




sch ritte 

















— RE a 
a \ HR, s “are 
RN 5% 
I — 


ya, ER 


T 
g — 
— 
— 
> 





— 


La 
Klin 

KR 
Bin} 
nie y 


BR 2, 











r "4 J 
* ze Eh . Y, — A s 
— Ei ER Fr 


dr, 


* 


- , an 
—— — 


—J — — * 


— 
* 


* 
in; 
⸗ 
J 
x 
4 % 
J 
— 7 
* 
yw 
[ 
nr N 


BEA a NAH 


14 | £ ! i 
Pr A * 
vg J 
Bar n r j 1 . “ 
UT TT We Ar ' \ MW J { ! \ 
# B i If, f 
| nn J 4 IP I N U a —4 
- I N y " 
v® j n i I J 
J 2 —* 
— [4 x z ‘ J 
“ & # — m ii 
z 9 1 4 iR. \ y’ < ; , 
. 4 Pi IM | > ee % } 4 A * EN 
f , \ . m) — J 
* J J er‘ n . J 
4 N 
J 
A z 





Digitized by Google 


Revue. 


der Fortſchritte der 


Naturwiſſenſchaften 


in theoretiſcher und praktiſcher Beziehung. 


Unter Mitwirkung von Fachmänyern 
herausgegeben 


von 


Hermann 3. Klein, 


Doctor der Philoſophie, Herausgeber der Gaca, Mitglied der aftronomifchen Geſellſchaft, der 
Selenographical Society in London, der naturmwiffenfhaftlihen Gefellihaft „Is“ in Dresden, der 
phil. Societät in Berlin, der naturforfchenden Gefellihaft zu Danzig, der wetterauiſchen Geſellſchaft 
für die geſammte Naturkunde zu Hanau ꝛc. ꝛc. 


— — — 


Neunter Band, 1881, 
der 


Neuen Folge 1. Band. 


—ñNi — N N7 


Köln und Leipzig. 
Berlag von Eduard Heinrih Mayer. 
1881. 


9A 


mM 


4 


» 9900 
* 


Inhaltsüberfigt, 


- 





Phyfik. 


Wir müffen unfere Ueberſicht mit einer Erwähnung der 
Theorie über die Bejchaffenheit der Atome von Sir 
William Thomfon beginnen. Die angenommene „Un- 
theilbarfeit” der Atome ift für jeden logischen Denker ein 
unüberwindliches Hinderniß. Obendrein lehrt die Chemie, 
daß die verfchiedenartigen Stoffatome fehr verjchiedenes 
Gewicht haben, und die neuere Speltralanalyje weiß des 
„Diſſociirens“ Fein Ende. Thomſon hat daher befannt- 
lic) zu der alten Cartefius’schen Lehre von den Wirbeln 
zurücgegriffen. Obgleich diefer Hypotheſe die größten 
Bedenken entgegenjtehen und fie wie es jcheint von ihrem 
Urheber neuerdings ſelbſt aufgegeben ift, jo begegnet man 
ihr in neuen Schriften doc; immer wieder. So giebt 
Ad. Wurg in feiner neuen Schrift „Ueber die Atom- 
Theorie” davon folgende Darjtellung: 

„In letter Zeit ift eine neue Theorie aufgetaucht, weldhe einen 
mathematifhen Beweis und jogar eine experimentelle Repräfen: 
tation der Untheilbarkeit, ja jogar von der befonderen und ewigen 
Individualität der Atome zu geben ſcheint: es find dies bie 
Wirbel:Atome von Sir William Thomjon. 

Bon diejer Wirbelbemegung werden wir eine Borftellung 
geben, wenn wir die Chemiler erinnern an die Ringe, die fi) 
in der ruhigen Luft erheben, wenn eine Blaſe Phosphorwaſſerſtoff 
an der Oberfläche des Waſſers zerplagt, und Jedermann an die 
Ringe, welche mande Rauder in die Luft zu blafen verſtehen. 
Man hat einen Apparat conftruirt, der ed ermöglicht, fie beliebig 
hervorzurufen. Es ift dies ein Holzkaften, defjen eine Wand 
durchbohrt ift von einem runden Loche und deſſen gegenübers 
liegende Wand aus einem fehr gejpannten Tuche bejteht. Im 
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Innern des Kaftens erzeugt man Nebel von Salmiak und treibt 
biefe heraus, indem man gegen die elaftifche Wand einen kurzen 
Schlag ausführt. Man ftieht dann einen Raudring aus ber 
Deffnung herausfommen und fich frei fortbemegen. In dieſem 
Ringe ift alles in Bewegung, und, unabhängig von der Trans: 
lationäbewegung rollen die Rauchtheilden um einander, und 
führen Rotation3- Bewegungen aus in jedem Duerfchnitt des 
Ringes. Diefe Bewegungen finden ftatt vom Innern des Ringes 
nad außen in der Richtung der Translationdbemwegung, fo daß 
die ganze Mafje der Luft oder des Rauches, welde den Ring 
ausmadt, unaufbörlid um eine Freisförmige Are ſich dreht, 
welche gewifjermaßen den Ring derjelben bildet. Dieje Rotations: 
bewegungen haben da3 Bemerkenswerthe, daß alle Theilchen, welche 
auf einer der Gurvenlinien liegen, die man in jedem Querſchnitt 
de3 Ringes ziehen Tann, untrennbar verbunden find in ihren 
freisförmigen Bahnen und fich niemals verlaffen können; in 
diefer Weife wird die ganze Mafje des Ringmwirbelö ftet3 aus 
denjelben Theilchen gebildet fein, Dies ift ein Theorem, das 
von Herrn Helmholtz im Jahre 1858 bemwiejen worden. Diejer 
Gelehrte bat die Wirbelbewegungen analyfirt, welche in einer 
volflommenen, von jeder Reibung befreiten Flüffigfeit beftehen 
würden. Er. hat bewiefen, daß in einem ſolchen Medium bie 
MWirbelringe durh ein Syſtem von Wirbelfäden begrenzt find 
und von einer unveränderlichen Quantität derjelben flüffigen 
Molekeln gebildet werden, jo daß die Ringe fi fortpflanzen und 
jeibft ihre Geftalt ändern Fönnen, ohne daß jemals der Zu: 
ſammenhang ihrer conftituirenden Theilchen unterbrochen werden 
könnte. Sie werden fortfahren zu wirbeln und nichts wird fie 
trennen oder fie zerjhneiden können, Nicht3 wird fie zerftören 
können. Diejenigen, welde in der Flüffigfeit vorhanden find, 
werden bier ewig eriftiren, und neue Wirbel Fönnten nur durch 
einen Schöpfungsact erzeugt werden. 

Diie Rauchwirbel, von denen wir oben geſprochen haben, 
würden von diefen Flüffigkeit3:Wirbeln ein genaues Bild geben, 
wenn fie entftänden und ſich fortpflanzten in einer vollflommenen 
Flüſſigkeit. Dies ift aber nicht der Fall. Gleichwohl auch fo, 
wie man fie entftehen laffen kann, können fie dienen zum Nach— 
weije einiger Eigenjhaften der wirbelnden Materie. Sie befiken 
Elaftieität und können die Form wechſeln. Der Kreis ift ihre 
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Gleihgewichtälage, und wenn ihre Form geftört wird, ofeilliven 
fie um dieſe Lage, die fie jchließlich wieder annehmen. Aber 
wenn man verjudt, fie zu durchſchneiden, werben fie vor ber 
Schneide fliehen, oder fie werden ſich um dieſelbe einbiegen, ohne 
daß fie fih anfchneiden lafien. Sie bieten fomit die materielle 
Repräfentation von einem Ding, das ſich nicht theilen und nicht 
zerjchneiden läßt. Und wenn zwei Ringe fich begegnen, verhalten 
fie fi wie zwei fefte elaftiihe Körper: nad) dem Zufammenftoß 
vibrirten fie energifh. Ein eigenthümlicher Fall ift ber, wo zwei 
Ringe fi in derjelben Richtung bewegen, jo daß ihre Mittel: 
punkte auf derjelben Linie liegen, und ihre Ebenen zu biejer 
Linie ſenkrecht ſtehen; dann zieht der Ring, welcher der Hintere 
ift, ſich continuirlich zuſammen, während feine Geſchwindigkeit 
zunimmt. Der Ring, welcher den Vorſprung hat, dehnt ſich 
hingegen aus, wobei ſeine Geſchwindigkeit abnimmt, bis der 
andere ihn überholt hat, und dann beginnt daſſelbe Spiel von 
Neuem, ſo daß die Ringe ſich abwechſelnd durchdringen. Aber 
bei all dieſen Veränderungen der Geſtalt und der Geſchwindigkeit 
behält jeder ſeine beſondere Individualität, und dieſe beiden 
ringförmigen Rauchmaſſen bewegen ſich in der Luft wie etwas 
vollkommen Beſonderes und Unabhängiges. Dieſe intereſſanten 
Verſuche ſind in England ausgeführt worden. 

Herr Helmholtz hat ſomit die fundamentalen Eigenſchaften 
der wirbelnden Materie entdeckt und Sir William Thomſon 
bat gejagt: Dieſes vollkommene Medium und dieſe Wirbel, welche 
es durchlaufen, jtellen daS Univerfum dar. Eine Flüffigfeit 
erfüllt den ganzen Raum, und das, was wir Materie nennen, 
find die Theile dieſer Flüffigkeit, welche von Wirbelbemegungen 
getrieben werden. Es find zahlloje Legionen jehr Heiner Bruch— 
ftüde oder Theile, aber jeder von diefen Theilen ift volllommen 
begrenzt, gejhieden von der ganzen Mafje und gejchieden von 
allen anderen, nicht durch feine bejondere Subftanz, jondern 
durch jeine Mafje und feine Bewegungs-Arten, Eigenjcaften, die 
er für die Emigfeit behalten wird. Dieje Theile nun find 
die Atoıne. In dem volllommenen Medium, das fie alle um: 
Ichließt, Tann keins von ihnen fih ändern oder verfchwinden, 
feins von ihnen kann jpontan entftehen, Ueberall find die Atome 
berjelben Art in derjelben Weije conftituirt und mit denjelben 
Eigenihaften begabt, Wiſſen wir nicht in der That, daß die 
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Atome des Wafjerftoffs genau nad denfelben Berioden ſchwingen, 
mag man fie in einer Geißler'ſchen Röhre erhigen, mag man fie 
beobachten in der Sonne oder in dem fernften Nebelfleck? 

Dies ift in kurzen Worten die Vorftelung von den Wirbel: 
Atomen, fie giebt in befriedigender Weife Rechenſchaft von einigen 
Eigenſchaften der Materie und von allen Hypothejen über die 
Natur der Atome; fie ift es, welde die meifte Wahrfcheinlichkeit 
bietet. Man ſieht ferner, daß fie wieberaufleben läßt, und in 
einer annehmbarern Geftalt, al3 es Prout verſucht Hat, die alte 
Hypotheſe von der Einheit der Materie,” 

Die Lobjprühe, mit welhen Wurtz die Thomſon'ſche Hypo= 
theſe überjchüttet, find völlig unbegründet und es würde wahrlich) 
einen großen Rückſchritt dokumentiren, wenn diefe Hypotheje in 
unfere Lehrbücher Eingang finden jollte, 

Eine jehr gründliche Unterfuchung über das Wefen der 
Schwerkraft hat Iſenkrahe angeftellt'), Schon der 
große Huyghens Hatte fich eine Vorftellung von dem 
Weſen der Schwere gemacht, die er al8 die einzig mögliche 
binjtellte und auf die Iſenkrahe zurüdgreift. 

„Um das Weſen der Schwere”, jagte Huyghens, „zu verftehen, 
nehme ic) an, e3 jei in dem fugelförmigen Raum, der die Erde 
und die auf ihr befindlichen Körper umfaßt, bis zu einer jehr 
großen Entfernung ein materielle Fluidum vorhanden , welches 
aus den feinften Partikelchen befteht, die in verſchiedener Weife 
mit reißender Geſchwindigkeit nah allen Seiten umberfliegen.” 
Iſenkrahe betradtet nun zunädft eine Maſſenkugel die in 
dem Huyghens'ſchen Medium jchwebt, wobei beide, Kugel und 
Medium als mit volllommener Glaftieität ausgerüftet angenommen 
werben. Der Einfluß des Mediums auf die Kugel ift augen 
fcheinlich eine Function erftend von der Mafje, zweitens von der 
Zahl und drittend von der Geſchwindigkeit derjenigen Aether: 
atome, von denen fie getroffen wird. Worin aber befteht anderer: 
feit3 der Einfluß der Kugel auf das Medium? — Das ift die 
bei der Gravitation in allererfter Linie zu beantwortende Frage; 
denn es ift Har, wenn ein derartiges Kugelmolecül auf das um: 
gebende Medium feinen ſolchen Einfluß auszuüben vermag, daß 
dadurd die Mafje, oder die Zahl, oder die Gejchwindigfeit der 


1) Das Räthſel der Schwerkraft. Braunſchweig 1550. 
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während einer beſtimmten Zeit durch einen beſtimmten Raum 
hindurchpaſſirenden Aetheratome verändert wird, dann dieſes 
Molecül mit Hülfe dieſes Mediums auch keinen Einfluß auf ein 
anderes Molecül hervorbringen kann. Vielmehr würde in einem 
ſolchen Falle das Medium auf jenes zweite Molecül ebenſo wirken, 
als ob das erſte gar nicht vorhanden wäre, und ſo auch umgekehrt. 
Demnach könnte von einer Einwirkung beider aufeinander gar 
nicht die Rede ſein. 

Denken wir und alſo zwei Molecüle in einem gewiſſen Ab⸗ 
ſtande in dem poſtulirten Medium ſchwebend, ſo werden ſie 
gegenſeitig eine gewiſſe Zahl von direkten Atomftößen von ein- 
ander abhalten, ſich dafür aber auch andererjeitö reflektirte Atome 
zujenden. 


Selbftredend kann eine Verminderung der Mafje ber einzelnen 
Atome nicht angenommen werben, allein Iſenkrahe zeigt durch 
jehr einfache Betradtungen, daß — ftet3 unter Vorausſetzung 
einer volllommnen Elafticität — auch weder die Zahl nod die 
Geſchwindigkeit der fliegenden Aetheratome durch die Anweſenheit 
eines Molecüls zwifhen ihnen verändert wird. Durch dieſes 
Ergebnif fommt er zu der Heberzeugung, daß die Annahme von 
vollfommen elaftiihen Atomen nicht nur deswegen abgeftreift 
werben muß, weil fie das Gravitationsproblem auf einen Boden 
verpflanzt, weldher dem Gebiet der Naturwiffenihaft und der 
erfennbaren Gaujalverbindungen transcendent ift, jondern auch 
deshalb, weil diefe Annahme fi als eine für den vorliegenden 
Zwed völlig unfrudtbare und nußloje erweift. Er erblidt in 
diefem Umſtande einen neuen deutlichen Fingerzeig, der und mit 
unjeren Speculationen über einen etwaigen mechaniſchen Hinter: 
grund der Gravitation auf den unelaftifhen Stoß verweift, und 
hält e3 deswegen ſchon für ein unter allen Umftänden interef- 
jantes Unternehmen, die Conjequenzen diejfer Annahme mit Bor: 
fiht zu entwideln. 


Indem er nun die Atome als unelaftifch vorausfegt, macht 
er nicht etwa eine neue und unbewiejene Vorausjegung, jondern 
im Gegentheil wirft er eine jolche ab, denn die Kraft der elaftiichen 
Reaction ift von anderer Seite den Atomen nur fo ohne Beweis 
aufoctroyirt worden. Die einzige Vorausfegung, von der Iſen— 
krahe ausgeht, ift die, daß der Aether ein Gas fei. „Im 
Sinne der kinetiſchen Gastheorie heißt das weiter nichts, als 
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daß feine Atome mit irgend welcher durchſchnittlichen Geſchwindig⸗ 
keit nach allen Richtungen den Raum durdfliegen. Darin liegt 
denn nun auch ausgeſprochen, daß denjelben die unter dem 

Namen „Beharrungsvermögen” verftandene Eigenjhaft zuge: 
jhrieben wird.” 

Die Aetheratome denkt fih Iſenkrahe alfo als materielle 
Körper mit der Eigenfchaft der Raumerfülung (morin die zeit- 
lihe Dauer jchon liegt). 

Sm Mebrigen läßt er die Frage abſeits liegen, ob die legten 
Beftandtheile der unferen Sinnen auffälligen Körper der joge: 
nannten „groben Materie” mit den Aetheratomen identifch find 
oder nidt. Er nimmt nur an, daß fie fih in irgend einer 
Weiſe, ſei es eſſentiell oder bloß formell, vom Aether unterfcheiden. 
Wo er die Einwirkung des Aether auf die Beſtandtheile der 
Körper in Rechnung zieht, nennt er die letzteren „Molecüle*, und 
fo oft die Geftalt der Atome oder Molecüle in Frage fommt, 
beſchränkt er feine Betradhtung auf die Kugelform, meil alle 
anderen Formen der Rechnung große Schwierigkeiten bieten, 
deren Ueberwindung einftweilen außerhalb des Intereſſes feiner 
Arbeit liegt. 

- Der Berfaffer geht nun zunähft dazu über, ein einzelnes 
Molecül' in Betracht zu ziehen und die Folgen der Stöße der 
Hetheratome ſowohl für das Molecül als für den Aether zu 
unterfuhen. Seine mathematiihen Betrachtungen ergeben, daß 
das Molecül, wenn es in Ruhe war, aud) in Ruhe bleibt, daß 
aber anderjeit3 die Anmwejenheit eines Molecüls zwifchen den Durdh- 
einander ſchwirrenden Wetheratomen auf Iehtere in dreifacher 
Meife einzumirken im Stande ift. Erftend nämlich wird die 
Durchſchnittsgeſchwindigkeit einer gemwiffen Anzahl derjelben ver: 
mindert und dadurch der Drud des Aethers einfeitig verringert. 
Zweitens wird der Aether in der Umgebung des Molecülß ver: 
dichtet, drittens ift die Form des Molecüls im Stande, nad 
gewiffen Richtungen des Raumes mehr, nad anderen weniger 
Atome hinzulenken. 

Iſenkrahe betradtet nunmehr den Fall, in welchem ber 
Aether auf ein bemegtes Molecül einwirkt und zeigt, wie bie 
Zahl der Aetheratome, die dad Molecül an der Seite nad 
welcher bin es fich bewegt, treffen, größer ift als die auf der 
entgegengejegten Seite. Hierauf wird der Einfluß zweier ruhenden 
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Körper anf einander unterfudt. Wie erwähnt, hat der Berfafler 
gezeigt, daß jedes Molecül, wenn es allein vorhanden ift, in 
Folge der Aetherftöße zwar Kleine Dcillationen, aber feine ftetig 
fortſchreitende translatoriihe Bewegung machen wird. Gieht 
man von dieſen Däcillationen ab, fo ift die Refultante ſämmt— 
licher Kräfte, welche auf das einzelne Molecül während einer 
nit gar zu kurzen Zeit einwirken, gleih Null. Wenn aber das 
Molecül Nr. 1 in einem Aether ſchwebt, der durch die Anmwejen- 
heit des Molecüls Nr. 2 ſchon in gewiffer Weife influenzirt ift, 
jo Hört diejes ftatifche Gleihgewidht auf. Die von dem Molecül 
Nr. 2 herfommenden Aetheratome haben eine geringere Durch— 
Ichnittögejchwindigfeit al3 die anderen, und wir fönnen ung den 
dadurch entjtehenden Ausfall als eine Kraft vorftellen, welde 
beide Molecüle zu nähern ftrebt. Iſenkrahe zeigt ferner, daß 
jo lange wir und nur mit Gravitationswirkungen befaffen, die 
Annahme geftattet ift, daß die Radien der Molecüle verſchwindend 
klein find gegen die Entfernungen der Molecüle von einander 
und daß dann die Pjeudo-Anziehung fi umgekehrt wie das 
Duadrat der Entfernung ändert. Allein hiermit ift eigentlich 
wenig gewonnen, denn es bleibt noch der jchwierige Schritt, aus 
der Anziehung der Molecüle die Anziehung der daraus aufge: 
bauten Maſſen zu entwideln; diefe Mafjjenanziehung ift 
ed, um die es fich handelt. Iſenkrahe überwindet die Schwie- 
rigfeit auf eine hübſche Weife, zunädft für ein paar unendlich 
dünne Platten und kommt dann zu dem Ergebnifje, daß die 
gravitirende Wirkung der Körper im zufammengefegten Berbält- 
niß ihres Volumens und ihrer Dichtigkeit fteht. Damit ift dem 
Newtonmn'ſchen Gejete genügt, wenn man die Mafje eines Körpers 
ala eine Größe betrachtet, die fih nur nad dem Volumen und 
der Dichtigkeit derjelben richtet. Der Verfaſſer geht nun weiter 
und betrachtet mehrere Schichten, wobei fih dann ergiebt, daß 
dem Newton'ſchen Gejeg nur dann innerhalb der Grenzen 
unſrer Beobahtungen genügt werben Tann, wenn der gegenjeitige 
Abftand der Körpermolecüle relativ ganz ungeheuer groß tft. 
Dieſe Annahme ift keineswegs überſchwänglich, fondern im Gegen: 
theil auf Grund anderweitiger Erfahrungen, ziemlich nothwendig. 
Bon lettern führt Iſenkrahe jpeciel Folgendes an: „Beobachten 
wir, wie ein Liter Waſſer von Null Grad 780 Liter Ammoniaf- 
gas verfchluden kann, ohne fein Volumen in erheblicher Weile . 
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dabei zu vergrößern, jo tft Doch Feine andere Vorftellung über 
biejen Proceß möglich, als daß die in 780 Litern Ammoniaf 
vorhandene Materie vollftändig zwiſchen den Molecülen des einen 
Liter Waſſer Pla gefunden habe. Sogar von Metallen ift es 
nachgewieſen, daß fie zum Theil ganz erhebliche Duantitäten von 
Gafen zu abforbiren im Stande find, unter anderen von Palla— 
dbium, Platin und Eifen durh Graham; außerdem von Nidel, 
Kobalt und Zinn durd) Böttger. Graham hatte eine Palladium: 
platte längere Zeit als Kathode einer elektriſchen Batterie bes 
nust und vermochte aus derſelben fpäter eine ſolche Quantität 
Waſſerſtoff herauszutreiben, daß das Volumen des Iekteren das 
der erfteren um dad 333fache übertraf. Iſt es nicht ferner oft 
genug experimentell nachgemwiejen, daß manche Gaje dide Metall: 
platten, bejonder3 wenn dieſe erhitzt find, mit Leichtigkeit durch— 
wandern? Wie wäre das alles möglich, wenn nicht zwijchen 
den Molecülen der feiten Körper verhältnigmäßig große Zwiſchen— 
räume vorhanden wären, Durch welche den Gasmolecülen der 
Eingang und Durdgang offen fteht. Wenn das nun aber ſchon 
für Gasmolecüle, alfo für verhältnigmäßig große und complicirte 
Gonglomerate möglich ift, jo dürfen wir gewiß mit vollem Rechte 
annehmen, dab die Atome des Aetherd mit noch viel größerer 
Leichtigkeit Durch die Körper hindurch freie Wege finden fünnen, 
Auch die moderne Thermik, welche die Wärme der Kötper auf 
Bewegungen ihrer kleinſten Theile zurüdführt, muß vorausfegen, 
daß zu diefen Bewegungen der nöthige Spielraum vorhanden 
jei, daß aljo zwifchen den Molecülen Interjtitien von genügender 
Ausdehnung eriftiren.“ 

Man muß diefem gewiß beiftimmen, aber vollftändig bemwiefen 
ift das Nemwton’sche Gefe unter den Borausfegungen von Iſen— 
krahe nur, wenn das Wirkungsverhältnig ſämmtlicher Schichten, 
die er jeiner Betrachtung unterwirft, als völlig gleich anzujehen 
ift. Allein bei diefer Annahme wird das Fundament der ganzen 
Theorie in die Luft gejprengt, denn dieſes bejteht in der An— 
nahme, daß Aetheratome auf Körpermolecüle aufprallen. Daraus 
folgt aber weiter, daß eine jehr tief unter der Oberfläche eines 
Körpers gelegene Molecularjhicht eine geringere attractive Kraft 
ausüben müßte, als die höher gelegenen, daß alfo große compacte 
Mafjen leichter fein würden, ald wenn man fie zerftüdelte und 
. die Eleinen Theile einzeln möge. 
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Diefe Confequenz ift eine mißlihe und Iſenkrahe jagt 
jelbft, daß wohl allein um ihrer willen mander Phyſiker geneigt 
fein würde, die ganze bisher entmwidelte Theorie einfach bei 
Seite zu ſchieben und ſich bei der Fernwirkung zu beruhigen. 
Allein indem der Berfafler das Verhalten der Aetheratome inner: 
halb mehrerer Schichten genauer anfieht, findet er, daß für die 
inneren Schichten nicht nur Atome, die ohne Anftoß dur die 
obern Schichten hindurchgingen, zu berüdfichtigen find, ſondern 
aud andere, die von den Molecülen diejer Schichten refleetirt 
oder abgeglitten find. Dadurch wird eine weitere Annäherung 
an die Erfahrung erzielt „und es ift ftreng genommen nicht mehr 
möglich zu behaupten, mit dem Refultat der Rechnung ftände 
die Thatjahe im Widerfprud, daß die inneren Schichten eines 
Körpers gerade jo ſchwer wiegen, als die entſprechenden äußeren 
Schichten defjelben. Wenn e3 nun andererſeits auch ebenfo un: 
möglich ift, die volle Hebereinftimmung unferer Theorie und der 
experimentellen Erfahrung in diefer Hinfiht zu conftatiren, fo 
liegt doc eine bedeutende Annäherung an dieſes Ziel augen 
ſcheinlich vor.” 

Finden wir folder Art, daß den Entwidlungen Iſen krahe's 
durch die Thatſachen nicht widerſprochen wird, wenn die Körper, 
deren Wirkungen auf einander er unterfudt, al3 ruhend gedacht 
werben, jo ergiebt fi, daß auch der Fall bemegter Maſſen fich 
jehr gut mit der vorgetragenen Hypotheje verträgt. Ein Körper 
A, der in einer gewiſſen Richtung des Raumes fi) mit gewiffer 
Geſchwindigkeit bewegt, wird von allen in berjelben Richtung 
fliegenden Aetheratomen mit geringerer Kraft geftoßen werben, 
al3 ein ruhender Körper. Sit aber dieſe Gefhwindigfeit gleich 
der Durhihnittögefhmwindigfeit der Aetheratome, fo können die 
in gleicher Richtung ziehenden Aetheratome ihn gar nicht treffen. 
Denken wir uns nun, in diefer felben Richtung befände fich ein 
Körper B, jo kann augenfcheinlich die anziehende Wirkung diefes 
zweiten auf den erften Körper Feinen pofitiven Werth mehr 
haben; denn unfere ganze Pjeudo-Anziehung beruht ja auf dem 
Stoße derjenigen Atome, welche den Körper A (von B auß ge— 
fehen) „a tergo‘ treffen. In diefem Falle ift aljo der Aether 
feinesweg3 al3 ein Medium zu betrachten, welches in der Rich: 
tung AB eine Anziehung zu vermitteln vermag, er wirkt nur 
noch al3 widerſtehendes Mittel, 

Newton nimmt an, daß der Bewegungszuftand der Körper 
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auf deren gegenjeitige Anziehung ohne Einfluß ſei. Wäre dieſe 
Annahme richtig, jo ift die mehanifhe Erklärung der Attraction, 
wie fie Iſenkrahe entwidelt Hat, nothwendig falſch. Allein 
Newton's Anficht ift nicht bewiefen und W. Weber hat 
neuerdings die Gejhmwindigfeit mit in feine Formel aufgenommen 
und zwar in einer ſolchen Weije, daß die Anziehung den Werth 
Nul befommt, wenn die Gejchwindigkeit gleich einer conftanten 
Größe ift, die er mit e bezeichnet und auf Grund elektrodyna— 
milder Experimente zu 59,320 Meilen berechnet hat. — Sollten, 
fragt Iſenkrahe, etwa beide Größen c ibentifch, jollte Die 
Weber'ſche Eonftante im Grunde nicht? anderes, als die durch— 
ſchnittliche translatoriſche Geſchwindigkeit der Aetheratome jein? 

Dieſe Vermuthung liegt in der That nahe und Iſenkrahe 
unternimmt es, ſie zu ſtützen, indem er ſich an die kinetiſche 
Gastheorie wendet. Schramm hat darauf aufmerkſam gemacht, 
da die Moleculargefhmwindigfeit eines Gaſes 11, mal jo groß 
ift als die Geſchwindigkeit, mit welcher fi in diefem Gaſe eine 
Vibrationsbewegung fortpflanzgt. Nehmen wir nun an, der Aether 
jei ein Ga3 und erinnern wir uns, daß die Geſchwindigkeit des 
Lichtes nah den neuejten und beiten Beftimmungen 40,500 
Meilen pro Secunde beträgt, jo erhalten wir c = 60,750 Meilen, 
Diejer Werth weicht jo wenig von demjenigen der Weber’fchen 
Gonftante ab, daß man an ber völligen Mebereinftimmung beider 
nicht mehr zweifeln fann, Mit Recht jagt Iſenkrahe: „Man 
darf überrafht davon jein, daß die bloße Hypotheje, der Aether 
jei ein Ga3, mit Hülfe einfacher Daten der kinetiſchen Gastheorie 
eine jo innige Beziehung zwiſchen elektrodynamiſchen und opti— 
ſchen Gonftanten aufdect, allein e3 find ſchon mehrfach — außer 
W. Weber, C. Neumann und A. Marmell, auch von 8, 
Riemann und befonders von 8%. Lorenz — Gedanken und 
Bermuthungen ausgeſprochen worden, welche derartige Beziehungen 
zum Gegenftande haben.“ 

Noh auf einen andern Umſtand meift Iſenkrahe hin. 
Wenn die Gravitation nämlich eine unvermittelte Fernwirkung, 
eine wahre actio in distans iſt und feines Mediums bedarf, jo 
bedarf fie auch Feiner Zeit. Dieje Schlußfolgerung ſcheint unab- 
wendbar. Wenn aber die Netherftoßtheorie richtig ift, jo muß 
die Gravitationswirkung eines, wenn auch noch jo Heinen Zeit: 
raums bebürfen. Iſenkrahe geht hierauf genauer ein und 
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erinnert daran, daß nad dem Newton' ſchen Geſetz ein Körper, 
wenn er mit Hülfe einer Feberwage gewogen wird, um 12 Uhr 
Mittags am leichteften, um 12 Uhr Mitternadht3 am jchwerften 
eriheinen muß. Nach der obigen Theorie aber muß diefes Mini- 
mum und Marimum etwas nad 12 Uhr eintreten und zwar 
hängt der Betrag diefer Verfpätung von der Größe der oben 
erwähnten Gonftanten ab, Endlich muß der Stand der Sonne 
bei jehr empfindliden Pendeln und Libellen periodische Verände— 
rungen herbeiführen. 


Medanik. 

Hinfichtlic Des Reibungscoöfficienten nahm man 
bisher praftifch an, daß fein Unterfchied vorhanden ift zwiſchen 
den Reibungscoeficienten ruhender Körper — das heißt 
im Zuftande ftatifher Reibung — und dem Reibungs- 
coefficient fi) bewegender Körper, d. h., im Zuſtande 
finetifcher Reibung — mit anderen Worten, daß die 
Reibung unabhängig fei von der Gefchwindigfeit. Aber 
ſchon Marburg und v. Babo mopdificirten den Sak 
dahin, der größte Theil der Reibung fei eine von der 
Geſchwindigkeit unabhängige Kraft, und Jenkin deutet 
ferner die Thatſache an, daß in allen Fällen, wo eine 
Differenz in dem Reibungscoefficienten zwifchen jtatifcher 
und kinetiſcher Reibung beobachtet wird, die jtatifche 
Reibung größer ift, als die finetifche. Fett hat Douglas 
Galton!) auf der London-Brighton und South -Eoaft- 
Eifenbahn Berfuche angejtellt über die Reibung bei fehr 
großen Gefchwindigfeiten und zwar einerjeit® zwiſchen 
Bremsblöden und Waggonrädern, andererjeits zwijchen 
Rädern und Schienen. Die Hebel, weldhe die Breme- 
baden bewegen, waren mit Dynamometern ausgerüftet, 
um erjtend den Drud anzuzeigen, mit welchem die Baden 


!) Report of the 48. Meeting of the British Association, 
1878, p. 438, 
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gegen das Rad gepreßt werden und zweitens die Größe 
der tangentialen Kraft, die ſich bei der Preſſung zwiſchen 
Backen und Rad entwickelt. Die benutzten Dynamo— 
meter verzeichneten ihre Angaben automatiſch auf einem 
ſich bewegenden Papier. Ein ähnliches Dynamometer 
war an der Zugſtange angebracht, fo daß auch die Kraft 
regiftrirt wurde, welche während des Erperimentes beim 
Ziehen des Wagens ausgeübt wird. Auch die Gefchwindig- 
feit der Umdrehung der Aren wurde automatifch durd) 
einen bejonderen Apparat verzeichnet. 

Der Wagen mit dem Apparat hatte zwei Paar Räder, 
das eine mit Bremfen, das andere ohne diefe. Es war 
möglich die Gefchwindigfeit und das getragene Gewicht 
für jedes einzelne Paar von Rädern zu beſtimmen. 

Die Wirkung der Anlegung von Bremfen an die 
Räder ift eine zweifache. Solange die Räder, an welche 
die Bremſen angelegt find, fortfahren fi umzudrehen 
mit der Rotationsgefchwindigfeit, die herrührt von der 
Borwärtsbewegung des Zuges, ift die Wirkung der Bremfe 
die, eine Verzögerung herbeizuführen durch die Reibung 
zwifchen dem Blod und dem Rade; wenn aber der auf 
die Blöcke ausgeübte Drud die Reibung größer macht 
als die Adhäfion zwifchen den Rädern und der Schiene, 
dann wird die Rotation der Räder aufgehalten, das Rad 
wird firirt und gleitet auf der Schiene, indem es durd) 
die Bremsblöde in ihrer firirten Stellung gehalten wird. 

Die Ergebnifje der Verfuche mit gufeifernen Brems- 
baden und jtählernen Radreifen zeigen, daß der Reibung $- 
coefficient mit wachſender Gejhwindigfeit 
fleiner wird; wahrjcheinlic; läßt er ſich durch Die 
Formel — ausdrücken, worin v die Geſchwindig— 
keit und a und b conjtante Größen bedeuten. 
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Der Reibungscoöfficient wird ferner bei diefen Ge— 
ſchwindigkeiten (zwifchen 60 und 5 engl. Meilen in der 
Stunde) auch um fo Kleiner, je längere Zeit Die 
Oberflähen in Berührung find. 

Died Refultat wird auögefprochener bei den gußeijernen 
Blöden al3 bei dem auf der Schiene gleitenden Rabe. Dieje 
Wirkung erjcheint jedoch nicht unnatürlich, da die Reibung Wärme 
entwicdelt, und die durch fie bedingte Ausdehnung die Poren zu 
ſchließen ftrebt und die erwärmte Oberfläche gleihmäßiger macht 
als die Fältere Fläche. Außerdem ift ed wahrjcheinlih, daß in 
dem Acte des Reibens Keine Partikelchen losgelöft werden, welche 
zwiſchen den Flächen als Rollen wirken mögen. 


Herner ift der Reibungscoöfficient zwifchen dem Gußeifenblod 
und dem Stahlrade viel größer, ald zwiſchen dem Stahlradreifen 
und den ftählernen Schienen. 

Wie bereits erwähnt, tritt das Schleifen des Rades 
auf den Schienen ein, wenn die NReibung der Brems- 
blöde größer ift al8 die Adhäſion zwijchen dem Rade und 
der Schiene, welche herrührt von der auf dem Rade 
ruhenden Lat. Dieje fand fid) gewöhnlich auf etwa 24 
bis 28 Procent des Gewichtes gejtiegen. 

Der Einfluß, den diefe Refultate auf die Bremjen 
für Eifenbahnzüge haben, kann, wie folgt, kurz zufammen- 
gefaßt werden. 

„Um ein gegebenes Reſultat bei verjchiedenen Ge- 
ihwindigfeiten zu erzielen, muß der auf die Bremsflöge 
ausgeübte Drud zunehmen in dem Verhältniß, das durch 
den Reibungscoefficienten angegeben ift. 

So beträgt bei der Gefchwindigfeit von 50 (engl.) 
Meilen in einer Stunde der Drud, der nothwendig tft, 
um ein Paar Räder auf den Schienen gleiten zu laſſen, 
nahezu 27000 Pfund; während bei 20 Meilen in der 
Stunde ein Drud von etwa 10300 Pfund fich ausreichend 
erwies, um dafjelbe Rejultat zu erzielen. 
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Die Spannung an der Zugjtange zeigte, daß die ver- 
zögernde Kraft oder die tangentiale Spannung zwifchen 
den Bremsblöden und den Rädern fehr nahe demfelben 
Aenderungsgefege folgte. Das will jagen, um bei 50 
Meilen in der Stunde einen Grad der Reibung an dem 
Rade hervorzurufen, welche eine VBerlangfamung des Zuges 
bervorbringen ſoll gleich der bei der Gefchwindigfeit von 
28 Meilen in der Stunde, muß der auf die Bremsblöcke 
bei der Gefchwindigfeit von 50 Meilen die Stunde aus- 
geübte Drud nahe zwei und ein halb mal fo groß fein, 
al8 der bei 20 Meilen in einer Stunde erforderliche; 
und ein-noc größerer ift für höhere Gefchwindigfeiten 
nothwendig. 

Während ein verhältnifmäßig niedriger Drud die 
Räder bei geringen Gefchwindigfeiten zum Gleiten brachte, 
war es aus diefem Grunde fchwierig, irgend einen ge 
nügenden Drud zu erhalten, um die Räder zum Gleiten 
zu bringen bei Gejchwindigfeiten von über 60 Meilen in 
der Stunde, | 

E8 kann folglich als Ariom angenommen werden, daß 
für hohe Gefchwindigfeiten eine Bremfe von verhältnif- 
mäßig geringem Werthe ift, wenn fie nicht fat momentan 
einen jtarfen Drud auf die Fläche des Radreifens aus- 
üben kann; und fie muß fo conjtruirt fein, daß der Drud 
redueirt werden kann im Verhältniß, in dem die Ge— 
ſchwindigkeit des Zuges ſich vermindert, fo daß das Gleiten 
der Räder auf den Schienen vermieden werde.” 

3. 3. Bottolmey') theilt der Royal Society Ber- 
juche mit, welche die Wirkung eines lange andauern- 
den Zuges auf die Elafticität von Metallen 
illuftriren follen. Er hing Drähte aus reinem, weichen 





1) Proceedings Vol. XXIX, Nr. 197. p. 221. 
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Eijen und einem und demfelben Drahtfnäuel entnommenen 
in einer Weife auf, daß er die durch Belaftung hervor- 
gebrachten DBerlängerungen genau meffen fonnte; jie 
wurden dann mehr oder weniger jchnell belajtet, bis fie 
brachen. Zunädjt trugen die Drähte an ihrem unteren 
Ende eine Wagjchale mit Gewicht, die zufammen 28 Pfd. 
wogen. Bei diefer Belajtung trat feine dauernde Ver— 
änderung ein, und die eigentlichen Verfuche begannen erit, 
nachdem der Draht mit diefer Belajtung 24 Stunden 
fang ruhig gehangen hatte. | 

Einige von den Drähten wurden fchnell gebrocden, 
indem alle 3 oder 5 Minuten ein. Pfund auf die Wag- 
jchafe zugejegt wurde, nur in dem alle, daß der Draht 
fichtbar fich fenfte, wurde fein weitere® Gewicht zugefett, 
bis dies aufgehört. ine andere Reihe von Drähten 
wurde langjam gebrochen, indem alle 24 Stunden ein 
Pfund zugefegt wurde; noch andere Drähte durch Auf- 
legen von 3 Pfund alle 24 Stunden; wieder andere 
durch Auflegen von einem halben Pfund alle 24 Stunden. 
Die Refultate find in 4 Tabellen wiedergegeben. 

Mean fieht aus den Tabellen, daß die langjame und 
fang fortgejegte Anwendung des Zuges ohne Ausnahme 
den Draht jtärfer gemacht hat, ein Refultat, das an ſich 
von großer Wichtigkeit ift. 

Das Refultat inbetreff der Größe der Verlängerung ift 
nicht weniger wichtig. Schnell gebrochene Drähte erhalten 
eine Verlängerung von über 25 Proc. im Durchſchnitt; 
während derjelbe Draht langfam gebrochen nur um etwa 
7 Proc. verlängert wird, und bei den hell angelaffenen 
Drähten wurde eine fo Heine Verlängerung wie 4,79 Proc, 
gefunden bei einem Bruchgewicht, das um 5! Proc. 
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Den gleichen Gegenftand verfolgen Experimente von 
G. Pifati!) über die Torſionselaſticität verfchieden- 
artiger Metalldrähte (Silber-, Eiſen-, Stahl-, Rupfer-, 
Meſſing-, Gold:, Platin- und Alluminiumdräphte). 

„Der elajtiihe Zuftand eines Metalldrahtes zwiſchen zwei 
gegebenen Temperaturgrenzen zeigt im Allgemeinen zwei getrennte 
Perioden. Zunädft nimmt die Gefammtzahl der Schwingungen 
und de3 Torfionsmodulus für eine bejtimmte Temperatur all: 
mälig zu, die Dauer der juccejfiven Ofeillationen in einem und 
demjelben Experiment ſchwanken in etwas unregelmäßiger Weife, 
und wenn der Draht in feine Ruhelage zurüdfehrt, zeigt er eine 
merfliche bleibende Torfion; wenn aber der Draht weiter arbeitet, 
d. h. Schwingungen auszuführen fortfährt, wobei er abmwechjelnd 
und wiederholt von der niedrigeren zu der höheren der Grenz: 
temperaturen übergeht, jo nehmen die eben erwähnten Erſchei— 
nungen allmälig an Jntenfität ab und hören jchlieklich ganz auf; 
dann zeigt der Draht einen normalen oder definitiven elaſtiſchen 
Buftand für die gegebenen Temperaturgrenzen. Wenn man dann 
die Temperatur fteigert über die frühere obere Grenze, dann 
zeigt der Draht wiederum einen veränderlichen elajtiihen Zuftand, 
welcher jeinerjeitS allmälig verſchwindet, um einem neuen nor: 
malen elajtifhen Zuftande Pla zu machen u. f. w. 

Auch der Wechſel des Gegengewichtes, jowie eine einfache 
Aufhebung der Spannung feinen einen Einfluß zu haben auf 
den elaftifchen Zuftand des Drahtes, fie veranlaffen im Allge: 
meinen analoge Aenderungen, wie die von der Arbeit und von 
ber momentanen Temperatur-Erhöhung hervorgebradten: wieder: 
holt man mehrere Male das Wechjeln des Gegengewichtes oder 
die Aufhebung der Spannung, fo geht der Draht, nachdem er 
eine andere veränderliche Periode in feiner Glafticität gezeigt, 
allmälig auf einen neuen normalen Zuftand über, der verſchieden 
ift von den vorhergehenden. 

Diffufion der Flüffigfeiten. Die große Ana— 
logie, welche zwifchen dem Vorgange der Hydrodiffufion 
und dem Vorgange der Wärmeleitung in jtarren Sub- 
ftanzen bejteht, veranlaßte Fi zu der Annahme: das 


i) Il nuovo Cim. Ser, 3, Tomo IV. u. V. 
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von der Hydrodiffufion befolgte Elementargefeß ift von 
derjelben Form wie da3 von Fourier zu Anfang diefes 
Sahrhunderts für die Wärmeleitung in ftarren Subftanzen 
aufgejtellte Elementargejeß. Danach würde die Salzmenge, 
welhe in der Hhdrodiffufion in der Richtung der ab- 
nehmenden Concentration durch ein beliebiges Flächen- 
element in einer gewiffen Zeit hindurchfließt, proportional 
fein der Größe des betrachteten Flächenelements, der Länge 
der Zeit, dem Werthe der Concentrations- Abnahme am 
Orte des Flächenelements nad) der Richtung der Strömung, 
und endlich proportional der Diffufionsfonftanten k, einer 
conftanten Größe, deren Werth von der Natur der Salz 
löjung abhängt. 

Hiernach bedeutet die Diffufionskonftante k die Salz 
menge, die während der Zeiteinheit durd die Flächen- 
einheit wandern würde, fall® dem GConcentrationsgefälle 
am Drte diefer Flächeneinheit der unveränderliche Werth 
Eins zufäme. | 

Gegen die Meffungen Fick's zur Beftätigung des 
Clementargefeges wurden aber fpäter von den verfchieden- 
ften Seiten erhebliche Einwände gemadt. Deshalb unter- 
nahm H. F. Weber ’) eine neue Prüfung der Frage nad) 
einer vollitändig neuen Methode, bafirend auf der 
Thatjahe, daß zwifchen zwei verſchieden concentrirten 
Löfungen ein und desfelben Salzes eleftrifhe Ströme 
auftreten, die im Element in der Richtung der zunehmen— 
den Goncentration fließen. Weber fand nämlich ſchon 
früher, daß die eleftromotorifche Kraft des Daniell'ſchen 
Elementes mit zunehmender Concentration der Zinkfulfat- 
löfung um die Zinfplatte herum abnehme, dagegen mit 


4) BVierteljahrsfchrift der Züricher Geſellſchaft. Bd. XXI. 
S. 325, 7 
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jteigender Goncentration der Kupferfulfatlöfung um Die 
Kupferplatte herum zunehme. Folglich muß ein Element 
mit verfchiedener Concentration der beiden Löſungen eine 
elefromotorifche Kraft nad der Richtung Hin zeigen, daß 
infolge der Wanderung der Zonen die Concentrationg- 
Differenzen ausgeglichen werden. 

Weber’s Methode an Zinkjulfatlöfungen von ver: 
ſchiedenen Concentrationen ausgeführt, erwies fic als jehr 
genau. „Erlitt durh Diffufion die untere Grenzſchicht 
einen Salzverlujt von 120 mg pro ccm und die obere 
Grenzichicht gleichzeitig einen Salzgewinn von demfelben 
Betrag, jo konnte die Diffufionswirfung aber noch deutlich) 
wahrgenommen werden.” 

Die Verfuchstabellen betätigen das Fick'ſche Ele— 
mentargejeg für die unterfuchten Concentrationsdiffe 
renzen volljtändig; die Diffufionsfonjtante k war bei der 
mittleren Berfuchstemperatur von 9,50 — 0,1849 mit 
jteigender Zeemperatur (von 0% bis 45%) wächſt die 
Diffufionsgröße k in nahezu linearer Weife 
mit der Temperatur (k = 0,1187 [1 + 0,0557 tj. 

In Fick's Elementargefeß der Hydrodiffufion ift die 
Hypotheſe enthalten, daß die Diffufionsgröße k unabhängig 
ift von der Höhe der Concentration. Weber prüfte diefe 
Hypotheſe in zwei Verfuchsreihen mit einer Concentration 
von 0,214 und von 0,318 und fand, daß, entgegen diejer 
Hypothefe, die Diffufionsgröße mit jteigender 
Concentration ſehr langjfam abnahm. 

„In der Theorie der Diffufion ijt alſo das Fick'ſche 
Elementargefeß in derjelben Weiſe zu corrigiren, wie in 
der Theorie der Wärmeleitung das von Fourier aufge 
jtellte Elementargefeß; wie dort die Größe der inneren 
Wärmeleitung langſam mit jteigender Temperatur abnimmt, 
jo finft hier die Diffufionsgröße mit wachjender Concen- 
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tration allmälig auf Kleinere Werthe. Fick's Hypothefe 
giebt den Verlauf der Diffufion nur ‚mit einer ähnlich 
großen Genauigkeit wieder, mit welder Fourier’$ 
Elementargefeg den Vorgang der Wärmeleitung in ftarren 
Subjtanzen darjtelit“. 

Auch 3. Schuhmeifter !) conjtatirt eine Zunahme 
de8 Diffufionscoefficienten mit fteigender Temperatur, 
ohne jedoch eine gefegmäßige Formel dafür aufftellen zu 
fönnen. Zugleich findet er bei der Mehrzahl der unter: 
ſuchten Salze, daß der Diffufionscoefficient con- 
centrirter Löſungen erheblich größer ijt, als der 
von Löſungen mit ſchwächerer Goncentration. 
Endlich weift Schuhmeiſter noch auf einige Analogien 
zwifchen der Diffufion und dem fonftigen Verhalten der 
Salzlöfungen hin. So geht die Rafchheit der Diffufion 
beinahe genau parallel mit dem kleineren oder größeren 
Werthe de8 NReibungscoefficienten. Hier wie dort 
jtehen die Kaliumſalze am höchſten, dann folgen die 
Natrium- und Lithiumfalze, und in ähnlicher Weife ordnen 
fi) die Löfungen aud bezüglich ihres galvaniſchen 
Leitungsvermögend Zwifhen dem Molecular: 
gewicht und dem Diffufionscoefficient fcheint fein Zu- 
ſammenhang zu bejtehen, wenigjtens fein einfacher, wiewohl 
auch bei den zweiatomigen Verbindungen die Diffu- 
fionscoefficienten durchgehende mit dem Molekulargewicht 
abnehmen. 

Von einem vollftändig neuen Gefichtspunfte ging 
Charles Soret?) bei feinen Unterjuchungen über 
Diffufion aus. Er präcifirt die Frage in folgender 


1) Situngäber. der Wiener Afad. math.-naturw. Klafje, 
2. Abtheil. Bd. 74. ©. 603. 
2) Archives des sciences phys. et nat. Juilles 1879, p. 48. 
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Weife: „Wenn eine urfprünglich homogene Löfung in ein 
Gefäß z. B. eine verticale, cylindrifche Röhre gebradjt 
wird, deren oberer Theil auf einer höheren Temperatur 
gehalten wird und der untere Theil auf einer niedrigen, 
wird die Concentration überall gleihmäßig bleiben, oder 
wird fie in einem Theile zunehmen auf Koſten des 
anderen ? " 

Die Verſuche wurden mit zwei Salzen angeftellt, die 
jehr verfchieden find inbetreff der Aenderung ihrer Lös— 
lichkeit mit der Temperatur, nämlich falpeterfaures Kali 
und Chlornatrium. Der Wärmfefjel hatte jtetS eine 
Temperatur von 78°, das kalte Waffer eine zwifchen 150 
und 18%. Mit dem Lalifalpeter find 2 Reihen von 
Verſuchen gemaht, mit dem Kochjalz eine Reihe und 
die gefundenen Zahlenwerthe find in Kleinen Zabellen 
wiedergegeben. 

„Aus diefen Tabellen fieht man, daß ſich regelmäßig 
ein Transport des Salzed® von dem warmen 
Theile nad dem falten Theile gezeigt hat. Meine 
Refultate fcheinen mir übereinftimmend genug, um die 
Behauptung zu gejtatten, daß die beiden Salze, an welchen 
ich erperimentirte, fich zu concentriren jtreben in dem 
falten Theile auf Koften des warmen Theiles und daß 
diefe Wirkung fchnell wächſt mit der urjprünglichen 
Concentration.“ 

In der letzten Revue der phyſikaliſchen Fortſchritte 
(6. Band, Nr. 3) wurden die Verſuche von Eintolefi 
über die Ausbreitung von Flüffigfeitstropfen in dünnen 
Häutchen mitgetheilt. Cintoleji kam fchließlic) zu dem 
Refultate, daß die Ausdehnung der Flüffigfeit zu 
Lamellen ſtets begleitet iſt von einer Entwid- 
lung gasförmiger Maffen, und daß folglich die 
Ausbreitung der Flüffigkeiten von Dämpfen der eigenen 


Subftanz bedingt werde, deren Dampfmolefüle wegen 
ihrer allfeitigen Bewegungen die flüffigen Moleküle in 
horizontaler Richtung auseinander drängen, und wenn der 
Widerſtand der Flüffigkeit nicht groß genug ijt, die flüſſige 
Lamelle zerreißen. 

Eine ähnliche Anschauung hat ſchon ©. Cantoni 
bereit8 im Jahre 1851 entwidelt, daß nämlich jede 
Flüffigkeit bei einer gegebenen Temperatur in ihrem 
Inneren, und zwar in den intermolecularen Räumen, die 
ihrer phyfifchen Porofität entiprechen, Dämpfe ihrer Sub- 
ftanz von der höchſten, diefer Temperatur entfprechenden 
Spannung enthalte. In einer neuen Mittheilung !) 
fommt Cantoni auf diefe Vorjtellung zurüd, angeregt 
durch die Unterfuchungen von Amagat über die Com: 
preffibilität werfchiedener Flüffigkeiten bei verjchiedenen 
Temperaturen. 

Amagat hat gefunden, daß für viele Flüffigfeiten 
der Coöfficient der Zufammendrücbarfeit bedeutend wächſt 
mit der Zunahme der Anfangs-Temperatur, und zwar 
um fo viel, daß fie immer größer ift als die entjprechende 
Zunahme des GCoöfficienten der thermifchen Ausdehnung. 
Er fand dies Gefet bei allen Flüffigfeiten, die er unterfucht 
hat, zwifchen den Temperaturen 14° und 1000 unter 
Zugrundelegung der von Pierre und Kopp gefundenen 
Ausdehnungscoäfficienten beftätigt. | 

„Mit anderen Worten bedeutet dies, daß, wenn bie Tempe— 
ratur in einer beftimmten Flüffigkeit zunimmt, man eine Kleinere 
Drudjteigerung braudt, um in ihr eine gleihe Gontraction 
hervorzubringen, wie die thermifhe Ausdehnung beträgt, die 
hervorgebradt wird dur die Zunahme der Temperatur um 
einen Grad. An fi betrachtet, bietet dies Reſultat nichts 
Auffallendes, da e3 ganz natürlich erjcheinen könnte, daB bei 





!) Il nuovo Cimento Ser. 3, Tome VI, p. 277. 


ERS: ’ REN 


einer höheren Temperatur die Flüffigkeit durch Die erlittene 
Ausdehnung weniger cohärent geworden, und beöhalb durch ein 
und Ddiejelbe Abnahme der Temperatur eine größere Gontrac- 
tion erleide. 

Aber nad) der modernen Theorie der volllommenen Eorre- 
lation zwifhen den mechaniihen und thermiſchen Wirkungen 
fheint erwartet werden zu müſſen, daß die beiden vorhergenannten 
Beziehungen, wenn fie nicht ganz gleich find, do nur um wenig 
differiren müffen, und nidt um fo viel, als die Zahlen wirklich 
ergeben... . | 

Um diefem Bedenken einen präcifen Ausdrud zu geben, darf 
man nicht die Gontractionen mit einander vergleichen, melde 
hervorgebracht werden durch die Zunahme des Drudes um eine 
Atmojphäre und dur die Abnahme der Temperatur um einen 
Grad; da, wenn man die Anfangstemperatur einer Flüffigkeit 
ändert, man nur ihren fpecifiihen Wärmegehalt ändert, Man 
muß vielmehr die Calorien beftimmen, welche der Volumseinheit 
der Flüffigkeit entzogen werden müfjen, bezogen, auf ihre beiden 
Anfangstemperaturen, um eine gleiche VBolumsverminderung zu 
erzeugen, ohne den äußeren Drud zu ändern.” 

Zu diefem Zwede wurden für jede Flüffigfeit und 
unter jeder Temperatur die Calorien berechnet, welche in 
der VBolumseinheit gleiche Zunahmen hervorbringen. Die 
Berechnung diefer Werthe führte nun zu dem Rejultat, 
daß die Menge diefer- Calorien ftetS bei 4000 größer ijt 
als bei 0°, 

„Das Refultat erklärt ſich Teicht durch folgende zwei An: 
nahmen. Erftens, daß bei Steigerung der Temperatur bei einer 
Flüffigkeit ohne Aenderung des äußeren Drudes die Marimal: 
dichte und damit die marimale Spannung des Dampfes, der in 
den intermolecularen Räumen im Inneren der ganzen Flüſſigkeit 
verbreitet ift, fich ändert. Zweitens, daß bei Ausübung einer 
mechanischen Compreſſion auf eine Flüffigfeit, während die Tem— 
peratur conftant erhalten wird, entiprechend der Verkleinerung 
der Zwifchenräume zwijchen den Molecülen ein Theil des Dampfes, 
der früher in demjelben verbreitet gemwejen, fih in Flüffigfeit 
verwandelt und daß die Marimalfpannung und die Marimal: 
dichte des übrigen Dampfes conftant bleiben, wenn, wie wır 
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vorausjegen, die Temperatur ſich nicht verändert hat. Unter 
diefen Annahmen wird, wenn wir die Temperatur in einer 
Flüſſigkeit fteigern, ein Theil der ihr mitgetheilten Wärme ver: 
braucht werden zur Berdampfung einer folhen Menge, um der 
gefteigerten Marimaldichte zu genügen. Wenn wir dann bei 
diejer höheren Temperatur durch bloße medhanifhe Wirkung, 
ohne ihre Temperatur zu ändern, die Flüffigkeit um gleichviel 
comprimiren wollen, dann werden wir von ihr gleichzeitig ab: 
ziehen müfjen die Calorien, welde der Berflüffigung eines 
Theilö entjprechen, der dem verfleinerten inneren Danıpfraume 
gleichwerthig ift. 

Und dieje Erflärung des Phänomens wird beftärkt durch die 
Erwägung, daß diejenigen Flüffigkeiten, welche Dämpfe geben, 
deren Marimaljpannungen mit der Zunahme der Temperatur 
Ihneller wachſen, gerade die find, welche eine größere Vermehrung 
der Galorien darbieten, die weggenommen werden müfjen von 
der Einheit des Volumens der bereit3 auf 1000 ermwärmten 
Flüffigkeit, um die Gontraction auszugleichen, die hervorgebradt 
wird dur den Drud von einer Atmofphäre.“ 

Kurz gefaßt hat aljo Cantoni folgende Vorjtellung 
von der Gonjtitution der Flüſſigkeiten. SZwijchen den 
flüffigen Molekülen, welche fid) nur in fehr beſchränktem 
Grade durd) Wärme ausdehnen und durd) mechanische 
Kraft zufammendrüden laffen, befinden ſich Dämpfe der- 
felben Flüffigfeit (intermolefulare Dämpfe) von maximaler 
Spannung für die herrjchende Temperatur. 

Nach diefer Vorftellung erklären ſich auch leicht zwei 
andere längjt befannte Erjcheinungen. Einmal nämlid) 
ijt es befannt, daß, wenn man unten geeignetem Drude 
einige von den Flüſſigkeiten, weldye einen niedrigen Siede- 
punft haben, in flüffigem Zuftande erhält, und den Aus— 
dehnungscoefficienten für diefelbe bei höheren Temperaturen 
bejtimmt, man findet, daß derjelbe ſehr fchnell wächſt, 
den der permanenten Gafe unter conftantem Drude erreicht 
und felbjt übertrifft. Zweitens erklärt ſich durd) die hier 
aufgeftellte Vorjtellung, und bejtätigt jie gleichzeitig, die 
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befannte Erfcheinung, daß eine Flüffigfeit, welche in einem 
jtarfen Glasrohre von dreis bis vierfacher Capacität als 
das Volumen der Flüffigkeit bei gewöhnlicher Temperatur 
beträgt, enthalten ift, beim immer weiteren Erhigen über 
ihren Siedepunkt hinaus zuerft ihr Volumen zwar fchnell, 
aber doc) gradweije vermehrt, dann aber bei einer be- 
jtimmten Temperatur mit einem Male ganz verfchwindet 
und einen, die ganze Röhre gleihmäßig füllenden Dampf 
bildet; die Temperatur, bei welcher die Flüffigfeit vers 
ihwindet, ijt für jede conftant und fteht in feiner Ab- 
hängigfeit von dem Verhältniß des Flüſſigkeitsvolumens 
zur Capacität des Rohres; alfo nicht von dem auf ihre 
Oberfläche wirkenden Drude, fondern durd) die intermole- 
ceularen Dämpfe wird die plößliche DVerflüchtigung der 
ganzen Maffe bedingt. 

Einigen Zufammenhang damit haben die Verfuche, 
die Kailletet!) in feinem Apparate zur Condenfation 
der Safe mit einer Mifhung von Kohlenfäure und 
Luft anjtellte. 

Comprimirt man in dem Apparat 5 Vol. KRohlenfäure 
und 1 Bol, Luft, fo verflüffigt ſich die Kohlenfäure leicht. 
Bringt man dann den Drud auf 150 oder 200 Atmo- 
iphären, jo wird der Meniscus der flüffigen Säure, der 
bisher concad und vollfommen fcharf war, eben, verliert 
jeine Schärfe, und verwifcht fich dann allmählich; endlich 
verjchwindet die Flüffigfeit gänzlich. Die Röhre fcheint 
dann von. einer homogenen Mafje erfüllt, welche jeder 
weiteren Zufammendrüdung widerjteht wie eine Flüffigfeit. 

Bermindert man nun langjanı den Drud, jo beobachtet 
man, daß bei bejtimmten Zemperaturen die Flüffigfeit 
bei einem conjtanten Drude plößlich wieder erfcheint; es 
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entfteht ein dichter Nebel, der in einem Moment fi 
entwicelt und verjchwindet, und das Niveau der Flüffigfeit 
andentet, welche wieder erjcheinen wird.“ So erſchien bei 
diefer Verfuchsausführung ein Gemiſch von 5 Vol. Kohlen- 
fäure und 1 Bol. Luft als Flüffigfeit wieder unter dem 
Drud von 132 Atm. bei + 5,50 C., von 124 Atm. bei 
+ 10°, von 120 Atm. bei + 130 C., von 113 Atm, 
bei + 180 und von 110 Atm. bei + 19%. Bei der 
Temperatur von 21° verflüffigt fich die über 350 Atm. 
comprimirte Kohlenfäure nicht mehr. 

Für das Verfchwinden der Flüffigfeit bei den Com— 
preifionen kann die durch das Zufammendrüden entwidelte 
Wärme nicht als Urfache angeführt werden, da der Apparat 
ſich innerhalb Waffer von conjtanter Temperatur befand 
und die Compreffion ftets fo langjam erfolgte, daß fich 
der Apparat immer vollkommen abkühlen mußte. 

„Es geht in der That alles fo vor fich, wie wenn bei 
einem bejtimmten Grade der Compreffion die Kohlenfäure 
fi) in dem über ihr befindlichen Gafe verbreitete, indem 
fie eine homogene Maſſe ohne merkliche VBolumsänderung 
erzeugt, nichts würde der Annahme im Wege jtehen, daß 
das Gas und die Flüffigkeit fich in einander gelöſt haben... 
Man könnte zwar annehmen, daß das BVerfchwinden der 
Flüffigkeit nur ein fcheinbares ift, indem der Brechungs— 
inder der Luft fchneller wächſt als der der flüffigen 
Kohlenfäure und daher ein Moment fomme, wo die beiden 
Indices gleich werden und die Trennungsfläche zwifchen 
Flüffigkeit und Gas aufhört fichtbar zu fein. Aber in 
diefem Falle müßte, wenn man den Drud des Syſtems 
um mehrere hundert Atmofphären jteigerte, die Trennungs— 
fläche zwijchen Gas und Flüffigkeit wieder fichtbar werden, 
da ja nad) der Hypotheje der Brechungsinder des Gaſes 
weit jchneller wachjen würde als der der Flüffigfeit. Aber 
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der bis auf 450 Atmofphären ausgedehnte Verfuch hat 
nur negative Rejultate ergeben. 

Dan kann daher annehmen, daß unter hohen Druden 
ein Gas und eine Flüffigfeit ſich fo ineinander löſen 
fönnen, daß fie ein homogenes Ganze bilden." 

Bewegung des Waſſers in Flüffen und 
Strömen. Beobadhtungen, die P. Graeve!) in amt- 
lihem Auftrage 1877 in der Oder und Warthe angejtellt 
hat, führen zu folgenden Schlüfjen: 

1. „Die Geſetze der Gefchwindigfeitsabnahme vom 
Woafferjpiegel bis zur Sohle eines fließenden Gewäſſers 
lafjen ſich durch die Eonjtruction von Curven mitteljt 
Auftragung der in verjchiedenen Höhen einzelner Berticalen 
gefundenen Geſchwindigkeiten als Abjeiffen auf einer ge- 
meinschaftlichen Ordinate nicht ohne Weiteres ermitteln, 
weil diefe Eurven fajt durchgängig jo unregelmäßig find, 
daß fie feine ficheren Anhaltspunkte zur Feftjtellung ihres 
Charakters gewähren können. 

2. Es laſſen ſich Mitteleurven conftruiren und diefe 
bejtätigen die Nichtigkeit der Hagen'ſchen Behauptung, 
daß in breiten Strömen die Wafjergefhwindigfeit, 
abgejehen von den durch zufällige Urſachen im Einzelnen 
erzeugten Abweichungen, ſchon vom Wafferfpiegel 
ab nah unten hin jidy vermindert, wodurd) die 
Annahme einzelner Hydraulifer, die Curve der Geſchwin— 
digfeitSabnahme in verticaler Richtung fei eine Barabel mit 
horizontaler Are unter dem Wafjerfpiegel, widerlegt wird. 

3. Dei der unregelmäßigen Form der Einzelcurven 
iſt e8 unmöglich, durd) ein Gejeß die Lage desjenigen 
Punktes fejtzujtelen, in weldem ſich die mittlere Ge— 
Ihwindigfeit jeder einzelnen Verticalen befindet. Dagegen 
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fann man für die, ganze Profilabfchnitte repräfentirenden 
Mitteleurven wenigitens annähernd das arithmetifche 
Mittel aus den in 0,5773 oder in 0,555 Tiefe gefun— 
denen Gefchwindigfeiten fämmtlicher VBerticalen eines ganzen 
Querprofils oder eine® größeren Profilabjchnittes als die 
mittlere Gefchwindigfeit desselben annehmen. 

4. Die ſchon anderweitig aufgejtellte Behauptung, daß 
da8 Berhältnig der mittleren Gejchwindigfeit einzelner 
Berticalen zur Oberflächen- und Sohlengefchwindigfeit ein 
jehr variables fei, wird durch vorjtehende Unterfuchungen 
bejtätigt und dahin erweitert, daß diefelbe auch für ganze 
Querprofile und Profilabſchnitte Gültigkeit hat. Es iſt hier- 
nad) unmöglich, aus Gefchwindigfeitsermittelungen in den 
oberen Wafferfchichten auch nur mit annähernder Sicherheit 
aufdie Sohlen- und die mittlere Gefchwindigfeit zu ſchließen.“ 

Ueber die Natur der Abforption der Gaſe 
jtellte vor über 70 Jahren Dalton die Behauptung auf, 
daß die Safe, wenn fie von Flüſſigkeiten, wie 3. 8. 
von Waſſer abjorbirt werden, nur medanifh von den 
letzteren eingefchloffen bleiben, ohne dabei irgend eine 
Eigenschaft, die ihnen als Gaſen zufommt, zu verlieren. 
Diefer Anſchauung jteht eine noch ältere gegenüber, welche 
die Abjorption als Folge einer chemischen Affinität zwifchen 
Gajen und Flüffigkeiten betrachtet, jo daß beifpielsweife 
das Anhydrid der Kohlenfäure CO, fich bei der Abjorption 
in Waffer in die Kohlenhydrofäure H, CO, verwandelt. 
Eine dritte Hypothefe über das Wejen der Abforption 
der Gafe endlich ift von Graham aufgeftellt worden, 
welcher behauptete, daß die Gafe in den flüffigen Zuftand 
übergehen, wenn fie von Körpern, wie Flüffigfeiten, Raut- 
ſchuk oder Metallen, abforbirt werden. Ohne diefen Ueber- 
gang in den flüffigen Zuftand ift nad) Graham der Durd)- 
gang eines Gaſes durch eine ſolche Subftanz unmöglich. 
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Um dieſe Vorſtellung theilweiſe zu umgehen, hat neuer- 
dings J. Clerk-Marxwell dieſe Hypotheſe in Bezug 
auf Kautſchuk ſo zu interpretiren verſucht, daß Abſorption 
und Durchgang der Gaſe einfach auf der BRNO 
Thätigfeit des Kautjchufes beruhen. 

Zur Prüfung diefer Hypothejen find bisher nur 
jtatifche Methoden verwendet worden; d. h. man fuchte 
das Verhältniß zu ermitteln, in welchem der abjorbirte 
und der abforbirende Körper bei den gegebenen Be— 
dingungen ſich das Gleichgewicht halten, oder mit anderen 
Worten man bejtimmte den Abforptionscoefficienten. Auf 
einen anderen Weg zur Löfung der Abforptionsfrage ift 
Sigmund dv. Wroblemwsfit!) geführt worden; jtatt 
der ftatifchen Methode wählte er die finematifche, d.h. 
er jtudirte die Bewegungserfcheinungen, welche die Gafe 
bei der Verbreitung in abforbirenden Subjtanzen zeigen und 
leitete aus denfelben den Zuftand ab, in welchem fie ſich in 
diefen Suftanzen befinden. 

Bezüglich der Apparate müfjen wir auf die Abhandlung 
jelbft verweifen. Zu den Berfuchen wurde rother vulfani- 
firter Rautfhuf von etwa !/s mm Dide benugt. Diefer 
Kautſchuk war fchon vor 4! Yahren angejchafft, Hatte 
fein frifche® Ausjehen vollftändig und den dem frifchen 
Kautſchuk eigenthümlichen Geruch in beträchtlichem Grade 
verloren. Beim Spannen über das Diophragma des 
Diffufiometer8 wurde er foweit ausgedehnt, daß feine 
Dide nur einige Zaufendftel eines Centimeters betrug. 
Das zu den BVerjuchen benuste Stidorydul wurde im 
flüffigen Zuftande bezogen, die Kohlenfäure aus reinem 
doppeltfohlenfauren Natron und reiner fehr verdünnter 
Schwefelfäure, der Wafjerftoff elektrolytifch entwidelt. 

Die erjten Mefjungen über die Abforption des Stid- 
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oryduls und der Kohlenſäure bei verjchiedenen Tem— 
peraturen, zeigten, daß die Abjorptionscoäffirienten 
des Kautfhufs für Gafe in den unterfudten 
Grenzen lineare Junctionen der Temperatur 
find und bei diefen Gafen mit der Zunahme der 
Temperatur abnehmen. Die nädften Mefjungen 
mit Waſſerſtoff lehrten jedoch, daß bei diefem Gafe der 
Abforptionscoäfficient mit Zunahme der Tem: 
peraturzunimmt; und ein ähnliches Verhalten zeigte auch 
die atmoſphäriſche Luft, deren Abjorptionscoefficient er- 
heblich größer war als der für das Waſſerſtoffgas gefundene. 

Die erhaltenen Zahlenwerthe liefern zunächſt für Stid- 
orydul und Kohlenfäure faſt diefelben Diffufionsconftante 
D (ausgedrüdt in gem pro Sekunde). Zieht man nun 
die große DVerfchiedenheit der Abjorptionscoefficienten für 
beide Gafe in Betracht, fo fieht man gleich, daß die Con- 
ftante D weder von der chemifchen Natur des Cafes, 
nod) von dem Werthe des Abjorptionscoefficienten, fondern 
nur von phyfifalifchen Eigenschaften der Gafe abhängt 
und in erjter Reihe von ihrer Haupteigenfchaft dem jpe- 
zififhen Gewichte. Die Verſuche mit Wafferftoff haben 
Zahlen für D ergeben, die fich zu den Werthen von D 
für Stüdjtofforgdul umgekehrt proportional verhalten, wie 
die Quadratwurzeln aus den fpecifijhden ©e- 
wichten der Gaje. 

Folgendes find die Refultate, dDiev.Wroblew 8ti erhielt: 

„1. Dad Henry-Dalto n'ſche Abſorptionsgeſeß für Flüffig- 
keiten und Gaſe gilt auch für Kautſchuk und Gaſe. 

2. Die Abſorptionscosfficienten des vulcaniſirten Kautſchuks 
ſind lineare Functionen der Temperatur; für Kohlenſäure und 
Stickoffſtorydul nehmen fie mit der Zunahme der Temperatur ab, 
der Abforptiongcoöfffeient für Waſſerſtoff nimmt Hingegen zu. 

3. Die Abforption von Stidftofforybul, Koblenfäure und 
Waſſerſtoff durh Kautſchuk ift Feine chemiſche Erſcheinung, 
ſondern ein rein phyſikaliſcher Vorgang. 
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4, Die Hypothefe von Graham, nad) welder Gafe, wenn 
fie vom Kautſchuk abforbirt werden, in den flüffigen Zuftand über: 
gehen und als Flüffigkeiten im Kautjchuf erhalten find, ift falſch. 

5. Die Safe behalten nad der Abforption ihren 
gasförmigen Zuitand und fämmtlide fie als Gaje 
harafterijirenden Eigenſchaften. 

6. Die Safe verbreiten fih im Kautfchuf nad den allgemein 
für abjorbirende Subftanzen gültigen Gejegen der Wärmeleitung 
in fejten Körpern. 

7. Die Conftante der Verbreitung eines Gaſes D für Stid: 
ftofforydul, Kohlenfäure und Wafjerftoff ift unabhängig von der 
hemifchen Natur des Gajes, ebenfallS von dem Abjorptions- 
und Süttigungscoöfficienten. 

8. Sie hängt nur von den phyſikaliſchen Eigenſchaften des 
Gaſes, und zwar von feinem jpeeiffihen Gewichte ab. Nühe: 
rungsweije ift fie der Duadratmwurzel aus diefem Ge: 
wichte umgekehrt proportional, Die Abweichung von 
diejer Relation befteht darin, daß, ähnlich wie bei der Diffufton 
der Gaje durd) eine Graphitplatte, die ſpecifiſch leichteren Gaſe 
bedeutend größere Conſtanten D haben, als es dieje Relation fordert, 

9. Die Conjtante D beim Stidftofforydul und bei der Kohlen: 
jäure nimmt mit der Zunnahme der Temperatur zu. 

10. Sie ift für diefe Gaſe bei 1000. circa 50mal Kleiner als 
D für Kohlenfäure in Waſſer. 

11. Eine Kautſchukmembran ift ald eine mit gasverdichtenden 
rejp. gasverdünnenden Kräften ausgeftattete, poröfe Platte auf: 
zufafien, deren Porofität von derfelben Ordnung ift, wie beim 
Graphit. Die Bewegung des Gajes findet durch die Poren des 
Kautſchuks ftatt. 

12. Aus den Berjuden von Graham läßt fich fchließen, 
daß auch in den glühenden Metallen den leichteren Gaſen eine 


. größere Conjtante D zukommt.“ 


Ueber die Condenfation der Gafe durch pordje 
Körper zwifchen Drud von einigen Centimetern Duede 
jilber und 4 Atmofphären, ferner zwifchen 0% und 100° Gel. 
theilt 2. Soulin!) neue Verſuche mit. Als poröjen 
Körper benugte er Holzkohle. 


!) Compt. rend, T. XC, p. 741. 
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Mit Sauerftoff, Stidftoff und Mafferftoff in trodenem Zu: 
ftande find folgende Sondenfationserfheinungen beobaditet: 
„1) Das Gewicht des bei einer gegebenen Temperatur conden: 
firten Gafes ift ziemlich proportional dem Drude. Es ift dies 
das Gefet, das Dalton für die Löfung diefer Gaſe in Flüffig- 
teiten gefunden. 2) Bei gleichbleibendem Drude ift die Schwan 
fung der condenfirten Mengen proportional der Aenderung der 
Temperaturen, in umgekehrtem Einne genommen. Bei 0% und 
1800mm haben 4g Kohle abjorbirt: 97 cc N und 47 cc H, bei 
09 und 430mm: 11 cc N und 6 cc H. 3) Die Sättigung ift 
eine augenblidliche; oder vielmehr fie erfolgt zu jchnell, um durch 
die zu Gebote ftehenden Mittel gemefjen werden zu können. 


Die Kohlenfäure verhielt ſich anders: 1) Bei einer beftimmten 
Temperatur nimmt die condenfirte Menge fchneller zu als der 
Drud bis etma 300mm; von da ab ift die Zunahme ziemlich 
proportional der Drudänderiung. 2) Bei gleihem Drud nimmt 
die condenfirte Menge, wenn die Temperatur von 00 bis 100% 
fteigt, zuerit ſchneller ab, als die Zımperatur; dann find die 
Aenderungen ziemlich proportional denen der Temperatur. 3) Die 
Zeit, welche zur Cättigung nothwendig ift, wächſt bei gleich: 
bleibender Temperatur mıt dem Drude; fie nimmt bei gleichem 
Drude ab, wenn die Temperatur fteigt. 


Wurden Gasmifhungen der Condenfation ausgefegt, To 
erfolgte diejelbe langfamer als die Condenſation jedes einzelnen 
Gaſes der Mifhung; bei 0% und 1800" mm erforderte die Sätti: 
gung mit atmofphärifcher Zuft achtzehn Minuten, während ſowohl 
Sauerftoff wie Stidftoff augenblidlich abjorbirt werden. 

Die Berfuhe, welche über daS Gleichgewicht zwiſchen dem 
eingeichlofjenen Gaje und der abgejchlofjenen Atmofphäre aus: 
geführt wurden, biztehen fich bisher nur auf gewöhnliche Drude 
und Temperaturen; das eingejchloffene Gas war 100 cc Kohlen: 
jäure, welche 4g Kohle fättigten, die äußere Atmoſphäre beftand 
nad einander aus 300 ce Stiditoff, Sauerftoff, Wafjerftoff und 
Luft. Die hauptſächlichſten Rejultate waren: 1) Die Gasmengen, 
die nothwendig find, um ein g.eihes Volumen Kohlenſäure zu 
verdrängen, find viel Kleiner für Stidftoff und Wafferftoff, wie 
für Sauerftoff. Die atmoſphäriſche Luft verhält ſich entſprechend 
ihren Componenten. 2) Die Zeit, welche zur Herftellung des 
Gleichgewichtes erforderlich ift, ändert fih mit der Natur des 
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äußeren Gaſes; jo wird die Gondenfation des Waflerftoff3 in 
wenigen Augenbliden erreicht, die des Stidftoffs in 100 Stunden, 
die des Sauerjtoff3 ift noch langjamer. Im Stidftoff und Waſſer— 
ftoff ift der Austritt der Kohlenfäure fehr ſchnell; er dauert hin— 
gegen 500 Stunden in atmofphärifcher Luft, und da in dieſem 
Falle die Abforption des Stickſtoffs eine augenblidliche ift, fo 
erfolgt der Austauſch des Reftes mit der Geſchwindigkeitsdifferenz 
zwiſchen Sauerftoff und Kohlenfäure. 

Diejelben Erſcheinungen wie die trodenen Gaſe ergaben die 
mit Feuchtigkeit gefüttigten. Das Einführen von Dämpfen in 
die Gloden, welche 300 cc (!/ CO, + !/a Zuft troden) enthielten, 
deren Abforption durch 4g Kohle feit einer Stunde begonnen, 
ftörte volftändig die Gleichgewichte, welche fich einzuftellen 
ftrebten; die Abjorption der Kohlenjäure wurde jofort aufge: 
halten, ein Theil des Gaſes wurde der äußeren Atmojphäre zu: 
rüdgegeben, und das Gleichgewicht ftellte fih nad) 100 Stunden 
ein mit einer Gondenfation von Kohlenjäure, die beim Waſſer— 
dampf die Hälfte derjenigen betrug, die beim Einführen der 
Flüffigfeit bereits ftattgefunden hatte, und beim Alkoholdampf 
nur ein Fünftel diefer Menge. 

Mar die Kohle mit Wafjer imbibirt, jo waren die Gonden- 
fationen ziemlich diefelben wie bei trodener Kohle, augenblidlich 
bei Stidftoff, jehr langſam bei Sauerftoff und Kohlenjäure. Mit 
Schmwefelfohlenftoff imbibirte Kohle zeigte geringere condenfirte 
Mengen als mit Waffer, die Sättigung erfolgte momentan. Mit 
Alkohol war die Condenfation nocd geringer, die Sättigung 
erfolgte in 24 Stunden, Als Beijpiel für das Austreten des 
Waſſerdampfes, welches das Eintreten der Gafe begleitet, will ich 
das Uebermaß diejer Erjheinung anführen, wenn man der 
Sonne die Glode erponirt, in weldher die Condenſation durch bie 
imbibirte Kohle ftattfindet, Die Kohle erwärmt fich ftärfer als 
die Wände der Glode, gegen melde das innere Wafjer reichlich 
deftillirt; gleichzeitig ift die Condenfation der Gafe dur die 
Kohle bejchleunigt.” 

Der Einfluß der Temperatur auf die Zufammen- 
drüdbarfeit der Cafe bei jtarfem Drude iſt von €. 9. 


Amagat!) zwijchen den Drudgrenzen von 35 Atm. und 
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420 Atm. jtudirt worden. Es ſtellten fic für Stidftoff, 
Wafjerftoff, Grubengas, Aethylen und Kohlenfäure 
folgende drei Gefete heraus. „il. Wenn ein Gas ftärfer 
zufammendrüdbar ift, als das Mariotte’fche Geſetz 
verlangt, dann nimmt die Zufammendrücbarfeit ab, wenn 
die Temperatur jteigt. 2. Wenn ein Gas weniger come 
primirbar ijt, als das Gefeß verlangt, dann jteigt dic 
Zufammendrüdbarfeit mit der Temperatur. 3. Diejes 
Wachen, das in der Nähe des Punktes, wo das Gas 
zufällig dem Mariotte’fchen Gefege folgt, ziemlich ſchnell 
it, verlangjfamt fich bald in der Weife, daß unter con- 
ftanten Druden die Wirkung der Temperatur immer 
weniger beträchtlich wird.” Der Wafjerjtoff bietet vom 
normalen Drud an den Fall des zweiten Geſetzes, feine 
Zufammendrücbarfeit jteigt mit der Zemperatur. Die 
anderen Gafe hingegen zeigen bei ſchwächeren Druden 
den erſten Fall, ihre Zufammendrüdbarfeit nimmt ab bei 
jteigender Temperatur. 

Derjelbe Forſcher unterfuchte die Zufammendrücdbarfeit 
des Stidftoffes bis zu einem Drude von 430 Atmo— 
iphären (Temperatur 220); in letzterem Valle ift das 
Bolumen des Gafes fat um ein Viertel größer, als 
e8 nad) dem Mariotte’fchen Gefete fein follte. 

Auh 2. Eailletet!) ftellte Verfuche mit trodnem 
Stidjtoff bei + 15% an. Er fand, daß bei hohen Druden 
von 39m QDuedfilber an aufwärts der Stidjtoff fich 
anfangs ftärfer comprimirt, als da8 Mariotte’fche 
Gefeß erfordert — bis zu einem Marimum bei ungefähr 
70m Quedfilber; hierauf nimmt die Zufammendrüdbar- 
feit wieder ab. 

Die Löslichkeit fefter Körper in Gafen madten 


1) Comt. rend. T. 88, p. 61. 
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J. B. Hannay und James Hogarth am 20. Nov. 
1879 zum Gegenſtande einer Mittheilung in der Royal 
Society. Sie bedienten fich bei ihren Verſuchen eines 
neuen Apparates, der in etwa einer Minute geöffnet, mit 
einer neuen Flüffigfeit gefüllt und wieder verjchlofjen 
werden fonnte. 


Da die Frage nad dem Zuftande der Materie unmittelbar 
jenfeit3 des Hritifhen Punktes von Dr. Andrews als zur Zeit 
einer Beantwortung nicht fähig betrachtet wurde, dachten mir, 
daß einiger Einblid in diefen Zuitand gewonnen werden Fünnte, 
wenn man in der Flüffigfeit einen feften Körper auflöft, deffen 
Schmelzpunft weit oberhalb des kritiſchen Punktes der Flüffigkeit 
liegt, und wenn man beobaditet, ob, wenn die lettere ihren 
fritifhen Punkt überfhreitet und den gasförmigen Zuftand an- 
nimmt, der fefte Körper niedergejchlagen würde, oder gelöft bliebe. 
Wir fanden, daß der feſte Körper nicht gefällt wurde, jondern 
in 2öfung blieb, oder richtiger in Diffufion in der 
Dampfatmojpbäre, jelbit alö die Temperatur 1300 über den 
kritiſchen Punkt erhöht und das Gas beträchtlich ausgedehnt war. 
Wenn der Seite einer Röhre, die eine gafige Löſung eines 
feften Körper enthält, ein rothglühendes Eiſen genähert wird, 
fo wurde der der Wärmequelle nächjt gelegene Theil mit einer 
tryftallinifhen Ablagerung bededt, die fih langjam 
wieder auflöfte, wenn man die locale Temperatur-Störung 
verihmwinden ließ. Verdünnung jcheint die Urjache dieſer Ablage: 
rung zu jein, denn, wenn die Temperatur gleihmäßig erhöht, 
das Volumen aber bei feinem urfprüngliden Werthe erhalten 
wird, findet Feine Ablagerung ftatt. Dieje Erperimente wurden 
angeftellt mit Löſungsmitteln wie (Methyl: und Methyl-)Alkohol, 
Aether, Schmwefeltohlenftoff, Chlorkohlenftoff, Paraffinen und 
Dlefinen, und mit feiten Körpern wie Schwefel, Chloriden, Bro- 
miden und Jodiden der Metalle und organiſchen GSubftanzen 
wie Chlorophyll und Anilinfarbftoffen. Manche Löfungen zeigten 
bei dem kritiſchen Punkte eigenthümlidhe NReactionen. So 
fheidet Alkohol oder Aether das Eifendlorid aus 
gerade unterhalb des fritifhen Punktes, aber er löſt 
dafjjelbe wieder in dem Gaſe auf, wenn ed 80 oder 100 
über diefe Temperatur erwärmt wurde. 


—— 


Es ſchien uns von einiger Wichtigkeit, die ſpectroſtopiſchen 
Erſcheinungen der Löſungen der feſten Körper zu prüfen, wenn 
ihre flüſſigen Menſtrua in den gasförmigen Zuſtand übergehen; 
aber da alle Subſtanzen, die wir bisher in den zwei Zuſtänden 
zu erhalten im Stande waren, Bandenſpectra geben mit ver- 
waſchenen Rändern, können wir nur behaupten, daß die Sub: 
ftanz feine merkliche Aenderung zeigt beim kritiſchen Punkte ihres 
Löjungsmittels, 

Wenn der feite Körper durch plöglie Verminderung des 
Drudes gefällt wird, fo ift er Eryftallinifch und kann nieder: 
gejhlagen werden ala „Schnee“ im Gafe, oder als „Reif“ auf 
dem Glaſe, aber er wird ftetS leicht wieder aufgelöft durch das 
Gas, wenn.man den Drud fteigert. Diefe Erfcheinungen werden 
am vortheilbafteiten gejehen bei einer Loͤſung von Jodkalium in 
abjolutem Alkohol. 

Wir haven dann die Grfgeinung eines feften Körpers, der 
fih mit nicht meßbarem Drude in einem Gafe auflöft und nicht 
afficiert wird, wenn fein Menjtrum durch den kritiihen Punkt 
in den flüffigen Zuftand übergeht; Dies zeigt, daß es ein wirk— 
licher Fall von gafiger Löſung eines feften Körpers ift.“ 

Ein Seitenjtüd zu den früher mitgetheilten Verfuchen 
von Soret über Thermodiffufion der Flüffigkeiten 
bilden die Verfude von Osborne Reynolds über 
Thermodiffufion der Gafe In einem Auszuge !) 
theilt Reynolds Folgendes mit. 

„Die Bewegung der Gafe dur enge Canäle, wie Gapillar: 
röhrchen, poröſe Echeidemände und Deffnungen in bünnen 
Platten, war Gegenftand mannigfaher Beadhtung in den legten 
50 Jahren, vorzugsweife durh Graham, und führte zu der 
Entdedung wichtiger Eigenfhaften der Gafe, und zum großen 
Theile, wenn nicht hauptſächlich, weil fie eine Erklärung liefert 
für dieſe Eigenfhaften, hat die Molecular:Theorie allgemeinen 
Glauben gefunden. 

Zu den am beften befannten Erſcheinungen gehört der Unter» 
ſchied der Gefchmwindigfeiten, mit denen verſchiedene Gaſe durch 
dünne Ganäle tranfpiriren und die Differenz der Drude, welde 
entfteht, wenn zwei verjchiedene Gaje, die anfangs unter gleihem 


1) Proceedings Vol. XXVIII, No. 193, p. 304, 


a. ER ae 


Drude ftanden, Durch eine pordje Platte getrennt werden. Aber 
es jcheint bisher noch Fein Verſuch gemacht worden zu fein, bie 
Eriftenz einer nahe liegenden, analogen Erjcheinung zu ermitteln, 
nämlih, ob ein Temperatur-Unterfhied an den beiden Seiten 
der Platte dad Gas veranlafjen würde, beim Fehlen jedes ur— 
ſprünglichen Unterjchiedes im Drud oder in der chemiſchen Con— 
ftitution, durch die Platte zu gehen; ebenjomenig ift mir befannt, 
daß ein ſolches Refultat von einem Temperatur-Unterſchiede ver: 
muthet worden wäre. 

Ich babe nun durch Verſuche feftgeftellt, daß ein Tem: 
peratursUnterfhied eine fehr kräftige Urſache der 
Tranfpiration durch poröfe Blatten jein fann. So 
veranlaßte bei Wafjerftoff an beiden Seiten einer poröfen Platte, 
wenn der Drud an jeder Seite anfangs der atmojphärijche war, 
ein Temperatur: Unterfhied an beiden Seiten der Platte von 
1600 F. (520 und 2120) einen permanenten Unterfhied in dem 
Drud an den beiden Seiten gleich einem Zoll Quedfilber; wobei 
der höhere Drud an der wärmeren Seite war, Mit verfchiedenen 
Gajen und verfhiedenen Platten wurden verjchiedene Rejultate 
erhalten, die aber, wie fich zeigen wird, durch ein bejtimmtes 
Geſetz verfnüpft find... ” 

Solange nämlich der mittlere Abftand zwifchen 
den Gasmolefülen eine bejtimmte Beziehung 
bat zur Breite der Deffnungen in den Platten, 


ift da8 Bewegungsgefeg ein und daffelbe. 

Durch näher zu beftimmende Verſuche habe ich dieſes Gefet 
vol erwieſen. ch finde, daß mit verfchiedenen Platten ähnliche 
Rejultate erhalten werden, wenn die Dichtigkeiten der Gaſe be- 
ftimmte fefte Verhältniffe zu den verſchiedenen Platten zeigen, 
und daß dies der Fall ift, gleichgültig, modurd die Tranjpiration 
verurjacht wird, durch einen Temperatur: oder einen Drud: 
Unterfhied. So wurden mit zwei Platten, der einen aus Stud, 
und der andern aus Meerihaum ähnliche Refultate bei einer 
durh Drud veranlaßten Tranfpiration erhalten, wenn die 
Dichtigfeiten der beiden Gafe fich verhielten wie rejpective 1 zu 
5,6 ſowohl bei Wafjerftoff, wie bei Luft, und mit Druden, die 
zwifhen 30 und 2 Zoll Duedfilber ſchwankten; ebenſo wurden 
mit denjelben zwei Platten ähnliche Refultate erhalten aus der 
Wärme:Tranjpiration, als die Dichtigkeiten reipeetive wie 1 zu 


6,5 fi verhielten, ſowohl für MWafjerftoff wie für Luft, und 
durch eine Reihe von Dichtigkeiten zwifchen 30 Zoll bis 0,25 Zoll 
Duedfilber. Die Abweihung zwiſchen 5,6 und 6,5 ift aller 
Wahrſcheinlichkeit nach bedingt von einer leichten Aenderung in 
der Beſchaffenheit der Platten. 

Diefe Correſpondenz der Rejultate bei entiprehenden Dichtig— 
feiten gilt, wenn auch das Bewegungsgefek fi ändert. So war 
mit Luft, bei 30 Zoll Drud, durch Stud:Platten das Bewegungs— 
gefeß dafjelbe, wie e8 Graham für eine Studplatte gefunden; 
‚ während es bei dem geringjten Drude (0,25 Zoll) nahezu daffelbe 
war, wie er e8 für Graphitplatten oder für Deffnungen in 
dünnen Blatten gefunden. 

Es zeigt fih alſo, daß eine beftinmte Beziehung exiftirt 
zwijchen den erhaltenen Rejultaten, den jeitlihen Dimenfionen 
der Poren und der Dichtigfeit des Gaſes. 

Dieſes Gejeß erhebt fih zu nichts Geringerem, ald zu einem 
abjoluten experimentellen Bemweije, dab das Gas 
eine heterogene Structur bejigt und auß einzelnen 
„Molekeln“ beſteht, daß es nicht ein continuirlidhe 
Plenum ift, von dem jeder Theil, in den e8 zerlegt werben 
fönnte, diejelben Eigenfchaften befigt wie dad Ganze. 

Um zu bemweifen, daß das Gas nicht ftructurlos ift, ift e8 
nit nöthig, daß wir im Stande jeien, die wirkliche Structur 
deffelben zu erfaflen; wir brauden nur irgend welche Eigenſchaft 
einer beftimmten Gasmenge aufzufinden, von der gezeigt werben 
fann, daß fie nicht alle Theile befigen, eine Eigenſchaft, welche 
verändert wird, bei einer Neuanordnung der Theile. 

Die Erfcheinungen der Tranfpiration, wie die des Radio: 
meter, hängen von ſolchen Eigenſchaften ab und ergeben ſich 
direct aus dem oben angegebenen Gefeke, nämlich daß die 
Refultate der Tranfpiration abhängen vom Verhält: 
niß zwiſchen der Weite der Poren und der Dichtigkeit 
der Gaje.” 

Das Thermodiffufiometer beitand im Weſentlichen aus zwei 
Kammern, die durch eine pordfe Scheidewand getrennt waren, 
und Vorrichtungen bejaßen, durch melde man ihnen eine conftante, 
aber gleichzeitig verfchiedene Temperatur durch mehrere Stunden 
erhalten fonnte, während außerdem der Drud des Gaſes in den 
Kammern gemefjen, diefelben evacuirt, oder nah Bedürfniß in 
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Communication mit einander gebradt werden Tonnten. Die 
verfhhiedenen Temperaturen wurden erreicht einerfeit3 durch einen 
Dampfftrom, welcher eine Temperatur von 2120 (1000 C ) ergab, 
und an der anderen Seite durch einen Wafferftrom, welcher eine 
zur Zeit conftante Temperatur gab, die jedoch während ber 
Unterfuhung von 470 (8.30 0.) im Februar bis 700 (210 C.) 
im Juli fi änderte. Die poröjen Platten beftanden entweder 
aus Bizcuitgefhirr oder aus Stud oder aus Meerfhaum, ihre 
Die variirte zwifchen 1,5 und 11,2mm; der Drud in den Gajen 
wurde durch Duedfilbernanometer gemefjen. 


Die theoretijch geforderte Druddifferenz, welche hervorgebracht 
werden muß durch das Eindringen des Fälteren Gafed in den 
mwärmeren Raum, biß fie für den herrſchenden Temperaturunter: 
ſchied conftant geworden, ftellte fih für Luft und bei Atmo— 
fphärendrud beim Beginn des Erperiment3, unter Anwendung 
einer Biscuit-Scheidewand, auf 2.54mm. Eine Meerihaumplatte 
von 6.3mm Dide ergab eine Druddifferenz von 0,25 Zoll für 
Luft, und von 0,88 Zoll für Wafferftoff; während eine gleichdide 
Studplatte für Luft nur eine Differenz; von 0,02 und für 
Waſſerſtoff von 0,14 Zoll ergab. Weiter zeigte fih ein Einfluß 
des beim Beginn herrſchenden Drudes auf die thermijche 
Differenz, wie er theoretijch gefordert wurde, und zwar mußte 
für jedes Gas und jede Scheidewand ein beftimmter Drud vor: 
handen fein, bei welchem die th.rmijche Differenz am größten 
ift. Bei Meerihaum und Luft war diejes Marimum beim Drud 
der Atmofphäre, jo daß die thermifche Differenz mit abnehmender 
Dichtigfeit Kleiner wurde; bei Studplatten nahm die thermijche 
Differenz für Luft zu, als der Drud von dem atmosphärischen 
an abnahm, und fie erreichte ein Marimum beim Dıiud von 
etwa 8 Zoll Duedfilber. Die Dichtigkeit, für melde die Wärme: 
tranjpıration am größten ift, hing ab ſowohl von der Körnigkeit 
der Blatte wie von der Natur des Gaſes. Endlich ergaben, in 
Uebereinftimmung mit der Theorie, die Verſuche, daß die 
thermiſche Drudpdifferenz; unabhängig ift von der 
Dide der Scheidewand. 


Das oben aufgeftlite Geſetz, nach welchem das Verhältniß 
der thermiſchen Druckdifferenz zum mittleren Drud bei einer 
beftimmten Platte und beftimmten Gafe dafjelbe fein muß wie 
bei einer anderen Platte und demfelben Gaſe, folange die Dichtig- 
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feiten in einem beftimmten Berhältniß zur Feinheit der Platten 
ftehen, hat fi aus allen Verſuchen auf das evidentefte ergeben. 
Demjelben Geſetze folgen aud die Erſcheinungen der Tranfpira= 
tion von Gafen, welde durch Druddifferenzen veranlaft werben.“ 


Akufik. 

Beginnen wir mit denjenigen beiden Inftrumenten, 
die in den lebten Yahren am meiften von fid) haben 
reden maden — mit dem Telephon und Mikro— 
phon. _ 

Der Erfte, welcher den Gedanken hatte, mitteljt des 
eleftrifhen Stromes Töne zu übertragen, war Philipp 
Reis, Lehrer in Friedrichsdorf bei Frankfurt am Main. 
Die befannte Erjcheinung des „galvanishen Tönens“ 
hatte ihn zu der Idee gebracht, und am 26. Oftober 1861 
fonnte er der Phyſikaliſchen Geſellſchaft die erjte Frucht 
feiner Studien — das erjte Telephon — vorzeigen. Es 
bejtand wie die heutigen Formen aus einem Abfender 
und einem Empfänger, die durd) Leitungsdrähte unter 
fih) und mit einem galvanifchen Elemente in Verbindung . 
ftanden. Im Abjender jang man gegen ein ausgeipanntes 
Stück Scweinsblafe, das derart mit Platinjtreifen und 
Platinftift ausgerüftet war, daß jede Schwingung der 
Membran den eleftrifhen Strom für einen Moment 
ſchloß. Als Empfänger diente ein Refonanzkäftchen von 
Holz, darauf ein von Kupferdrähten umfponnener Eijen- 
ftab. So oft diefer magnetiſch wurde, oder feinen Mag- 
netismus verlor, wurde ein Zon laut. 

Gefprochene Worte fonnte man mit diefem Apparate 
nicht wiedergeben, nur gefungene Töne, am bejten die 
Zöne einer Kindertrompete. Trotz aller Berbefjerungen 
von Reis felbjt und von Andern blieben die Leiftungen 
mangelhaft. 
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Erſt vor wenigen Jahren geſchah ein entſchiedener 
Schritt nach vorwärts durch Prof. Graham Bell in 
Boſton, einen geborenen Schotten. Indem er Induktions— 
ſtröme anwendete, gab er dem Inſtrument eine handlichere 
Form und machte es auch befähigt, die Stärke und 
Klangfarbe der Stimme wiederzugeben. 

In der heute üblichen Form des Bell'ſchen Tele— 
phons ſind Abſender und Empfänger vollſtändig gleich. 
In einem Holzgehäuſe mit trichterförmigem Eingang iſt 
ein cylindriſcher Stahlmagnet eingeſchloſſen, an einem 
Pole mit einer Induktionsſpirale umgeben. Vor dem 
Pole mit der Induktionsrolle befindet ſich eine kreisför— 
mige, dünne Eiſenlamelle, die aber den Magnetpol nicht 
berühren darf. Die Induktionsrollen des Empfängers 
und Abſenders ſtehen mit einander in leitender Verbindung. 
Indem man nun in die trichterförmige Oeffnung hinein— 
ſpricht, geräth die Eiſenlamelle vor dem Magnetpole in 
Schwingungen und veranlaßt durch ihre Näherung und 
Entfernung Schwankungen der magnetiſchen Intenſität 
im Stahlmagneten; dieſe Variationen ihrerſeits erzeugen 
in der umgebenden Drahtrolle Induktionsſtröme von 
ebenfo verfchiedenartiger Intenfität, jo daß ſich die Ton— 
wellen gewiffermaßen in elettrifche Wellen umfegen. Am 
Empfänger fpielt fi der umgefehrte Borgang ab. Die 
durd Leitung übertragenen eleftriichen Wellen bewirken 
Variationen der magnetifchen Intenfität, welche die dortige 
Eifenlamelle in gleicher Weife ſchwingen madıt, wie die 
Lamelle des Abjenders, fo daß die gleichen Zongebilde 
zum Borfchein kommen. 

Mit diefem einfachen Zelephon hört man jedes aus- 
geſprochene Wort, jede hineingefungene Melodie und felbjt 
das Spiel eines Clavieres, auf deſſen Reſonanzboden der 
Abfender fteht. Die Entfernungen, auf weldhe hin man 
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telephoniren kann, find ziemlic beträchtlich, wie die ver- 
jtändlichen Depefchen auf der 115 Kilometer langen Linie 
Dresden-Leipzig beweifen. Indeſſen hat das Telephoniren 
auf weite Entfernungen mit vielen Schwierigkeiten zu 
fämpfen, denn die Induktionsſtröme im Apparat find 
äußert ſchwach und werden leicht durd) fremde Ströme 
außerhalb geftört. Benutzt man 3. B. einen oberirdifchen 
Draht, in defien Nähe andere Zelegraphendrähte Liegen, 
jo macht ſich jede telegraphifhe Korrefpondenz in dem 
Zelephon durd ein heftige® Getöfe bemerflih, indem 
jelbjt Zelegraphenftröme auf den Telephondraht inducirend 
wirken. 

Das Bell'ſche Telephon erſcheint deshalb am geeig— 
netſten, auf kürzere Entfernungen und an Stellen, wo 
keine anderen Leitungen ſtörend einwirken, in Thätigkeit 
zu treten. 

Uebrigens wird das Bell'ſche Telephon neuerdings 
durch das Gower’she in Schatten geſtellt, welches im 
Januar 1879 der franzöſiſchen Akademie von dem Er— 
finder vorgelegt wurde. Gower arbeitet feine Magnete 
aus dem bejten franzöfifhen Stahl und madt den Mag: 
netismus fo ftarf, wie e8 die Dimenfionen des Stahles 
irgend gejtatten. Das Ganze ijt in eine Meffingkapfel 
eingefchloffen, und zu der Kapfel führt nicht eine trichter- 
förmige Deffnung, fondern ein gejchmeidiger akuſtiſcher 
Schlauch mit Hornmündung. Dadurd) wird der Apparat 
jehr bequem, denn während die Zelephonfapfel jelbjt an 
der Zimmerwand befejtigt ijt, fann man vermöge des 
Zuleitungsfchlauches hören und fprechen, ohne von feinem 
Tiſche aufzuftehen. 

Eigenthümlich und oraftifd ijt Die Vorrichtung, um 
auf der Empfangsjtation Aufmerkjamfeit zu erregen. 
Man braudt bloß in den akuſtiſchen Schlauch hineinzu- 
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blafen, fo entjteht auf der Empfangsitation ein fo lautes 
und eigenthümliches Geräufch, daß es ſich jelbft im größten 
Saale durch alle anderen Geräufche hindurch bemerklich 
macht. 

Einen weſentlich anderen Weg als Bell, aber, wie 
es ſcheint, ziemlich gleichzeiig mit Bell, hat Ediſon 
eingeſchlagen. Er arbeitet nicht mit wechſelnden In— 
duktionsſtrömen, ſondern mit dem conſtanten Strom eines 
galvaniſchen Elementes, deſſen Intenſität ſich bekanntlich 
nad) dem Leitungswiderſtand im Stromfreife richtet. 
Edifon hat nun ein Mittel gefunden, den Leitungs— 
widerjtand beliebig zu ändern. Er bringt am Abfender 
eine Schicht gepulverten Graphits fo zwifchen zwei Metall- 
platten an, daß die Platten eine gelinde Preſſung auf 
die Graphitichicht ausüben. Die eine Metallplatte ift an 
der Membrane befeftigt, die durch das Sprechen in 
Schwingungen geräth. Indem fie fich jo der gegenüber: 
‚ stehenden Metallplatte bald nähert, bald fid) davon ent- 
fernt, wird das Graphitpulver bald mehr, bald weniger 
zufammengedrüdt, und fomit bald beſſer, bald ſchlechter 
leitend. 

Nicht minder eigenthümlid) gejtaltet fich die Arbeit 
des Empfängers. Ediſon hatte fchon 1874 zufällig die 
Beobachtung gemacht, daß die Reibung zwifchen einem 
Metallſtück und einem naffen Streifen Papier ſich ver- 
mindert, wenn ein eleftrifcher Strom durch das Metall- 
ftüc geht. Davon macht er bei feinem Telephon Gebraud). 
Er befestigt eine Metallplatte an einem NRejonanzbrettchen 
und führt dann mittelft einer ſich continuirlich drehen- 
den Metallmwalze einen naſſen Bapierjtreifen unter der 
Metallplatte vorbei, fo daß zwifchen diefer und dem 
Papier Reibung ftattfindet. Jede Stromänderung nun 
in Folge der ftärferen oder jchwächeren Prejjung des 
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Graphitpulvers bewirkt entfprechende Aenderungen in dem 
Neibungswiderftande zwilchen Papier und Metallplatte, 
wodurch die Platte und mit ihr das Refonanzbrett in 
Schwingungen geräth. 

In jüngfter Zeit hat Edifon Metallplafte und 
Papierftreifen durch anderweitige Vorrichtungen erjeßt — 
jene durch eine bejonderd präparirte Kalfwalze, diefen 
durch einen Platinftreifen, der mit einem Ende auf der 
Walze fchleift, mit dem andern in das Centrum einer 
freisrunden Ölimmerplatte eingefügt if. Der Strom 
fommt vom Abjender durd die Kalkwalze, die mittelft 
eines Uhrwerkes gedreht wird, geht dann auf den Platin- 
ftreifen über und von dort durd einen Yeitungsdraht 
zur Erde. Ye nachdem nun der Platinjtreifen durch den 
variirenden Strom ftärfer oder ſchwächer gegen die Walze 
angedrüdt wird, ändert fi der Zug auf die Glimmer- 
platte und diefe geräth in Schwingungen. | 

Edifon nennt feine neuejte Erfindung „eleftro- 
chemiſches“ Telephon. Das eigenartige daran ift, daß die 
Vibrationen der Glimmerfcheibe nicht als eine direkte Wir- 
fung erjcheinen, fondern rein mechanifch durch die Rotation 
des Kalfeylinders erzeugt werden. Die urjprünglichen 
Schallwellen erregen Stromwellen, dieje weiterhin Rei— 
bungswellen, die fi) wiederum in Vibrationen und Scall- 
wellen umſetzen. Durch die größeren Dimenfionen der 
Slimmerplatte erzielt Edifon das ſcheinbar paradoxe 
Refultat, daß die Töne des Empfängers Elangvoller und 
und jtärfer find als die Urfprungstöne. Die ganze Ein- 
rihtung ift dem Relais im Xelegraphenverfehr zu ver: 
gleichen. 

‚Ein Seitenftüd zu Ediſon's Graphitpulver liefert die 
Einrichtung, welde ein Herr Rihmond feinem „Eleftro- 
HydrosZelephon“ gegeben hat. Er läßt den Strom 


zwifchen 2 Blatinjpigen durch Wafjer gehen. Die eine 
Spite ift mit der Shwingenden Membran in Verbindung, 
bewegt fid) demnach bald auf die zweite Spite zu oder 
geht zurüd, jo daß die Wafferfchicht zwifchen den beiden 
Spiten bald länger bald fürzer wird, was ja aud) Va— 
riationen des Leitungswiderjtandes, reſp. der Stromftärfe 
hervorruft. 

Edifon’8 und Richmond's Art, die Intenfität 
des Stromes variiren zu lafjen, leiten ſchon unmittelbar 
zu dem fogenannten Mikrophon über, deſſen Erfindung 
anfangs allgemein Hughes zugefchrieben wurde. Hughes 
fam durch einen Zufall auf die neue Idee. Als ihm 
nämlich bei Verſuchen mit dem Bell'ſchen Telephon der 
Leitungsdraht zerriß, bemerkte er, daß ein abjonderliches 
Geräufch im Zelephon diefen Vorgang begleitete. Ange— 
regt durch diefe Wahrnehmung legte er die Drahtenden 
nur loje zufammen, daneben eine Uhr und fonnte nun im 
Empfänger ganz deutlich das Tiefen der Uhr wahrnehmen. 
Offenbar genügten die von der Uhr ausgehenden Scall- 
Schwingungen, die Drahtenden zu erfchüttern und fomit den 
Contakt der Drahtenden bald inniger, bald weniger innig 
zu machen, was nothwendig den Zeitungswiderjtand 
varüren lief. Es war damit in nod viel überrafchen- 
derem Grade wie beim Bell’schen Zelephon bewiefen, 
daß die Schallwellen fih in eleftriihe Wellen um— 
jegen laſſen; man braudt nur innerhalb des conftant 
fließenden eleftrijchen Stromes eine Vorrichtung anzu— 
bringen, weldje aud) durch die leifeften Schwingungen 
molecular erjchüttert wird, und man hat dag Mifro- 
phon, d. 5. einen Apparat, welcher auch die leiſeſten 
Geräuſche hörbar mad. 

Solcher Vorrichtungen giebt e8 in unbegrenzter Zahl. 
Zwei Drabtitifte 3. B. auf einem Reſonanzboden, auf 
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denen ein dritter Stift loſe aufliegt, genügen. Erregt 
man irgend ein Geräufch in der Nähe dieſes Apparates, 
jo geräth der Rejonanzboden in Schwingungen, welde 
die Contaftverhältnifje des ofen Stiftes und fomit 
auch die Stärke des durch die drei Stifte cireulirenden 
Stromes ändern. 

Hughes benugt gut leitende Kohlenſtückchen, zwijchen 
denen ein drittes eine loje Verbindung herſtellt. Diefe 
Kohlenftückhen bilden den Abjender, ein gewöhnliches 
Bell’iches Telephon den Empfänger. Auf diefe Weife 
werden jelbjt dem Fernſtehenden Geräufche hörbar, die 
man nicht einmal an Ort und Stelle hört. So verur- 
ſacht das fanfte Reiben einer glatten Holzfläche mit einem 
feinen Haarpinjel im Telephon ein knackendes Geräuſch; 
ja man fann eine Fliege über das Rejonanzbrett mit 
dem Kohlenſtückchen gehen hören. 

Ein Herr James Blyth verwendet dünne Holz 
fäftchen mit Holzfohlen gefüllt als Mikrophone. ‘Drei 
folder Käftchen, wie Bilder an die Wand gehängt und 
mit dem Stomfreife verbunden, überliefern dem fernen 
Zelephon jedes Geräufh, was in einem Zimmer verur- 
ſacht wird. 

Hughes ftellte auch Verſuche an über die araft der 
Schallſchwingungen. Es war ihm nicht möglich, mit 
einem Gewicht von 27 Gramm zwei Flächen von je 
1 gem in beſtändigem Contakt zu halten, wenn er in der 
Nähe eine große Spieldofe in Gang ſetzte. Er mußte 
die Spieldofe erjt mehrere Fuß weit entfernen. 

Alle Gegenftände feines Zimmers zeigten fich für 
Schallihwingungen empfänglid, am wenigjten Gutta— 
perha. Darin befäßen wir aljo ein Mittel, ſtarke Schall- 
Ihwingungen, die den loſen Contakt leicht unterbrechen 
fönnten, zu dämpfen. 
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Dben wurde bemerkt, daß man anfangs Hughes für 
den Erfinder des Mifrophons hielt. Die Priorität der 
Erfindung gebührt aber thatfächlich einem Deutjchen, dem 
Dr. Rob. Lüdtge in Berlin. Denn während Hughes 
erft im April 1878 mit feiner. Erfindung hervortrat, 
nahm Lüdtge fon Anfang Sanuar 1878 ein Patent 
auf ein Mikrophon. In feiner PBatentbefchreibung giebt 
er da8 Prinzip genau jo an, wie fpäter Hughes. Er 
jagt: „Wenn man im Stromfreife einer Batterie eine 
Unterbrehungsftelle hervorbringt, etwa durch einfaches 
Zerfchneiden des Leitungsdrahtes, und die beiden Schnitt- 
flächen gegeneinander legt, fo ijt freilicd) der Strom wieder 
geichloffen; jedoch findet an der Schnittjtelle ein Ueber— 
gangswiderſtand ftatt, der um jo geringer wird, je jtärfer 
man die beiden Schnittflächen aneinander drüdt. — Con— 
jtruirt man die eine Schnittflädye nun jo, daß fie durch— 
Sprechen oder andere Geräufche in Schallfhwingungen 
verfeßt wird, fo wird fie gegen die andere berührende 
Schnittfläche verjchieden drüden, je nad der Intenſität 
und Form der einzelnen Schwingung. ‘Der Uebergangs- 
widerftand an diefer Stelle wird genau durch Intenfität, 
Form und Anzahl der Schallihwingungen in feiner 
Größe beeinflußt und beftimmt mithin auch die Intenfität 
des eleftriihen Stromes ... und ein in den Stromfreis 
eingefügtes Bell’sches Telephon wird die der Amplitude 
der Scallihwingung entiprechende Vergrößerung der 
Intenfität des Stromed wieder in die entiprechende 
Schallwirfung überfegen‘” u. ſ. w. 

Lüdtge nennt feinen Apparat Univerjal-Telephon 
und hat ihn fomweit vervollfommmet, daß alle Täjtigen 
Nebengeräufche, alles Kniſtern und Knattern verfchwunden 
find, und man das aufgegebene Wort auf der Empfangs- 
jtation Far und deutlich vernimmt; am bejten ſogar in 


einiger Entfernung vom ZTelephon, da bei größerer Nähe 
ein gefundes Ohr empfindlich berührt wird. Der Appa- 
rat hat bis jett auf ca. 300 fm verftändlicd) gearbeitet. 

Hughes hat in jüngjter Zeit da8 Mikrophon zur 
Mefjung von Imduktionsftrömen und zur Mefjung der 
Gehörihärfe (Audiometer) benutt. Auch die Aerzte wen- 
den das Mikrophon bereitsin Verbindung mit der Sonde an; 
ſowie lettere in den Körpergeweben auf irgend etwas Feſtes 
jtößt, giebt ein deutliches clic im Telephon davon Kunde. 

Wie zu erwarten ftand, gaben Telephon und Mikro— 
phon zur Prüfung verfchiedenartiger Fragen Anlaf. 
Helmholß!) ftellte eine Formel auf, wonad das Tele 
phon die höheren Töne den tieferen gegenüber begünftigt, 
jo daß im Telephon die Klangfarbe erhöht, im 
Mikrophon dagegen vertieft wird. Hierauf gejtütt, 
berechnet Herm. Aron?), wie man Zelephon und Mifro- 
phon jo combiniren könne, daß durch die eleftrifche Ueber- 
tragung Feinerlei Aenderung der Phaſe oder der 
Rlangfarbe eintritt. 

E. Hagenbadh?) beweift mit Verſuchen, daß die 
Grenze der Hörbarkfeit bei Anwendung des XTele- 
phons im Allgemeinen zwei Dftaven tiefer liegt, als 
bei direkter Wahrnehmung — und fchiebt die Schuld 
davon auf die Steifigkeit der Eifenlamelle. 

„Dan kann die Behauptung aufjtellen, daß, wenn die 
auf die Sekunde gehende Zahl der einwirkenden Luft: 
ſchwingungen oder die die Plattenänderungen beſtimmen— 
den Aenderungen des Magnetismus eine bejtimmte Grenze 
überjchreiten, die Platte mit ihren Schwingungen nicht 
mehr nachkommt. Es läßt ſich das Leicht begreifen, wenn 

ı) MWiedem. Annal. V, ©. 448. 1878. 
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wir in Betracht ziehen, daß die Eifenplatte nicht fogleich 
der fie in Bewegung jegenden Kraft folgt, fondern daß 
innere Spannungen zu erzeugen und moleculare Xei- 
bungen zu überwinden find, bevor ſich die Wirkung ale 
Beichleunigung der beweglichen Maſſe äußert. Tritt diefe 
leßtere erft ein, wenn die entgegengefeßt wirkenden Urfachen 
ſchon zur Geltung gekommen find, jo werden offenbar die 
periodisch ſehr jchnell einander folgenden, nach entgegen- 
geſetztem Sinne gerichteten Urſachen in der Wirkung ſich 
aufheben. Es in tritt unferm Fall etwas ganz Aehnliches 
ein wie bei einem Wafjermanometer, das für die fchnell 
wechjelnden Drudänderungen der tönenden Pfeife !), oder 
bei einem Galvanometer, das für die fchnell wechjelnden 
Stöme eines Induftionsapparats oder eines Telephons 
unempfindlich iſt.“ 

„Es zeigt ſich ferner die merkwürdige Thatfache, daß 
bei der Grenze einzelne Töne überfprungen werden, d. 5. 
daß Töne ausbleiben, und höhere Töne wieder deutlich 
hörbar find; jo kam es 5.8. bei verfchiedenen Telephon- 
verbindungen vor, daß das fünfgeftrichene c deutlich hör- 
bar war, das darauffolgende e nicht, dann aber wieder das 
g, das fechögeftrihene c und die höhern aber wieder nicht. 
Ein noch auffallenderer Fall, den ich allerdings nur bei 
einer Verbindung von zwei Zelephonen mit Platten von 
0,13 mm Dice beobachtete, bejtand darin, daß das fünf- 
geftrichene c hörbar war, daß dann e und g überfprungen 
wurden, der hohe Ton des fechsgejtrichenen c wieder ganz 
deutlich durchdrang; während dann ſämmtliche höhern 
Zöne nicht mehr hörbar waren. 

Die Erklärung dieſes Ueberfpringens von Tönen oder 
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dieſer Vorliebe für beſtimmte Toͤne liegt offenbar in dem 
Einfluß der Eigentöne der Platte. Da die Ausſchläge nur 
flein find, fo ſchwingt allerdings die Telephonplatte für 
jeden Ton mit; aber fie thut e8 lieber und leichter und 
mit verhältnigmäßig größerem Ausschlag, wenn der Ton 
zugleich ein Eigenton der Platte if. An der Grenze, 
wo nun die Platte überhaupt faum noch nachkommt, 
treten nur dann nocd merklich hörbare Schwingungen 
ein, wenn die eigene Clafticität die von außen fommen- 
den Einwirkungen unterjtügt, während der Ton nicht 
mit hinlänglicher Stärfe zu Stande fommt, wenn diefer 
günftige Fall des gegenfeitigen Zufammenwirfens nicht 
eintritt. 

Hagenbadh Hält auf Grund dieſer Verſuche eine 
unveränderte Webertragung der Klangfarbe durch das 
Zelephon für unmöglich, mindeftens fei in den Fällen, 
wo die Klangfarbe auf hohen Dbertönen beruht, eine 
Aenderung unausbleiblich. 

Die Frage nad) der abfoluten Anzahl von 
Schwingungen, welde zur Erzeugung eines Tones 
erforderlic, find nod immer in Dunkel gehüllt. Während 
man früher dem tiefjten muſikaliſchen Ton 16 Schwing- 
ungen gab, verlangt Helmholt mindeftens 40 Schwing- 
ungen für einen beftimmt unterjcheidbaren Ton. Aeltere 
Beobachter wollen fogar bei S—-10 Schwingungen einen 
Ton gehört haben. Eine untere Grenze für die gefuchte 
Zahl ergiebt ſich allerdings ohne Weiteres aus der Der 
finition de8 Tones als der periodifchen Wiederkehr irgend 
einer Bewegungsform. Demnach wären mindeftens zw ei 
Schwingungen erforderlich, ob fie aber auch hinreichend 
find, einen Ton zu erzeugen, ift eine andere Frage. 

Pfaundlert) hat auf Grund von Beobadhtungen an 
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der Sirene und mit Benutzung der fogenannten „tönen- 
den Echos“ die Frage bejaht, er Hält zwei Schwingungen 
für ausreichend. Indeſſen äußert Pfaundler jelbit 
Bedenken dagegen, weil bei feinen Verſuchen die Ober- 
töne eine zu große Rolle mitjpielen. 

Erner!) jtellt die Minimaßahl auf 17 Schwingungen 
fejt. Felix Auerbad 2) fommt dagegen zu dem Schluffe, 
daß wahrjcheinlicd; etwa 20 Schwingungen zur Er- 
zeugung eines harafterifirten Tones erforderlich 
find. Zu diefem Reſultate gelangt er durch verjchiedene 
Betradhtungen. 

Es muß erftlich die Zeit unterfchieden werden, welche 
zwifchen dem Momente de8 Entjtehens des phyfifalifchen 
Tones und dem Momente des Empfindens liegt; fie heißt 
die Empfindungszeit. Zweitens wird einige Zeit ver- 
gehen vom Momente des Empfindens bis dahin, daß der 
Zon als folcher erfannt wird; dies ift die Unterfchei- 
dungszeit. Letztere ijt größer als die erftere. 

Durch Verſuche jtellte ji nun heraus, daß die ein- 
fahe Empfindungszeit abhängig ift von der Tonhöhe, 
und daß überhaupt einige Schwingungen vergehen müfjen, 
ehe eine Zonempfindung entjteht. Hierfür ergiebt ſich im 
Mittel die Zahl 10. 

Ferner, nachdem die Zonempfindung zu Stande ge- 
fommen ijt, müfjen wiederumnod) einige Schwingungen ver— 
gehen, ehe diefe TZonempfindung ihre harafterifirte Tonhöhe 
erhält. Die Rechnung ergiebt auch hier als Mittelwerth 
10 bis 11 Schwingungen, was mit der vorigen Zahl 
zufammen 20 Schwingungen ausmacht. 

Daß in der That vom erjten Momente des Empfin- 
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dens weitere Schwingungen zur Erfennung des Tones 
erforderlic find, ergiebt fich aus der Thatſache, daß hohe 
Zöne rafcher erfannt werden als tiefe. Indeſſen dürften 
auch hier wieder die Obertöne eine große Rolle mitjpielen, 
da hohe Töne weniger Obertöne befigen, al8 tiefe Töne. 

Auerbach vergleicht den ganzen Vorgang im Ohr 
mit den Schwingungen eine® Pendels, deſſen Aufhänge- 
punkt ſelbſt wieder in Schwingungen verfegt wird. Die 
erſte Schwingung des Aufhängepunftes fett das Pendel 
in Bewegung, gleichviel, welche Länge der Faden befitt, 
welches aljo die eigenthümliche Schwingungsperiode des 
Pendels if. Die zweite Schwingung des Aufhänge- 
punftes fördert die Pendelbewegung, falls die Schwing: 
ungsperioden im Einklang jtehen; fie vernichtet fie, wenn 
die Schwingungsphafen um die Hälfte differiren. In 
allen andern Fällen wird die Bewegung der Pendelfugel 
allınälig verringert. 

So erregt auch die erfte dem Ohre zugeführte Schwing- 
ung zunächſt ſämmtliche Corti’fche Fajern, die zweite bringt 
nun nicht alle unberechtigten Fafern, (deren Schwingung®- 
periode nicht übereinftimmt) fofort zur Ruhe, fondern es 
bleiben noch benachbarte Fafern in Bewegung, deren 
Bewegung erjt allmählich erlifcht, jo daß auch erſt ſchließlich 
nur die übereinftiummenden Faſern allein in Schwingung 
find. Das wäre der Moment, wo der Ton Har zur 
Erjheinung tritt. — Der Vorgang des Hörens hat nicht 
den Charakter eines plöglichen Herausgreifens, fondern 
einer allmählichen Auslefe. 

Untertöne Mit diefem Namen bezeichnet Dr. Felir 
Auerbad Refonanztöne, die !a, Ys, a u. ſ. w. von 
den Schwingungszahlen des Grundtones betragen. Man 
erhält fie, wie Auerbach in der phyfifalifchen Sektion der 
Naturforfcherverfammlung zu Caſſel (1878) vortrug, 
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indem man eine fräftig angefchlagene Stimmgabel nur 
leiſe auf eine Refonanzplatte aufjegt (bei feſtem Auf- 
jegen hört man befanntlicd) nur den verftärkten Stimm- 
gabelton). Auerbad) erhielt auf diefe zunächſt die tiefere 
Oktave, dann deren tiefere QDuinte und endlich die 
tiefere Doppeloftade. 


„Um Shnen zunädft zu beweifen, daß die Stärke ber 
Schwingungen die Grundbedingung der Erjcheinung ift, will ich 
meinen Berjuh noch einmal anftellen und länger fortfegen. Sie 
hörten zuerjt wieder bie tiefere Dftave; aber dann jprang der 
Ton in die höhere über, fo daß er mit dem Eigenton der Stimm: 
gabel identifch geworden war. Halten Sie diejed Rejultat mit 
der Thatjache zufammen, daß die Shwingungen der Stimm: 
gabel rajh abnehmen, und nehmen Gie dazu, daß über: 
haupt nur bei fräftigem Anjhlagen und leifem Auf- 
jegen des Stiels die Untertöne zu Stande kommen, jo jehen 
der Erjheinung Sie ein, daß die Urfache in der Amplitude der 
Schwingungen liegt.” 

Die Untertöne kommen dadurch zu Stande, daß die Refonanz: 
fläde der Tiſchplatte, weil fie unvolllommen elaftifh und zähe 
ift, den Bewegungen des Stieles der Stimmgabel zwar nad) 
unten, nit aber nad) oben augenblidlid folgen wird; viel: 
mehr wird fih ein Zwiſchenraum bilden, welcher erjt bei dem 
nächſten Niedergang des Stielendes aufgehoben wird. Iſt die 
Verzögerung eine geringe, jo hat die Platte in dem Momente, 
da fie der Stiel zum zweiten Male erfaßt, nahezu ihre Schwin- 
gung vollendet, Iſt aber die Verzögerung groß, jo entjtehen die 
Untertöne aus der Combination der Schwingungen des Stiel 
und der Platte. Das Stielende ift nämlich bei großer Ber: 
zögerung nicht mehr ein unbedingt freie8 Ende, jondern feine 
Sreiheit ift eine periodifhe Funktion der Zeit, und zwar ift 
dieje Periode doppelt jo groß wie die der Stimmgabelidmwing- 
ungen. Sch babe eine große Zahl von Stoffen auf Untertöne 
unterfudt und gefunden, daß fich diefelben in drei Gruppen 
theilen lafjen. In der Mitte ftehen diejenigen Stoffe, welche 
Untertöne liefern, das ift die große Mehrzahl aller Stoffe über: 
haupt. Auf der einen Seite ftehen diejenigen Stoffe, melde, 
jobald die Schwingungen einigermaßen ftark find, überhaupt 
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feine Rejonanztöne liefern, jondern nur ein unbeftimmtes Ge: 
räuſch; dahin gehören gemwalzte Blehe und die meiften Glas: 
forten. Auf der andern Seite ftehen diejenigen Stoffe, welde 
ftet3, jo ftarf aud die Schwingungen fein mögen, den Ton der 
Stimmgabel angeben. Ich Habe nur ein Beifpiel hierfür gefun— 
den, nämlich das Holz der Bergtanne in dünnen polirten Platten. 
Es liegt nahe, die Dede der Geigenkaften, welche meift aus 
Tannenholz gefertigt find, auf Untertöne zu prüfen und auf dieſe 
Weiſe einen Aufihluß über die Elafticität des Holzes ſich zu ver— 
fchaffen, von mwelder die Güte des Inſtrumentes mwejentlih ab: 
hängt. Bei den von mir daraufhin unterfuchten deutfchen Geigen 
habe ich durchweg Untertöne erhalten, bei den wenigen, zuver: 
läffig italienifhen, melde mir zugänglich waren, erhielt ich da= 
gegen jtet3 den originalen Ton; jedoch gebe ich zu, daß es zur 
Entjheidung diefer Frage zahlreiheren Material bedarf.“ 
Reibungstöne Daß durh raſches Schwingen 
eines Stabes, einer Säbelklinge, einer Peitſche u. ſ. w. 
in der Luft Töne entjtehen, oder daß der Wind 
an Fenjter- und Xhürfpalten muficirt, find längſt be 
fannte aber bisher noch nicht näher unterfuchte That— 
ſachen. Jetzt liegen endlich eingehende Verſuche von 
Dr. V. Strouhal!) über diefe Reibungstöne vor. 
Die erjte Aufgabe war die Herjtellung reiner Rei— 
bungstöne. Schmwingt man einen Stab dur die Luft, 
jo entjteht ein Ton, defjen Höhe von der Gefchwindigfeit 
abhängig ift, mit welcher der Stab durch die Luft geführt 
wurde. Es folgt hieraus, daß für die Reinheit des Tones 
unbedingt erforderlich ift, daß ſich alle Theile des Stabes 
mit derjelben Geſchwindigkeit durch die Luft bewegen. Es 
ijt ferner nothwendig, daß der Querjchnitt des Stabes in 
Beziehung zur Bewegungsrichtung immer derfelbe, d. h. 
daß der Körper ein cylindrifcher fei. Diefe Bedingungen 
wurden nun in folgender Weife erfüllt: Eine vertical 
jtehende Holzjäule, welde durh ein Schwungrad in 
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rotirende Bewegung verfegt werden kann, trug zwei gegen 
einander verjchiebbare, horizontale Arme, die zur Auf- 
nahme des in der Luft zu bewegenden fejten Körpers 
dienten. Diefe Körper waren freisförmig cylindrifche, 
meift Drähte verfchiedener Sorte, oder zuweilen Glas- 
jtäbe und Glasröhren. Die Drähte wurden zwifchen 
den beiden fetgejtellten Armen feftgeipannt und durch 
Drehen des Scwungrades die Translation des Drahtes 
herbeigeführt. 

Bei diefem Verſuche entitand ein ziemlich Elarer 
pfeifender Zon, der bei Kleinerer Drehungsgejchwindigfeit 
ſchwächer und tiefer, beim Anwachſen derjelben jtärfer 
und höher wurde, derart, daß fowohl deſſen Stärke als 
deffen Höhe mit der Drehungsgefchwindigfeit continuirlich 
zunahm. Auf einer beftimmten Höhe blieb der Ton 
nur bei einer bejtimmten gleichmäßigen Drehgefchwindigfeit. 

Die Verſuche ergaben folgende Gefege: 1. die Höhe 
de8 Reibungstones ijt von der Spannung des 
denjelben erzeugenden Drahtes unabhängig. 

2. Ebenſo ift auch die Länge des Drahtes ohne 
Einfluß auf die Höhe des Reibungstones; hin- 
gegen zeigt fie einen entjchiedenen Einfluß auf die In— 
tenfität. Je länger der ausgefpannte Draht, dejto 
jtärfer ift unter ſonſt gleichen Umſtänden der Rei— 
bungston. 

Dagegen iſt 3. die Höhe des Reibungstones 
direct proportional der Bewegungsgeſchwindig— 
keit und umgekehrt proportional dem Durch— 
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des Stabes iſt gleichgültig. 
Noch eine andere höchſt intereſſante akuſtiſche Erſchei— 
nung ergab ſich. Wendet man nämlich zur Erzeugung 
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der Reibungstöne dünne elaftifche Drähte an und läßt 
man die Umdrehungsgefchmwindigfeit langjam und allmählich 
anwachſen, jo bemerft man, daß von den anmwachfenden 
Reibungstönen einige intenfider vor anderen hervor- 
treten. Hält man nun mit der Steigerung der Gejchwin- 
digkeit an und hält die dem betreffenden Zone ent- 
Iprechende gleichmäßig ein, jo fjchwillt der Ton immer 
mehr und mehr an, bis er ſchließlich in einen klaren, inten- 
fiven übergeht; e8 ift die der durch den Reibungston 
angeregte, ihn übertönende Drahtton. Läßt 
man nun die Drehungsgeichwindigfeit weiter anwachſen, 
fo wird der Drahtton immer fchwächer, bis er jchlieklich 
ganz erlifcht, während der Reibungston ihm in der Höhe 
vorausgeeilt ift. Nach und nad) wird aber der lektere 
wieder durd; einen Drahtton, den nächst Höheren Ober- 
ton des ausgefpannten Drahtes verjtärft, der wiederum 
wie der frühere, hell und intenfiv ertönt, wenn man 
möglichft gleichmäßig die betreffende Geſchwindigkeit ein- 
hält. Stellt man den Berfud) an, daß man mit lang- 
fam abnehmenden Gefchwindigfeiten exrperimentirt, ſo 
überzeugt man fi), daß die Drahttöne jedesmal 
durhKReibungstönevonderjelben Höhe angeregt 
jelbjt dann Klar und intenfiv ertönen, wenn diefe letsteren 
nur fehr ſchwach find. Es ift felbftverftändlich, daß ähn— 
liche Erjcheinungen, wie bei Drähten, die in der Luft bewegt 
werden, auftreten, wenn umgefehrt die Luft gegen ruhende 
ausgefpannte Drähte gleihmäßig ausftrömt. Dies ijt bei 
der Aeolsharfe der Fall. 

Endlid) wurde noch der Einfluß der Temperatur auf 
die Reibungstöne unterfucht und dabei gefunden, daß bei 
höherer Temperatur der Ton ein tieferer wird, 
ein Refultat, welches überrafchend ift und die Verfchieden- 
artigfeit diefer Tonerregung anderen gegenüber charafterifirt. 


a en 


„Die durch Beobadhtungen gewonnenen Gefege der 
Luftreibungstöne zeigen, daß diefe Art der Zonerregung 
in ihrem Weſen von allen fonftigen verjchieden fein muß. 
Denn wenn aud) die Stärke des Anblafens oder An- 
ſchlagens eines mufifalifhen Inſtrumentes befanntlich 
nicht ohne Einfluß auf die Tonhöhe ift, fo find dieje Ein- 
wirfungen immer von untergeordnetem DBetrage. Bier 
aber findet, wie wir gejehen haben, ein ungefähr gleich- 
mäßiges Wachfen der Höhe des Neibungstones mit der 
Bewegungsgefchwindigfeit des denjelben erzeugenden feiten 
Körpers ſtatt. 

Eine erjchöpfende Theorie der Reibungstöne zu geben 
bin ich jett nicht im Stande. So viel fcheint jedod) 
außer allem Zweifel zu jtehen, daß die Entjtehung perio- 
difcher Luſtbewegung bei gleichförmiger Bewegung eines 
feften Körpers in der Luft auf Reibung zurüdzuführen 
it, ſowohl auf die äußere, welche zwijchen dem fejten 
Körper und den Luftichichten, als auch auf die innere 
welche zwifchen den einzelnen Luftichichten felbft ftattfindet.“ 

Am Scluffe weit der Verfaffer noch darauf Hin, 
daß die Erregung der Drahttöne durch die Reibungstöne 
ihre Parallele findet bei den Zönen der Labialpfeifen. 
Auch hier ift ein Neibungston (Luftjtrom gegen die 
icharfe Kante der Lippe) die Urſache des Pfeifentones. 

Die Schwingungen der Aeolsharfe find neuerdings 
duch Lord Rayleigh?!) unterfucht worden, da ihm die 
allgemeine Annahme, daß die Schwingungen in einer 
mit der Windrichtung parallelen Ebene gefchähen, zweifel- 
haft erjchien. " 

Ein großes Feuer wurde mit einem Bau aus Holz 
und Papier fo umgeben, daß die Luft zum Herde jeitlic) 


1) Philosophical Magaz. March. 1879, p. 161. 
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nur dur eine horizontal ansgezogene Deffnung Zutritt 
hatte, die 26 Zoll lang und 4 Zoll breit war. Im der 
Mitte derjelben war eine Saite ausgeipannt. Die Stärfe 
des Zuges konnte regulirt werden, und die Schwingung 
der Saite wurde in der Weife beobachtet, daß ein filber- 
nes Kügelchen mit Wachs an diejelbe geklebt war, das 
man durch ein Licht pafjend erleuchtete, jo daß man 
mittelft Fernrohr die Schwingung des Lichtpunktes ver- 
folgen fonnte. In diefer Weife konnte weder über die 
Schwingungsebene der Saite, nod) über die Windrichtung 
Zweifel herrichen. Die Bahn des Lichtpunftes zeigte ſich 
nun nahezu gradlinig und vertical, fo daß aljo die 
Schwingungsebene quer durd die Windrichtung geht, 
zuweilen war die Bahn merklich elfiptifch mit der größten 
Are in verticaler Richtung. 

In ftiller Nacht und bei regelmäßigem euer ift der 
Ton zumeilen lange Zeit jtetig; aber er ift wunderbar 
empfindlich gegen die geringjte Aenderung des Zuges. In 
einem Falle war es unmöglich, eine entfernte Thür fo 
leife zu öffnen, daß der Ton nicht unterbrochen wurde, 
der, nachdem die Thür gefchloffen war, in wenigen Se 
funden wieder auftrat. Ein Stück Papier, nicht größer 
als die Hand, auf das ohne Flamme brennende Feuer 
geworfen, veränderte den Zug ftarf genug, um den Ton 
zu unterbrechen, bis die durd) feine Verbrennung erwärmte 
Luft in den Schornitein gezogen war. „Es ift die Un— 
regelmäßigfeit, und nicht, wie behauptet worden, die unge: 
nügende Intenfität des Windes, melde die erfolgreiche 
Aufftellung der Harfe in freier Luft hindert.‘ 

-Mittelft eines neuen Apparate, bezüglich deffen auf 
die Originalabhandlung!) verwiefen werden muß, haben 


1) Proceedings of tne Royal Society. Vol. XXVIII, No. 
193, p. 358. 
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W. H. Breece und Aug. Stroh die Helmholtz'ſche 
Theorie der Vokale einer Prüfung unterzogen und die 
Theorie auf fynthetifchem Wege im Wejentlichen beftätigt 
gefunden. Bezeichnet man den Grundton mit 1 und 
die nächften Obertöne mit 2, 3 und 4 u. f. w. (2fadhe, 
3fache u. |. w. Schwingungsmenge), jo erhält man folgende 
Zufammenfegung der Vokaltöne: 

U 123 E 

0 1234 I 

A 1234568 

Indes Hatten die fünftlich dargeftellten Vokale noch 
immer etwas Unvollfommenes, vielleicht fehlten, wie die 
Berfafjer meinen, die Geräufche, welche die vorbeiftreichende 
Luft an Zähnen, Zunge und Lippen erzeugt. 

Als bemerfenswerthes Refultat wurde gefunden, daß 
mit der Aenderung der Gejchwindigkeit der Umdrehungen 
des Apparates die Vokalklänge in die Höhe gingen, d. h. 
die Curve, welche bei geringerer Gejchwindigfeit U gab, 
wurde bei größerer Gefchwindigfeit annähernd O; O wurde 
ähnlih in A, A in E und E in I verwandelt. 

Herner ftellte fid) heraus, daß die Intenfität des Tones 
nicht nur abhängt von der Amplitude der Schwingungen, 
jondern auch 'von der Luftmenge, die in Schwingung 
verjegt wird. „Es erijtirt jomit eine abjolute phyfifa- 
fiihe Größe in der Afuftif analog der der Eleftricitäts- 
menge oder der Wärmemenge, und die man Scall- 
menge nennen könnte”. Damit fprechen die Berfaffer 
übrigens nichts Neues aus, denn auf diefem Prinzip be- 
ruht ja das Wefen der Tonverftärfung durd) Reſonanz— 
platten. 

Transverſalſchwingungen einerfeits offener 
Metallcylinder. H. Tenfner!) hat darüber Ver— 


1) Miedemann, Annalen, Bd. 8, ©. 185. 


138 
128316 


fuche mit Eylindern von Weißblech angejtellt und folgende 
Refultate gefunden: 

Die Schwingungszahlen der Töne find unabhängig 
von der Höhe des Eylinders, dagegen direkt propor- 
tional den Metalldiden und umgefehrt propor-= 
tional den Quadraten der Umfänge oder 
Radien. 

Zur Berechnung der Schwingungszahl jtellt Fenkner 
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nämlich die Schwingungszahl eines Normalcylinders, d 
die Metalldide und u den Umfang bezeichnet. Die nad) 
diefer Formel berechneten Töne jtimmten mit den experi- 
mentell gefundenen fehr gut überein. 

Victor dv. Yang!) theilt intereffante Beobachtungen an 
tönenden Kuftjäulen mit. Eine an zwei Punkten be- 
rührte, horizontale Mejfingplatte wurde angeftrichen und gab 
einen Zon don 102 4 Doppelichwingungen nebjt einer Klang- 
figur, welche an der Oberfläche der Platte vier quadratifche 
Felder zeichnete. Ueber einem der vier quadratifchen Felder 
wurde don einem Träger eine refonirende Glasröhre ges 
halten, welche 750mm lang war und oben zur beliebigen 
Berlängerung noch eine Pappröhre von 165mm Yänge 
trug. Bon oben her konnten in die Glasröhre verfchiedene 
Vorrichtungen an einem Faden hineingelaffen werden, 
welche die Knoten der ſchwingenden Luftjäule auffuchen 
jollten und deshalb furz als „Sucher“ bezeichnet werden 
fönnen. 

Der Sucher beftand zuerjt aus einem Glascylinder 
von 37mm Länge, der unten mit einer Xhierblafe ver- 
ſchloſſen und oben offen war; mit einem Korffreuz wurde 
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er an dem Faden befejtigt. Am offenen Ende angeblafen, 
gab er einen Ton, der faft einen ganzen Ton höher war 
als der Plattenton. Wurde nun der Sucher mitteljt des 
Fadens aufwärts und abwärts bewegt, jo zeigte fich die intes 
reffante Erfcheinung, daß, fo oft derſelbe einen Knoten 
paffirte, ver TZon der Röhre bedeutend an Inten- 
fität zunahm. Läßt man die Röhre Fräftig tönen, und 
zieht den Sucher rafch dur einen Knoten, jo fchwillt der 
Ton momentan fo ftarf an, daß man den Ton eines 
Pfeifchens zu vernehmen glaubt. Andererjeits, wenn die 
Luftihwingungen in der Röhre Schon faſt unhörbar ge 
worden find, fanın man den Ton wieder hören, wenn 
man den Suder langfam durd) einen Knoten zieht. Zieht 
man denjelben durch die ganze Röhre, jo hört man den 
Ton fehsmal anfchwellen. Bei genauerer Unterfuchung 
findet man, daß der Sucher den Ton am meiften verftärkt, 
wenn das offene Ende desjelben ineinem Anoten 
jteht, wenn aljo der Schwingungsbaud) des Suchers mit 
einer Stelle der Röhre zufammenfällt, wo die jtärfjten 
Verdichtungen und Verdünnungen find. 

Wurde ein Sucher benutt, der aus einer durch eine 
Meffingplatte verjchlofjenen Meffingröhre von 65,2 mm 
Länge beitand, jo waren die Erfcheinungen ganz diefelben. 

Bei Umkehrung des Mefjingjuchers (offenes Ende 
nad unten) zeigte fi) ein Unterfchied nur darin, daß 
jet die größte Verftärfung nicht mehr wie früher dann 
eintrat, wenn das offene Ende gerade im Knoten war, 
fondern das abwärts gefehrte Ende mußte 10mm höher 
gehalten werden, um die fräftigfte Wirkung zu erzielen. 
Diejelbe Differenz zeigte ſich bei der Unterfuchung ver- 
Ichieden gejtalteter Sucher: Alle Sucher mit ihrer Mün- 
dung nad) oben wirkten am beften, wenn leßtere im 
Knoten jtand, hingegen mußte bei umgefehrter Stellung 
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der Mündung diefe um fo höher über den Knoten 
gebracht werden, je fürzer die Luftfäule des Suchers war. 

Zweifellos wirfen die erwähnten Suder als Reſona— 
toren, und dv. Rang hat ſich davon durch directen Verſuch 
überzeugt. Aber er fand weiter, daß eine einfach über 
einen Ring gefpannte Membran, ja jelbjt jede jtarre 
Scheibe von gewiffen Dimenfionen diefelbe Wirkung hat 
und im Knoten den Ton der Säule verſtärkt. Es ift 
dies eine ähnliche Erfcheinung, wie die ſchon von Savart 
beobachtete, daß ebene Flächen die Eigenjchaft haben, jeden 
Zon zu verjtärfen, wenn fie fid) im Knoten desjelben 
befinden. 

Wenn man einen refonirenden Suder raſch durch die 
tönende Röhre zieht, fo ändert ſich die Tonhöhe, fie 
ſinkt beim Hinaufziehen und fteigt beim Herab- 
laſſen. 

Schließlich ſei hier noch die Beobachtung erwähnt, 
daß man an einer tönenden Röhre ſchon mit dem Ohre 
die Lage der Knoten finden kann. Wenn man nämlich 
mit dem Ohre längs derſelben hinfährt, ſo wächſt die 
Intenſität des Tones bedeutend, wenn dasſelbe einen 
Knoten paſſirt, was dafür ſpricht, daß die Abgabe des 
Tones an die Umgebung hauptſächlich in den 
Knoten der tönenden Luftſäule ſtattſindet. Ferner 
findet man die Knoten auf, wenn man eine ebene Fläche 
z. B. eine über die Röhre geſteckte Pappſcheibe daran 
langfam vorbeibewegt. 

Die Unterfuhung mit dem Ohre erinnert an ein 
Erperiment Savarts. Derfelbe ließ einer vertikalen 
Wand gegenüber einen Ton erklingen und fand nun mit 
dem Ohre, zwiſchen Scallquelle und Wand, Marima 
und Minima des Tones, die je um eine halbe Wellen- 
länge von einander abjtanden. Das erite Tonmarimum 
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stand eine halbe Wellenlänge von der Wand ab. Savart 
gab aber die faljche Erklärung, daß die Marima Bäuche 
jeien, fie find vielmehr Knoten, wie ja auch Seebed 
beftätigt. Die Erjcheinungen an Platten und Saiten 
hatten Savart irregeführt. 

v. Lang's Verfuche find neuerdings durch Kohlrauſch!) 
beſtätigt und ergänzt worden. Seebeck fand ſchon, daß 
Membranen, welche der Luft von beiden Seiten zugänglich 
ſind (offene Membranen) in den Bäuchen — dagegen 
ſolche, welche über ein geſchloſſenes Gefäß luftdicht aufge— 
bunden nur einſeitig mit der Außenluft in Berührung 
ſtehen (gedeckte Membranen) in den Knoten ſchwingen. 
Kohlrauſch beſtätigt dieſe Thatſachen. „Offene Mem— 
branen ſchwingen in den Bäuchen ſtehender Wellen 
(Pfeifenton) und kommen in den Knoten zur Ruhe; 
mit den gedeckten verhält es ſich umgekehrt. Demnach 
iſt eine feine über einen Ring geſpannte Membran ein 
ſehr empfindliches Mittel, die Lage der Knoten zu 
beſtimmen.“ (Korkfeilſpähne zeigen die Bewegung oder 
die Ruhe an). Die freie Membrane nimmt in den 
Bäuchen an der oscillirenden Bewegung der Luft theil; 
in den Knoten findet ein folches Hin- und Hergehen 
befanntlich nicht ftatt, dagegen fett bier der wechſelnde 
Drud die gededte Membrane in Schwingungen. 

Endlich führt Kohlraufc noch Folgendes an: Be— 
findet fich zwijchen zwei Knoten im der Pfeife ein fejter 
Körper, jo verkürzt fih die zwifchen diejen Knoten 
liegende halbe Welle, während die andern fidh verlängern, 
und ſomit giebt die Pfeife einen den längeren halben 
Wellen entjprechenden tieferen Ton. Hierin liegt der 
Grund, daß bei rafcher Bewegung des „Sucher“ durch 
die Pfeife der Pfeifenton vertieft wurde, 
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Jeder Mufiter weiß, daß die Temperatur die Tonhöhe 
jeines Injtrumentes, alſo die Schwingungszahl beeinflußt. 
Bon der Stimmgabel wird daher aud) ohne weitere er- 
perimentelle Belege das Gleiche gelten, doch find die exakten 
Angaben von Heinrih Kayſer!) immerhin dankens— 
werth. Als Rejultat feiner Verfuche fand er: 

1. Die Schwingungszahl einer Stimmgabel ift nicht 
unabhängig von der Temperatur, fondern zwifchen 0° und 
30° fineare Funktion der Temperatur. (Die Schwingungs- 
zahl nimmt mit der Erwärmung ab). 

2. Der Einfluß der Temperatur ift um fo größer, je 
höher der Ton der Gabel ift, und zwar ift bei gleich) 
geftalteten Gabeln die Aenderung der Schwingungszahl 
pro Grad etwa proportional der Wurzel aus ber 
Schwingungszahl. 

3. Bei mäßigen Temperaturfchwanfungen, wie fie im 
Zimmer vorkommen, beeinflußt die Temperatur die Schwin- 
gungszahl in der zweiten Stelle nad) dem Komma. 

4. Der Elafticitätscoöfficient von Stahl nimmt zwifchen 
0° und 309 mit der Temperatur zu. 

Einfluß der Intenfität des Scalles auf 
feine Fortpflanzungsgefhwindigfeit. Regnault 
weilt in feiner befannten Formel der Intenfität einen 
Einfluß zu in dem Sinne, daß die Schallgefchwindigfeit 
mit der Intenfität zu- oder abnimmt. Er fand nämlid) 
am Anfange der Röhrenleitungen, in denen er exrperi- 
mentirte, die Gefchwindigfeit bedeutend größer als am 
Ende derjelben, wo gleichzeitig die Intenfität erheblich 
geihwäht war. Regnault jchloß daraus, daß die 
Schallwellen Lebendige Kraft an die Wände abgeben, daf 
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dadurch die Intenſität verringert wird und daß mit der 
Intenſität allgemein auch die Geſchwindigkeit abnehme. 

Dieſes Reſultat widerſpricht aber theoretiſchen Fol— 
gerungen, und H. Kayſer !) unternahm daher eine 
neue Prüfung der Frage. Er fand im Gegenfate zu 
Regnault: 1. die Fortpflanzungsgefchwindigfeit der 
Scallwellen vollfommen unabhängig von der 
Intensität des Tones; 2. die Schallgefchwindigfeit im 
freien Raume zu 332,5m. 

Regnault's Irrthum beruht darin, daß er mit 
Erplofionswellen gearbeitet hat. Dieje zeigen im Anfange 
Fortpflanzungsgefchwindigfeiten, die gar nicht mit der 
Schallgeihwindigfeit zu thun haben. 

Durch Tyndall weiß man, daß Luftftrömungen von 
wechjelnder Dichtigfeit ein Haupthindernig für die Fort: 
pflanzung der Schallwellen bilden. W. W. Jacques?) 
hat Tyn dall's Verſuche in Sälen wiederholt und fand 
dabei, daß derartige Luftjtrömungen nicht blo8 die In— 
tenfität der Schallwellen vermindern, fondern auch ihre 
Geſtalt wefentlich modificiren und fo große Undeutlichkeit 
veranlafjen. 

Zwiſchen der Zonquelle und dem Zuhörer wurden 
eine Anzahl Punkte durch darunter befindliche erhitte 
Körper fo erwärmt, daß hier Luftſtrömungen von der 
Dichte, wie man fie in einem Auditorium findet, ent- 
ftanden. War eine fleine Drgelpfeife durch einen conjtanten 
Strom angeblafen, jo bemerkte der Hörer nicht nur eine 
entjchiedene Abnahme der Intenfität, fondern die vor 
dem Eintritt der Strömungen fehr deutliche Note wurde 


1) Annalen für PBhyfif u. Chemie, Bd. VI, ©, 465. 
?) Philosophic. Magaz., Ser. 5. Vol. VII. February 1879, 
111. 
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undeutlich. Als ein ſprechender Mann als Schallquelle 
benutzt wurde, wurde ſeine Stimme nicht nur ſchwächer, 
ſondern auch verworren und undeutlich, als wenn jede 
Silbe mehrere mal in kurzer Aufeinanderfolge wiederholt 
würde. Eine Flöte hatte dieſelbe Wirkung wie eine 
Stimme, während eine Violine geringere und eine Trommel 
gar keine Wirkung zeigte. Am deutlichſten erſchien die 
Wirkung der Luftſtrömungen bei der menſchlichen Stimme 
oder bei muſikaliſchen Inſtrumenten, bei denen die Ober— 
töne verhältnigmäßig gering find. 

„Die Erklärung hierfür ift jehr einfach. Der — 
Schallſtrahl, der auf den erſten Luftſtrom trifft, wird theils 
reflectirt, theils durchgelaſſen. Der Verluſt durch die Reflection 
erzeugt eine Abnahme der Intenſität des Schalls. Der durch— 
gelaſſene Theil trifft den zweiten Luftſtrom und wird wiederum 
getheilt und der durchgelaſſene Theil wird ſo oft getheilt, als 
Aenderungen in der Dichtigkeit der Luft vorhanden ſind. Die 
durch die einzelnen Reflectionen zurückgeworfenen Theile gehen 
aber nicht ganz verloren, ſondern ſie werden bei ihrem Zurück— 
gehen durch den erſten Luftſtrom aufgehalten und längs der 
Bahn der urſprünglichen Welle reflectirt, jedoch folgen dieſe erſt 
in Zeitintervallen, die von der Dicke des Luftſtromes abhängen. 
Da nun jede Reflection immer wieder reflectirt und getheilt 
wird, ſo haben wir, nahe der primären Welle folgend, eine 
Menge ſecundärer Wellen, die das Ohr treffen und die 
Deutlichkeit des urſprünglichen Tones bedeutend verdecken. Luft— 
ſtrömungen von wechſelnder Dichte veranlaſſen ſomit zuerſt eine 
Abnahme der Intenſität des Tones und dann eine Undeutlichkeit 
oder Verworrenheit deſſelben.“ 

Hieraus folgt ganz klar, daß man, um eine gute 
Fortpflanzung des Schalles zu ermöglichen, die Luft— 
ſtrömungen beſeitigen müſſe. 

So rührt die ausgezeichnete Akuſtik in der Muſikhalle zu 
Baltimore nur her von der Beſchaffenheit der Luft in dieſem 
Saale und nicht etwa von der Anordnung und dem 
Material der Wände und anderen Urfahen. Um dies 
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zu beweifen, wurden Perjonen in verjchiedenen Theilen 
des Gebäudes während einer Vorjtellung ohne weitere 
Information aufgeftellt, welde nur genau zu notiren 
hatten, wann fie deutlih und wann fie jchlecht hörten. 
In verfchiedenen Intervallen wurden dann während des 
Abends die Klappen, welche die Ventilation controlliren, 
umgefehrt, jo daß fie den regelmäßigen Luftſtrom ftörten 
und Circulationsjtrömungen erzeugten. Faſt ausnahmslos 
lautete da3 Zeugniß der Hörer, daß zu Zeiten, welche der 
Unterbrehung der Bentilation entſprachen, der Ton ver- 
loſchen, verſchwommen und undeutlich war und man fonnte 
bemerfen, daß das Publikum im ganzen Haufe ſich an- 
jtrengte, um zu hören. 


Wärmelehre. 


Die gebräuchlihen Thermometer gehen alle von dem 
Sate aus, daß die DVolumänderung proportional der 
Temperatur erfolge — ein Sat, der befanntlich viele 
Anomalien aufweift und deffen Gültigfeitsgrenzen fpeziell 
für das Luftthermometer zur Zeit nod) ganz unbekannt find. 

Die mechanische Wärmetheorie liefert nun in ihrem 
zweiten Hauptſatze eine beftimmte Beziehung zwifchen 
Temperatur und Arbeit, welde von Raoul Pictet'!) 
zur Conftruction eines ganz exacten und von Voraus— 
ſetzungen unabhängigen Thermometers, des fogenannten 
Thermo-Dynamometers benugt wurde. Bekanntlich jagt 
der zweite Hauptjag der Wärmetheorie Folgendes aus. 


1) Archives des sciences’ physic. et nat. Tome LXIV, 
Decembre 1878, p. 185. r 
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Hat man eine Menge disponibler Wärme Q bei eine. 
Zemperatur t‘, die größer ift als t, und läßt man diefe 
Wärmemenge finfen von der Temperatur t auf die nie: 
drigere Temperatur t, jo wird es nur möglich fein, einen 
Theil 'diefer Wärmemenge in mechanifche Arbeit zu ver: 
wandeln. Diefes Verhältniß ift ein ganz feite® und 
geitattet die Temperaturänderung durch eine in Kilogramm- 
metern ausgedrüdte mechanifche Arbeit zu beftimmen. 

Als Medium zur Temperaturmeſſung durch die me- 
hanifche Arbeit benugte Bietet die Spannungen der 
Dämpfe. 

Als Manometer zur Mefjung des Drudes dienen 
Duedfilber-Manometer wegen ihrer Genauigkeit; es ift 
aber dadurd) die obere Grenze der neuen Thermometer 
auf 200—250° beſchränkt, weil fonjt die Spannung der 
Duedfilberdämpfe jtörend interveniren würde. Hin- 
gegen iſt nach unten feine Grenze gegeben und es fann 
bi8 — 180 hinuntergegangen werden. 

Die Thermometerfcala ift practiih in 5 Theile ge— 
theilt, von denen jeder ein bejonderes® Inſtrument mit 
eigener Flüffigfeit erfordert, und zwar für die Temperatur 
— 180° bis — 100° eine Mifchung aus gleichen Theilen 
Kohlenfäure und Stidorydul; von — 100° bi8 — 400 
reine Kohlenfäure oder reines Stidorydul; von — 40 
bi8 + 25° reine wafjerfreie jchweflige Säure, von + 25° 
bi8 + 90° rectificirten Schwefeläther und von + 900 
+ 200° deftillirte® Waſſer. 

Das Thermodynamometer bejteht nun im Wefentlichen 
aus einer langen Glasröhre, die zweimal gebogen ift, 
derart, daß fie einem gewöhnlichen Rohre eines Gefäß. 
barometers gleicht, in dem das Gefäß des kurzen Schenfels 
fih nach oben wieder in eine Röhre fortfegt, die bald 
horizontal und dann weiter nah unten gekrümmt ijt 


und gefchloffen endet. Der gleichfall® verjchlojjene lange 
Schenkel und ein Theil des Gefäßes find mit Quedjilber 
gefüllt und diefer Theil bildet das Manometer. Das 
nah unten gebogene gejchlofjene andere Ende nimmt eine 
Heine Quantität der Flüffigfeit auf, deren Dämpfe bei 
der zu prüfenden Temperatur auf die Oberfläche des 
Queckſilbers im Gefäß einen Drud ausüben, deſſen 
Größe aus der Höhe der Quedfilberfäule gemefjen wird. 

Den nad) unten gehenden und die Flüſſigkeit ent» 
baltenden Theil des Thermodynamometers bringt man 
in den Raum, dejfen Temperatur man mefjen will, 
während da8 Manometer in der Temperatur der Um— 
gebung verweilt. Die Empfindlichkeit des Apparates ijt 
fo groß, daß man bequem ein Zaufendjtel Grad Celſius 
abzulejen vermag. 

Bekanntlich hat Regnault für die fpezififche 
Wärme des Waffers bei t9 folgende Formel auf- 
geftellt: 

cc: = 1 + 0,00004 t + 0,0000009 t2 

Hiernad wäre die Aenderung mit der Temperatur fo 
Hein, daß man fie bei den gewöhnlichen Unterfudhungen 
über fpez. Wärme vernacdläffigen darf. Jamin und 
Amaury!) ftellen dagegen folgende Formel auf: 

ct = 1 + 0,00110t + 0,0000012 t? 


welche ſchon bedeutend höhere Werthe giebt, als Die 
Regnault'ſche. Wüllner?) theilt aus Unterfuchungen 
vonv. Münchhauſen diegormelmit:k—=1+ 0,000425 t, 
wobei — wie er bemerkt — offenbar noch ein quadratifches 
Glied fehlt. Die großen Widerfprühe mit Regnault 


1) Compt. rend. T. LXX. p. 831. 
.2) Wiedemann, Annalen, Bd. 10, ©. 289. 
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veranlaßten S. Henrichjen!) die Frage nad) einer neuen 
Methode zu unterfuchen und derjelbe findet als wahre 
Gapacität bei t 

ct: = 1 + 0,0003156 t + 0,000004045 t 2. 

Die Abhängigkeit des Wärmeleitungsvermöd- 
gensvonderZXemperatur ift bishernur an gutenkeitern, 
nämlich an Metallen, unterfucht worden, und die Unter- 
juchungen hatten ergeben, daß das innere Leitungsver— 
mögen mit fteigender Temperatur langſam ab- 
nimmt. Forbes fand für Eifen von 0% das Wärmeleitung®- 
vermögen — 0,2070', bei 500 — 0,1772, bei 2000 — 
0,1357. Für jchlecht leitende Subjtanzen liegen noch 
wenig Unterfuhungen vor, und daher unternahm es 
Rob. Weber?) diefe Lücke zum Theil auszufüllen. Er 
wählte dazu den in der Erdmaſſe jo jehr verbreiteten 
Gneiß und erhielt ganz unerwartete Reſultate. Das 
Wärmeleitungsvermögen für Gneiß ift nämlich vollftändig 
abhängig von der Temperatur, und zwar beträgt 
die Veränderlichkeit de8 inneren Leitungsvermögensd das 
Dreifache von derjenigen des äußern und zeigt — 
entgegengeſetztes Vorzeichen. 

Die ganz unerwarteten Zahlen veranlaßten Weber, 
nod) eine andere Subjtanz zu prüfen, nämlid) das Pa— 
raffin und. zwar nach zwei verjchiedenen Methoden. 
Auch hier fand fich dasſelbe. Aeußeres und inneres 
Wärmeleitungsvermögen find mit der Temperatur vber- 
änderlic) und wiederum das innere faft dreimal mehr als 
das Äußere. Bei der fo verfchiedenen Natur beider 
Subftanzen, des Gneißes und des Paraffind, darf man 


1) Wiedemann, Annalen, Bd. 8, S. 83, 
2) Bierteljahrsfchrift d. naturforfhenden Geſellſch. in Zürich, 
„Bd. XXI, ©. 209. 


erwarten, daß im Allgemeinen die Leitungsfähigfeit eine 
Funktion der Temperatur ijt. 

Durch die am Gneiß gefundenen Rejultate find offen. 
bar manche PVorftellungen und Folgerungen, die man 
vordem über Wärmeleitung im Innern der Erde aufge- 
ſtellt hat, zu berichtigen, 

Die fo fchlecht übereinftimmenden Werthe für das 
Wärmeleitungsvermögen der Flüſſigkeiten bewogen 
5. 9. Weber!) die Leitungsfähigfeit nach einer neuen 
Methode zu prüfen. Wir geben furz feine Kejultate: 

„Eine Bergleihung der für das Wärmeleitungsvermögen 
erhaltenen Werthe mit den Werthen des Productes aus Dichte 
und fpecifiiher Wärme, d. 5. mit den Werthen der fpecififchen 
Wärme der PVolumeinheit läßt erkennen, daß die Wärme: 
leitungsfähigfeit ganz ausnahmslos in ftrengfter 
Abhängigkeit von der fpecifilden Wärme der Volums— 
einheit fteht. Die Flüffigfeit mit der größten fpeecififchen 
Wärme der Volumseinheit, daS Waſſer, hat auch da3 größte 
Märmeleitungsvermögen; die Flüffigfeit, welcher die kleinſte 
jpeeifiiche Wärme der Bolumseinheit zukommt, das Benzin, zeigt 
aud den kleinſten Werth des Wärmeleitungsvermögens.“ 

„Aus meiner Zufammenftellung geht hervor, daß die Größe 
des Wärmeleitungsvermögens der unterfuhten Flüffigkeiten in 
erfter Linie der ſpecifiſchen Wärme der Volumseinheit proportional 
ift. Die für Schwefelfohlenftoff, Benzin, Wafjer und die 5 Salz- 
löfungen gewonnenen Rejultate lafjen wohl faum einen Zweifel 
an dieſer Thatjache auflommen. Zweifellos ergiebt fich aber auch 
da3 weitere Factum, daß der Duotient 7 (Leitungsvermögen, 
dividirt dur) das Produkt aus Dichte mal jpecif. Wärme) für 
außerordentlich zähe Flüffigkeiten, wie Glycerin, Dlivenöl, einen 
etwas kleineren Werth befigt als für leichtflüffige Flüffigkeiten, 
daß aljo die Größe der inneren Reibung einigen Einfluß auf 
die Höhe der Wärmeleitungsfüähigfeit ausübt. Indeß iſt diefer 
Einfluß nur ein jehr Heiner; in den Zinfvitriollöfungen I, II, III 


1) Bierteljahresfhrift der Züricher naturforſch. Geſellſchaft, 
1879, Bd. 14, ©. 252. 
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nimmt die innere Reibung mit wachſender Goncentration faſt 
bis zum zwanzigfachen Werthe der inneren Reibung des Waſſers 
zu und es nimmt der Quotient 7 nur in eben noch merfbarer 
Weiſe ab; und für Glycerin, defien innere Reibung mehr als 
achthundertmal fo groß ift als die der leichtflüffigen Flüffigkeiten, 
ift der Werth von 7 immer noch vergleihbar mit den Werthen 
diefes Duotienten, den die leichtflüffigen Flüffigkeiten liefern. 
Außer der Conftante der inneren Reibung ſcheinen noch andere 
Eigenjhaften der Flüffigkeiten einigen Einfluß auf die Größe 
des Duotienten 7 audzuüben . 

Das Refultat, daß die Wärmeleitungsfähigkeit nicht metal: 
licher, durchſichtiger Flüffigkeiten der fpecififhen Wärme der 
Volumeinheit, d. 5. dem Wärmevorrath in der Bolumeinheit 
ſehr angenähert proportional ift und daß die innere Reibung 
und fonjtige Eigenfhaften der Flüffigkeit nur einen Heinen, 
fecundären Einfluß auf die Größe des Wärmeleitungsvermögend 
haben, jcheint mir für die noch zu begründende Theorie des 
flüffigen Aggregatzuftandes von der hervorragendften Wichtigkeit.” 

Die Verſuchsreihen hatten auch deutlich erfennen laſſen, 
daß die Yeitungsfähigfeit mit der Temperatur zunimmt. 

Weber jtellte weiter eine DVerfuchsreihe über das 
Wärmeleitungsvermögen des Duedfilber® an, um mit 
dem Berhalten durchſichtiger, nit metallifcher 
Flüffigkeiten das einer metalliſchen Flüffigkeit vergleichen 
zu können. Die Methode des Experiment® war genau 
die gleiche wie früher. Es ergab fih nun das Wärme- 
leitungsvermögen de8 Quedfilber8 bei der Temperatur 
4,50% k = 0,9094, während eine andere Verſuchsreihe 
für die mittlere Temperatur 170 k — 0,9720 ergeben. 
Es folgt hieraus, .daß die Wärmeleitung bei 0% etwa 
0,90 beträgt und daß fie mit fteigender Temperatur fehr 
erheblich zunimmt. Berechnet man aud) für Quedfilber 
den Werth 7 wie für die oben behandelten Flüffigfeiten, 
jo ergiebt fich diefer — 2,00, d. h. ein Werth, der circa 
30 mal größer ijt als der für nichtmetallifche, durchſichtige 
Flüffigfeiten gefundene. 
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„Dieſes Refultat drängt zu der Annahme: daß der Borgang 
der Wärmeleitung in metalliihen Flüffigkeiten von weſentlich 
anderen Momenten abhängt als in nichtmetalliihen. Während 
in den legteren die Wärmeleitung in einer einfachen Uebertragung 

der lebendigen Kraft der bewegten ponderablen Molecüle von 

Schicht zu Schicht zu beftehen fcheint, läßt das für Quedfilber 
gefundene ganz abweichende Rejultat vermuthen, baß in ber 
MWärmeleitung innerhalb der metalliihden Subjtanzen die von 
Shit zu Schicht ftattfindende innere Strahlung das weſent— 
lihe Element ift und daß die zmwifchen je zwei Nachbarſchichten 
eintretende UWebertragung der lebendigen Kraft der bewegten 
ponderabien Molecüle nur eine jecundäre Bedeutung bat.” 

Auch W. Beeg!) hat Verſuche über das Wärme- 
leitungsvermögen angejtellt. 

Sie zerfallen in 2 Gruppen: in foldhe bei Tempera— 
turen unter 209 und über 20% Die Flüffigfeiten 
ordnen fich im den zwei Gruppen nad) abnehmender 
Leitungsfähigfeit folgendermaßen: 

I. II. 
Queckſilber .. . 1066 QDuecckſilber . . . 1310 
Schmefelfohlenftoff . 513 Schmefelfohlenftoff. 738 


Chloroform . . . 468 Waflr -. - . . 662 
Über . . . . 465 Chloroform. . . 648 
Waffe - . » . 413 Benin. -» . . 59 
Benzin . » 2.409 Alohbol. . . . 570 
Schmweielfäure . . 376  Schmwefelfäure.. . 451 
Alkohol » . . 360 Siyerin . . . 386 
Glycerin. . 2.340 Dlivenöl . . . 308. 
Dlivenöl. . 266 


„Die Reihenfolge der aufgeführten Flüffigkeiten ift in beiden 
Gruppen nicht die gleiche. Während zwifchen 8% und 140 Chlo- 
roform ein weit befjerer Leiter ift als Wafjer, leitet es zwiſchen 
360 und 280 etwas ſchlechter, und während Alfohol in der erften 
Gruppe ſchlechter leitet al3 Schwefelfäure, übertrifft er dieſelbe 
an Leitungsfähigkeit in der zweiten.beträchtlih. Dem entiprechend 
fieht man in Tabelle I die Werthe von c für Chloroform mit 


!) Wiedem. Annalen, VII, S. 435. 
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wachſender Temperatur und in Tabelle II die Werthe von c für 
Alkohol mit fintender Temperatur abnehmen, während man 
weder für Waſſer noh für Schwefelfäure ähnliche Regelmäßig: 
keiten wahrnehmen kann. 

Was nun den Zufammenhang zwiſchen der Reihenfolge der 
Zeiter und ihren fonftigen phyſikaliſchen Eigenfchaften betrifft, jo 
bemerkt man jogleich, daß die leichtflüſſigen: Schwefelkohlenftoff, 
Chloroform, Aether an Leitungsfähigkeit den ſchwerer flüjfigen 
voranftehen, während Wafjer ungefähr die Mitte zwiſchen guten 
und ſchlechten Leitern hielte. Nur der Alkohol bequemt ſich 
dieſem Gejege nit an, er verhält fih wie ein ſchwerflüſſiger 
Körper. Irgend eine andere feiner phyſikaliſchen Eigenſchaften 
muß ihm dieſe ſchlechte Leitungsfähigkeit verleihen.“ 

Es liegt nahe, den augenſcheinlichen Einfluß der größeren 
oder kleineren Beweglichkeit der Flüffigkeiten auf ihre Leitungs: 
fähigkeit damit zu erklären, daß die Wärmefortpflanzung in 
Flüffigkeiten überhaupt nur durch Strömungen ftattfinde. Um 
dies weiter zu prüfen, wurde der Raum zwiſchen den Röhren 
bes Apparat3 mit Wafjer gefüllt, in welchem Semen Lycopodii 
vertheilt war und jodann 500 warmes Wafjer in das innere 
Rohr gegofjen. Sogleich begannen die Staubtheilden fi zu 
bewegen und zwar die an der falten Außenwand nad unten, 
die dem warmen Rohre näher liegenden nad oben. In der 
That alfo findet eine ſolche Strömung jtatt, welche einen Theil 
des Wärmeaustaufches übernehmen kann; es fragt fi nur, wie 
groß diefer Antheil fei. Um dies zu erfahren, wurde das Waſſer 
durch Duittenfchleim und Stärkemehl unbemweglih gemadt. 

„Bei niederer Temperatur war das Beimifchen der Stoffe, 
welche die Beweglichkeit des Waſſers Hinderten, faft gleichgültig, 
fogar der Erjfa des Waſſers durch Stärkekleiſter änderte faſt 
nichts an deſſen Leitungsfähigkeit, dieſelbe kann alfo nur in fehr 
geringem Maaße auf Rehnung vorhandener Strömungen ‘ge: 
ichrieben werden. Die eigenthümlihe Leitungsfähigteit bleibt 
dem Wafler, auch wenn ihm die Möglichkeit für Erzeugung von 
Strömungen ganz genommen wird. Ganz anders iſt die Er— 
fheinung bei höherer Temperatur. Sobald die Beweglichkeit 
des Waſſers beeinträchtigt wird, nimmt deſſen Leitungsfähigkeit 
ab, ob aber dann die Gonfiftenz noch nahezu die des Wafjerd 
oder die einer Gallerte ift, ift wiederum faft gleichgültig. Eben: 
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fowenig wie bei niederer Temperatur dürften nun aber auch bei 
höherer die Strömungen eine wejentlihe Rolle jpielen, denn die 
Temperaturdifferenzen, um die es ſich hier handelt, find aud 
nicht viel größer wie im anderen Falle. Es ift vielmehr die 
Berfchiebbarkeit der Molecüle gegen einander, welche durch die 
höhere Temperatur durchweg vergrößert wird, bei einer Flüſſigkeit 
mehr, bei einer anderen weniger gefteigert, aber immer mit 
demjelben Erfolge: mit einer Vergrößerung des Leitungäver: 
mögens.“ 

Die Bergleichung des Verhaltens der Flüſſigkeiten bei höheren 
und niederen Temperaturen, führte zu dem bereits von Guthrie 
aufgeſtellten Satze, daß das Leitungsvermögen der Flüſſig— 
keiten bei höherer Temperatur ein größeres iſt, als 
bei niederer. 

Die größte Anzahl der Verſuche betraf das Verhalten wäfjer: 
iger Löſungen leicht löslicher Salze, die in drei verjhiedenen 
Goncentrationen ſowohl I zwiſchen 8 und 140 wie II zwiſchen 
36 und 280 geprüft wurden. 

„Bei niederer Temperatur gewinnt zunädft das Wafjer 
durch Beimifhung eines Salzes im Allgemeinen an Wärme: 
leitungSvermögen. Alle verbünnten Löſungen leiten beſſer al3 
Waſſer. Nur Kupferhlorid fcheint eine Ausnahme zu machen. 
Die höheren Concentrationsgrade leiten zunächſt noch befjer als 
die niederen; wird aber die Goncentration zu groß, fo finft das 
Zeitungövermögen wieder. Die meijten Salze haben offenbar 
bei mittlerer Concentration ein Marimum der Leitungsfähigkeit; 
nur bei Natrium: und Calciumdlorid ift ein ſolches nicht wahr: 
zunehmen. Miſchungen von Wafjer mit anderen Flüffigkeiten 
3. B. Schwefeljäure oder Glycerin ftellen fich zwifchen die Flüffig- 
feiten, aus denen fie gemijcht find. 

Bei höherer Temperatur iſt Waſſer ein befjerer 
Leiter al3 faſt alle wäjjerigen Löfungen. Dagegen 
ordnen fih, nad der Seite der fchlechteren Leiter bin, alle 
übrigen Löſungen nad dem Grade der Goncentration, jo daf 
immer die concentririere Löſung ſchlechter leitet als 
die verdünntere... ch denke mir die Molecüle des Salzes 
wie Belaftungen, welde die Bewegungen der Molecüle des 
Löjungsmitteld um jo mehr hemmen, je mehr ihrer vorhanden 
find und je bemweglider das Löfungsmittel ift. Bei niederer 
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Temperatur und geringerer Beweglichkeit des Löjungsmitteld 
wird deshalb der ſchädliche Einfluß des Salzes erſt merklich, 
wenn große Mafjen defjelben vorhanden find, bei höherer Tem: 
peratur bemerkt man dieſen Einfluß fehr bald, und wenn die 
Eoncentration bedeutend ift, jo erreicht der Einfluß eine gewaltige 
Höhe. Die Mifhungen von Flüffigkeiten ftellen ſich auch bei 
höherer Temperatur zwifhen ihre Beftandtheile.“ 

Ueber eine Wechſelwirkung zwiſchen Magnetismus 
und Wärmeleitung macht Herbert Tomlinſon der 
Royal Society 1) folgende Mittheilung. Magnetifirt 
man einen weichen Eiſenſtab mitteljt des elektrijchen 
Stromes in der Längsrihtung, fo nimmt. die 
Wärmeleitungsfähigfeit ab (durch einen Strom, 
der eine Ablenkung von 18,60 gab, nahm die Wärme- 
leitung um etwa 3,6% ab). Wird der Stab aber nad) 
der Quere magnetifirt, jo wächjt die Wärmeleitungs- 
fähigfeit (bei gleicher Stromjtärfe wie eben um 3,2 °/o). 
Verſuche mit Stahlftäben gaben ähnliche Reſultate. Auch 
die eleftrifche Yeitungsfähigfeit wird ſehr merklich 
durch Magnetifirung geändert. Näheres iſt noch nicht 
veröffentlicht. 

Die Formel, welhe Dulong und Betit zur Be 
rechnung der von einem heißen Körper ausgejtrahlten 
Wärmemenge aufgeftellt haben, ift jchon vielfach ange- 
zweifelt worden. Neuere Verſuche von 3. %. Soret?) 
erheben diefe Zweifel zur Gewißheit, beweifen wenigjteng, 
daß das Dulong- Petit’sche Gejeß für hohe Tempe— 
raturen feine Geltung habe Er bradte einen 
Platindraht von O,3lmm Dide und 385mm Länge durd) 
einen dynamo-eleftrifchen Motor, welcher in der Minute 


!) Proceedings, Vol. XXVII, Nr. 185, p. 109. 
2) Arch. des scienc. phys. et nat. Ser. 3, Tome I, Janvier 
1879, p. 86. 
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höchitens 42,3 Calorien entwidelte, zum Schmelzen. Dabei 
war noch angenommen, daß die Ummandlung von Be- 
wegung in Cleftricität refp. in Wärme ohne jeglichen 
Verluſt erfolge. Nach den niedrigjten Schägungen erhielt 
der BPlatindraht durch dem durchgehenden Strom eine 


Temperatur von 17009, weil er ſchmolz. 

Berechnet man nun die Wärme, melde ein Körper von der 
Dberflähe von Zqem bei der Temperatur von 17000 nad der 
Dulong-Petit'ſchen Formel ausftrahlt, fo erhält man für die 
Minute 145,623 Calorien, was aber nicht möglich ift, da der 
Motor nur 42,3 Calorien liefert. 

Ein anderer Berfuh führte zu demjelben Refultat, Ein 
Kreis aus einer Kette und einer Tangenten-Buffole wird durch 
einen Blatindraht von bejtimmter Länge und Die gefchlofien. 
Dann wird derjelbe Kreis durch einen dünneren Draht gefchloffen 
und die Länge variirt, bi die Bufjole diefelbe Ablenkung zeigt 
wie früher. Offenbar ift der Widerſtand des langen dicken 
Drahtes nun gleich dem des kurzen dünnen, und aljo auch die 
entwidelten Wärmemengen in beiden Fällen diefelben. Die 
Oberflächen der beiden Drähte verhielten fih nun wie 1: 14; 
eö muß daher der dünnere Draht 14 mal joviel Wärme ausge: 
ftrahlt Haben. Andererfeit3 war aber der dide Draht noch unter 
Rothgluth, während die Temperatur des dünnen Drahtes die 
bellere Röthe war; nimmt man den Unterfchied dieſer beiden 
Temperaturen nur zu 6000, jo mußte nah dem Dulong: 
Petit'ſchen Gejete der dünnere Draht 100 mal foviel Wärme 
ausftrahlen, während der Berfuh nur das Verhältniß 14:1 ergiebt. 

Auch Aime Wi!) beftätigt, daß da8 Dulong’fche 
Geſetz aufhört, anwendbar zu fein von 1200mm Drud 
an. Zwiſchen 800mm und 1200mm ftellt e8 die That- 
fahen nod) dar. Der Druderponent ift 0,45. Bon 
1200 —1600 jteigt er rajd) auf 0,85. Dann nimmt er 
wieder ab; von 1600— 2000 ijt er 0,54 und ftrebt fich 
bei höherem Drud wieder dem Werthe 0,45 zu nähern, 


"den er bei 6400mm.etwa erreicht. 


1) Annal. de Chimie et de Phys. Octobre 1879, p. 208. 
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Aus den intereffanten Verfuchen, die Fr. Roffetti!) 
über die Wärmeftrahlung von Flammen angeitelit 
bat, theilen wir Folgendes mit. 

Der Wärmeeffelt, den zwei hinter einander ftehende 
Flammen auf die Thermofäule ausüben, ift ſtets Kleiner 
als die Summe der beiden einzeln gemefjenen Wärme- 
wirfungen. Daraus folgt, daß die Strahlen der einen 
Flamme beim Durchgange durd die andere zum Theil 
abforbirt werden. So abforbirt die blafblaue Flamme 
eines Bunfen’shen Brenners von Icm Dide 0,13 der 
Wärmeftrahlen eine zweite Flamme gleicher Art, läßt alfo 
bioß 0,87 durd. Das Durdlaffungsvermögen einer 
weißen heilleuchtenden Gasflamme von Amm Dice gegen 
eine andere derſelben Art beträgt 0,943. 

Wenn die Dicke der Flamme wächſt, jo wächſt aud) 
die Intenfität der Strahlung, aber gleichzeitig ändern ſich 
Abforption und Durchläſſigkeit. Roſſetti fuchte daher 
die Formel auf, welche die Intenfität der Strahlung als 
Function des Durchfichtigfeitd-Eoefficienten und der Dice 
der Flamme ausdrüdt, und fand, daß die Formel, zu 
welcher er gelangte, vollfommen bejtätigt wurde durd) die 
Berfuche, in denen er mehrere Flammen hintereinander 
gleichzeitig wirken ließ. ALS er nun die in den Experi— 
menten gefundenen Strahlungsgrößen nach der gefundenen 
Formel für gleiche Diden der Flammen berechnete, fand 
er, „daß die weißen leuchtenden Flammen des Leuchtgafes 
und die fehr wenig leuchtenden blauen Flammen defjelben 
Gafes bei gleicher Dice in gleicher Weife durchfichtig find 
für die Wärmeftrahlen, welche refp. von Flammen gleicher 
Art Herfommen. Erinnert man fid) daran, daß Herr 
Allard in einer feiner Verfuchsreihen gefunden hat, daß 


1) Annales de Chimie et de Phys. Decembre 1879, p. 457. 
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der Coefficient der optifchen Durchläffigfeit durch den 
Werth 0,86 ausgedrüdt wird, fo wird man verfucht auf 
die Gleichheit der thermifchen und optischen Durchläffigfeit 
der Flammen zu fchließen, mögen fie ftarf oder wenig 
leuchtend fein, vorausgefett, daß die Strahlen, welche 
fie durchfeßen, von Flammen derjelben Natur aus 
gehen. Der Werth des Durchfichtigkeit8-Coefficienten für 
die Die von Icm wäre im Mittel 0,865.” 

Berechnet man mit Hülfe der gefundenen Formel das 
Wärmeemiffionsvermögen der Flammen für zunehmende 
Diden, fo findet man, daß bei der Dide von 1 Meter 
bereits der Marimalwerth der Wärmeftrahlung 
factifch erreicht ift, fo daß weitere Steigerung 
der Dide der Flamme feine merflide Zunahme 
der Strahlungsintensität zur Folge hat. Flam— 
men von Im Dide und darüber find fomit atherman 
für die Strahlen gleich bejchaffener Flammen. 

Dean darf daher jchliefen, daß die Wärmeftrahlung 
einer weißen hellen Gasflamme von unendlicher Dice 
diejelbe Intenfität befittt, wie die Strahlung einer fejten 
Oberfläche von größtem Emiffionsvermögen, die an der 
Stelle der vorderen Fläche der Flamme liegt und diejelbe 
Ausdehnung hat. 

Nofjetti fchlägt vor, das Verhältniß der Strahl: 
ungsintenfität einer Flamme von unendlicher Dide zur 
Strahlungsintenfität einer feiten Fläche von größtem 
Emiffionsvermögen und gleicher Temperatur bei gleichem 
Abftande und gleicher Ausdehnung das „abjolute Wärme 
Emiffionsg- Vermögen“ zu nennen; und nad) dem eben 
Mitgetheilten iſt diefer Werth für die hellen weißen 
Flammen gleich der Einheit. Für die blauen nicht» 
leuchtenden Flammen ift das abjolute Wärme- Emiffions- 
Vermögen gleich 0,3219. Haben die Flammen eine 
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befchränfte, beftimmte Dice, jo drüdt dafjelbe Verhältnig 
ihres Strahlungsvermögens zu dem einer Rußfläche von 
gleicher Temperatur das „relative Wärme-Emiffiong-Ver- 
mögen” aus, das für die blaue nichtleuchtende Flamme 
von der Dice von dmm — 0,01744 und für die weißen 
hellen Flammen gleicher Dide = 0,057 ijt. 

Um aud für die ultrarothben Wärmejtrahlen 
achromatifche Linfen conjtruiren zu fönnen, bejtimmte 
P. Defains!) die Berechnung dunkler Wärmeftrahlen 
gleicher Wellenlängen durch Flintglas und Cromwnglas. 
Er wählte hierzu die Falten Linien, welche bei der Ab- 
forption dur eine Löfung von Jod in Chloroform 
entſtehen und fand für diefelben bei Flintglas den Abjtand 
von der D-Linie = 19 42°, 19 47° und 296°, während 
im Spectrum des Crownglafes dafjelbe Syitem beftimmt 
war durd) die Winfelabftände: 1010‘, 1015 und 10 28°, 
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In der Ietten Revue wurde Ketteler’8 Disper- 
fionstheorie mitgetheilt, die davon ausgeht, neben den 
Schwingungen der Aethertheilhen auch die der ponde- 
rablen Deaterie in Betracht zu ziehen. Ketteler hat die 
Annahme des Zuſammenſchwingens der Aether- und 
Körpermolecüle weiter verfolgt?) zur Unterfuchung der 
Art und Weife, in welcher der Uebergang des Lichtes von 
einem Mittel in ein anderes erfolgt, und zur Ableitung 





1) Compt. rend. Bd. 88. p. 1047. 
2) Verhandl. des naturhiftor,. Bereind der preuß. Rheinl. u. 
Weftfalend. Jahrgang XXXVI. 
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von Formeln für die Intenfität des gebrohenen und 


refleetirten Lichtes. 
Es mögen fich zwei ifofrope, abjorbirende Mittel in einer 
ebenen Trennungsflähe berühren. Auf diefe falle eine ebene 
Melle, die an der Fläche theils gebrochen, theils reflectirt wird, 
jo daß, wie gewöhnlich, drei Wellen zu betrachten find, die ein— 
fallende, refleetirtte und gebrochene. Die Gleihungen, dur 
welde die Schwingungen jeder der Wellen beſtimmt werden, 
haben die befannte Form einer elliptifhden Schwingung, nur 
daß wegen der Abjorption die Amplituden, die in völlig durch— 
fihtigen Medien conftant find, bier einen Erponentialfactor 
haben. Bei durdhfichtigen Medien nun ift eine ebene Welle 
völlig beftimmt durch eine Richtung, die Propagationsrichtung 
oder Wellennormale, da in jeder Ebene, die ſenkrecht zu dieſer 
Richtung fteht, gleihe Phaſen ftattfinden. Bei abforbirenden 
Medien dagegen geht neben diefer Richtung eine andere gleich: 
berechtigt einher, die Ertinctiongrihtung. Die Amplituden der 
Schwingungen find in diefem Falle nämlich nicht mehr conftant, 
jondern werden beim Fortfchreiten der Welle Eleiner und Kleiner. 
Ale Punkte, in denen die Amplitude diejelbe ift, liegen in einer 
gewiſſen Ebene, und die Ebenen gleicher Amplituden find parallel, 
Die Ertinctionsrihtung fteht auf diefen Ebenen ſenkrecht. Das 
Huygens’she Princip ift nicht blos auf die Ebenen gleicher 
Phajen anzuwenden, wie man e3 bei durchſichtigen Medien 
macht, jondern auch auf die Ebenen gleiher Amplituden. Dem: 
nad) liegen die drei Ertinctionsnormalen ſymmetriſch zur Tren— 
nungsfläde, und zwar derart, daß jene Richtung für die gebrochene 
Melle auf der Trennungsfläde ſenkrecht fteht, während die drei 
Mellennormalen, wie bei der gewöhnliden Brechung, in einer 
Ebene liegen. Das Brechungsgeſetz hat diefelbe Form, wie bei 
durhfihtigen Medien ; aber die in den Formeln auftretenden 
Bredungsindices find Feine conftanten Größen, ſondern von dem 
Einfalswinfel abhängig. Dieſe variablen Bredungsindices 
laſſen fich jedod (außer durch den Einfalläwinkel) durch zwei 
Conſtanten ausdrüden, die ald Hauptrefractiond: und Hauptertine- 
tionscodfficienten bezeichnet werden. Durch dieſe zwei Gonftanten 
ift, falls da3 Medium, in dem die einfallende Welle fich bewegt, 
der Weltäther ift, das zweite abjorbirende Medium optijch de— 
finirt, während zur Definition eines durchſichtigen Mediums eine 
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Conftante, der Brehungscoäfficient, hinreicht. Für die Reflerion 
endlih gilt noch das Gejek, daß die reflectirte elliptifche Be— 
mwegung im entgegengejegten Sinne vor fi geht, mie die ein- 
fallende. 

Zur Ableitung eines Theiles der genannten Gejeße, ſowie zur 
Ermittelung der Intenſität des gebrochenen und reflectirten 
Lichtes reiht das Huyghens’she Princip allein nit aus; es 
find für die Grenzfläde, an der die Reflerion und Brechung vor 
fich geht, gewifje Bedingungen nöthig. Ihrer find (außer der 
Incompreſſibilität des Aethers) vier. Die erfte dieſer Beding— 
ungen jagt aus, daß die linearen Dilatationen ſenkrecht zur 
Trennungsflähe für Punkte der Grenzfläche diefelben find, mag 
man die Punkte als dem erjten oder zweiten Medium angehörig 
betrachten; während die 3 anderen die Gleichheit der Drehungs— 
eomponenten verlangen, die auf Eleine Netherparallelepipeba 
in der Grenzfläche durch die elaftiihen Kräfte ausgeübt werden. 
Diejenigen Grenzbedingungen, die man bisher für völlig durch— 
fihtige Medien aufftellte, laſſen ſich auf abjorbirende Mittel nicht 
übertragen, und daher war die eben genannte, von der biäherigen 
abweichende Form diefer Bedingungen nötbhig. 

Nach diefen rein optijchen Betrachtungen, bei denen nur die 
Bewegungen des Aether in Betraht gezogen wurden, geht 
Ketteler dazu über, die Mechanik der Schwingungen in folden 
Mitteln genauer zu discutiren, die durch Anmwejenheit der ponde- 
rablen Molecüle abjorbirend geworden find, Er betradtet den 
intermolecularen Aether als gleihartig mit dem Weltäther, legt 
alfo beiden gleiche Elaſticität und Dichtigkeit bei und nimmt 
daher an, daß das einzelne Körpertheilchen troß verhältnigmäßig 
großer Maafe nur einen verſchwindend Heinen Raum einnimmt. 
Er ftelt dann folgendes Princip auf. Es ift die Summe ber 
Schmwingungsarbeiten der Aether: und Körpertheilhen, gemeſſen 
durch die Beichleunigungen, gleih der Schwingungsarbeit des 
Aethers, gemefjen durch die Deformation defjelben. Aus dieſem 
Prineip ergiebt fih zunächſt, daß die Schwingungen ber Aether: 
theilchen die Form haben müfjen, die bei den obigen rein opti— 
ihen Betrachtungen zu Grunde gelegt war, daß ferner durch 
ganz analoge Gleihungen aud die Schwingungen der Körper: 
theilchen bejtimmt werben, daß letztere Schwingungen aljo eben: 
falls eliptifche find. Die Hauptfolgerung aus jenem Brineip 
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befteht jedoch in der Erweiterung eines früher abgeleiteten Ge: 
fees, wonad die bredhende Kraft n? — 1 eines durchſichtigen 
Mediums mit dem Brehungscoöfficienten n gleich ift dem Ber: 
bältniß der lebendigen Kraft der Körpertheilchen zur lebendigen Kraft 
der Aethertheilchen. An Stelle dieſes Geſetzes tritt bei abjorbiren: 
den Medien ein anderes, das ſich auf diefelbe Form bringen läßt, 
wenn man mit Hülfe der imaginären Größe a+b YV— 1, zwei 
Gleihungen zu einer verbindet; an Stelle des Brechungscosffi— 
cıenten n tritt dann die Größe a+b Y— 1, wo aund b 
reſp. der Hauptbrechungs- und Hauptertinctionscoäfficient find, 
deren optifhe Bedeutung oben erläutert ift. Weiter ftellt ſich 
Ketteler die Aufgabe, den Brechungs- und Ertiuctionscoäffi- 
cienten als eine Function der Wellenlänge ind Auge zu fafjen. 
Zu dem Zwecke ftellt er dem obigen dioptrifhen Grundgeſetz ein 
zweites zur Seite, welches die Schwingungsarbeit der Aether: und 
Körpertheilhen ald Wirkung der inneren Kräfte der der Körper: 
materie und ihrer Wechſelwirkung mit dem Aether darftellt. Auf 
Grund der Erjheinungen der anomalen Disperfion hat id 
Ketteler über diefe Wirkung folgende Vorſiellung gebildet: 
„Die in Betracht foınmenden Körperfräfte werden weniger von 
Molecül zu Molecül, ald vielmehr innerhalb des Molecüls von 
Atom zu Atom wirkſam fein. Man wird fi daher die in Rede 
ftehenden Borgänge einigermaaßen verfinnlidhen fünnen, wenn 
man fi in einem ausgedehnten und tiefen Behälter viele und 
Heine, aber majfige Kugeln juspendirt denkt, deren Individuen 
gruppenweife durch ftarfe, elaftiiche Federn zu ftabilen Formen 
verbunden find, deren Gruppen durch ſchwächere Federn aus 
einander gehalten werden, und deren ſämmtliche Zwiſchenräume 
durch eine ungujammendrüdbare Flüffigfeit ausgefüllt werden. 
Erregt man dann in diefer Flüſſigkeit pafjende elliptifhe Wellen, 
jo werben die trägen Kügeldhen in ähnlicher Weife hemmend und 
fördernd auf die Flüffigkeitötheilcden und dieje letzteren fürdernd 
und hemmend auf die erjtern einwirken, wie bei der Fortpflan- 
zung des Lichtes die Aether: und Körpertheichen. 

Ich made hier nur die Annahme, daß die inneren Kräfte, 
melde fih einer Wenderung der jtabilen Gleichgewichts: 
form des Molecül3 widerſetzen, ftet3 begleitet feien von Ab: 
ftoßungsträften zwifhen den Atomen, dergeftalt, daß bei ein- 
tretender Störung die eriteren das ſchwingende Theilchen in feine 
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frühere Lage zurüdführen, die leßteren dagegen aus berjelben zu 
ertfernen ftreben. Dieje aus den relativen Abftandsänderungen 
bervorgehenden Kräfte mögen zum Theil den Verſchiebungen, zum 
Theil den Berjhiebungsgeihwindigkeiten und möglichermweife 
jogar den höheren Potenzen derfelben proportional fein. Iſt 
aber der Nether eine unzufammendrüdbare elaftiiche Flüffigkeit, 
fo werden feine Theilden in jedem Augenblid die vorhandenen 
Lücken auszufüllen juhen und aud die gleihfals elaſtiſchen 
Körpertheilden in diejelben hineintreiben. 

Jede der genannten Kräfte leiftet in jedem Augenblid eine 
gewiffe Arbeit dw, die für die einen pofitiv, für die anderen 
negativ ift. Und da man zufolge des erften Princips meiß, 
daß die Summe ber durch die Beſchleunigung gemefjenen Ars 
beiten der Aether: und Körpertheilden gleich der Deformationd: 
arbeit des Weltäthers ift, jo gelangt man zu dem folgenden zwei— 
ten, jenen erften ergänzenden Satz: 

Zdw = 0,“ 

Die Theorie der Fresnel’fhen Interferenzer- 
Iheinungen, wie fie bisher allgemein angenommen 
wurde, erfuhr im meuerer Zeit durch 9. F. Weber!) 
lebhafte Angriffe. 

Fresnel nahm befanntlid) an, daß die Durch feinen Doppel: 
jpiegel und durd fein Biprisma erzeugten Interferenzerſchei— 
nungen mit Ausjhluß der Diffraction zu Stande kämen. Bon 
diefer Borausfegung ausgehend erhielt er für die Lichtftärke in 
irgend einem Drte des Interferenzraumes einen Ausdrud, aus 
welchem fi einfache Gejeße ergaben. Bezeichnet 23 den gegen: 
feitigen Abftand der beiden virtuellen Bilder der bie Interferenz 
erzeugenden Lichtlinie, « die Entfernung des Drtes Q, für welden 
man die Helligkeit beftimmt, von der durch jene beiden Bilder 
geführten Ebene und % die Wellenlänge, jo lauten jene Geſetze: 

1) Die Breiten aller Interferenzfranfen, welche demſelben a 
entſprechen, find genau glei, nämlich 
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1) Vierteljahrsſchrift der Naturforfchenden Geſellſchaft in 
Züri, Bd. XXIV, 1879, ©. 33, 
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2) Dieſe Breite wächſt, wenn 3 und A conſtant bleiben, ge: 
nau proportional mit «, 

3) Die HelligfeitSminima find unter einander glei und 
zwar gleih Null. 

4) Die Helligfeitgmarima haben gleichfalls diejelbe Lichtftärke, 

5) Bei Anwendung von weißem Lichte zur Herftelung der 
Interferenz ift die mittlere Zone der centralen Franfe ſtets weiß 
und auf beiden Seiten von einem gelblichen weiter nad außen 
roth gefärbten Saume umgeben. 

Diefen Geſetzen ftelt Weber folgende thatfächliche 
Beobachtungen entgegen: 

1) Die Breiten der nterferenzfranjen find für daffelbe « 
beträchtlich ungleich. . 

2) Für gemiffe Entfernungen a ift die centrale Franfe 
ſchmäler, al3 ihre Nachbaren, lettere breiter, als die darauf 
folgenden Franſen; für andere Werthe von a findet das Umge— 
fehrte ftatt; endlich find für beftimmte Entfernungen a bie 
mittleren Franſen genau gleich breit. 

3) Die Helligfeitäminima find deutlich wahrnehmbar ver: 
ſchieden. 

4) Die Helligkeitsmaxima find ganz beträchtlich ungleich; die 
jhmäleren Franjen Haben ſchwächere, die breiteren ftärfere 
Marima, 

5) Bei Beleuchtung des Interferenzapparates mit weißem 
Lichte ift die mittlere Zone nicht weiß, fondern gefärbt. Die 
Art der Färbung mwechjelt mit der Entfernung von der gemein- 
fhaftlihen Kante des Interferenzapparates in buntejter Weife, 
aber vollftändig der Fresn el'ſchen Theorie widerſprechend. 

6) Die Interferenz d. 5. eine oScillirende Lichtintenfität, ift 
nur innerhalb eines beftimmt begrenzten Raumes vorhanden, 
außerhalb deffelben herrſcht conftante Helligkeit. Hierüber ift in 
der Fresnel'ſchen Lichtintenfitätsformel nichts enthalten. 


„Die von Fres nel ohne jede weitere Begründung gemachte 
Annahme, daß in feinen Interferenzerſcheinungen feine Diffrac- 
tionswirkungen vorlommen, ift unrihtig. Die Fresnel'ſchen 
Snterferenzerfcheinungen find eben jo reine Diffractionserjchei- 
nungen wie die Moung’shen; die erſteren merden durch Die 
Combination zweier innerer Diffractionsfranjeniyfteme hervor: 


Zu. BE. u 


gebracht, die legteren refultiren durch dad Zuſammenwirken zweier 
äußerer Diffractionsfranjenfyfteme.” 


Ein neues Prisma von ganz ungewöhnlichem Dis- 
perfionsvermögen hat A. Thollon!) dadurch hergeftellt, 
daß er Schwefelfohlenftoff nichtTdurd parallelflächige 
Platten einjchloß, fondern durch Prismen aus Crown— 
glas, deren Brechungswinfel in entgegengefetter Richtung 
liegen als der des Schwefelfohlenftoffes. Stellte er zwei 
jolcher Prismen zu einem Spectroffop zufammen, fo er- 
Ihien durch dafjelbe die dunfle Bande bei B im Son- 
nenjpectrum in 14 fehr deutliche Linien aufgelöft. Auch 
die Wajlerftoff-Linien zeigten ein ganz eigenthümliches 
Ausjehen. Ein ſolches Speltroffop leiftet alſo da8 Groß» 
artigjte, was bis dahin möglich war. 

Belanntlih nimmt man an, die Fraunhofer'ſchen 
Linien, als von der Sonnenatimofphäre herrührend, er- 
Ihienen bloß dunkel durch den Gontraft gegen das licht: 
ftarfe continuirlihe Spectrum des Sonnenkörpers. 
Demnad follte man erwarten, die dunfeln Linien jeien 
bei einer totalen Sonnenfinjterniß als helle Linien zu 
jehen, und in diefer Erwartung ſuchte ©. F. Barker 
bei Beobachtung der totalen Sonnenfinfterniß vom 29. 
Juli 1878 zu Rawlins im Wyoming Territorium nad) 
hellen Linien im Spektrum der Corona. Allein ob er 
den Spalt radial ftellte, oder tangential zum Mondrande, 
es war ihm nicht möglich, irgendwo helle Linien zu ent- 
deden. Nur einmal, als der Spalt über eine Kleine 
Protuberanz am Südweft-Rande der Sonne ging, bligte 
eine helle Linie auf. Aucd fand der Beobachter wider 
Erwarten jtet3 ein helles, aber abjolut continuirliches 





1) Compt. rend. Tome LXXXVIII, p. 80. 
2) American Journal of Sciences, Ser. 3, vol. XVII, No. 98. 
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Spektrum. Bei fehr engem Spalte zeigte fich indeffen 
die Gegend von der Linie b bi8 GC mit zahlreichen dunfeln 
Linien erfüllt, welche al8 Fraunhofer'ſche Sonnenlinien 
erfannt wurden. Und zwar erfchienen fie befonders fcharf 
an der Bafis des Spektrums, entjprechend der Bafis der 
Corona; nad) oben zu verblaßten diejelben allmählich. 

Barker erklärt fich außer Stande, einen Grund für 
das Fehlen der hellen Linien ausfindig zu machen, man 
müßte denn jagen, die Disperjionsfraft des benugten In— 
jtrumentes fei zu gering gewefen, um die Linien auf dem 
continuirlihen Hintergrunde als hell hervortreten zu 
laſſen. Er zieht weiter den Schluß, daß in der Gegend 
der Corona feine beträchtlichen Maffen von glühendem 
Gas oder Dampf vorhanden waren, weil man fonft 
fiherlich ein Linienfpektrum hätte fehen müffen. Dagegen 
beweift die Erjcheinung der Fraunhofer’schen Linien die 
Anweſenheit von reflektirtem Sonnenlichte im Lichte der 
Corona, und beftätigt fomit die Theorie, daß Maffen von 
meteorifcher Materie aus allen Richtungen auf die 
Sonnenoberflähe niederregnen, indem diefe Maſſen das 
Sonnenlicht reflectiren und aljo die wejentlichjte Urfache 
der Corona-Erfcheinungen find. Da ferner die Helligkeit 
des continuirlichen Spektrums ſehr groß it im Ver— 
hältniß zur Intenfität der Frauenhofer'ſchen Linien, die 
ja von der Bafis der Corona abgerechnet nach oben ver- 
blafjen, jo folgt, daf in der Corona nod) ein eigenes Licht 
der glühenden meteorifchen Materie vorhanden ift. Draper 
machte ganz diefelben Beobachtungen wie Barfer. 

Seit der Mittheilung H. Draper’s, daß im Sonnen— 
fpectrum helle Eauerftofflinien vorhanden feien, hat 
W.HM.Chriftie "wiederholt nad) folchen Linien, nament- 
1) Monthly Notices of the Royal astron. Soc. Vol. 38, No. 
8, p. 473. 
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lid) in der Nachbarſchaft der GsLinie gefucht, aber feine 
Sicherheit über die Eriftenz der Linien gewinnen können. 
Das Ausfehen der Linien im Sonnenfpectrum richtet ſich 
ganz nad) der Disperfionsfraft des Speltroffopes. Mit 
dem Halb-Prismen-Speftroffop des Obfervatoriums zu 
Greenwich ſah Chriſtie viele feine Linien, die in Ang- 
ftröm’s oder Kirchhoff's Tafeln oder Draper’s Photo- 
graphien fehlen, und die ftärferen Abforptionslinien find 
verhältnigmäßig ſchmal und fcharf begrenzt. In Folge 
defjen verliert der Raum zwifchen zwei dunflen Linien, 
der in einem Speftroffop von geringerer Kraft wie eine 
helle Linie erfcheint, dieſes Ausſehen gänzlich und fcheint 
nur der Hintergrund des continuirlihen Spektrums 
zu fein. 

Jede der angeblicd hellen Linien bildet einen Raum, 
zehn mal fo breit wie die dunfeln Linien und von voll 
fommen gleichmäßiger Färbung, ohne Spur von Ber- 
ſchwommenheit an den Rändern. 

Bis jest war man allgemein der Anficht, das Mari- 
mum der lihtintenfität im Spektrum liege im Gelb. 
Neuere Unterfuchungen von J. W. Draper !) bejtreiten 
diefen Sat und verlegen das Marimum der Lichtinten- 
fität ins Roth. Draper arbeitete nad) den Erfahrungen, 
welche er bereit8 1847 bei feinen optifchen Verſuchen ge- 
fammelt, und wonad) ein Licht unfihtbar wird, wenn 
ein anderes etwa 64 mal helleres Licht zugegen ilt. 
Sein Apparat hatte folgende Einrichtung: 

Bon dem gewöhnlichen Spectroffop mit drei Röhren wurde 
die Röhre, welche die Ecala trägt, entfernt und in die Deffnung, 


in melde fie eingefchraubt war, ein an beiden Seiten mattge- 
jchliffenes Glas gebradt. Vor demjelben war ein gewöhnliches 


1) American Journal of Science Ser. 3, vol, XVILI, July 
1879, p. 30. 
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Gasliht an einer Röhre jo angebradht, dab feine Entfernung 
vom matten Glaje beliebig variirt werden konnte. Sieht man 
nun durd das Fernrohr, fo findet man das Gefichtsfeld gleich: 
mäßig erhellt, und bie Helligkeit defjelben hängt nad) befanntem 
Geſetze von der Entfernung des Gaslichtes ab, welches der Kürze 
wegen das „auslöfchende Licht” genannt werden mag. 


Hat man nun vor dem Spalt des Spektroſtkops eine leuch— 
tende Bunſen'ſchen Flamme und ift das auslöjchende Licht be— 
feitigt, jo erblidt man im Fernrohr ein Spektrum der Flamme, 
das bei engem Spalt nicht zu hell fein wird. Stellt man dann 
das auslöfhende Licht vor das matte Glas, jo fieht man das 
Spektrum auf einem leuchtenden Felde, deſſen Helligfeit beliebig 
vartirt werden Tann, Iſt das auslöfchende Licht in paſſender 
Entfernung, jo fann das ganze Spektrum unterjhieden werben. 
Wird diefer Abftand verfürzt, fo verſchwindet zuerft das Violet 
und dann die anderen brechbaren Farben in abfteigender Reihen: 
folge, und jchließlich bei immer wachſender Helligkeit bleibt das 
Roth allein zurüd. Das Gelb, das allgemein als hellfte Farbe 
gilt, bleibt niemals deutlich fichtbar. Das Roth ift deutlich 
wahrnehmbar, lange nachdem da3 Gelb verjhmwunden. Eine 
grünliche Färbung wird vom Gaslicht auögeftrahlt, die ein wenig 
vor dem Erlöſchen des Roth verjchwindet. 

Auch mit Sonnenlicht wurden Verſuche angeftelt, Ein vom He: 
lioftaten refleftirte8 Bündel Sonnenftrahlen wurde auf den Spalt 
de3 Speftroffopg geworfen und das Spektrum defjelben auf einen 
Papierſchirm projieirt, der jo angebracht war, daß durch Deffnen 
oder Schließen eines nahen Fenfterladen?, das Himmeldlicht in 
größerer oder geringerer Menge auf das Papier fallen und als 
Auslöjher wirken konnte. War der Laden ganz geöffnet, fo 
war das Spektrum ganz verwifcht, und wenn man benjelben 
allmählig ſchloß, jo daß das auslöfhende Licht allmählig ſchwächer 
wurde, fo kam zuerft die Tothe Region zur Erfcheinung, die 
anderen Farben folgten in der Reihenfolge ihrer Brechbarkeit, 
und das Violet erſchien zulegt. SKehrte man die Bewegungen 
des Ladens um, jo verſchwanden die Farben in umgekehrter 
Reihe, das Roth zulegt. In dem Moment, wo das Roth fi 
dem Berlöjchen näherte, erſchien an feiner bredhbareren Seite 
ein Schimmer eined graugrünen Lichtes, an derfelben Stelle wie 
beim Gaslichte. 
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Die allgemeinen Schlüffe, die Draper aus diejer 
Unterfuchung ableitet, ſchildert er wie folgt: 

1. „In dem prismatifchen Spectrum nimmt die Licht- 
intenfität zu von den mehr zu den weniger brechbaren 
Räumen, ihr Marimum liegt nicht im Gelb, fondern 
im Roth. Dies rührt her von der Wirfung des Pris- 
mas, welches die farbigen Räume um jo mehr verjchmälert 
und gleichjam condenfirt, wenn man nach dem Roth fort- 
ichreitet, und jo die Intenfität des Lichtes fteigert, wie 
die der Wärme. 

2. In dem Gitter» oder Beugungs-Spectrum ift die 
Lichtintenfität gleich in allen fichtbaren Abfchnitten, indem 
alle Farben gleichzeitig verfchwinden vor dem aus— 
löſchenden Lichte. 

Meber den ultravdioletten Theil de8 Sonnenfpec- 
trums theilt A. Cornu!) Folgendes mit. Wenn man 
zur Erzeugung des Spektrums Glasprismen verwendet, fo 
erjtrect fich da8 ultraviolette Spectrum nur bis zur Linie O 
mit einer Wellenlänge von 343,97 mmm. Die noch bred- 
bareren Strahlen werden durd) das Glas abforbirt. Wendet 
man aber ein Speftroffop mit Prismen aus isländiſchem 
Doppelipath und mit Quarz-Objektiv an, fo erhält man 
ein weit ausgedehnteres® ultraviolettes Spektrum. ALS 
Wellenlänge der Hauptlinien ergab fih in Milliontel- 
Millimeter: P = 335,93; Q = 328,49; R — 317,90; 
r = 31442; S = 309,95; T = 301,97; endlid) 
U = 294,80, 

Das Spektrum ift aber nicht immer gleich ausgedehnt; 
vielmehr ändert fich die Ausdehnung mit der Höhe der 
Sonne über dem Horizont und erreiht ihr Marimum 


1) Compt. rend. T. LXXXVI, p. 101 u. 315. 
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zwiſchen 11 Uhr und 1 Uhr 30 Minuten. Ferner zeigt 
ſich die größte Ausdehnung (bis zur Linie W) zur Zeit 
de8 Sommer-Solftitiums; doch aud im Winter- 
foljtitium felbjt in der nebelreihen Atmofphäre von Paris 
reicht furz nad) Mittag das Spektrum faſt bis T. 

„Es folgt aus diefen Thatſachen der jehr intereffante 
Schluß, daß bei gleicher Höhe der Sonne das beobachtete 
Sonnenſpektrum im Winter unvergleichlih ausgedehnter 
ift ald im Sommer. 

Diefes Ergebniß erklärt ſich in ſehr einfacher Weife, 
wenn man dem in der Atmosphäre enthaltenen Waffer- 
dampf — nicht der brechenden Subjtanz der Prismen wie 
bei Glas — das Abforptionsvermögen zufchreibt, welches 
das ultraviolette Spektrum der Sonne beichränft. Es 
ift nämlich die Menge Wafferdampf, die in einem Eubif- 
meter der Atmofphäre enthalten ift, im Sommer viel 
größer als im Winter. 

Cornu!) hat aud) Beobadhtungen auf Alpenhöhen 
angejtellt und jchließt daraus: 

„Die ultraviolette Grenze des Sonnenſpektrums 
ändert fich, entfprechend den theoretifchen Vermuthungen, 
mit der Höhe, aber in geringem Grade. Die Größe des 
Verſchiebens ift übereinftimmend mit dem theoretifchen 
Werthe, den man ableitet aus der Hypotheje einer homo— 
genen abforbirenden Atmofphäre, unter der Bedingung 
jedoch, daß man als numerische Werthe die wählt, welche 
den Tagen entiprehen, wo die Luft am reinjten ift. 
Das Wachen der Ausdehnung des uftravioletten Sonnen 
fpectrums, ausgedrüdt in Wellenlängen, beträgt eine Ein- 
heit (Milliontel-Millimeter) für etwa 900m der Höhen- 


!) Compt. rend. T. 88, p. 1285 u. T. 89, p. 808. 
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zunahme; dies Reſultat ſteht, wie man ſieht, in gar keinem 
Verhältniß zu den Schwierigkeiten, die man überwinden 
muß, um unſere Kenntniß über das ultraviolette Ende 
des Sonnenſpektrums erheblich zu erweitern.“ 


Die Arbeiten auf dem Gebiete der Spektralanalyſe 
geſtalten ſich zu einem wahren Labyrinthe, in dem man 
zur Zeit noch vergebens nach dem rettenden Ariadnefaden 
ſucht. In der früheren Revue wurde bereits mitgetheilt, 
daß Norman Lockyer den Einfluß der Temperatur auf 
Calciumſalze ſtudirt hat. So lange die Temperatur unter 
einem beſtimmten Punkte iſt, hat jedes Calciumſalz ein 
beſtimmtes eigenes Spektrum; aber mit fteigender Tem— 
peratur erliſcht das Spektrum des Salzes allmählich, und 
im Blau und Violett erſcheinen die feinen Linien des 
Metalles Calcium. Bei der Temperatur des elektriſchen 
Bogens iſt die Linie im Blau von großer Intenſität, die 
violetten Linien H und K find noch dünn; in der Sonne 
aber find? H und K fehr did, und die blaue Linie ift 
ſchwach. Aehnliches geichieht bei andern Metalljalzen. 
Lockyer nimmt deshalb an, daß mit fteigender Tem— 
peratur eine immer weiter gehende Diffociation 
ftattfinde. Hören wir feine eigene Worte. 

„Es ift Hinlänglih Ear, daß wenn die fogenannten Ele— 
mente, ober vielmehr ihre Heinften Atome, welche uns die Linien— 
jpeftra geben, wirklich Verbindungen find, fich diejelben in jehr 
hoher Temperatur gebildet haben müfjen. Man kann fich Teicht 
denken, daß feine obere Grenze der Temperatur befteht und aljo 
aud feine obere Grenze, jenjeit3 deren ſolche Verbindungen 
möglich find, weil die Atome, welche die Fähigkeit befigen,, fich 
bei diefen trauscendentalen Hitzegraden zu verbinden, nit als 
folhe eriftiren, daß fie vielmehr mit andern Atomen, gleicher 
oder ungleiher Art, verbunden bei allen niederen Temperaturen 
beitehen. Es wird daher die Affociation in einer Verbindung 


eomplicirter Molefeln beftehen, und die Difjociation wird mit 
fteigender Temperatur fein Ende erreichen.’ 


* 
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„Wir dürfen jedenfal3 annehmen, daß unjer „Calcium“, 
einmal gebildet, eine beftimmte Entität darftellt, ſei es, daß es 
ein Element ift oder feine; und wenn wir es allein unterſuchen, 
fo können wir niemals feitjtellen, ob eine Temperaturerhöhung 
eine einzige einfachere oder mehr atomiftiihe Form deſſelben 
Dinges hervorruft, oder ob wir e8 in x + y zerlegen da mweder 
x noch y fih jemal ändern wird. Wenn aber da3 Galcium 
das Produkt einer relativ niedrigeren Temperatur ijt, jo fünnen 
wir auf Sternen, die heiß genug find, daß auf ihnen feine Com— 
ponenten in getrenntem Zuftande beftehen, erwarten, daß dieſe 
Componenten an Quantität fi) verändern; e3 Tann mehr x auf 
dem einen, mehr y auf dem andern vorhanden fein, und wenn 
dies fo ift, jo werden die H- und K-Linien an Dide variiren, 
und der äußerfte Grenzfall wird der fein, daß wir auf den einen 
Sterne bloß H — etwa dem x entjprehend — auf dem andern 
bloß K — dem y entipredend — haben,” 


In einem Vortrage !) in der Royal Society am 
12. Dezember 1878 führt Lockyer feine Ideen weiter aus. 


Nehmen wir an, ein Körper A enthalte einen Körper B erft 
al3 BVerunreinigung und dann al3 integrivenden Theil feines 
Molecüls. Im erjten Falle wird das Spectrum von B fi zum 
Spectrum von A addiren, und die Intenfitäten der beiden über: 
einander gelagerten Spectren werden vorzugsmweife abhängen von 
den relativen Mengen von A und von B. Im zweiten Falle 
hingegen wird das Speetrum von B erft zu erjcheinen anfangen, 
wenn fi A difjoeiiren wird, und die Intenſität dieſes Spec- 
trums wird um jo beträchtlicher fein, je weiter die Diffociation 
fortgejchritten ift. Man ſieht aljo, daß wenn A ein zujammen- 
gejegter Körper ift, jeın Spectrum mit der Temperatur fid) ver: 
ändern muß, und daß das ganze Syitem des Eliminirens, das 
bafirt ift auf der Hypotheje einer Gruppe von einfachen unzer- 
legbaren Molefeln, wegfällt. 

Um die durd eine derartige Difjociation hervorgebradten 
Wirkungen begreifliher zu machen, habe ich mir eine Reihe von 
Defen A, B, C und D gedadit, in denen die Temperatur von 


1) Proceedings. Vol. 28. No. 191, p. 157. 
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A nad) D abnimmt, und habe vorausgejekt, daß A eine Subftanz 
« enthält, welche im Stande ift, wenn die Temperatur vermindert 
wird, fich zu verbinden und fo immer complicirtere Subftanzen 
8, 7, 5 zu bilden, welde in den Defen B, C, D, deren Tempe: 
ratur pafjend ift, enthalten find. Es ift nun Mar, daß das 
Spectrum von a nur in A fichtbar fein wird, das von 2 in B 
u. j. w.; aber wenn wir in den Ofen A eine Kleine Menge des 
doppelt zufammengejegten Körpers y bringen, jo werden wir im 
Anfange eine Mebereinanderlagerung der 3 Spectra von a, 8 
und y erhalten, in mwelder das Spectrum von y zunächſt das 
bhellite jein wird, dann das von 8 und fchlieflich nach Hinreichen: 
der Zeit wird man nur das Spectrum von « beobaditen. Da 
nun in Wirklichkeit die Diffociationg-Erjcheinungen nicht jo ſcharf 
getrennt find, wie wir es vorausgeſetzt haben, werden die ſtarken 
Linien eines jeden Spectrums durch ſchwache Linien in den 
andern repräfentirt fein, bejonders wenn wir vorausjegen, daß 
die Temperafür des Ofens A unterhalb der Temperatur der 
volftändigen Diffociation von 3 liegt. 

Dies ift die Erklärung, welche ich glaube geben zu können 
von der Eriftenz diefer ſchwachen Linien, die ih „baſiſche 
Linien“ genannt habe. 

Im Sirius, der ein wärmerer Stern ift, ald die Sonne, 
ift die Linie H des Calcium faft ebenjo did wie die Linien des 
Waſſerſtoffs, während die Linie K, welche gewöhnlich im Sonnen: 
fpeetrum diefelbe Intenfität zeigt, nur fchwierig aufgefunden 
werden konnte. Endlich ergiebt fi aus den jüngften Beobad: 
tungen, welche Herr Dr. Huggins fo gütig war mich einjehen 
zu lafjen, bevor fie veröffentlicht find, daß die Linie K nur die 
halbe Dide der Linie H im Stern « des Adlers zeigt und daß 
fie noch vorfommt im a der Leier. 

Wir jehen alfo, wenn wir die Thatjahen zuſammenfaſſen, 
die fih auf das Calcium beziehen, daß die Linie H fi von den 
anderen dadurch unterjcheidet, daß fie allein oder faſt allein vor: 
fommt in a Lyrae und Sirius; die Linie K dadurd, daß fie 
gleihfam zu entjtehen jcheint in « Aquilae und in der Sonne 
die ift; endlich daß die blaue Linie, die mäßig ausgeſprochen ift 
im Sonnenjpeetrum, wo die beiden andern kräſtig find, Die 
intenfivfte ift im Spectrum des Bogens, wo die anderen ſchwach 
find. Andererſeits unterſcheidet fih das Calcium von feinen 
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Verbindungen dadurch, daß die es charakterifirende blaue Linie 
nur erjcheint, wenn dieſe der bijjociirenden Wirkung hoher Tem: 
peraturen ausgeſetzt werden. 

Das Spectrum des Wafferftoffs Tann ähnlich unter gewiſſen 
Bedingungen auf die Linie F redueirt werden, und die violette 
Linie h entfteht nur bei fehr hoher Temperatur. 


Schon in einem Briefe an Dumas im Dezember 
1873 faßte Lockyer das Refultat feiner Forſchung in 
folgenden Sätzen zuſammen: 

„Es ſcheint als ob, je heißer ein Stern iſt, um ſo 
einfacher ſein Spektrum iſt, und die metalliſchen Elemente 
erſcheinen in der Reihenfolge ihrer Atomgewichte. So 
haben wir: 

1) Sehr heiße Sterne z. B. Sirius, in denen wir 
nur Waſſerſtoff in ungeheurer Menge und Magneſium 
ſehen. (Nach neueren Forſchungen iſt zwiſchen beide Eal- 
cium einzuſchieben, alſo H, Ca und Mg.) 

2) Kältere Sterne 5. B. die Sonne: H, Ca, Mg, 
Na, Fe u. f. w. aber feine Metalloide, 

3) Noch Fältere Sterne, in denen die metallifchen 
Linien nicht mehr fichtbar find, fondern wo wir nur die 
Bandenfpectra von metalliihen Verbindungen und Metal- 
loiden beobadıten. 

4) Je fälter der Stern wird, um fo mehr ver- 
Ihwindet der freie Wafferftoff; die Erde 3. B. zeigt 
feinen freien Wafferjtoff mehr. 

Seinen neuejten Standpunkt legt Yodyer in einem 
Artikel in der Zeitjchrift „Nature“ (vol. XXI, p. 5, No- 
vember 1879) dar. Vier Yahre hindurch hat er Photo- 
graphien genommen, ſowohl vom Sonnenfpeftrum als 
aud von den Spektren der metallifchen Elemente und eifrig 
verglichen. Natürlich beſchränkte fich die photographifche 
Aufnahme nur auf den blauen und violetten Theil und 
aud) hier nur auf ein Kleines Gebiet, das in großem 
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Mafitabe gezeichnet wurde. Thatſächlich wurde nur etwa 
der hundertjte Theil des Spektrums unterfudht; die dolle 
jtändige Zeichnung des ganzen Spektrums nad) gleichem 
Maßſtabe hätte eine Länge von etwa !ıs engl. Meile ein- 
genommen. Doc) lafjen wir ihn jelbjt jprechen. 

„Die neue Unterfuhung hat ung mit der Thatſache befannt 


gemadt, daß es in den Linien der Metallipectra zwei volllommen 
verſchiedene Arten von Goincidenzen gebe. 


Die Goineidenzen der einen Art Fonnten wir erklären 
mit der Hypotheje, daß die Elemente wirklich elementar find, 
indem mir annahmen, daß z. B. in dem Falle, wo gemifie 
Linien in dem Spectrum des Eiſens und Kobalt3 vorkommen, 
die gemeinfchaftlichen Linien von einer Verunreinigung entweder 
von Eiſen im Kobalt oder von Kobalt im Eifen herrühren. 


Die andere Gattung war von der erjten jo verjchieden wie 
möglih: für diefe Kategorie gab es nach der Hypotheſe ber 
Verunreinigung Feine fi darbietende mögliche Erklärung, ohne 
die Grundlage zu verjchieben. In der That wurde die Trennung 
der Goineidenzen in zwei Klafjen gerade durch diefen Umftand 
veranlaßt, da alle Goincidenzen, welche nad) einem allgemeinen 
für eine conftante Temperatur vor einigen Jahren aufgeftellten 
Geſetze einer Verunreinigung zugefchrieben werden konnten, that- 
fählih aus den Tafeln bereit3 früher eliminirt worden waren, 
Ferner jei bemerkt, daß alle Bhotographien die Wirkung ähn— 
liher Temperaturen darftellten, denn fie waren alle dem eleftri- 
Then Bogen entnommen, zu defien Darftelung in allen Fällen 
diejelbe Anzahl von Grove’ihen Zellen benugt wurde, 

Benugt man nun bie Analogie, welche das ſpectroſkopiſche 
Verhalten bekannter Verbindungen barbietet, wenn fie durch 
Wärme zerlegt werden, fo liegt eine einfahe Erklärung diefer 
gemeinjamen Linien auf der Hand. Dieſe Erklärung ift folgende: 
Die Temperatur der Sonne und des eleftrifhen Bogens ift 
hoch genug, um einige von den fogenannten chemiſchen Gle- 
menten zu diffociiren, und fie giebt und einen Schimmer der 
Spectra ihrer Bafen, ganz jo wie für die verfchiedenen Calcium: 
Salze eine Temperatur eriftirt, welche und gerade erlaubt, einen 
Schimmer zu erhajhen von einer Linie, welche das ihnen allen 
gemeinfame Metall Calcium anzeigt. 
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Daher war es zuläffig, die coincidirenden Linien der zweiten 
Ordnung „bafiihe Linien“ zu nennen, da fie auf die Griftenz 
einer Baſis hinweiſen könnten, melde gemeinjam ift den Sub: 
ftanzen, in deren Spectra fie erjchienen. 

Wir find gewöhnt zu jagen, daß die Sonne umgeben ift von 
einer ungeheuren Aimojphäre, und daß diefe Atmofjphäre in fich 
die Dämpfe von Metallen, wie Eifen, Magnefium u. f. w. ent- 
hält, mit welden Metallen wir auf unferem Planeten vertraut 
find. Welches auch die hemijche Bejchaffenheit diefer Atmojphäre 
fein mag, fie wird ficherlich Heißer fein am Boden — d. h. näher 
zur Photofphäre — als weiter nah oben. Wenn daher die 
Temperatur irgend eine Rolle jpielt bei der Gejtaltung der Be— 
dingungen, durch melde Aenderungen in dem rejultirenden 
Spectrum bervorgebradht werden, dann wird das Spectrum der 
Atmosphäre nahe der Photojphäre verjhieden fein von dem in 
irgend einem höheren Gebiete und jomit von dem allgemeinen 
Spectrum der Sonne, mweldes uns praftijh die Summe der 
Abjorptionen aller Gebiete von dem Gipfel bis zum Boden der 
Atmosphäre giebt. 

Mir haben nun thatjählid, wenn wir dad Spectrum eines 
Sonnenfledes oder einer Protuberanz beobadten, Gelegenheit, 
das Spectrum zu bejtimmen von einer ifolirten Dampfmajje in 
dem heißeften unjerer Unterſuchung offenen Theile, und zu jehen, 
ob e3 dem allgemeinen Spectrum der Sonne ähnlich oder un: 
ähnlich ift. Was find nun die Thatjachen? | 

63 ift jo unähnlih, wie nur möglich: die Intenfitäten der 
Linien find in einem wunderbaren Grade umgekehrt. Noch mehr: 
es eriftirt gin conftanter Unterſchied zwifchen den Spectren der 
Sonnenflede und den Spectren der metalliihen Protuberanzen, 
obwohl wir diefe Phänomene gewöhnlich in etwa demjelben Niveau 
in der Sonnen:Atmojphäre erbliden, Dies mag aus der That: 
jache entjpringen, daß wir e8 bei den Fleden gewöhnlich zu thun 
haben mit einer größeren Dide der Dämpfe. 

Da nun die Spectra der Flede und Protuberanzen zuge— 
ftandenermaßen die Spectra der heißeften Gegend der Sonne 
find, die für unfere Unterfuhungen verwerthbar ift, fo können 
wir die Natur der bafifhen Linien prüfen, indem wir nachſehen, 
wie fie fich verhalten, wenn wir von dem allgemeinen Sonnen: 
ſpectrum übergehen zu diejen befonderen Sonnenfpeetren. 
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In beſonderer Beziehung zu dieſem Punkte habe ich die 
verſchiedenen Beobachtungen zuſammengebracht, welche aufgezeichnet 
worden von den Linien, die in den Sonnen-Störungen am 
Sonnenrande ſichtbar ſind, und die, welche als verbreitert, heller 
geworden oder ſonſt modificirt beobachtet find in den Spectren 
der Sonnenflede.“ 

Lockyer jtellt nun die Beobadhtungen von Noung 
über die Spectra der Sonnenflede und Protuberanzen mit 
den Beobachtungen von Thalen über die Metallfpectra 
zufammen. Eine erjte Tabelle enthält: 1) die Zahl der 
Linien, welche jedem einzelnen Metall überhaupt zuge: 
fchrieben werden. 2) die gleichzeitig in den Flecken wie 
in ‘den Protuberanzen vorfommenden Linien. 3) die nur 
in den Flecken, 4) die nur in den Stürmen, 5) endlich 
die Zahl der metallifchen Linien, die weder in Flecken noch 
in Protuberanzen vorfommen. Er jchließt daraus, daß 
feine gefegmäßige Beziehung zwifhen dem Breiterwerden 
der Linien in den Fleden und ihrem Erfcheinen in den 
Protuberanzen herrſcht. Es eriftirt auch feine Berwandt- 
ſchaft zwiſchen den Intenfitäten der Linie und ihrem Anf- 
treten in Sleden und Stürmen. Kurz, e8 fällt nur die 
wunderbare Unregelmäßigfeit in dem Verhalten der ver- 
Ichiedenen Linien auf. Das einzig Conjtante ift, daß die 
„bafifchen‘ Linien in den Flecken ſtets verbreitert er- 
ſcheinen. Wie fchleht auch die helleren Linien einer 
hemifhen Subjtanz in den Fleden oder Stürmen reprä- 
jentirt find, die bafifchen, die oft von fehr geringer In— 
tenfität find, fehlen nie. Eine zweite Tabelle enthält die 
Wellenlängen von 18 Linien, die nah Thalen in je 
zwei Metallen gemeinfchaftlicd) vorfommen und ſämmtlich 
gleichzeitig vor Young in Fleden und Stürmen gejehen 
worden find. Lodyer fährt dann fort: 


„Soweit meine Kenntnif von diefen Sachen geht, kann ich 
mir feine fttengere Probe denken für die Hypotheſe, daß Die 
7* 
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baſiſchen Linien in der obigen Tabelle hervorgebracht werden 
dutch die Diffociation der Metalle, denen die Linien gemeinſam 
find — in diefem Falle find es hauptſächlich Metalle der Eifen- 
gruppe — in der heißeften Gegend der Sonne, und für meine 
Borftelung ift der Beweis zwingend, daß wir bei biefer Tem: 
peratur eine gemifchte Mafje von Dämpfen haben, in welder 
die Baſen vorherrichender find, als die fogenannten chemifchen 
Elemente, denen diefe Baſen gemeinjam find. 


Wir haben allen Grund zu glauben, daß ein beträcdhtlicher 
Unterſchied exiſtirt zwilhen der Temperatur der Schicht der 
Flede und der Stürme, wenn fie abjolut ruhig und abgefchnitten 
ift von jeder fihtbaren Wirkung von unten ber, und der Tem— 
peratur derjelben Schicht, wenn fie durchzogen ift von Fort- 
führungs - Strömungen der gemaltigjtien Art — mit anderen 
Worten, daß ihre Temperatur nicht diejelbe ift in den Maximis 
und Minimis der Sonnenfleden-Beriode. Daraus können wir 
uns vorjtellen, daß die Temperaturdifferenz fpeciell die baſiſchen 
Linien beeinfluffen wird, und daß fie ftärfer fein werben in einer 
Periode der Sonnenfledencurve als in ber andern. 


Ich beihränte mich vorläufig auf die Mittheilung, daß 
diefe Vergleihung gleihfalls in einem beftimmten Grade gemacht 
ift, und daß das Refultat derjelben vollfommen in Weberein- 
ftimmung ift mit dem Borhergehenden, ſoweit die Beobachtungen 
reihen; aber mehr Flecke müfjen beobachtet werden, bevor eine 
volftändige Discuffion möglich if. Das aber ift ſicher, daß 
bafishe Linien, die im Jahre 1872 zu Sherman verbreitert waren, 
nicht verbreitert beobachtet wurden weder in Greenwich 1877, 
noch in Kenfigton in den Fleden, welde in den legten Monaten 
erſchienen. 

Ich für meinen Theil werde ſo durch die logiſche Macht der 
Thatſachen mit Gewalt zu dem Schluß gedrängt, daß dieſe 
„baſiſchen Linien“ nicht zufällige ſind, nicht phyſikaliſche Coinci— 
denzen und ihren Urſprung nicht herleiten von Verunreinigungen, 
ſondern daß ihr Erſcheinen in zwei oder mehr Spectren nur 
abhängig iſt von der hohen Temperatur. 

Die urſprüngliche Behauptung alfo, daß das Spectrum 
eines jeden Glemente3 nur aus Linien befteht, die 
diefem Element eigenthümlich find, erweift fi als 
ungenügend, wenn die höchſten Temperaturen und 
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die ftärfften Disperfionen angewendet werdeh, und - 
ein „höheres Geſetz“ muß eingeführt werden, um die An: 
gaben der Handbüdher mit den Thatjadhen in Harmonie zu 
bringen. 

Die Diffoeiation der Elemente der Eijengruppe bei ven 
höchſten Temperaturen, die uns zu Gebote ftehen, und in ber 
Sonne, ift eine Urſache, durch welche dieſe Thatfadhen erklärt 
werden können, wenn wir das Continuitätd-Gejeg annehmen 
und nad mwohlbegründeten Analogien jchließen.“ 

Zur Vervolljtändigung geben wir noch einige Kleinere 
Mittheilungen, die Lockyer gelegentlich gemacht hat. 
So berichtet er in einem Schreiben an Herrn Dumas!) _ 
über Unterfuchungen nad einer neuen Methode. Die 
Methode jelbit ift nicht weiter angegeben, wir erfahren 
nur, daß Lockyer das metallifhe Natrium im Vacuum 
dejtillirt und den aufjteigenden Natriumdampf durd) einen 
eleftriichen Strom leuchtend madt. Er hat dann den 
Dampf in verjchiedenen Höhen ſpektroſkopiſch beobachtet 
und folgende Ueberrajchungen erlebt. In dem Spektrum 
des Dampfes dicht Über dem Metall fehlt die Linie D 
(die charakteriftiiche Natriumlinie). Erft in höheren Regio— 
nen zeigt der Dampf die Linie D, in den höchiten aber 
die Linien des Wafferftoffes. Verſuche mit Kalium gaben 
Rejultate ähnlicher Art, immer jtellten ſich zulett die 
Wafjerjtofflinien ein. „Ich jtudire ſtets“, fchreibt Lockyer, 
„woher der Wafjerjtoff kommt, die Hauptthatſache ijt das 
Fehlen der Linie D.“ 

Einigen Auffchluß über diefe überrafchende Erfcheinung 
gewährt wohl folgende Mittheilung, die Lodyer in der 
chemifchen Section der vorigjährigen British Association 
zu Sheffield machte. 2) 


1) Compt. rend. T. 88. p. 1124, 
2) Chemical News. Vol. XL, p. 101. 
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- +0 ,Bei ber Fortfekung meiner Unterfuchungen über die Natur 
der fogenannten Elemente, habe ich gefunden, daß forgfältig 
deſtillirtes metalliſches Natrium, welches in einer Gapillarröhre 
eondenfirt, in eine Retorte gebradht und in einem Sprengel’: 
ſchen Bacuum erhigt wird, fein zwanzigfaches Volumen Waffer: 
ftoff abgiebt. Sorgfältig getrodneter Phosphor, in derfelben 
Meife behandelt, gab 70 Bolumen eines Gaſes, das vorzugs: 
weiſe aus Wafferftoff zu beſtehen jchien. Obwohl das Gas einige 
von den PBhosphorlinien gab, war es nicht PH,, da es feine 
Wirkung auf eine Löfung von Kupferfulfat zeigte. Ein Stüd 
von den Herren Johnſon und Matthey forgfältig gereinigtes 
Magnefium gab mir eine pracdtoolle Reihe von Farbenerſchei— 
nungen. Die Waſſerſtoff-Linien erfchienen zuerft, dann die 
D-Linie — nicht die Natrium-Linie, denn die grüne Linie fehlte 
— und zulegt die grüne Magnefium:Linie (b), und dann als 
die Temperatur gefteigert wurde, Mifhungen all diefer Linien 
mit der blauen Linie, unter welchen die D-Linie ftet3 die hellite 
war. Sn diefem Berfud wurden nur 2 Volumen Wafjerftoff 
gefammelt. Aus Gallium und Arjenif wurde fein Gas erhalten. 
Aus Schwefel und einigen Berbindungen deſſelben wurde ſtets 
Schwefligjäureanhydrid erhalten. Indium gab Waflerftoff im 
Vacuum, bevor es noch erhitt wurde, während von Lithium 
nit weniger als 100 Bolumen Wafjerftoff abgegeben wurden. 
Die Bedingungen der Erperimente waren ftetö Diefelben, das 
einzig Variable war nur die Subftanz jelbjt.“ 


Im Anjchluffe an feine Speftralunterfuchungen zeigt 
Lockyer i) einen neuen Weg der Speftroffopie. Er läßt 
nämlich durch die Bunjen’iche Gasflamme, worin fid) 
die Salze verflüchtigen, einen elektriſchen Funken 
durchichlagen. 


Zwei Blatindrähte werden in einer Bunjen’ihen Flamme 
in 3mm Abſtand von einander feftgeftellt und mit einer Holtz'⸗ 
ſchen Mafchine verbunden, jo daß ein Funfe durch die Flamme 
bindurhgejhidt werden kann. Ein Bild der Platinfpige wird 
dur eine Linje auf den Spalt des Spectroſkops geworfen. Ein 


. * 





1) Proceedings. Vol. XXX, No. 200, p. 22. 
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Stück Holzltohle, das. mit einer Löſung von Chlornatrium ge: 
tränkt ift, wird in die Bafis der Flamme gebradt und dann 
gerade unter das Platin, und das Spectrum beobadtet. Es 
befteht einfach aus der gelben Linie D. Nun wird der Funke 
durchgeſchickt und das Spectrum wiederum beobachtet, es bejteht 
nun aus D, den Wafferftofflinien und einigen Zuftlinien, wäh: 
rend die rothen und grünen NatriumsLinien und die grünen 
Streifen fehlen. Hierauf wird metalliihes Natrium denjelben 
Erperimenten unterzogen; in der Flamme unter dem Platin 
giebt e3 die grüne Linie und die Streifen ſchon ohne Funken 
bei der gewöhnlichen Temperatur der Flanıme. Wird das Na- 
trium in den unteren Theil der Flamme gebradit, jo ift nur die 
D-Linie fihtbar. Beim Durchſchlagen des Funkens wurde die 
grüne Doppellinie heller, und die Streifen verfhwanden. Zur 
Darftelung der rothen Natriumlinie mußte das Metall im 
Vacuum ſtark erhigt und durch einen kräftigen elektriſchen Funken 
leuchtend gemacht werden. 


Soweit Lodyer. Hören wir nun einen andern 
Forſcher ©. L. Ciamician !). 


Wenn man die Spectren der Erdalkalimetalle dadurch er— 
zeugt, daß man in einer Waſſerſtoffatmoſphäre den Induktions— 
funken zwiſchen den Metallen als Elektroden überſpringen läßt, 
ſo treten — bei Anwendung ſchwächerer Batterien oder kleinerer 
Induktionsrollen — in den Spectren des Calciums und Stron— 
tiums alle Linien im rothen und gelben Felde zurück, und 
man erhält ſo Spectren, welche dem des Magneſiums außer— 
ordentlich ähnlich ſind. 

Der minder brechbare Theil des Spectrums der Erdalkali— 
metalle, der alſo nur bei hoher Temperatur, entſprechend einer 
hohen elektriſchen Spannung, ſichtbar iſt, hat eine ganze auf— 
fallende Aehnlichkeit mit der minder brechbaren Hälfte des 
Sauerſto ffſpectrums. 

„Daraus würde ſich ergeben, daß das Spectrum der Gruppe 
der Erdalkalimetalle aus dem des Magneſiums und aus 
der minder brechbaren Hälfte des Sauerſtoff-Spectrums zu— 
ſammengeſetzt erfcyrint.“ 


i) ·Sitzungsber. der Wiener Akademie Bd, 79, ©. 8. 
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Derfelbe Forfcher berichtet im 77. Bande, ©. 839 
über den Einfluß des Drudes auf die Spectra: 


„Das Spectrum der drei Halogene bei höherem Drude 
bietet bei allen dreien im Allgemeinen diejelben Eigenthümlich— 
feiten. Die Linien erjhienen verwaſchen, auch mitunter etwas 
dider, ohne eigentlihe bandartige Verbreiterung. Daneben tritt 
ein continuirlih erleuchteter Hintergrund auf, der mit dem 
Drude ftart an Helligkeit zunimmt und oft die Linien jelbft 
überftrahlt. Namentli beim Jod überdeckt das continuirliche 
Spectrum zulegt alle8 Andere, Beim Chlor und Brom leuten 
immer noch einzelne Linien aus dem continuirlichen Lichte hervor. 


Das Spectrum des Schwefeld ändert ſich bei höherem Drucke 
gar nicht, die Linien behalten ihre volle Schärfe bet, blos tritt 
namentli im rothen Felde ein continuirlich erleuchteter Hinter: 
grund auf. 

Arjen gibt bei mäßigem Drude und ohne Einfhaltung einer 
Zeydener Flaſche ein Spectrum erfter Ordnung; daſſelbe ift 
nahezu continuirlih und macht bei Vermehrung der Dichte oder 
Einſchaltung der Verſtärkungsflaſche dem Linienfpeetrum zweiter 
Ordnung Platz. 

Ganz anders verhalten fich die Metalle; da tritt eine wirk— 
lide bandartige Verbreiterung der Spectrallinien ein, während 
das continuirlihe Licht untergeordnet erſcheint. Beim Queck— 
filber ift namentlich die Berbreitung der grünen und violetten 
Linie auffallend. Das Natrium giebt bei höherem Drud einen 
um die D-Linie gelegenen, continuirlich erleuchteten Hintergrund, 
auf welchem die umgefehrte verbreiterte D-Linie auftritt, An: 
fangs fieht, man diejelbe als Doppelftreifen, bald aber fließen in 
Folge der Verbreiterung die zwei Linien in einander und das 
Io entjtandene dunkle Band dehnt fi) immer mehr au, bis es 
die ganze continuirlich erleuchtete Fläche verdeckt.“ 


Um das Maß voll zu machen, greift Ch. Fievez') 
auf eine Beobadhtung von Huggins aus dem Jahre 
1864 zurüd, wonach aud) die Lichtintenjität von Ein- 
fluß auf das Auftreten der Spectrallinien if. Durch 


!) Bulletin de l’Acad. Belg. Ser. 2. T. 49. p. 107. 
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eine Linfe warf er ein Bild des Teuchtenden Gafes 
(Plücker'ſche Röhre) auf den Spalt des Spectroffops 
und fonnte nun durd ein zwifchengeftelltes Diaphragma 
mit verjchieden großen Durchbohrungen die Intenfität 
des Bildes beliebig ändern. Er fand in der That bei 
abnehmender Lichtintenfität ein Auslöfhen von 
Linien. So verſchwand von den 3 Wafferftofflinien 
C, F und H zuerft H, dann C; nur F blieb immer übrig; 
dem Auslöfhen ging ſtets ESchwächerwerden und Ber- 
fürzung fämmtlicher Linien voraus. Beim Spectrum des 
Stidftoffes verfhwanden von den Plücker'ſchen Linien- 
gruppen zuerft I, dann III, V und II, endlich auch die 
Linien der Gruppe IV mit Ausnahme einer Doppellinie 
in diefer Gruppe. 

Wenn man in allen Berfuhen in dem Moment, wo man 
das Auslöfchen einer Linie bewirkt hat, den Spalt des Spectro- 
ſtops mehr öffnet, überzeugt man fich fofort von dem Wieder: 


erfheinen der Linie. Dies beweiſt deutlih, daß das Ber: 
ſchwinden veranlaßt ift durch die Abſchwächung der Lichtintenfität. 

Es ſcheint aber ficher feftgeftelt, daß ein Gas, obwohl es 
mehrere Spectrallinien befikt, fih im Spectroſtop darftellen 
kann dburd die Gegenwart einer einzigen Linie, indem 

die anderen unfichtbar bleiben wegen der geringen Helligkeit des 
leuchtenden Körpers. 

Die Wahrjcheinlichkeit dafür, daß ein befanntes Element in 
einem Himmelsförper vorhanden jei, ift demnadh groß, wenn 
man in dem Spectrum die Gegenwart einer diejem Element 
angehörigen Linie feitgeftellt hat. 

Der Lockyer'ſchen Difjociationsidee gegenüber hält 
A. Wüllner!) nod) immer an dem Gedanken feit, daß 
die Safe, je nad den Umjtänden, unter denen 
jie glühen und beobachtet werden, verjchiedene 


ı) Wiedemann, Annalen, Bd. 9, S. 590, 
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Spectra liefern fönnen, die fi aus dem Kirchhoff’ 
ihen Sate ableiten laſſen. Nachdem er die Thatſache 
conftatirt, daß das Linienfpectrum der Safe nur in dem 
einfachen eleftriichen Funken fich zeige, da8 Bandenjpectrum 
dagegen, wenn die Cafe durd) das pofitive Büjchellicht 
leuchtend werden, leitet er die verſchiedenen Spectren fpeciell 
von der DVerfchiedenheit in der jtrahlenden Schicht ab. 


„sm Funken leuchten nad diefer Anihauung nur die Direct 
vom Funken getroffenen Molefeln, aljo faſt nur eine lineare 
Molekülreihe; deshalb Fönnen fi nur die der Temperatur 
des Funkens entiprechenden, abjoluten Marima des Emiſſions— 
vermögens im Spectrum zeigen. Wird dagegen in dem pofitiven 
Büjhelliht die ganze, in der betreffenden Spectralröhre einge: 
ſchloſſene Gasmafje leuchtend, fo fendet ſtets eine relativ Dice 
Schicht Lit aus, es müfjen fi daher in dem Spectrum alle 
Lichtarten zeigen, für welche bei der betreffenden Temperatur das 
Emiffionsvermögen überhaupt von Null verſchieden iſt. Da das 
leuchtende Ga3 aber immer eine relativ jehr kleine Dichtigkeit 
bat, jo muß fih in dem Spectrum jeder Unterſchied des Emiſ— 
fionsvermögens für die einzelnen Lichtarten zeigen, die Spectra 
müffen reich jchattirt fein, wie wir es in der That bei den 
Bandenfpectris der Gaje finden.“ 

Diefe Erklärung der Linien: und Bandenfpeetra ſtützt ſich 
auf eine zuerft von Zöllner entwidelte Gleihung für die Menge 
des von einer ftrahlenden Schicht von der Dide d und ber 
Dichte 5 ausgejandten Lichtes einer beftimmten Wellenlänge; 
nach diefer wird, entjprehend dem Kirhhoff’ihen Sate von 
der Abhängigkeit der Emijfion von der Abjorption, die Annahme 
gemadt, daß die Abforption des Lichtes bei Vermehrung der 
Dichte einer Schicht und conftanter Die gerade jo zunimmt, 
wie bei Vermehrung der Dice und conjtant erhaltener Dichte. 

Hieraus folgt, daß e3 für ein Gas überhaupt fein 
beftimmtes Spectrum giebt, daß vielmehr das Spectrum, 
je nad) den Werthen von d und 3, immer gleihe Temperatur 
vorausgeſetzt, ſehr verjchieden fein muß. Das Gasfpeetrum kann 
nur dann aus einzelnen hellen Linien beftehen, wenn jehr dünne 
Gasſchichten von jehr geringer Dichte leuchten, wie es eben ber 
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Fall ift, wenn nur die im eleftrifchen Funken getroffene Mole: 
cülreihe leuchtet. Wächſt die Dichte oder Dide der leuchtenden 
Schicht, jo muß das Spectrum immer reicher werden, es müſſen 
nah und nah neue Wellen zu den ſchon vorhandenen Hinzu 
treten, und jchließlih muß das Spectrum ein continuirliches 
werden, 

Die Richtigkeit diefer Grundfäße wurde befonderd am Stid: 
ftoff geprüft, und es zeigt fi in der That fein beftimmtes 
Stidftofffpeetrum, jobald man bei hinreichend dünnen 
Schichten die Dichtigkeit des Gajes unterhalb eine gemifje Grenze 
bringt. Das Bandenjpectrum gebt ganz ſchrittweiſe 
in ein Zinienjpectrum über. 


Das vollftändig ausgebildete Banden fpectrum, wie 
es etwa dem Drude von 5—ã10mm entfpricht, zeigt im 
Grün und Blau von der Wellenlänge 561,9 biß 449, 2 
(den Ablenfungen 630 7'35 bis 6603620 entiprechend) 
die auffallendjte Variabilität. Beſonders zeichnen ſich 
zwei Stellen aus. Wüllner giebt davon folgende Schil— 


derung : 

„Die zweite Partie des Spectrums, melde die Variabilität 
des Spectrums bei geänderter Dichte in ebenſo hervorragender 
Weiſe zeigt, ift das von 65055’ bis 66013°46° reichende, aljo 
Licht zwifhen den Wellenlängen 465 und 453 liefernde Feld. 
Bei dem Drude, bei welchem das Bandenſpectrum vollftändig 
ausgebildet ift, beginnt daſſelbe (bei 65053°41°) mit einer jaft 
1° breiten Linie und ift dann durch feine Linien, die nach der 
brehbareren Seite weiter aus einander rüden, ziemlich gleich— 
mäßig abnehmend beleuchtet. Bon diefen feinen Linien treten 
nur die mit den Wellenlängen 463,5 und 461,4 ſchwach hervor 
und außerdem liegt bei 660618, der Wellenlänge 460 ent- 
Iprechend, eine ſchwache, verwaſchene Linie. 

Bei abnehmender Gasdichte zerfällt die breite, da3 Feld 
beginnende Linie in eine Doppellinie, reſpective es entmwidelt fich 
unter VBerbunfelung der Linie vor derfelben bei 65052°46°, alfo 
etwa 1’ nad) der weniger bredbaren Seite verfchoben, eine helle 
Linie. Die breite, die Gannelirung beginnende Linie nimmt 
dann zunächſt an Helligkeit ab, jo daß fie nur wenig heller ift 
als das Feld, deſſen Beginn fie bildet; ſchließlich verfchwindet 
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fie faft vollftändig und läßt nur als Reft eine ſchwache feine 
Linie bei 6505456, wenn die Dichtigfeit des Gafes hinreichend 
vermindert ift. 

Mit der Berbunfelung des ganzen Feldes verſchwindet auch 
die etwa hellere Linie 463,5, dafür bleibt eine andere bei 
65058’ 39° liegende, deren Wellenlänge 463,2 ift, al3 hell übrig, 
und weiter die Linie mit der Wellenlänge 462,2. Ebenfo ver: 
ſchwindet die vorher bei 66036”, Wellenlänge — 461,4 beftimmte 
Linie, und ftatt derjelben wachjen zwei jehr nahe liegende Linien 
bei 660357 und 6604'32° relativ an Helligkeit und bleiben als 
Linien fihtbar. Bon den ſchon im Bandenſpectrum erfennbaren 
Marinis bleibt nur, relativ an Helligkeit wachſend, die Linie 
6606°18”, melde jet 660610 gemefjen wurde. Schließlich 
blieb noch als Reft des weiteren Feldes ein feine Linie bei 
660 9° übrig, 

Ganz ähnlich verhält fich der ganze Theil des Spectrums; 
das reich ſchattirte Bandenfpeetrum geht ganz allmählig in ein 
Linienfpectrum über, und zwar zieht fi die ganze jo reich 
Ihattirte Bartie des Bandenſpectrums auf etwa 50 Linien zuſam— 
men. „Man erkennt fomit an allen unterfuchten Stellen des 
Spectrum3, daß die Stellen der Marima des Emiſſionsvermögens 
feinesweg3 bei allen Temperaturen dieſelben bleiben, daß fie ſich 
vielmehr infolge der bei diefen Verfuchen eintretenden Temperatur: 
änderungen beträchtlich verjhieben können.’ 

Kurz in den verjhiedenen Formen des Stickſtoffſpectrums 
haben wir nicht3 Anderes vor uns, al3 das der jedesmaligen 
Temperatur, Dide und Dichte des ftrahlenden Gajes entſprechend 
ausgejandte Licht, und es bedarf feiner neuen Hypotheſe 
zur Erflärung der Spectralerfheinungen. 


Photographien der Wafferjtoff-, Quedfilber- 
und Stidjtoffjpectra. Die günjtigen Refultate beim 
Photographiren der Sauerftofffpectra veranlaften H. W. 
VBogel!), aud die Spectra anderer Gafe in ihren noch 
jehr ungenügend befannten violetten und ultravioletten 
Theilen photographifch zu unterfuchen. Es wurden zu 


1) Monatäber, der Berl. Akad. Juli 1879, ©. 586. 
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diefen Beobachtungen theils verdünnte Gafe in Geißler’ 
ihen Röhren unter Anwendung de3 einfachen Inductiong- 
funfens, theil® Gafe bei gewöhnlichem Drude unter An— 
wendung des Flaſchenfunkens benust. 

Der Wafferftoff gab nad einer Erpofition von 
1! Stunden Spectrumbilder, auf denen außer den vier 
befannten Hauptwafjerftofflinien in Blau, Violet und 
Ultraviolet eine große Zahl anderer Linien fihtbar und 
meßbar waren. Im Blau und Biolett find zwei Linien 
dem DQuedfilber und drei Linien dem Sauerjtoff zuzu- 
ichreiben, während die große Zahl der übrigen mit feiner 
anderen Subftanz zu identificiren, jomit dem Wafjerftoff 
angehörig find. 

Auffallender find die Linien im Ultraviolet, von denen 
eine glänzende H‘mit der gleichbezeichneten Fraun hofer's 
zufammenfällt und gemwöhnlid; dem Calcium zugejchrieben 
wird; weil aber die zweite glänzende Calciumlinie fehlt, 
und gegen die Gegenwart von aus dem Glaſe jtammenden 
Calcium das Fehlen der Natriumlinie fpricht, fo glaubt 
Vogel die Linie H' nicht dem Calcium zurechnen zu 
dürfen. Endlich find auch die feineren Linien, welche fid) 
mit merfwürdiger Conftanz in den meiften Wafjerjtoff- 
röhren im Grün und Gelb zeigen, und gewöhnlich ent- 
weder ganz ignorirt, oder irgend einer Verunreinigung 
zugefchrieben werden, dem Wafjerjtoff zuzurechnen, weil 
fie bei dem auf verfchiedene Weife bereiteten Wafferjtoff 
völlig übereinftimmend auftreten. 

Wafferftoff bei gewöhnlichem Drud unter ftarfen 
Funken wurde mehrfad, geprüft. Er zeigte, wie dies jchon 
von Anderen beobachtet wurde, nur die rothe Linie Ha 
genügend fcharf, dagegen HB und Hy jtarf verbreitert und 
an den Rändern verwaihen. Die vierte Wafjerftofflinie 
H8 ift bei Anwendung eines einfachen Spectroffops nicht 
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zu erfennen, dagegen ift fie als Helligfeitsmarimum im 
Violet deutlich fihtbar, wenn man den Funken direct 
durch ein zwedmäßig aufgejtelltes Prisma betrachtet. 

Das Spectrum des Quedfilbers bei gewöhnlichen 
Luftdrud mit ſtarken Funken ift bereits befannt. Hier 
fam e8 aber darauf an, das Spectrum bei geringem 
Drud und mäßigen Funken, d. h. unter den Bedingungen 
zu erforfchen, wie fie bei der Aufnahme der Wafferjtoff- 
röhre vorlagen. Dan benutzte dazu eine mit Stidjtoff 
gefüllte Geißlerröhre, die einige Tropfen Quedjilber ent- 
hielt. Es zeigten ſich in diejer bei hinreichender Ver— 
dünnung im einfachen Inductionsjtrom die Stidjtoff- und 
Quedfilber » Linien deutlich fichtbar für's Auge. Der 
Anblid des Spectrums erregte den Verdacht, daß daſſelbe 
von dem mit ftarfen Funken bei gemwöhnlichem Luftdruck 
erhaltenen Quedfilberfpectrum abweidt. Zur genaueren 
Vergleichung wurden daher folgende Spectra photographirt; 
1. das Spectrum eines zwifchen Quedjilberpolen bei ge= 
wöhnlichem Luftdruck überfpringenden Flaſchenfunkens, 
Erpofitiongzeit 4 Minuten; 2. das Spectrum der qued- 
filberhaltigen Stickſtoff-Röhre bei gewöhnlicher Temperatur 
mit 1ftündiger Expofition; 3. das Spectrum derjelben 
Röhre nad) dem Erhiken, wobei, wie bereit8 Wiede- 
mann beobadıtet, die anderen Linien verfchwanden und 
die des Quedfilbers allein übrig blieben; 4. das Sonnen- 
jpectrumt. 

Das in freier Luft gewonnene Quedfilberfpectrum 
zeigte die von Thalén bereits gemeſſenen Linien, außer: 
dem noch eine fräftige Linie im Ultraviolet (Wellen- 
länge 3650) und zahlreiche ſchwächere Linien, dem Luft— 
jpectrum angehörend, welche letztere jelbjtverjtändlic in 
dem Quedfilberfpeetrum der Geißlerröhre fehlten. Die 
Hauptquedffilberlinien im Indigo, Violet und Ultraviolet 
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zeigten fich in beiden Spectren übereinftimmend. ‚Merk: 
würdiger Weife fehlt aber die jtarfe Quedfilberlinie (3983) 
im NRöhrenfpectrum gänzlich, dagegen treten hier jchwache 
Linien und Banden auf, die im Klafchenfunfen-Spectrum 
fehlen. Der jtarfe Unterfchied der Temperatur bei beiden 
Entladungsformen erklärt wohl dieje Unterfchiede nad) 
Kirchhoff zur Genüge, Aber auffallend bleibt es, daß 
durd) Verdünnung reſp. Zemperaturerniedrigung gerade 
einer der helliten (oder um mit Lockyer zu fpredhen) 
längjten Linien verjchwindet, während viel jchmwächere 
fihtbar bleiben; daß ferner mit der XZemperaturfteigerung 
feineswegs alle Linien an Intenſität zunehmen, jondern 
mehrere gänzlich verfchwinden. Es geht hieraus hervor, 
daß die Annahme Lockyers, daß bei abnehmendem Drud 
die fürzeften Linien zuerjt verjchwinden, nicht für alle 
Fälle richtig ift.  Belanntlich gründet Lockyer auf diejen 
Sat fehr weit gehende Folgerungen. 

Das Spectrum des Stidjtoffs in ftarfen Funken und 
gewöhnlichem Drud wurde ebenfall® photographirt, und 
zwar neben dem unter gleichen Umjtänden beobachteten 
Sauerjtoff- und Kohlenoxydſpectrum. E8 zeigte fic) hierbei, 
Salet’8 Beobadtung entiprechend, daß Kohlenorydgas 
dur den Funken unter Ausscheidung von Kohle und 
Entwidelung von Sauerjtofflinien zerfegt wurde. Neben 
den Sauerftofflinien zeigten ſich aber aud) einzelne jtarfe 
Kohlenbanden im Violet und Ultraviolet, deren Be— 
ichreibung ich mir vorbehalte. 

Die Spectra der Luft wurden mehrfad) photographirt 
und zahlreiche ultraviolette Luftlinien erhalten. Es ergab 
fi zugleich, daß die Auftlinien bei Anwendung ver: 
Ichiedener Metalle feineswegs mit einander übereinjtimmen. 
Das Studium diefer Differenzen erfordert noch weitere 
Unterfuhungen, die ich zur Zeit veröffentlichen werde.‘ 
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Die Abforptionsspectra wurden bisher meift an 
Löfungen einer Subftanz, felten an der feften Sub- 
jtanz felbft ftudirt. Im letzteren Valle fand man zwar 
Unterfchiede zwifchen dem Spectrum der feften und ge- 
löjten Subjtanz, im Ganzen hingegen foviel Weberein- 
jftimmung, daß man beide Spectra glaubte al8 im Wefen 
identifc annehmen zu können. Indeſſen fand man bei 
den Löfungen auch häufige VBerfchiedenheiten, je nad) der 
Natur des Löſungsmittels. Kundt ftellte 3. B. den 
Sat auf, der Abforptionsjtreifen des gelöften Stoffes 
rüde um fo weiter nad) Roth hin, je jtärfer das Dis— 
perfionsvermögen des Löfungsmittels fei. 

Die ganze Frage ijt von H.W. Vogel!) neuerdings 
wieder fjtudirt worden. Vogel benuste dabei Spectro- 
jfope von mäßiger Disperfion, weil diefe eine leichtere 
Meberficht des Gefammtfpectrums und Beurtheilung feines 
Charakters geftatten, als folche von ſtarker Disperfion. 
Den fejten Zujtand der Salze und Farbftoffe erhielt er 
durh Eindunjten der Löfungen auf Glasplatten. Es 
ergab fich fofort, daß erjtlih ein und diefelbe Sub- 
jftanz im fejten oder gelöften Zujtande ganz ver- 
Ihiedene Spectra ‚giebt, daß zweitens total ver- 
Ihiedene Subftanzen eine auffallende Ueberein- 
jtimmung der Rage der Abforptionsbanden zeigen. 

Die Refultate feiner VBerfuche faßt Vogel im Folgen- 
dem zufammen: 

„il. Zwiſchen den Speectren, die ein Körper im feften, 
flüffigen reſp. gelöften und gasförmigen Zuftande giebt, exiftiren 
meift jehr erhebliche Unterfchiede. Charakteriftifche Streifen, 
welche ich bei einem Aggregatzuftande zeigen, finden fich bei dem 
anderen entweder nicht oder in merklich veränderter Lage reip. 
in merflih veränderter Intenſität. Diejelbe Abfjorption in 


1) Monatöbericht der Berliner Afademie, Mai 1878, ©. 409. 
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feitem wie im gelöften Buftande zeigen Kupfervitriol und Chlo— 
rophyll. 

2. Die Spectra, welche ein und derſelbe Körper in ver— 
ſchiedenen Löſungsmitteln giebt, unterſcheiden ſich in manchen 
Fällen nicht, in anderen nur durch die Lage der Streifen, in 
anderen Fällen aber durch die totale Verſchiedenheit ihres Cha— 
rakters, ſo daß die Spectra keinerlei Uebereinſtimmung zeigen. 

3. Die Kundt'ſche Regel, daß die Abſorptionsſtreifen 
eines gelöſten Körpers um ſo weiter nach Roth hin rücken, je 
ſtärker die Disperfion der Flüſſigkeit für die Region des Ab- 
ſorptionsſtreifens ift, beftätigt fi in vielen Fällen nicht; in 
manden Fällen rüden ſogar die Abjorptionäftreifen in der ftärker 
zeritreuenden Flüffigkeit nah Blau hin, in anderen Fällen zeigt 
fih ihre Lage in verjchiedenen Medien unverändert. Mande 
Streifen zeigen in verjchiedenen Medien diefelbe oder nahezu 
diejelbe Lage, während andere gleichzeitig fidhtbare ver- 
ſchoben find. 

4. Die Lage der Abjorptionsbanden in den Spectren feiter 
und gelöjter Körper Fann nur ausnahmsweiſe als charak— 
teriftiih für den betreffenden Körper gelten. Total 
verjchiedene Körper zeigen Abjorptionsbanden in genau derjelben 
Lage. Sehr nahe ftehende Körper zeigen unter gleihen Ver— 
hältnifjen auffällige Berfchiedenheiten in der Lage ihrer Streifen. 

5. Der für Abjorptionsfpectra aufgeftelte Sat: Jeder 
Körper hat fein eigenes Spectum, iftnuruntergroßen 
Einſchränkungen zuläffig. 

Der wichtigſte Unterfchied der Spectra einfacher Körper in 
glühendem Dampfzuftande, die Lage der Spectrallinien , hört 
für die Abforptionsfpectra flüffiger und fefter Körper auf, charalte- 
riſtiſch zu fein. 

Mit Rüdficht auf diefe Thatſachen ſtützt fich die Abſorptions— 
Spectralanalyfe weniger auf die Erkennung der Lage der Ab: 
jorptionsftreifen eines Körpers, fondern vielmehr auf Die Wand- 
lungen der Spectra beffelben Körper unter Einfluß ver: 
fchiedener Löjungsmittel und Reagentien. Erſt wenn dieſelben 
Streifen gleihe Intenjitätsverhältnijje und unter 
Einfluß derjelben Reagentien analoge Wandlungen 
zeigen, ift ein Schluß auf die Uebereinftimmung oder Aehnlich— 
feit betreffender Stoffe gerechtfertigt. 

8 
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Eine neue Theorie der Speftralerfcheinungen von 
Eilhard Wiedemann!) lautet in ihren Grundzügen 


folgendermaßen: 

„Rad der Finetifhen Theorie der Gaje bewegen fich die 
einzelnen in demjelben enthaltenen Molecüle lebhaft durch ein- 
ander. Zwiſchen den Molecülen finden bis zu Entfernungen, 
die groß find im Verhältniß zu den Dimenfionen der Molecüle, 
anziehende Kräfte ftatt. In jehr Heinen Abftänden müfjen die 
Molecüle fich indeß abjtoßen, da fonjt gar fein Grund für das 
MWiederauseinanderfliegen der auf einander prallenden Theilchen 
vorhanden jein würde. Dieje Abjtoßungen werden wohl von 
den die Körpermolecüle umgebenden Aetherhüllen herrühren 
und müſſen jchneller als die anziehenden Kräfte mit der Ent: 
fernung abnehmen. Die neben den translatorijchen Bewegungen 
noch auftretende Rotation und Oscillation der einzelnen Atome 
im Molecüle um einen gemeinfamen Schwerpunkt führt bei hin 
länglich gejteigerter Temperatur zu einem Zerfallen der Molecüle 
in ihre Atome. Dieje rotatorifhen und oscillatoriſchen Be: 
mwegungen find periodifh und müfjen in dem umgebenden Licht: 
äther auch periodifhe Schwingungen hervorrufen.” 

Iſt ein verdünntes Gas möglichſt erhigt, jo fünnen wir 
annehmen, dab die einzelnen Molecüle in ihre Atome zerfallen 
find. Bei dem Zujammenjtoße derjelben werden nur oscillato— 
riihe Bewegungen auftreten, da nad den Verſuchen von Kundt 
und Warburg über die jpecifiihe Wärme des Duedfilberdampfes, 
fowie den theoretifchen Betradhtungen von Maxwell, Watjon 
und Boltzmann, in einatomigen Molecülen die lebendige Kraft 
der Rotationsbewegungen Null iſt. Die bei diefen hohen Tempe: 
raturen auftretenden Spectra bejtehen aus einzelnen Lichtlinien, 
deren Urſache wir demnach in der oScillatorifchen Bewegung der 
Atome zu juhen haben. Werden die Elongationen etma dur 
Steigerung der Temperatur des Gaſes größer, jo treten zu diejen 
Grundihwingungen gewiſſe harmoniſche Schwingungen Hinzu, 
deren Schwingungsdauer aber wieder von der Anordnung des 
Hethers und den zwiſchen ihm und dem materiellen Atom 
wirkenden Kräften abhängen wird. Durch die bloße Temperatur: 
erhöhung kann aud eine Berbreiterung der einzelnen Linien 


1) Wiedemann, Annalen. Bd. 5. ©. 500. 
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dadurch eintreten, daß die einzelnen Gasmolecüle eine größere 
Geſchwindigkeit theil3 gegen den Beobachter, theild von ihm fort 
haben. In weit höherem Maafe werden aber foldhe Verbreiter: 
ungen der Linien eintreten, wenn wir ben Drud des Gajes 
erhöhen; die einzelnen jchwingenden Aetherhüllen eines Atoms 
werben dann nur furze Zeit ihre Bewegungen ungeftört ausführen 
fönnen, da fie fich meiftens in dem Bereiche der Wirkungsſphäre 
der übrigen Atome befinden. 

Mögen nun die Molecüle aus gleichartigen oder ungleich: 
artigen Atomen zujammengejegt fein, ihre Spectra werden jtet3 
durch die rotatoriihen oder oscillatoriihen Bewegungen ber 
ganzen Molecüle oder ihrer Atome, rejp. der fie umgebenden 
Hetherhüllen bedingt fein. Bei einfachen Gaſen treten fo bei 
niederen Temperaturen die jogenannten Bandenjpectra auf, 
denen ganz analog die Spectra der Berbindungen zu: 
ſammengeſetzt find. Beide beftehen aus breiten Lichtbanden, die 
fi) meift aus hellen und dunklen Linien zufammengejeßt zeigen. 

Zaffen wir die Gafe fih in zu fejten oder tropfbar 
flüjfigen Körpern verdichten, fo erfolgen die Schwingungen in 
den einzelnen Molecülen faft nie mehr ungeftört, es treten in 
den Abforptiongipeetren, auf die man fajt ausſchließlich ange: 
wiejen ift, nur in ganz vereinzelten Fällen jcharfe Abjorptions- 
ftreifen auf: Dieſe  Abjorptionen einzelner Strahlengruppen 
entjprehen Schwingungen der die Molecüle zufammenjegenden 
Atome. Eine Atomgrupppe kann daher in verjchiedenen Ver— 
bindungen ein Abjorptionsjpeetrum hervorrufen; doch kann es 
durh die Gegenwart anderer Atome im Molecül mehr oder 
weniger modificirt werden. 


In derfelbden Abhandlung unterfuht Wiedemann 
die Frage, ob in Gemifchen zweier Safe, durd) die eine 
Entladung hindurchgeht, ftet8 das Spektrum der beiden 
Subftanzen oder nur einer derjelben auftritt. 

„In ein Geißler'ſches, mit Waſſerſtoff gefülltes Rohr 
wurde etwas Duedfilber eingefhmolzen und das Rohr in einem 
Zuftbade erhitt, während zugleich der Strom eines Inductions- 
apparates hindurchging. Während man bei gewöhnlicher Tem— 
peratur das Wafjerftofffpeetrum erhielt, traten beim Erwärmen 


die Duedjilberlinien Hinzu, diefe wurden mit fteigender Tem: 
8* 
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peratur heller und heller, indem zugleich die Wafferftofflinien 
verfhmwanden, fomohl in den weiteren Theilen des Rohres 
al3 aud an den Eleltroden. 

Ueber 2409 waren bei einem Drud von 10mm überall, jo- 
wohl in der Mitte des Rohres al3 auch an den Elektroden, bie 
Duedfilberlinien zu fehen. Die Entladung ging als zidzad: 
fürmige Lichtlinie von dem vorderen Ende der pofitiven Kugel 
aus und umfpülte die negative, ohne daß ein dunkler Raum 
dazwiſchen zu bemerken war. 

Zwiſchen 2300 und 2100 begannen bereit3 an der negativen 
Gleftrode, neben den Duedfilberlinien die Stidftofflinien ſich zu 
zeigen; zugleich entmwidelte jich der dunkle Raum, der Draht der 
negativen Elektrode wurde hell, und die pofitive Entladung ver: 
breiterte fih zu einem Lichtbundel. Bei 1600 waren an der 
negativen Elektrode die grünen Stidftofflinien deutlich zu ſehen, 
die Duedfilberlinien wurden lichtſchwächer. Bei 1309 waren bie 
Duesfilberlinien an der negativen Elektrode dunkler als im 
pofitiven Lichtkegel. Erſt bei 1000 zeigten ſich im pofitiven Licht: 
tegel Spuren der Stidjtofflinien, die dann bei weiterem Sinken 
der Temperatur mehr und mehr hervortraten. 

Erhitte man eine Spectralröhre voll Stidftoff und Waſſer— 
ftoff an einer Stelle, fo daß daſelbſt jehr geringe Spuren von 
Natrium und anderen Metallen aus dem Glaje verdbampften, 
jo verfhwanden dort ebenfalls die Wafjerftoff: und Stidjtoff: 
linien faft vollftändig neben den auftretenden Metallinien. Aehn— 
lihe Wirkungen könnten jehr Heiße Funfenentladungen jelbit 
ausüben. 

Lommel!) hat zwei neue fluorescirende Sub- 
itanzen unterſucht, nämlich Anthracenhlau und Biful- 
fobichloranthracenige Säure. Die tiefblaue ätherifche 
Löſung von Anthracenblau fluorescirt jehr ftarf olivengrün, 
zeigt aber die merkwürdige Eigenfchaft, daß die blauen 
und der größte Theil der violetten Strahlen 
nur außerordentlidh ſchwach, die orangegelben 


und gelbgrünen Strahlen dagegen fehr ftarf 


1) Annalen der Phyſ. u. Chemie N. 5. Bd. VI, ©. 115. 
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erregend wirfen. Sein Fluorescenzipeftrum bejteht 
aus zwei durch dag Minimum bei 57 von einander ge- 
trennten Partien, deren feine der Stofes’schen Regel 
gehorcht, die zweite brechbarere aber nur von Strahlen 
oberhalb 57 erregt wird. Das Anthracenblau verhält 
ſich alfo wie eine Miſchung aus zwei fluorescirenden Sub- 
jtanzen erſter Claſſe (vergl. No. 4 des 6. Bandes der 
Vierteljahrs-Revue, ©. 482 ff.). 

Die ätherifhe Löfung der Bifulfobichloranthracenigen 
Säure ift bräunlichgelb gefärbt, fluorescirt oberflächlich 
jehr ſchön blau, aus dem Innern heraus grünlid. Sie 
bietet feine Abforptionsftreifen dar, fondern nur eine 
ſchwache Abjorption der blauen und eine jtärfere der 
violetten Strahlen. Die Fluorescenz ift von der zweiten 
Art d. 5. fie befolgt die Stokes'ſche Regel. 

Ueber das Flimmern der Gasflammen berichtet F. 
U. Forel!), der mehr als 200mal von Morges aus 
die Gasflammen von Yaufanne beobadjtet hat (10500m 
Diftanz und etliche 100m Höhenunterjchied); die Flammen 
erſchienen als leuchtende Punkte Es war ihm bisher 
nur möglich, eins ficher zu ftellen, nämlich: daß das 
Flimmern der Gasflanmen um fo ftärfer ift, je ruhiger 
die Luft, während es um fo fchwächer, je heftiger der 
herrſchende Wind iſt. 

Schon vor einigen Jahren hat John Kerr?) Ver— 
ſuche mitgetheilt, wonach es ihm gelungen war, mittelſt 
Electricifät in dielektriſchen Subjtanzen Doppelte 
Lichtbrechung hervorzurufen. Weiteren Verſuchen ent— 
nehmen wir folgende Reſultate: 


1) Compt. rend. T. 89. p. 408. 
2) Philosoph. Magaz. Ser. 5, vol. VIII, p. 85 u. 229. 
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„I. Wenn eine ifolirende Flüſſigkeit von einer eleftroftati- 
ihen Kraft durchfloſſen wird, übt fie eine rein doppelbrecdhende 
Wirkung aus auf durchgehendes Licht. Inbezug auf dieſe Wir- 
fung können die Flüffigfeiten in zwei Glafjen getheilt werden, 
in pofitive und negative. 

2. Poſitive Flüffigleiten wirken wie Glas, das gejtredt 
wird in einer Richtung parallel zu den eleftrifchen Kraftlinien, 
oder wie Platten von Duarz und amderen pofitiven, einarigen 
Körpern, deren Aren parallel den Kraftlinien find. Schwefel: 
kohlenſtoff iſt daS bejte Beijpiel. 

3. Negative Flüffigfeiten wirken wie Glas, das in einer 
zu den Rraftlinien parallelen Richtung zufammengedrüdt wird, 
oder wie Platten vom isländiſchem Kalkſpath oder anderen nega— 
tiven, einarigen Kryftallen, deren Aren den Kraftlinien parallel 
find. Raps-Oel ift ein von den beiten Beifpielen. 

4. In der folgenden Tabelle find die pofitiven Flüffigfeiten 
möglihjt genau nad der abfteigenden Drdnung ihrer eleftrifch- 
optifchen Kraft geordnet, größere und deutlichere Intervalle find 
durch eine Trennungslinie bezeichnet. Die negativen Flüffig- 
feiten find nicht jo georbnet, aber Rapsöl und Robbenthran ge: 
hören ficherlich zu den ftärkften, und Steindl ift die ſchwächſte 
negative Flüffigkeit: 


Pofitive Flüffigkeiten Negative Flüffigkeiten 











Schwefelkohlenſtoff Feſte Pflanzenöle: 
Raps 
Cumol Süße Mandeln 
Paraffinöl (ſp. ©. 0,590) Oliven 
— Mohnſamen 
Chlorkohlenſtoff Rübſamen 
Xylol Nuß 
Toluol Senfſamen 
Cymol Leinſamen 
Benzol — 
Feſte thierifche Oele: 
Amylen Robben 


Paraffinöl (ſp. ©. 0,814) 
Wallratöl 

Terpentin 

Bromtoluol 


Leberthran 
Speck 
Ochſenpfoten 


=. 10: 


5. Alle bisher befannten negativen Flüffigfeiten gehören 
der Glafje der fejten Dele an. Wallratöl nimmt eine Ausnahme: 
ftellung ein, da es deutlich pofitiv ift. 

Drehung der Polarifationsebene durd den 
Erdmagnetismusd. Da jeder Magnet die Polarifa- 
tionsebene des Lichtes dreht, jo war von dem Erdmagnetis- 
mus ein gleiches Rejultat zu erwarten. Um über diefe 
Trage Aufihluß zu erhalten, conjtruirte Henri Bec- 
querel!) einen jehr empfindlichen Apparat, der fchon 
durch die Nähe eine gewöhnlichen Magnetjtabes eine 
Drehung der Polarifationsebene bis über 1° ergab. 


Zwiſchen einem Bolarifator und Analyjator, der mit einem 
Fernrohr verjehen auf einem getheilten Kreiſe befeftigt mar, 
wurde eine 0,50m lange Röhre gebradt, die durch parallele 
Spiegelglasplaiten geſchloſſen und mit Schwefelfohlenftoff gefüllt 
war. An den Enden der Röhren befanden fih Planfpiegel, fo 
daß der Strahl erjt beobachtet wurde, nachdem er fünfmal durch 
die Röhre gegangen war, was einer Schicht von 2,50m Schwefel: 
tohlenftoff entſprach. Die Lichtquelle war eine Sauerftoff-Wajjer- 
ftoff-Flamme, von welcher ein Theil durch Abforption verloren 
ging; die durchgehenden Strahlen waren vorzugsweiſe gelbe. 

Wenn man nun den Apparat in die Ebene des magnetischen 
Meridians ftellt, jo erhält man nicht diefelbe Lage der Polari— 
fationsebene, wenn man nah Süden oder nad) Norden fieht. 
Eine große Zahl jehr übereinjtimmender Mefjungen haben zwifchen 
diejen beiden Lagen eine Winfeldifferen; von etwa 6,5‘ ergeben. 
Wenn man hingegen den Apparat ſenkrecht zum magnetifchen 
Meridian einftellt, jo erhält man diejelbe Richtung der Polari— 
fation3ebene, ob man nad Djten oder nad Weſten fieht, und 
diefe Stellung ift die Halbirungslinie derjenigen, welde man 
findet, wenn man nad) dem magnetijchen Süden und Norden blidt. 

„Dan darf hieraus fließen, daß der beobachtete Wintel: 
Unterfhied eine Drehung der Polarijationsebene des Lichtes ift, 
die herrührt von der Wirkung der Erde; die Zahl 6,5’ mißt 
das Doppelte der Rotation für das gelbe Licht und unter den 


1) Compt. rend. T. LXXXVI, p. 1075. 
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bejonderen Bedingungen des Verſuches. Die Richtung diefer 
Rotation ift dieſelbe wie die der Rotation der Erde; es ift die 
Richtung eines eleftrifhen Stromes, der nah Ampè re's Hypo: 
thefe die Phänomene des Erbmagnetismus erzeugen würde.” 

Aud die Temperatur übt eine Drehung aus, wie 
ihon Fizeau bewiefen. v. Yang wiederholte jüngjt die 
Verſuche für Quarz, fand aber andere Werthe für den 
thermifchen Drehungscoefficienten (d. h. die Zahl, welche 
angiebt, um wie viel Grad jeder Grad des Drehungs- 
winfels bei einer Zemperaturerhöhung von 19 zunimmt), 
als Fizeau. Deshalb unternahm Leonhard Sohnde!) 
eine neue Unterſuchung, welche beide Angaben bejtätigte, 
injofern es ſich herausjtellte, daß die Zunahme der Drehung 
nicht der Zemperaturzunahme einfach proportional ift, 
jondern bei niederen Temperaturen kleiner als bei höhe- 
ren. Für die Abhängigkeit von der Temperatur findet 
Sohnde folgende Formel 9 = 9% (1 + 0,0000999: + 
0,000000318t2), wo „9 die Drehung desjelben Quarz 
ſtückes bei 0% bedeutet; er überzeugte ſich ferner, daß die 
relative Zunahme des Drehungswinkels für alle Farben 
merffich diefelbe ijt bis 170, | 

Auch bei chlorſaurem Natron (reguläre Syſtem) 
jteigerte fi) die Drehung. bei zunehmender Temperatur, 
und zwar ftärfer als im Ouarz. 

Ueber die Drehung der Polarifationsebene in 
ſchwer condenfirbaren Gafen durd Eleftromagnetis- 
mus bei höheren Druden (bis 250 Atm) liegen weitere 
Berfjuhe von U. Kundt und W. E. Röntgen?) vor. 

„Sie ergaben bald 1) daß atmofphärifche Luft, 
Sauerjtoff, Stidftoff, Kohenoryd, Kohlen: 


1) Annalen der Phyſik u. Chemie N. %. Band II, ©. 516. 
2) Sitzungsber. der Münchener Akad. Math. phyſik. Klaffe. 
1879, ©. 148. 
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fäure, Leuchtgas, Aethylen und Sumpfgas im 
magnetifhen Felde die Drehung der Polarija- 
tionsebene im Sinne des pofitiven Stromes 
(wie Waſſer und Schwefelfohlenjtoff) zeigen; 2) daß die 
Größe der Drehung unter übrigens gleichen Umftänden 
für die verfchiedenen Gaſe erheblich verfchieden ift; 3) daß 
bei verfchiedener Dichte eines und defjelben Gaſes der 
Betrag der Drehung der Dichte annähernd 
proportional ijt. 

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß es nicht möglich 
war, gleih nad der Compreffion die Drehung zu beobadten. 
Gleich nah der Compreſſion war nämlich das Gas fat völlig 
undurchſichtig; nach wenigen Stunden indeß, zuweilen aber auch 
erft nach Verlauf einer Naht wurde dafjelbe Har durchſichtig. 
Durch vielfahe Beobachtungen ftellte ſich heraus, daß dieſe ſchein— 
bare Undurchſichtigkeit nach dem Comprimiren nur herrührte von 
ſehr unregelmäßigen Brechungen der Lichtſtrahlen in den ſehr 
dichten Gaſen. Beim Comprimiren wird das Gas beträchtlich 
über die Temperatur der Umgebung erwärmt, und nun treten 
Schichtungen und Strömungen ungleich warmer Gaspartien ein, 
die ſehr unregelmäßige Brechungen der Lichtſtrahlen erzeugen. 

Außerdem iſt noch zu erwähnen, daß der ſtark mag- 
netiſche Sauerstoff die Polarifationgebene in dem; 
jelben Sinne dreht wie jtarf dDiamagnetifhe Sub- 
ftanzen. Sauerjtoff, Wafferftoff, Sumpfgas und Kohlen- 
oxyd drehten tet im Sinne ded pofitiven Stromes. 


Electricität und Magnetismus. 


Interefjante Aufichlüffe gleichzeitig zur Molefular-Con- 
jtitution der Metalle wie zur Cleftricitätslehre liefert 
Hughes!) mitteljt einer neuen Induktionswage, eines 


1) Philosophic. Mag. July 1879, p. 50. 
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eigend conjtruirten Sonometers und des Telephons. 
Wegen der näheren Einrichtung fehe man die Driginal- 


arbeit. Wir ziehen einzelne Sätze aus. 

Wenn man nun in die Rolle der Inductions-Wage ein 
Stückchen Metall (etwa Kupfer, Wismuth oder Eifen) bringt, fo 
erzeugt man eine Störung der Wage, und fie wird mehr oder 
weniger laute Töne hören lafjen, je nad der Mafje, oder bei 
gleicher Größe je nad) der Molecular:Gonftitution des Metalls. 
Mit dem Bolum ift die Schallintenfität unveränderlich dieſelbe 
für ein ähnliches Metal. Dan fann nun mittelft des Schlüfjels 
das Telephon mit dem Sonometer verbinden, deffen Rolle auf 
dem Nullpunfte ſteht; jett hört man Töne, wenn der Schlüffel 
jo jteht, daß das Telephon mit der Inductiond-Wage verbunden 
ift, und man hört Nichts, wenn der Schlüfjel zum Sonometer 
führt. Wird dann die Sonometer-Rolle verſchoben, fo hört man 
beim Niederdrüden des Schlüfjels gleichfalls Töne, die im Falle 
der Gleichheit bei geöffnetem oder niedergedrücktem Schlüffel in 
den Graden der Sonometer:-Scala den Werth der in der In— 
ductiond:Wage hervorgebradten Störung ausdrüden. Dieje An: 
gaben find jo exact, daß, wenn 3. B. eine Silbermünze hinein: 
gelegt war, fein anderer Punkt der Scala, als der erjt gefundene, 
eine Gleichheit der Töne erzeugen wird. Kennt man daher ein: 
mal den Werth irgend eines Metall3 oder einer Legirung, jo tft 
ed nicht nöthig, vorher zu wiſſen, was für ein Metall es ift; 
denn wenn die Gleichheit der Töne eintritt bei 1150, iſt e8 eine 
Silbermünze, wenn bei 52, ift es Eifen, bei 40 iſt eö Blei, bei 
10 Wismuth, und da zwifchen den einzelnen Metallen jehr weite 
Grenzen find, erfolgt das Ablefen des Werthes eines jeden 
einzelnen ſehr jchnell in wenig Secunden. 

Bringt man in ein Paar der Inductions-Rollen irgend 
einen leitenden Körper wie Silber, Kupfer, Eiſen u. |. w., jo 
entitehen Erxtraftröme, die von der Maſſe und der Leitungs: 
fähigfeit diefer Mafjen abhängen. Ein Milligramm Kupfer oder 
ein feiner Gifendraht dünner als ein Menſchenhaar, kann laut 
gehört und gemefjen werden. Nimmt man 3. B. zwei englifche 
Sdillingsftüde frifch von der Münze, die volllommen indentifch 
find, und legt je eins in jede der getrennten Rollen, aber fo, 
daß jeder Schilling in jedem Rollenpaare genau dieſelbe Stellung 
bat, jo Halten fie einander das Gleihgewiht und man hört 
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Nichts. Wenn aber die Schillinge im geringiten Grade abgenugt 
find oder verjhiedene Temperatur haben, jo fann man 
diejen Unterjchied jofort erfennen, und wenn nöthig am Sonometer 
meſſen; jo 3. B. den Unterjchied, der durch das bloße Reiben 
des Schillings zwiſchen den Fingern entjteht, oder den Temperatur: 
unterfhied, der dur das bloße Athmen in der Nähe der 
Rolle erzeugt wird. 


Bringt man zwei Goldſtücke von gleihem Gewicht und 
Werth in die beiden Rollenpaare, jo bleibt der Apparat ftill 
und zeigt die Gleichheit beider an, wenn aber aber ein Gold— 
ftüd falſch ift, oder aus Gold von einer anderen Zegirung be— 
fteht, jo wird dies jofort entdedt, da nun das Gleichgewicht der 
Snductionswage geftört ift. Der Apparat kann jomit als jehr 
Ihneller und fidherer Münzprüfer wirken. Wird in das eine 
Rollenpaar eine unbefannte Anzahl von Münzen hineingelegt, 
jo fann man durch juccejfives Einlegen befannter Münzen in 
das andere Baar, jomohl den Nominalwerth wie die Art der 
Münzen in dem erjten Rollenpaar finden. 


Sn der Schnelligkeit der Wirkung find die verjchiedenen 
Metalle verjhieden, bei Silber ift fie jehr groß. Die Induk— 
tionsftröme von hartem Stahl oder von ſtark magnetifirtem 
Eiſen find viel fchneller al3 die von reinem weichen Eifen; bie 
Töne werden aud) fofort erkannt, indem das Eifen einen Dumpfen, 
fchweren, dunklen Ton gibt, während die Töne des harten Stahls 
ſehr jcharf find. Will man Eifen da3 Gleichgewicht halten, jo Tann 
man es nur mit einer gleich großen Eifenmaffe thun; Eijendraht 
fann einer ſolchen Mafje nicht das Gleichgewicht halten. Harter 
Stahl hingegen kann nicht blos durch Stahl, ſondern auch durd) 
feine Eifendrähte balancirt werden ; dies rührt von der größeren 
oder geringeren Schnelligkeit der Entladung her, welche mit dem 
eleftrifchen Leitungsvermögen nicht in Zufammenhang ſteht. 

Die Unterfuhung fcheint befonders interejfant, als fie zeigt, 
daß die Inductionswage ein einfaches Mittel liefern könnte zur 
Entdedung von PBariationen in der Molecular: Structur der 
Legirungen, und zum Nachweiſe von Allotropie in Metallen mit 
größerer Genauigfeit, als bisher möglich geweſen.“ 


Ströme der Reibungselectricität. Nachdem 
zuerft Zöllner darauf aufmerkſam gemacht hatte, daß 
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man in einem Yeitungsdrahte, welcher zwei Stellen des 
Neibzeuges, einer Elektrifirmafchine miteinander verbindet, 
eleftrifche Ströme beobachten fönne, jtellte Carl Sche— 
ring!) im Göttinger Laboratorium nähere Verſuche da- 
rüber an. Er legte quer über eine um eine horizontale 
Are drehbare Glaswalze einen.amalgamfreien Riemen von 
weichem Leder, der an einem Ende ifolirt befeftigt, am 
andern Ende durh ein Gewicht fo an die Walze ange- 
drüdt war, daß er fie auf eine Strede von 20—30 cm 
berührte. Um die Ströme nadyzuweijen, brachte er zwei 
in den Riemen eingejtedte Stahlftifte mit einem empfind- 
lichen Wiedemann’schen Galdanometer in Verbindung. Mit 
Hülfe dieſes Apparates konnte Schering zunädjt die 
Richtigkeit des Zöllner'ſchen Sates bejtätigen: Die 
Ströme gehen ftet8 von der hinteren zur vorde— 
ren Kante des Reibzeuges. Wordere Kante heißt 
diejenige Stelle de8 Keibzeuges, nad) welcher die Glas- 
walze bei der Drehung ſich hinbewegt; hintere Kante 
die Stelle, wo die Walze das Reibzeug verläßt). Weiter 
ergab fih: 1. Ye weiter die Stifte auf dem Reibzeug 
auseinanderjtehen, dejto intenfiver ijt der Strom. 2. Eben- 
jo wächſt die Intenſität, wenn man die Cleftricität 
des Reibers nach der Erde ableitet. 3. Iſt die Walze 
abgeleitet, jo zeigt das Reibzeug überall nur negative 
Eleftrizität, an der vorderen Kante aber eine größere 
Menge (erfennbar durch größere Divergenz von Gold- 
blätthen). 4. Iſt die Walze aber nicht abgeleitet, jo zeigt 
zwar die vordere Kante des Neibzeuges noch immer nega— 
tive, die hintere Kante hingegen pofitive Elektrizität. 
Daß die Capacität einer Leydener Flaſche bei 


1) Nachrichten der Göttinger Geſellſchaft der Wifjenichaften 
1878, Nr. 3. 
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der Yadung zunehme, hatte ſchon Bolta anfangs 1776 
aus einem DVerjude von Fontana gefannt. Duter ') 
veranschaulicht die Thatſache auf folgende Weile. Dean 
nimmt eine Thermometerröhre von großen Dimenfionen, 
füllt jie mit Waſſer, führt dann einen Platindraht ins 
Innere hinein und klebt auf die Außenfeite Zinnfolie. 
Man hat fo eine Leydener Flafche, die man in gewöhn- 
liher Weife mit Elektricität ladet. „Sowie nun das 
Gefäß die Ladung empfängt, fieht man das Waffer finken 
und jo lange ftationär bleiben, als die Ladung anhält; 
aber es wird augenblicklich fein früheres Niveau annehmen, 
jo wie die Entladung erfolgt. Da in einem Condenfator 
die Eleftricität nur in der ifolirenden Schicht figt, muß 
man aus diefem Verſuch fchliegen, daß das Glas fich 
ausgedehnt hat, und folglid; während der Ladung einer 
Leydener Flaſche die innere Capacität und das äußere 
Volumen wachen. 

Man kann diefe Wirkung nicht einer Temperatur— 
fteigerung zufchreiben, da die Entladung fie fofort ver- 
Ihwinden läßt, anftatt fie zu jteigern. 

Dean fönnte vom eleftrifchen Drude fprechen, aber 
diefer müßte an den beiden Flächen des Dielektricums 
gleich fein und würde dann eine Abnahme des Volumens 
erzeugen an Stelle der beobachteten Zunahme. 

Mean könnte noch von verfchiedenen Eigenschaften der 
pofitiven und negativen Belegungen fprechen; aber wenn 
man die Verbindungen des Apparates mit der Eleftrifir- 
maschine umfehrt, ändert fi der Sinn der Erjcheinung 
in feiner Weife. 

Kurz e8 fteht feit, daß in einer Leydener Flafche die 


1) Compt. rend. T. 87. p. 857. 
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ifolirende Schicht durch das Eleftrifiren eine Ausdehnung 
erfährt, die weder durd eine Temperaturfteigerung noch 
durch einen eleftrifchen Drud erflärt werden kann.“ 

Im gleihen Bande ©. 960 berichtet Duter über 


einen weitern Verſuch. 

„Denn e3 die Hülle ijt, die fi ausdehnt, fo muß das Glas 
einen inneren Drud erfahren. Die Theorie der Elafticeität und 
die Formeln von Lamé bemeilen nun, daß die Wirkung eines 
jolden Drudes auf eine Hohlfugel fih umgekehrt verhält wie 
die Dide. 

Beim Ausführen der Mefjungen habe ich in der That er- 
fannt, daß die Nenderungen des Volumens ziemlich im umge: 
fehrten Verhältniß ftehen zu den Duadratwurzeln der Diden, 
was jein mußte, weil einerjeitS die eleftriihen Ladungen um: 
gekehrt proportional find den Diden, und andererjeitö die 
Bolumsänderungen in Folge des Drudes in derjelben Weiſe 
ſchwanken; die Gefammtwirkung aus diefen beiden Urſachen muß 
daher im umgekehrten Berhältnii zur Duadratwurzel ftehen. 

Auch im folgenden Bande ©. 1260 discutirt Duter 
den Gegenftand weiter und kommt zu dem Schluffe, das 
Phänomen könne nicht durch den eleftrifchen Druck er- 
klärt werden, jondern man habe e8 hier mit einer neuen 
Eigenſchaft der Elektricität zu thun. In derjelben Sitzung 
der Pariſer Afademie hielt aber auch Righi einen Vor: 
trag über die Erjcheinung : 

„Die Berlängerung der Röhre verfchwindet nicht vollftändig 
im Montent der Entladung, und. je nachdem man die Röhre 
langjam oder jehr jchnel ladet, ift die bleibende Verlängerung 
mehr oder weniger groß. Aber die Abnahme der Länge im 
Moment der Entladung hängt nur ab von der Länge, der Dide 
des Glajes und von der Ladung. Man muß daher unterfcheiden 
zwifchen einer momentanen Ausdehnung, welche unabhängig 
ijt von den Bedingungen der Ladung, und einer bleibenden 
Ausdehnung, weldhe variabel ift. 

Die momentane Verlängerung ijt proportional dem Quadrate 
der Potentialdifferenz der Belegungen und umgekehrt proportional 
der Dide des Glajes, 
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Ich habe gefunden, daß eine Glasröhre von Im Länge und 
Imm Dide fih etwa um Yzoomm verlängert, wenn man fie mit 
der Potentialdifferenz ladet, welche einem Funken von 10mm 
zwilchen Meffingkugeln von 15mm Durchmeſſer entſpricht. 


Wenn man die Röhre ladet, erfolgt: 1) Bolarifation des 
Glaſes; 2) Eindringen der Elektricität der Belegungen ins Glas; 
3) Wärmebildung. In mweldem Grade fünnen nun dieje Er: 
Iheinungen die Ausdehnung des Glajes erzeugen ? 


Night giebt die Antwort in nadhftehenden Süßen: „1) Das 
Phänumen von Fontana, Govi und Duter rührt her von 
der transverjalen Ausdehnung des Glajes; 2) man muß die 
momentane Ausdehnung, welche vorzugsmweife von der Pola— 
riſation des Glaſes herrührt, unterfcheiden von der bleibenden 
Ausdehnung, die man noch nicht beobachtet hatte, und welde 
von einer Märmeentwidlung herrührt; 3) es ift wahrjcheinlich, 
daß gleichzeitig die Polarifation und vielleicht au, wie Volta 
fagte, die Anziehung zwiſchen den Belegungen im Glaſe eine 
Verminderung der Dide erzeugten.” 

Bekanntlich ift das Experiment, eine Glasplatte 
durch den eleftriifhen Funken durchbohren zu 
laſſen, ziemlich mit Umjtändlichfeiten verbunden, wenn 
dafjelbe gelingen foll. Prof. A. v. Waltenhofen !) hat 
durch Zufall ein einfaches Mittel gefunden, nämlich einen 
Zropfen Stearin. Er theilt darüber Folgendes mit: 

1) Bringt man auf eine dünne Glasplatte?) einen Tropfen 
Stearin und hält fie zwiſchen die einige Gentimeter von einander 
entfernten kugelförmigen Electroden einer Holtz'ſchen oder auch 
einer gewöhnlichen Electrifirmafdhine, jo erfolgt entweder ſogleich 
oder nad) mehrmaligem Ueberſchlagen um den Rand der Glass 
platte eine Durhbohrung des Glaſes am Stearintropfen, falls 
derjelbe nicht zu nahe am Rande der Glasplatte fich befindet. 
Das kleinſte Tröpfchen Stearin Tann auf diefe Art dazu dienen, 
eine beliebige Durchbohrungsſtelle vorzuzeichnen. Der Verſuch 


1) Wiedemann, Annalen Bd. $S, ©. 466. 
2) Die bei den hier befchriebenen Verſuchen benugten Glas— 
platten waren 16 cm im Duadrat und 1 bi8 2 nım did. 
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gelingt au im Funkenſtrome der Holtz'ſchen Maſchine, wenn 
man diejelbe ohne Condenfator wirken läßt. 

2) Die electrifche Durchbohrung gelingt auffallend leichter, 
wenn die mit Stearin betropfte Seite der Glasplatte der poſi— 
tiven Electrode gegenüber jteht. 

3) Hängt man eine Glasplatte bifilar an Fäden von je 
1, m biß Im Länge zwifchen den einige Gentimeter voneinander 
entfernten kugelförmigen Electroden einer Holtz'ſchen Maſchine in 
der Art auf, daß die Verbindungslinie der Electroden die Mitte 
der Platte fenkrecht trifft, jo wird die Platte durch die Entladung 
der Maſchine von der pofitiven gegen die negative Electrode 
bingetrieben. Am beften läßt ſich diefe Erjheinung 
beobadten, wenn man (dur Entfernung der Con— 
denjatoren) eine büfhelförmige Entladung einleitet, 
da dieſe ruhiger vor fi geht, al3 wenn man Funken über- 
Ichlagen läßt. 

4) Bededt man die Platte auf einer Seite mit Stearin 
(3. B. durch Auftropfen eines centralen Fledes von einigen 
Gentimetern im Durchmeſſer) und wiederholt den ſoeben be: 
Ihriebenen Berfuh, fo tritt die Abſtoßung gegen die negative 
Electrode Hin ftärfer auf als vorhin, wenn die bevedte 
Seite der pofitiven, nit aber, wenn fie der negativen 
Glectrode zugemwendet if. In beiden Fällen tritt aber (aud) 
wenn die Entladung eine büſchelförmige ift) in der Regel jehr 
bald eine Durhbohrung des Glaſes an der bedeckten Fläche ein. 

Die Verfudhe 3) und 4) fprechen deutlich für eine 
treibende Kraft von der pofitiven nad) der negativen 
Electrode hin, und Waltenhofen findet dadurd) feine 
frühere Vermuthung betätigt, daß die ponderable Materie 
zwijchen den Clectroden (Luftmolefüle und Losgerifjene 
Metalitheilchen) nicht nur die Träger der Entladung 
jind, jondern auch durd) diefelbe in Bewegung’ gejegt 
werden und zwar in dem Sinne, daß fie eine größere 
Geſchwindigkeit an der positiven ald an der negativen 
Elektrode empfangen. Mit einem Wort, man hat es mit 
der Ueberführung von Xuftmolefülen in der 


Richtung des pofitiven Stromes zu thun. Aehn— 
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fihe Anfichten haben jchon früher Plüder, Reitlinger 
und G. Wiedemann ausgefproden. 

Die Veranlaſſung zu den in Rede ftehenden BVer- 
fuhen war folgender Verſuch: Tropft man auf eine dünne 
Glasplatte einen Freisförmigen Stearinring auf und ftellt 
zu beiden Seiten der Platte in das Centrum des Ringes 
die Spiken des Ausladers, fo wird die Platte einmal 
an dem Innenrande des Ringes durdbohrt. Stellt man 
aber die Spiten in gleiche Abftände vom Centrum und 
in denfelben Durchmefjer, jo treten mehrere Durd- 
bohrungen an dem Innenrande des Ringes auf. 

Waltenhofen folgert daraus, daß die Ausbreitung 
fowohl der pofitiven wie der negativen Cleftricität durch 
Stearin mehr gehemmt ift, als durch Glas. 

Mad und Doubrava !) haben das Experiment 
wiederholt und finden aud, daß. die Glasflädye der 
Stearinfläkhe gegenüber als relativ leitend zu betrachten 
fei, und zwar fchreiben fie das beffere Leitungsvermögen 
der Glasfläche einem verfchiedenen Zuftande der Yuft- 
ſchichten auf Glas und auf Stearin zu. 

Die Bewegung nah der negativen Clectrode hin 
wurde durh ©. Doubrava?) allein weiter unterſucht. 

„Man überzeugt fih bald, daß diejer Verfuh nur dann 
gelingt, wenn die Electroden hinreichend weit voneinander ent: 
fernt find, in weldem Falle die Maſchine eine fnifternde Büſchel⸗ 
entladung gibt. Im Dunkeln fiebt man dann ein langes, 
pofitive8 Büchel und mehrere pinfelförmige negative. Bei 
Zwiſchenſtellung einer Glas-, Glimmer: oder Ebonitplatte fieht 
man, daß das positive Büjchel an die Platte anprallt 
und fih auf derjelben ausbreitet, daß hingegen daß 


negative die Platte nicht erreicht. Bei meinen Berfuden 
babe ic; gewöhnlich eine Ebonitplatte verwendet, weil dieje die 


1) Wiedemann, Annalen Bd. 8, ©. 462. 
2) Wiedemann, Annalen Bd. 8, ©. 476, 
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Erſcheinung befjer zeigt, ald Glas oder Glimmer. Beim Experi- 
ment verfuhr ich in folgender Art. Zwiſchen die weit getrennten 
Glectroden der Holtz'ſchen Mafhine Hängt man die Blatte, 
während die Gonductorenfämme noch durch einen bejondern 
Querdraht verbunden find. Nach der Erregung der Maſchine 
entfernt man den Querdraht, und nun wird die Platte gegen 
den negativen Pol getrieben. 

Um die Platte auf ihren electrijhen Zuftand während der 
Procedur unterfuhen zu können, wurde fie an einem Glasſtabe 
befeftigt, zwiſchen die Electroden geftelt und nad Einleitung 
der Büſchel an einem Goldblattelectrojlfop geprüft. Die Platte 
zeigte fich auf beiden Seiten p ofitiv. Stört man die Symmetrie 
des Ausladerapparaies, indem man als Glectroden eine Spite 
und eine Kugel anwendet, jo wird die bewegliche Plaite ftets 
gegen die Kugel getrieben (eine Ebonitplatte bleibt jogar an 
legterer haften) und zeigt eine Ladung vom Zeichen der 
Spitze.“ 

Eine weitere Modification des Experiments, welche ich vor— 
nahm, ergab Folgendes: 

„Die Glasplatte wurde durch ein Paar gegen die Entladungs— 
richtung ſenkrechter Glimmerblätter erjegt, die einen Abſtand 
von einigen Gentimetern hatten, durch ein Glasſtäbchen fejt ver: 
bunden, und zwiſchen den Electroden aufgehängt waren. Beide 
Büchel Tonnten je ein Olimmerblatt erreihen. Nun zeigte 
fih gar feine oder eine oScillirende Bewegung der Glimmer: 
blätter, und jeded Glimmerblatt nahm die Ladung der nähern 
Electroden an. 

Die jämmtlichen bejchriebenen Erperimente werben nicht 
mwejentlih geändert, wenn eine Electrode zur Erde abgeleitet 
wird. Auch der Anblid der Erjheinung im Dunfeln bleibt 
derſelbe. 

Sämmtliche Verſuche führen zu der Ueberzeugung, daß der 
Bewegungserſcheinung der Platte eine Ladungserſcheinung als 
Bedingung vorausgeht, wie dies auch Prof. Mach von vornherein 
vermuthet hat. Iſt dieſe Anſicht richtig, ſo müſſen dieſelben 
Verſuche bei einiger Vorſicht auch mit einer Metallplatte 
gelingen, was fi auch wirklich beftätigt. 

Zum Bwede der electroftopifhen Unterfuhung wurde die 
Metallplatte zwiſchen den Glectroden durch eine Glasröhre, die 


einen Draht enthielt, mit dem Electrojlop hinter einem großen, 
zur Erde abgeleiteten Schirme verbunden. Das Glektrojfop zeigte 
bei dem Verſuche ftet3 eine pojitive Ladung an. Wurde Hin- 
gegen die Platte vor dem Verſuche geladen, jo trat die Ber: 
jhiebung gegen den Bol von entgegengejegter Ladung ein. 


Man muß alfo bei diefen Berfuhen nicht an etwaige neue 
Differenzen der pofitiven und negativen Electrode denken, 
fondern die Bewegungsphänomene erflären fi un: 
gezwungen aus der befannten größern Länge des 
pofitiven Büjchels, welche übrigens felbjtverftändli eine 
Thatfahe von fundamentaler Wichtigkeit ift, Einen tiefern Ein: 
bli in das Weſen der eleetrifchen Erjheinungen fann aber dieſer 
Verſuch wohl nicht vermitteln. 

Dur das Gefagte joll jedoch nicht behauptet werben, daß 
die Entladung an den beiden GElectroden nicht eigenthümliche 
Differenzen darbieten fann. Man erhält eine ſolche z. B. unter 
folgenden Umftänden: 

Eine Ebonitplatte wird in der Mitte zwiſchen den Electroden 
der Holtz'ſchen Majchine aufgehängt. Die beiden Pole der Maſchine 
werden mit je einer innern Belegung einer Flajche verbunden, 
deren äußere Belegungen untereinander communiciren. Zwiſchen 
die beiden inneren Belegungen wird no, um die Ueberladung 
der Flajhen zu verhindern, ein Auslader eingefchaltet. Bei 
Erregung der Maſchine geben nun die Electroden vor der Platte 
eine dunfele Entladung, melde durd die Flaſchen in regel: 
mäßigem Gange erhalten wird, Auch jet zeigt die Platte 
einen Ausjhlag, aber gegen die pofitive Electrode 
hin. Noch auffallender war die Erjcheinung bei Anwendung 
einer Metallplatte; diefelbe zeigte einen faft conftanten Ausſchlag. 
Spißenelectroden, an die Stelle der Kugelelectroden gejegt, zeigten 
diefelbe Erfheinung. Bei Anwendung von Sprißenelectroden 
fonnten auch die Flafchen ohne Aenderung des Rejultates aus: 
gejchaltet werden. [Am Elektroſkop erwies fih in allen diejen 
Fällen die Platte als negativ, 

Auch bei diefem Borgange find Luftfitrömungen nidt 
im Spiel. Legt man nämlich eine Metallplatte zwiſchen zwei 
gleich die Holzplatten und bringt das Ganze zwifchen die Aus: 
laderſpitzen, ſodaß diefelben das Holz berühren, jo wird auch jetzt 
bei Erregung der Maſchine die Metallplatte negativ geladen.” 

9* 
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Im Anfchluffe an die angeführten Verſuche veröffent- 
hen Mah und Doubrava im „Yanuarheft des 
9. Bandes von Wiedemanns Annalen ©. 61 eine 
neue Reihe von Verſuchen über Entladungen durd) 
dielectrifche Körper hindurch, die jehr auffallende und mit 
den herrjchenden mathematischen Anfchauungen durchaus 
nicht harmonirende Reſultate zeigen. Die Berfuche lafjen 
fi) nicht gut auszugsweife mittheilen, auch verzichten die 
Berfaffer bei dem jegigen Stande der Wifjenfchaft auf 
Erklärungen; nur weifen alle Berfuche mit Nothwendig- 
feit darauf hin, daß die ftofflidhe Natur der ver- 
wendeten Subftanzen von maßgebendem Einfluß ift, und 
wir e8 aud bei den Entladungen durch ſchlechte Leiter 
hindurch mit einer Art Electrolyfe zu thun haben. Man 
wird weitere Forjchungen abwarten müſſen. Spielt das 
Stoffliche wirklich eine Rolle, fo ift die gegenwärtige 
Theorie der electrifchen Ladungen unhaltbar. 

In Betreff der „galvdanifhen" Verlängerung 
eine® vom electriijhen Strome durchflofjenen Drahtes 
ſchlieft ©. Baſſo!) aus feinen Verfuhen, daß die 
Eriftenz einer rein „galvanifchen” Ausdehnung wenigſtens 
unwahrjcheinlich ift, daß fie aber jedenfalls fehr Klein fein 
muß im Berhältnig zu der Wirkung der Temperatur: 
erhöhung. Die beobachteten VBertängerungen ftimmten 
ſehr gut zu denen, welche durd die Wärme erzeugt 
werden müßten. 

Dafjelbe Refultat hat R. Blondlot?) nad einer 
neuen Methode gefunden. Auch er fchließt, daß der 
Durchgang eines galvanifhen Stromes durd einen 
metallifchen Leiter feine mechanifche Wirkung einer Ver— 
längerung oder Verkürzung hervorbringt. 


') Il nuovo Cim. Ser. 3, T. VI, p. 32. 
2) Journal de Physique, Avril 1879, p. 122. 
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Unter Baffivität des Eiſens verfteht man befannt- 
lih die Erfcheinung, daß das Eifen von der gewöhnlichen 
fäuflihen Salpeterfäure nicht mehr angegriffen wird, 
wenn es einige Zeit im die concentrirte „rauchende” 
Salpeterjäure eingetaucht war. Verfuche von 2. Barenze !) 
verbreiten jett einiges Licht über. die räthfelhafte Er- 
ſcheinung. 

Prüfte ich, jagt er, ſorgfältig mit einer ſtarken Lupe ein Stück 
rauhen Metalls, das in.rauchende Säure getaudt war, fo jah ih 
un das Eijen eine Scheide aus Gas ſich bilden, die beftehen bleibt, 
wenn man es in die verdünnte Säure bringt. Wenn das Stüd 
ſehr glatt und compact ift, jo ift diefe Scheide jchwieriger zu 
bemerfen, aber ihre Bildung iſt gleichwohl deutlich. 

Hieraus geht hervor, daß in Folge der Berührung 
mit concentrirter Salpeterfäure (Monohydrat) fich eine 
einhülfende Gasſchicht um das Eifenftüc legt, eine Hülle, 
die feiter anhängt an einer glatten Oberfläche und ar 
einem Stüd von großer molefularer Dichte, als an einem 
rauhen und weniger dichten Stüde, und es war zu 
ſchließen, daß diefe Hülle den Angriff der verdünnten 
Salpeterfäure verhindert. 

In der That, jobald die Gashülle durch irgend welche 
mechanische Erjchütterung z. B. durch Reiben mit einem 
Slasjtab in Bewegung geſetzt und vertrieben wurde, 
verlor das Eifen feine Paffivität. Einige von den zahl« 
reichen Verſuchen feien hier angeführt: 

Paffiv gemachtes Eifen wurde in verbünnte Säure getaucht, 
dann vorfihtig herausgehoben, fo daß es von der flüffigen Säure 
vollftändig bededt war, und in der Luft aufgehängt. Nach 
einigen Augenbliden, in einem etwas lebhaften Luftftrome faft 
unmittelbar, beginnt der Angriff und hält energiih an. Dem: 


jelben geht das plögliche Erjcheinen von Gasblaſen voraus, die 
an ber Oberfläche platen. 


1) Compt. rend. T. LXXXIX, p. 783. 
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Paſſiv gemachtes Eifen wird in verbünnte Säure getaucht; 
man läßt in die Nähe des Metalftüdes einige Zuftblafen ge: 
langen; die Reaction beginnt und tritt um jo fchneller ein, je 
rauber die Oberfläche des Metalls ift. 

Unter denſelben Bedingungen wird das Metall in der 
Flüffigkeit aufgehängt, und auf den Boden des Gejähes Iegt 
man einige Stüde eine3 Garbonat3, 3. B. Kreide; jo wie fi 
die Kohlenfäure entwidelt, erfolgt der Angriff des Metalls, 

Paſſiv gemachtes Eifen in verbünnte Säure getaucht, wird 
ſchnell angegriffen, wenn man in die Nähe eine Metallplatte 
gebracht hat unter Vermeidung jeder Berührung, welche von der 
Säure angegriffen werden kann; dies Metall war im Verhältniß 
zum Eifen eleftropofitiv, wie das Zink. Man hatte beobachtet, 
daß die Berührung des untergetaudten Theiles des Eifens mit 
einem Kupferdrahte genügte, um die Reaction der Säure auf 
da3 Eifen anzuregen. Wenn aber die Berührung an einem 
Theile außerhalb der Flüffigkeit jtattfindet, jo zeigt fih Nichts 
derartiges. s 

Endlid wenn die Paffivität des Metall die Folge ift von 
der Bildung der Gasſcheide, jo muß dieſe im Bacuum verfhmwin- 
den und die Paſſivität mit ihr. Ein Stüdchen paffiv gemachtes 
Eiſen wurde mittelft befonderer VBorrihtungen, jo daß jede Er- 
[hütterung vermieden wurde, ins Bacuum gebradt, Nachdem 
die Berbünnung bergeftellt war (Drud = 0,015 m), entfernte 
man vorfihtig, ohne e3 direct zu berühren, das Eiſenſtückchen 
und taudte es in verbünnte Säure, wo es jofort angegriffen 
wurde. 

Die Natur des einhüllenden Gafes Tann übrigens ziemlich 
annähernd beftimmt werden; läßt man nämlich einige Luftblajen 
in den Bacuum:Apparat treten, in dem Moment, wo man die 
Verdünnung beendet, jo fieht man im Recipienten die charakte— 
riftifhe orangerothe Farbe der Unterjalpeterfäure-Dämpfe er: 
feinen: die Gasſcheide befteht alſo vorzugsweiſe aus Stick— 
ſtoffoxyd. 

Ueber die Wirkung der Elektricität auf feine vertikal 


aufſteigende Waſſerſtrahlen fand Lord Rayleigh!), 
daß im normalen Waſſerſtrahl das Zerſtreuen der Tropfen 


1) Proceedings, vol. 28, No. 194, p. 406, 
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berrührt von einem Zurückprallen derfelben, wenn fie fich 
begegnen; eine folche ECollifion aber iſt die nothwendige 
Folge der verfchiedenen Gejchwindigfeiten, welche die 
Tropfen unter der Wirkung der Capillarfraft (?) annehmen. 
Bei Einwirkung geringer Eleftricität ändert ſich nichts 
in der Auflöfung des Strahles zu Tropfen, noch in der 
folgenden Bewegung der Zropfen bis zur Collifion. Hier 
aber prallen fie nicht mehr zurüd, wie die nicht eleftrifchen 
Tropfen reinen Waffers gewöhnlich thun, fondern die 
eleftrifirten Zropfen fließen zufammen, und daher 
wird der Strahl nicht mehr zerjtreut. 


Rayleigh beobarhtete weiter zuweilen das Zufammen- 
fließen der Tropfen im Strahle, auch ohne daß Eleftricität 
eingewirft hätte, und führte dies Verhalten darauf zurüd, 
daß das Waffer nicht genügend rein geweſen. So über- 
zeugte er fi, daß der Zufag von ein wenig Seife zum 
Wafjer das Zurücprallen unmöglih machte; und dem 
entjprehend fand er auch, übereinjtimmend mit der 
Deutung des Verhaltens der Waſſerſtrahlen, einmal daf 
die Strahlen von Seifenwaſſer ſich nicht zerftäubten, und 
daß das Annähern eines eleftrifirten Körpers feinen Ein- 
fluß auf den Strahl hatte, während eine mächtigere 
eleftrifche Einwirkung die Tropfen zerjtäubte. 


„Es ift Har, daß die Bildung des Regens fehr mejentlich 
abhängen muß von den Folgen der Begegnungen zwifchen den 
Molkentheilhen. Wenn die Begegnungen nit zu Berührungen 
führen, oder wenn die Berührungen Zurüdprallen zur Folge 
haben, jo bleiben die Theilchen von derjelben Größe wie vorher; 
wenn aber die Wirkung ein Zufammenfließen ift, dann müfjen 
die dickeren Tropfen fchnell an Größe zunehmen und ald Regen 
niederfallen.. Wir haben nun nad dem Dbigen allen Grund 
anzunehmen, daß die Folgen der Begegnungen verjhieden jein 
werden, je nad dem elektriſchen Zuftande der Theilden, und 
wir können jo eine Erklärung anticipiren für den merkwürdigen, 
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aber. bisher myfteriöfen Zujammenhang zwiſchen Regen und 
elektriſchen Erſcheinungen.“ 

Die elektromotoriſchen Kräfte in freien 
Waſſerſtrahlen. Seit Entdeckung der ſogenannten 
Diaphragmaſtröme durch Quincke ſind eine Reihe von 
Erſcheinungen beobachtet worden, die offenbar damit in 
Zuſammenhang ſtehen, aber noch keinen genügenden Auf— 
ſchluß gefunden haben. Julius Elfter!) griff deshalb 
die Frage von Neuem auf. Er ging dabei von folgendem 
Gefichtspunfte aus: Wenn durd) eine Flüffigfeitsbewegung 
an fich ein eleftrifcher Strom erzeugt wird, dann muß 
zwifcher zwei beliebigen Punkten eines freien Flüffigfeits- 
jtrahl8 eine bejtimmte WBotentialdifferenz ftatthaben. 
Werden hingegen die Ströme durch die Reibung der 
Flüſſigkeit an der Röhrenwand bedingt, fo dürfen in 
freien Strahlen feine eleftromotorischen Kräfte auftreten, 
hingegen muß ein eleftrifcher Strom entjtehen, jobald 
man den freien Strahl über eine ifolirende Fläche 
gleiten läßt. 

Die erjte Alternative wurde durch das Experiment 
nicht bejtätigt. In Uebereinftimmung mit Dorn fand 
Eliter, daß freie Flüffigfeitsftrahlen in der Luft 
feine Eleftricität entwideln. 

Es wurde nun der Wafjerftrahl über eine Platte 
einer ifolirenden Subſtanz geleitet, und zwar zunächſt 
über eine Schelladplatte, und fofort zeigte ſich eine jehr 
conftante, einem Strome im Sinne der Richtung des 
fliegenden Waffers entſprechende Ablenfung. Diefe Ab- 
lenfung wuchs jedod nicht mit dem Abjtande der Eleftro- 
den, vielmehr zeigte fi, daß eine Eleftricitätsentwidelung 
nur auf einer Strede von etwa 80 mın unterhalb der 
Stelle, wo der Strahl die Platte trifft, ftattfindet. War 


1) Wiedemann, Annalen, Bd. 6, ©. 553. 
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hiermit fhon die Wirfung der Reibung erwiejen, fo 
ſprach weiter dafür der Umjtand, daß die eleftromotorische 
Kraft davon abhängig war, welche Neigung die in dem 
verticalen Wafferftrahl eingeführte Platte gegen denjelben 
hatte. Aud) jede Aenderung der Gejchwindigfeit der aus 
der Ausflußöffnung hervortretenden Wafjertheilchen brachte 
eine Aenderung der eleftromotorifchen Kraft hervor, und 
zwar gelang ed nachzuweiſen, daß die eleftromotorifche 
Kraft unter ſonſt gleichen Verfuchsbedingungen dem 
Quadrat der Gefhwindigfeit proportional ift, 
Die Relation zwifchen der eleftromotorifchen Kraft und 
Geſchwindigkeit enthält noch eine Konjtante, welche von 
der Natur der Flüffigfeit und der Platte abhängt. 

Es zeigten fich jehr bedeutende Differenzen in den 
eleftromotorifchen Kräften je nach den benugten Sub- 
ftanzen. Nimmt man die Mittel der Mefjungen, fo 
ergibt ſich folgende Reihe: Marmor = 0,0, Schiefer 
—= 10, Seide = 14, Achat = 40, Glimmer — 43, 
Kautſchuck = 46, Kalfipatd = 46, Wade — 65, Glas 
— 72, Porzellan = 72, Schwefel = 72, Scellad = 105; 
(Daniell’jches Element = 100.) 

Marmor gibt alfo feine Spur irgend einer Eleftricitäts« 
entwidlung; aud) Schiefer zeigt nur geringe eleftro- 
motorische Kraft, fo daß überhaupt alle amorphen Gejteine 
nur wenig Eleftricität zu erregen jcheinen., Damit jteht 
wohl in Zufammenhang, daß bei der Prüfung auf ihr 
Sfolationsvermögen mit Hülfe eines Goldblatt-Efeftro- 
jfopes Marmor und Schiefer ſich als gute Leiter erwiefen, 
denn ihr Iſolationsvermögen war gleih Null. Voll 
fommene Ifolatoren waren hingegen Schwefel, Schellad 
und Kautſchuck; alle übrigen verwendete Subjtanzen 
ijolirten weniger gut, als die drei erjtgenannten. Dieſe 
zeigen deshalb auch mit "Ausnahme des Kautfchuf die 
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größte eleftromotorifche Kraft, und zwar übertrifft Schellad 
alle übrigen. Damit fteht die Beobachtung von Quinde 
in Einklang, der für Diaphragmen aus Scellad die 
größten Werthe erhielt. 

Eljter fchlieft nun: 

„Es unterliegt feinem Zweifel, daß wir in den von Waſſer— 
ftrahlen überftrömten Blatte eine Eleftrifirmajdine mit 
flüffigem Reibzeuge vor uns haben, fodaß der im Sinne 
der Flüffigfeitsbewegung mwahrgenoinmene Strom mit dem im 
Reibzeuge einer Elektriſirmaſchine auftretenden Reibungsftronte 
zu identificiren if. Da nun ferner die ſich bei den Platten 
darbietenden Erſcheinungen mit den Beobadtungen, melde 
Duinde an Piaphragmen, Zöllner, Dorn, Clark und 
Haga an durdftrönten Röhren madten, volllommen überein: 
ftimmen, fo find damit die capillareleftriijhen Ströme auf das 
Princip der Eleftricitätserregung durch Reibung zurüd: 
geführt. Ueber die benegte Platte breitet ſich eine 
ruhende oder fih doch nur langſam bewegende Shidt 
der Flüffigfeit aus, die fih zu den mit großer Ge: 
hmwindigfeit bewegenden Theilden wie ein hete— 
rogener Körper verhält, 

Mir dürfen demnach bei den von Waſſer überftrönten 
Platten die Eriftenz einer jolden Schicht vorausfegen und fünnen 
hieraus für benekende Flüffigkeiten die Gleftrieitätserregung 
durch Reibung erllären, Für nicht benegende Flüffigkeiten 
muß man eine directe Reibung der Flüſſigkeitstheilchen an ber 
feften Wand annehmen. 

Eleftrolyfe des Waffers Einer darauf bezüg- 
lihen Abhandlung von Franz Erner!) entnehmen wir 


Folgendes: 

Durch frühere Verſuche iſt nachgewieſen worden, daß ein 
Elektrolyt nur unter gleichzeitiger chemiſcher Veränderung den 
elektriſchen Strom leiten kann und keine ſogenannte metalliſche 
Leitung beſitzt. Die ſcheinbaren Abweichungen hiervon ſind von 
Helmholtz in ſeinen Unterſuchungen über die elektrolytiſche 


1) Wiedemann, Annalen, Bd.“6. ©. 336. 
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Convection auf die gelöiten oder in ben Elektroden oecludirten 
Gaſe zurüdgeführt. Es ſcheint ferner erwiefen, daß zur Elektro: 


Iyje der Elektrolyte ſtets eine beftimmte eleftromotorifche Kraft 
erforderlich ift, jo beim Waſſer die von 1,5 Daniel. 


Die nachfolgenden Verſuche werben indeß zeigen, daß nicht 
etwa der zur Wafjerzerfegung erforderlihde Strom eine um 
1,5 Daniel größere eleftromotorifhe Kraft befigen müſſe, als 
der gleichzeitig auftretende Polariſationsſtrom, fondern nur eine 
größere, als überhaupt der auftretende Bolarijationsftrom, gleiche 
viel ob der Strom von einer Hydrokette, Thermofette oder 
magnetoelektriihen Maſchine geliefert wird, In der That ift, 
ſoweit meine diesbezüglichen Verſuche zur Zeit reihen, bei den 
verſchiedenen Elektrolyten die eleftromotorifche Kraft der Polari— 
jation gegeben durch die Berbindungswärme der ausge— 
jhiedenen Jonen. 


Der erfte Verſuch bezog fich auf Blatineleftroden 
in deftillirtem, ausgefodhtem [uftfreien Waſſer 
und prüfte die Wirkung einer Stromftärfe von 0,03 bis 
4,03 Daniel. Zunächſt blieb der Polarifationsjtrom an 
Stärke dem primären Strome vollftändig gleich; erjt bei 
1,54 Daniell überwog der primäre Strom — der Polari- 
fationgjtrom zeigte nur 1,53: Differenz = 0,01. Eine 
fihtbare Wafferzerfegung trat aber erjt ein, als die 
Differenz 0,28 Daniell betrug In diefem Momente 
hatte der primäre Strom 2,31 Daniell, der Bolarifations- 
ftrom nur 2,03. Die Größe 2,03 war zugleid) das 
Marimum des Polarifationsstroms, denn bis zu 4,03 
im primären Strom blieb 2,03 für den Polarifations- 
ſtrom conjtant. 


In einer zweiten Berfuchsreihe mit denfelben Elementen 
bewirkte fchon die Differenz 0,26 Daniell eine fichtbare 
Zerſetzung. Thatſächlich genügte alfo eine Stromfraft 
von 0,28 rejp. 0,26 Daniell zur Elektrolyſe des Waſſers. 

Die Jihtbare Zerjfekung trat in beiden Fällen erſt 
merklich ſpäter ein, als überhaupt eine Differenz beobachtet 
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wurde, und das erklärt fic einfach daraus, daß der 
außerordentlich große Widerftand des reinen Waffers nur 
eine geringe Gasentwidlung gejtattet. Sette man hin- 
gegen dem Waffer ein paar Zropfen Schwefelfäure zu, 
jo erjchien die Elektrolyſe jchon deutlich bei einer Differenz 
von 0,09 Daniell (der primäre Strom hatte jekt 
1,89 Daniel — der Polarifationsftrom 1,80; vorher 
waren beide Stärken volkitändig gleich geblieben, und der 
Polarifationsftrom kam überhaupt nicht über 1,80 als 
Marimum hinaus). 

Ein anderer Verſuch demonjtrirt, wie ſehr man bei 
Stromverzweigungen zwijchen Leitern erfter und zweiter 
Drdnung auf die Polarifation Rücficht nehmen muß. 

Läßt man den Strom zweier Daniell’fhen Elemente durch 
Platinelektroden in zwei voneinander getrennte, mit angejäuertem 
Mafjer gefüllte Gefäße eintreten und verbindet dieſe dann mit- 
einander durch einen Platinbügel, jo nimmt man feine Gasent— 
widelung an den Elektroden wahr; ebenfo wenig tritt Eleftrolyfe 
auf, wenn man neben dem einen PBlatinbügel nod einen zweiten 
zur Verbindung der Flüffigkeiten nimmt. Erfegt man aber den 
legtern durch einen an und für fich viel fchlechter leitenden 
Wafjerbügel — etwa einen mit Waſſer geträntten PBapierftreifen 
— fo fann man jofort an beiden Gleftroden fi reihlih Gas 
entwideln jehen, nicht aber an den beiden Enden des Bügels, 
durch weldhen gar Fein Strom cireulirt. Um alſo von einem 
Gefäße in das andere zu gelangen, geht der ganze Strom durch 
den Wafjerbügel und gar nicht durch den daneben liegenden, 
viel befjer leitenden Blatinbügel, der fih dem Wafjerbügel 
gegenüber wie ein Leiter von unendlih großem Wibderjtande 
verhält. 

Bekanntlich ift die Natur der Elektroden von großem 
Einfluß auf die Elektrolyſe; jo gelingt die Elektrolyſe des 
Waſſers viel leichter, wenn die Elektroden nit aus 
Platin, jondern aus irgend einem oxydirbaren Metall 
bejtehen. 
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Erner erperimentirte auch nach diefer Richtung. Bei 
Rupfereleftroden in verdünnter Schwefelfäure 
trat die Elektrolyſe ſchon bei 0,03 Daniell Differenz auf. 
Der primäre Strom hatte 0,54 — der Bolarijations- 
jtrom 0,51 und blieb auf Ddiefem Marimum ſtehen. 
Bei Eifeneleftroden (Wafjerjtoffeleftrode eine Wol- 
lafton’sche Spitze — Sauerjtoffeleftrode eine Spirale) war 
die Polarifation überhaupt fo gering, daß ihr Deaxrimum 
— 0,04 ſchon von Anfang an erreiht war. Bei 
0,04 Differenz war die Zerjegung fihtbar. Quedfilber- 
eleftroden in verdünnter Schwefeljäure gaben 0,03 
als wirffame Differenz — das Marimum des BPolari- 
ſationsſtromes war 1,17. 

„Aus den mitgetheilten Beobadhtungsreihen geht hervor, 
daß, unabhängig von der Natur der Elektroden, zur Wafjerzer: 
fegung eine Kraft hinreicht, für die man etwa 0,03 Daniel als 
untere Grenze anjehen fann. Es würde gewiß nicht ſchwer fein, 
durh pafjende Verfuhsanordnung diefe Grenze noch herabzu— 
drüden. Daß übrigens die hier gefundene Grenze nicht aus der 
Natur des eleftrolytifhen Proceffes, ſondern Iediglih aus der 
Unvollfommenheit der Beobachtung entjpringt, geht ſchon aus 
andern Thatjahen hervor. Es ift bekannt, daß es faum gelingt, 
den Strom der allerſchwächſten Duelle durch einen Eleltrolyten 
und ein ſehr empfindliches Galvanometer zu fließen, ohne daß 
letzteres die Anweſenheit einer Elektricitätsbewegung anzeigt. 
Ob diejelbe nun im Elektrolyten unter wirklicher Ausſcheidung 
der Zonen oder durch elektrolytiſche Gonvection vor ſich geht, ift 
voltommen gleichgültig; unter allen -Umftänden werden im 
Innern der Flüffigkeit Zerfegungen vor fi gehen müſſen, und 
diefe werden, wie die Erfahrung lehrt, ſchon durch die aller- 
geringiten eleftromotorifhen Kräfte bewirkt. 

Ich will verfuhen, dies an dem fpeciellen Beijpiele der 
eleftrolytifhen Gonvection Har zu machen. Die Erjcheinung, 
welche Helmhbol mit diefem Namen belegte, manifeftirt ſich 
in dem Factum, daß ein elektrifher Strom einen Eleltrolyten 
paifiren kann, ohne denjelben endgültig zu zerfeßen. Das ift 
4. B. der Fall, wenn man den Strom eines Dan iell'ſchen 
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Elementes mittelft Platineleftroden in Waſſer leitet, Verſuche 
haben gezeigt, daß diefer, eben durch eleftrolytiihe Convection 
im Waffer unterhaltene Strom immer auftritt, jobald das Wafjer 
entweder Sauerftoff oder Wafjerftoff gelöft enthält. 

Die Erflärung, melde Helmholtz von diefer Erſcheinung 
gibt, ift kurz die folgende. Geſetzt, das Wafjer enthalte Sauer: 
ftoff gelöſt, ſodaß aljo beide Platineleftroden mit einem gemifjen 
Borrathe diejes Gafes umgeben find; wird nun durch den Strom 
an der einen Elektrode Wafjerftoff, an der andern Sauerftoff 
ausgeſchieden, jo vereinigt fich erfterer mit dem Sauerſtoff, der 
im umgebenden Waſſer gelöft ift, zu Wafler, während lebterer 
den Sauerftoffvorrath der Flüffigkeit in der Nähe feiner Eleltrode 
vermehrt. Während alfo z, B. ein Molekül Wafjer zerjegt wird, 
vereinigen fi die an der H-Elektrode ausgeſchiedenen beiden 
Mafjerftoffatome mit einem gelöften Sauerftoffatom zu einem 
Molekül Waffer, an der O-Elektrode wird dagegen ein Sauerftoff: 
atom frei. Das fchließliche Refultat ift alfo, daß an der 
HFH-Elektrode Sauerftoff verfhmwindet, dagegen ebenfo viel an der 
O-Elektrode auftritt. Die Mafje des Waſſers aber bleibt unver: 
ändert, und die ganze zu leiftende Arbeit beſchränkt fi auf den 
Transport einer gemiffen Menge Sauerftoffes von einer Elektrode 
zur andern, eine Arbeit, die von einem Daniell jehr mohl 
geleiftet werden kann. Ebenfo würde fih die Sache natürlich 
geftalten, wenn das Wafjer nicht Sauerftoff, jondern Waſſerſtoff 
gelöſt enthielte, oder wenn überhaupt in irgend einem Elektro: 
Igten fich deſſen Zonen frei befinden. 

Wenn die Erklärung von Helmholtz über die Elektrolyſe 
des mit Sauerftoff oder Wafjerftoff beladenen Waſſers die Gründe, 
warum ein Daniel Wafjer zwifchen Platineleftroden nicht zer: 
fegen Tann, unzweifelhaft richtig angibt, jo geht daraus aber 
nicht hervor, warum der Stron einer Thermofäule von der 
eleftromotorifhen Kraft eine Daniel dieſen Effekt gleichfalls 
nicht hervorzubringen vermag. 

IH glaube, daß man den ganzen Procek folgendermaßen 
auffafien muß. Gefegt, die Blatineleftroden befänden fih in 
reinem, gasfreiem Wafler, jo wird ein Theil der eleftrolytiich 
ausgejhiedenen Gaſe fih in der Flüffigkeit wieder zu Wafler 
verbinden (eine Annahme, die wejentlih auf der Clauſius— 
jhen Hypotheſe von der Gonftitution der Flüffigkeiten fußt). 
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Sch behaupte nun und werde die numerijchen Bemweife hierfür 
in einer folgenden Abhandlung erbringen, daß die elektro: 
motorijhe Kraft des Polarifationsftromes durd die 
Berbindungswärme diefer Jonen gegeben fei, und daß 
fomit felbftverftändli der Polariſationsſtrom nur 
diefen chemiſchen PBereinigungen feine Entftehung 
verdankt, genau fo, wie im galvanifchen Elemente der Ber: 
brennung des Zinks oder einem je nad) der Conſtruktion defjelben 
analogen Procefie. Dabei jpielen die Metalle der Elektroden, 
infolange fie nicht jelbjt Anlaß zu hemifchen Vorgängen geben, 
lediglich die Rolle eines Leiters der Elektricität, wie jeder andere 
Theil der metalliihen Schließung. Dieje Anſchauung läuft aller: 
dings der gewöhnlich angenommenen von einer eleftromotorifchen 
Erregung der Metalle durch die Berührung mit Gafen geradezu 
entgegen , allein ich glaube, daß es nur von Vortheil fein kann, 
an die Stelle leerer Worte eine bejtimmte Vorftellung zu jegen. 


Menden wir diefe Anjhauung auf den obigen Fall der 
Elektrolyſe reinen Wafjers zwifchen Blatineleftroden an, jo muß 
die Polarifation, wie jhon früher gezeigt wurde, ungefähr 
1,5 Daniell betragen, wie dies auch thatjächlich zutrifft, und 
deshalb ift eben eine größere eleftromotoriihe Kraft der 
primären Kette zur effectiven Elektrolyſe erforderlid. Enthält 
das Waſſer aber freien Sauerftoff gelöft, fo geftaltet fich die 
Sade ganz anderd. Der entmwidelte Wafjerftoff verbindet fich 
in der Flüffigleit mit dem gelöften Sauerftoff zu Wafjer, und 
der elektrolytiſch abgejhiedene Sauerftoff findet nun Feinen 
Waſſerſtoff verfügbar, mit dem er fich unter Entwidelung eines 
PVolarifationsftromes vereinigen köͤnnte. (Die ganze, in der 
Flüffigkeit gelöfte Sauerftoffmenge bleibt ungeändert und erleidet 
nur eine andere räumliche Vertheilung.) Es entfällt fomit jeder 
Grund zur Bildung eines Polariſationsſtromes, und in ber 
That verhalten fi zwei mit Sauerftoff oder Wafjerftoff ge— 
ladene Blatinplatten in Waſſer wie volllommen unpolarifirbare 
Elektroden. 


Diefer Vorgang Hat übrigens eine viel allgemeinere Ber- 
breitung, al3 man ihm auf den erſten Blick zufchreiben möchte, 
denn alle jogenannten unpolarifirbaren Elektroden haben dieſe 
Eigenihaft aus demjelben Grunde. Wenn wir 5. B. Zinkvitriol— 
löjung zwiſchen Zinkelektroden zerjegen, jo find die lektern nur 
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aus dem Grunde unpolarifirbar, meil den ausge— 
Ihiedenen Jonen infolge der eintretenden jecundären 
Proceſſe nicht Gelegenheit zur Wiedervereinigung 
gegeben wird, genau jo wie dies bei der eleftrolytijhen Con— 
vection der Fal if. Danach müffen fich -felbftverftändlich alle 
Metalle in ihren rejpectiven Salzlöfungen als unpolarifirbar 
erweifen, was auch infolange der Fal ift, als nicht andere 
jeeundäre Brocefje, als die in Rede ftehenden, dabei ind Spiel 
fommen. 

Aus diefer Betrachtung, im Zufammenhange mit der That: 
jadhe, daß die geringfte eleftromotorifche Kraft genügt, um zwifchen 
unpolarifirbaren Elektroden (oder durch eleftrolytiiche Convection) 
einen Strom zu unterhalten und zwar in den allerverfchiedenften 
Eleftrolyten, geht demnach hervor, daß zur Trennung der 
Theilmolefüle voneinander aud die allergeringite 
eleftromotorifhe Kraft genügen muß. 


Ich glaube, das Borftehende berechtigt demnach zum Aus: 
ſpruche des Saped: Wird ein Theil eines geſchloſſenen 
Kreijes durch einen Eleltrolyten gebildet, jo wird 
derfelbe zerjegt, jfobald im Kreife überhaupt eine 
eleftromotorijhe Kraft thätig ift. 

Sn Bezug auf zwei Punkte jedoch ift dDiefer Sat cum grano 
salis zu nehmen. Erſtlich ift der Durchgang bes eleftrifchen 
Stromes zwiſchen unpolarifirbaren Elektroden aud nur bis zu 
gewiflen Grenzen der elektromotoriſchen Kraft herab der Beob— 
ahtung zugänglih, Grenzen, die von der Empfindlichkeit des 
benugten Galvanometer8d abhängen, und e3 wäre darum immer- 
hin möglih, daß unterhalb dieſer fich ein Elektrolyt nicht bei 
allen eleftromotorijchen Kräften wie ein Leiter verhielte, eine 
Annahme, die jedoch wenig für und viel gegen fi hat, vor 
allem das, daß fie mit der Clauſius'ſchen Hypotheje in Wider: 
jpruch tritt, eine Hypotheſe, die dur alle andern Erjheinungen 
auf diefem Gebiete zur Evidenz gebradt wird. 

Der zweite Umftand, auf den Rüdficht zu nehmen wäre, ift 
der, daß bei der Leitung des Stromes zwijchen unpolarifirbaren 
Elektroden ftet3 eine gemwiffe Menge Theilmolefüle von einer 
Elektrode zur andern übergeführt wird. Dieje Ueberführung ijt 
aber nothwendig mit einer Arbeitsleiftung verbunden infolge der 
Reibungswiderſtände im Innern der Flüffigkeit, und injofern 
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iſt zur dauernden Elektrolyſe jedenfalls eine eleftromotorifche Kraft 
von bejtimmter endliher Größe erforberlih, 3. B. bei ver: 
jhiedenen Elektrolyten verjhieden je nad ihrer phyfifalifchen 
Conftitution, Dabei ift aber andererjeit3 nicht zu überfehen, 
daß dieje elektromotoriſche Kraft nicht eigentlich zur Zerjegung 
jelbft, jondern zu einer mit derjelben verknüpften, zwar noth: 
wendigen, aber jecundären Arbeitäleiftung verwendet wird. 


Mag man nun den oben ausgeſprochenen Sag unbedingt 
gelten laſſen oder nicht, ſoviel geht aus dem bisher Mitgetheilten 
jedenfall3 hervor, daß die Clauſius'ſche Hypotheſe über die 
Gonftitution der Flüffigfeiten der Theorie der Elektrolyſe jehr 
weſentliche Dienfte thut und mit den befannten Thatfahen nicht 
nur nicht im Widerſpruche fteht, fondern durch diefelben auf das 
Entſchiedenſte beftätigt wird. Unter allen Umftänden aber ift 
es an der Beit, die jegt noch faft ausfchließlich citirte Grotthuß- 
ide Theorie der Eleftrolyje endgültig fallen zu Iaffen; denn jeit 
wir durch die Kenntniß der die chemiſchen Verbindungen und 
Trennungen begleitenden Wärmeprocefje einen klarern Einblid 
in das Wejen diejer Vorgänge erlangt haben, erjcheinen die von . 
der Grotthuß'ſchen Theorie geforderten, von Molekül zu 
Molekül fortfchreitenden Zerjegungen und Wiedervereinigungen 
al3 eine abjurde Vorſtellung.“ 


Bei der Eleftrolyje zwifchen oxrydirbaren Elektroden 
bat man es mit einer direkten Addition chemifcher und 
eleftrifcher Kräfte zu thun. Hierfür fpricht der folgende 
Verſuch. 

Ich conſtruirte mir ein Waſſervoltameter, deſſen Elektroden 
aus galvanoplaſtiſch niedergeſchlagenem Kupfer beſtanden, und 
ein kleines Daniell'ſches Element ſolcher Conſtruction, daß 
man die am Kupferblech während eins Verſuches niedergeſchlagene 
Menge Kupfer durch Wägung leicht beſtimmen konnte. Nach 
45 Minuten betrug die entwickelte Menge Waſſerſtoff, auf 00 
und 760 mm Drud reducirt, 3303 cc = 2,94 mg. Die Gewichts— 
zunahme des Kupfers betrug 95,0 mg. 

Dieje Zahlen zeigen ſchon, daß die Elektrolyfe nad dem 
Faraday'ſchen Geſetze erfolgt. Denn der im Voltameter zur 
Oxydation der Kupferelettrode verwendete Sauerftoff muß offen: 
bar äquivalent fein dem frei gewordenen Wafjerftoff; dieſer 
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betrug 2,92 mg, alſo war der abgeſchiedene Sauerſtoff = 23,52 mg. 
Um den ganzen Proceß überjehen zu können, find noch die folgen: 
den Zahlenangaben nothwendig: | 

1. Es verbindet fid Img O mit 3,963 mg Cu; 2. es ift 
1 mg Cu äquivalent 1,04 mg Zn; 3. für den Berbraud von 
1 mg Zn werden im Daniell’fhen Elemente im ganzen 
0,709 Galorien verfügbar oder 4. für 1 mg im Elemente redu— 
eirten Kupferd werden frei 0,737 Galorien; 5. die Verbrennung: 
wärme von 1 mg Cu = 0,934 Galorien; 6. die Verbrennungs— 
wärme von 1 mg H = 34,46 Galorien, 


Daraus folgt zunädft, daß die im Boltameter entwidelten 
23:52 mg Sauerftoff fi mit 93:3 mg Kupfer verbunden haben; 
die während derjelben Zeit im Elemente ausgejchiedene Kupfer: 
menge wurde aber zu 95 mg beftimmt. Dieſe Zahlen ftimmen 
jomeit überein, ald man es bei einer einmaligen Beobachtung 
nur erwarten kann und bemeijen, daß die ftattgehabte Zerjegung 
nad dem Faraday'ſchen Gejete erfolgte. 


Die von dem Elemente jelbjt während des Verſuchs gelieferte 
Arbeit läßt fih aus den vorjtehenden Zahlen leicht berechnen. 
Die ausgefhiedene Kupfermenge betrug 95 mg und dem entjpricht 
eine Lieferung von 70,0 Galorien ſeitens des Elementes. Allein 
diejer Arbeitsvorrath würde nicht genügen, die wirklich ftatt- 
gehabte Zerjegung hervorzubringen, denn 70,0 Galorien reihen 
nur bin, 2,03 mg Wafferftoff aus ihrer Verbindung mit Sauer: 
ftoff zu treiben, die Eleltrolyfe ergab aber die viel größere 
Menge von 2,94 mg. Der Reft der zu diefer Eleftrolyje noch 
nöthigen Arbeit wird eben von der BerbrennungSwärme der 
Kupfereleftrode im Boltameter genommen. (Selbftverftändlich 
gelingt die Eleftrolyje ebenjo gut, wenn im Boltameter nur Die 
O:Eleftrode aus Kupfer, die H:Elektrode dagegen aus Platin ift.) 


Dabei tritt die interefjante Thatfahe zu Tage, daß nicht 
dieje ganze Wärmemenge zur Elektrolyſe verwendet wird, fondern 
es wird aus ihr eben nur foviel zu dieſem Zmede entlehnt, ala 
nöthig it, um eine dem Faraday' ſchen Geſetze gehorchende 
Berfegung des Waſſers zu unterhalten, 

Das geht aus den vorftehenden Zahlen deutlich hervor; denn 
dad Element lieferte 70,0 Calorien ; die Oxydation der Kupfer⸗ 
eleltrode in derſelben Zeit aber 87,2 Galorien; im ganzen wären 
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aljo verfügbar 157,2 Calorien. Diefe Wärmemenge würde hin- 
reihen, um 4,55 mg Wafferftoff zu entmwideln, allein die Beob— 
achtung ergab nur 2,94 mg, was ofjenbar das Aequivalent des 
chemiſchen Procefjed im Elemente ift, denn der in demjelben 
niedergejchlagenen Kupfermenge von 95,0 mg würde nad dem 
Faraday'ſchen Geſetze eine Wafjerftoffentwidelung von 2,99 mg 
entjprehen, was mit der Beobadtung in genügender Weberein- 
ftimmung jteht. s 

Den vorhin verfprochenen Beweis liefert Erner in 
einer Arbeit über die Natur der galvanijhen Po— 
larifation, die ich im felbigen Hefte S. 353 findet. 

Zur erperimentellen Prüfung wählte er folche Eleftro- 
Iyte, die erjtlich eine möglichjt einfache und volljtändig 
befannte Zerjegung erleiden, und von denen zweitens die 
Verbindungswärmen befannt find. 

Ein erjtes Beifpiel ift Jodſilber. Es wurde in einem 
Porzellanſchälchen gefchmolzen und zwifchen reinen Gra- 
phiteleftroden der Eleftrolyfe unterworfen. Als Mittel 
von fünf Beitimmungen ergab fich eine Polarifations- 
jtärfe von 0,54 Daniel. Nun erzeugt die Bildung 
von Zinforyd 41300 Ealorien (Thomfon), von Zint- 
julfat 11077 Cal, (al8 Mittel aus den Angaben Thom- 
jens einerjeit8 und von Favre und GSilbermann 
anderjeits). Kupferoryd liefert 18876 Cal, Kupferfulfat 
9200 Cal. Demnach ift die Wärmeerzeugung in einem 
Daniell'ſchen Elemente (41300 + 11077.) — (18876 + 9200) 
— 24300. Durd die Bildung von Jodſilber entftehen 
13800 Eal. Folglich muß fich die eleftromotorifche Kraft 
der Polarijation in Jodſilber zu der eleftromotorifchen 
Kraft des Daniell’fchen Elementes verhalten wie 13800: 
24300 = 0,56. Man fieht, daß diefer berechnete Pola- 
rifationswerth vortrefflic; mit dem gefundenen 0,54 über- 
einjtimmt. (Die fünf DVerfuche zeigten in 3 Fällen 0,55 
und in 2 Fällen 0,53.) 
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In fünf Verſuchen mit Bromfilber erhielt man drei 
Mal 0,92 als Polarifationswerth; die Berechnung ver: 
langt 0,93. Chlorfilber giebt berechnet 1,21 — gefunden 
1,22 und 1,20. Bei Fodwafjerjtoff jtimmen Berechnung 
und Beobachtung vollftändig überein, nämlich 0,54. 
Brommafjerftoff gab mit Kohleneleftroden in 4 Fällen 
1,17 (Berechnung verlangt denfelben Werth); mit 
Platineleftroden hingegen nur 0,87, da das Brom das 
Platin angreift. 

Chlorwafferftoff Tieferte mit ©raphiteleftroden 1,60 
(berechnet 1,61) mit Platineleftroden nur 1,27. Aus den 
beiden letzten Verſuchen und ähnlichen ergiebt fich, daß 
die Polarifation der Elektroden keineswegs durd die Art 
der abgefchiedenen Gafe bejtimmt ift, fondern daß e8 aud) 
darauf anfommt, aus welchen Subjtanzen und durd) 
welche Reaktionen diefe Gafe entwidelt werden. Es macht 
z. B. für die Polarifation von Platin und Wafferftoff 
einen Unterfchied, ob der Wafferftoff aus Waſſer oder 
aus Salzsäure abgejchieden ift, weil ja die Verbindungs- 
wärmen ungleid) find. 


Sehr ſchwankende Polarifationswerthe hat man be- 
fanntlid) für Platin im Waffer gefunden. Erner erfennt 
die Urfache in der Bildung von Wafferftofffuperoryp, 
welches jecundäre Erjcheinungen veranlaffe. Der Eleftro- 
Iyfe von Waffer ohne fecundären Prozeß dürfte der Werth 
1,42 entjprechen. 

Menn aber Sauerftoff fih mit Wafjer zu Wafjerftofffuperoryd 
verbindet, fo wird eine ziemlich beträchtlihe Menge Wärme aufge- 
nommen. Sollnun ein Strom Wafjer zerjegen, jo muß er nit nur 
Waſſerſtoff und Sauerftoff von einander trennen, wozu ein ge= 
wiſſer Märmemwerth erforderlich, jondern er verwandelt auch noch, 
und zwar gleihfall3 unter Wärmeverbraud, den ausgejchiedenen 
Sauerftoff mit dem umgebenden Waſſer im Wafferftofffuperoryd. 
Eine je größere eleftromotorifche Kraft aber demnach zur Wafjer- 
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zerjegung erforderlich wäre, defto größer müßte aud die durch 
die rüdläufigen chemiſchen Proceſſe entmwidelte Bolarijation fein. 
Nun iſt nah Thomſon die Berbindungdwärme von einem 
Aequivalent Sauerftoff mit Waſſer = — 11535 Cal. Da nod 
die Verbindung des Sauerftoff3 mit Wafferftoff 34741 Galorien 
liefert, jo repräfentirt der Bolarifationsftrom den Werth 46276 
Calorien oder eine eleltromotorijche Kraft von 1,91 Daniel. 


Das Marimum der Polarifation, das ich nad) den Verfuchen 
in der oben eitirten Arbeit über diefen Gegenftand an Wolla: 
ſton'ſchen Spiten habe finden fünnen, war 2,03 Daniell, ein 
Werth, der dem berechneten fehr nahe fommt und auch mit den 
Rejultaten anderer Beobachter, 3. B. Beet, übrreinftimmt. 
Das je nad den Verfuchäbedingungen die Refultate ſchwanken, 
hat jeinen Grund offenbar darin, daß die Menge de3 Sauer: 
jtoff3, der fih in Superoryd umſetzt, je nad) den Bedingungen 
variirt. 

Es wäre übrigens möglich, daß auch eine Umwandlung des 
Sauerſtoffs in Dzon bei dieſer Erſcheinung eine Rolle ſpielt; 
auch dieſer Proceß geht unter Wärmebindung vor ſich und müßte 
demnach die Polariſation verſtärken. 

Reines Zink giebt in deſtillirtem Waſſer, in Schwefelſäure 
und Salzſäure die Polariſation Null. Es läßt ſich dies auch 
von vornherein erwarten, da die Verbrennungswärme des Zinks, 
reſpektive ſeine Verbindungswärme mit Chlor größer iſt, als die 
Verbrennungswärme des Waſſerſtoffs. Eine Reducirung des 
Zinks durch den ausgeſchiedenen Waſſerſtoff wäre daher mit 
einem Wärmeverluſt verbunden und findet deshalb auch nicht 
ſtatt. Damit entfällt aber auch jeder Grund zur Polariſation, 
obwohl die eine Elektrode ganz mit Waſſerſtoff beladen iſt. 


Nach dem Vorhergehenden kann eine Polariſation nur dann 
eintreten, wenn die Summe der im Elektrolyten ſich ab— 
ſpielenden Prozeſſe einen Wärmeüberſchuß ergiebt, 
und zwar wird die entſtehende elektromotoriſche Kraft 
durch dieſe reſultirende Wärmemenge gemeſſen. Iſt 
dieſe gleich Null, ſo muß auch die Polariſation gleich 
Null ſein. Erſteres kann eintreten, wenn im Elektrolyten gar 
feine rüdläufigen Proceſſe ſtattfinden, fo z. B. beim Zink in 
H, SO,, oder wenn dieſelben an beiden Elektroden gleiche und ent: 
gegengejegte Werthe repräfentiren. Letzteres tritt ein, jobald 
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man eine GSalzlöfung zwiſchen Gleltroden aus dem zuges 
börigen Metall zerjegt, 3. B. Zink: oder Kupfervitriol zwiſchen 
Zink- oder Kupfereleftroden u. j. w. In allen diefen Fällen 
wird an einer Eleltrode genau jo viel Wärme producirt, als an 
der andern verbraudt, die verfügbare Wärmemenge und jomit 
auch die Polarifation wird gleih Null. Dieſe Gleichheit befteht 
jedoch jelbftverftändlih nur fo lange, al3 die Goncentration an 
beiden Elektroden feine wejentlihe Aenderung erleidet, und hierin 
liegt aud) der Grund, warum Spuren von Polarijation an der— 
artigen Gombinationen meiftend angetroffen werden. Speciell 
für Kupfervitriollöfung zwiſchen Kupfereleltroden hat Favre den 
ungleihen Wärmemwerth der Prozeſſe an beiden Elektroden ſogar 
quantitativ nachgemwiejen. Derartige Ströme, die zwiſchen ver: 
ſchieden concentrirten Löſungen deflelben Salzes entjtehen, find 
jüngft von Mofer einer experimentellen und von Helmholtz 
einer theoretifhen Behandlung unterzogen worden; ihrem Wefen 
nad find fie nichts weiter al3 Polariſationsſtröme. 

Hierher gehört auch die Erfcheinung ber elektrolytiſchen Con: 
vection. Zwei 3. B. mit Wafjerftoff beladene Platinplatten find 
im Waffer volfommen unpolarifirbar ; der Grund ift leicht 
einzufehen. Durch die Electrolyfe wird an einer Platte Sauer: 
ftoff, an der andern Wafjerftoff abgefhieden. Erfterer orybirt 
den vorgefundenen Wafjerftoff zu Waſſer. Der rüdläufige 
Prozeß wäre die Reduction diefes Waſſers durch den MWafjerftoff 
der andern Platte, ein Proceß, deffen Wärmemwerth aber ver 
Null gleih if. Daffelbe ift natürlich der Fall, wenn beide 
Platten mit Sauerftoff beladen find. 


Exner beſpricht dann ausführlich zwei Thatjachen, 
die feiner Theorie fcheinbar widerfprechen, nämlich; das 
Anfteigen und Sinfen der Polarifation beim Schließen 
und Oeffnen des Stromes und die Beobachtung, daß 
eine reine Platinplatte in Verbindung mit einer mit Gas 
bedeckten einen Polarifationsftrom giebt. Wir heben nur 
einzelne entjcheidende Sätze daraus hervor. 

„Jede don Null verjchiedene eleftromotorifche Kraft 
(reip. Summe von eleftromotorifchen Kräften im Strom- 
freie) ift im Stande, einen Eleftrolyten zu zerlegen. Die 
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eleftromotorifhe Kraft der Polarifation wird gleid) 
Null, jobald man die ausgefchiedenen Jonen an ihrer 
Wiedervereinigung hindert. Die Gafe (oder überhaupt 
Zonen), die im Eleftrolyten frei werden, haben über- 
haupt gar nicht® mehr mit der Polarifation zu thun; 
nur duch ihr Verfhwinden als Gafe erzeugen 
Wafferftoff und Sauerftoff Polarifation, aber nicht durd) 
ihre Erijtenz an den Elektroden. Der Polarifations- 
ſtrom zwifchen einer reinen und einer mit Wafferftoff be- 
deckten Platinplatte ift immer nur in gewöhnlichen Wafjer 
beobachtet worden, und derſelbe verdankt ohne Zweifel 
feinen Urſprung der Oxydation des Wafferftoffes durch 
den im Waffer gelöften Sauerftoff. Dafür ſpricht auch, 
daß eine reine Platinplatte fid) im Waffer gegen eine mit 
Sauerjtoff bededte vollkommen indifferent verhält. 
Die Gasbatterien unterjcheiden fich in nichts von den 
Polarifationsbatterien; ihre Wirkfamfeit beruht lediglich 
auf der Entjtehung der Bolarifationsftröme infolge der 
im Waffer gelöften Gafe, und der Sit der elektro— 
morifhen Kraft bei ihnen ift nit die Berüh- 
rungsftelle von Metall, Gas und Flüffigkeit. Es 
ift für den Werth der Polarifation Teineswegs gleich- 
gültig, welches Metall orydirt, refp. bei Bildung der 
Bolarifation wieder reducirt werden joll. 

Es bejteht überhaupt zwiſchen einem Polarifations- 
elemente und einem gewöhnlichen abjolut fein Unterjchied; 
die Stromquelle ift in einem das verbrannte Zink, im 
andern der verbrannte Waſſerſtoff. 

„sch glaube, daß die vorliegende Arbeit das Refultat 
bat, eine Reihe bisher vereinzelt daftehender Erjcheinungen 
auf ein gemeinfames und befanntes Phänomen zurüd- 
geführt zu haben, auf das der Eleftricitätsentwidelung 
im Hydroelemente. Die Art diefer Zurüdführung dürfte 
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gleichfall® nicht unweſentlich fein im Hinblid auf die 
Frage nad) dem Urfprung des Stromes in einem Ele- 
mente; fie hat die rein hemifche Natur diejes Prozefjes 
dargethan. 

Andererfeits ift die Elektricitätserzeugung durd den 
Contakt heterogener Körper eine nicht wegzuleugnende 
Thatjache, ſodaß e8 den Anfchein hat, als bejtünde zwi- 
chen diefen beiden Dingen ein Zufammenhang, der nod) 
gefunden werden müßte. Auffallend ift e8 in der That, 
daß die von den verfchiedenften Beobachter gegebenen 
Spannungsreihen beim Contact ſämmtlich mit den am 
leichtejten orydirbaren Metallen beginnen (K Na, xc.) und 
mit den fogenannten unorydirbaren, rejp. mit den Super: 
oxyden enden; doch erlaube ich mir nicht eine Bermuthung 
über diefen Punkt ſchon jet auszusprechen.” 

Auh H. F. Weber!) führt die Polarifation nicht 
auf Gasausfheidungen an den Elektroden zurüd, jondern 
betrachtet fie al8 die Folge der. dur die Wanderung der 
Jonen bedingten Aenderungen der Concentrationen in 
den die Elektroden berührenden Schichten der Zinffulfat- 
löfung. Weber ftellte zwei amalgamirte Zinfplatten in 
Zinkſulfatlöſung nicht nebeneinander, ſondern lagerte fie 
horizontal übereinander. Es zeigte fich dabei jtet3 ein 
Polarifationsftrom, feiner Richtung nad) dem polarifiren- 
den Strome entgegengefett. Auch war die Richtung des 
polarifirenden Stromes von Einfluß. Ging derjelbe von 
unten nach oben, jo ftel der Polarifationgftrom fünf bis 
jiebenmal ftärfer aus, al8 in entgegenfegter Richtung. 
Der polarifirende Strom erzeugt nämlid) im erjten Falle 
an der untern Elektrode eine größere Concentration, 
an der obern hingegen eine Verdünnung. Dieſe Diffe- 


1) Vierteljahröfgtift der Zuricher Geſellſch. XXIL, ©. 364. 
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renz wird durd die Diffujion während furzer Zeitdauer 
nur jehr wenig verkleinert; es entjteht alfo ein Strom 
im Innern der Löſung von oben nad unten (im der 
Richtung derzunehmenden Concentration, wie®eber 
an einem andern Orte nachgewiejen hat). Geht aber der 
polarifirende Strom von oben nad unten, jo entjteht die 
concentrirtere Löſung an der obern Elektrode, ſinkt 
wegen ihrer Schwere nieder und läßt jo feine befondere 
Concentrationsdifferenz zwiichen unten und oben auffommen. 

Ueber den Einfluß der Concentration der 
Slüffigkeiten auf die eleftromotorifche Kraft der 
Ketten liegen bis jest im Allgemeinen nur jehr dürftige 
Notizen vor, und merkwürdigerweije fommen die gebräud)- 
lichjten Ketten, die von Daniel, Grove und Bunfen am 
Ichlechtejten weg, ja in Betreff der Bunſen'ſchen Kette find 
wir ganz ohne Anhaltspunkte. Dieſe Lücke hat jest Carl 
Fromme wenigitens theilweife durch eine Weihe von 
Unterfuchungen ausgefüllt und zwar gerade in Bezug auf 
die Ketten von Grove, Bunfen und Daniell!). 

Zunädft wurde die Abhängigkeit der eleftromotorijchen 
Kraft des Grove’shen und Bunjen’schen Elementes von der Con: 
centration der Salpeterjfäure unterfudt. 

Wenn da3 Grove’ihe Element durch einen Wideritand ge: 
ſchloſſen ift, der erheblich ift gegen den Widerftand des Elementes, 
fo nimmt die Stromftärke im Laufe der Beobachtung ein wenig 
zu. — Beim Bunfenjhen Element fand fih an Stelle der Zu: 
nahme eine Abnahme der Stromftärke, und zwar mit nicht ge: 
ringerer Regelmäßigfeit. e 

Das Grove'ſche Element liefert für Widerftände zwifchen 20 
und 5 S-E. den ftärfften Strom mit einer Calpeterfäure von 
der ungefähren Goncentration C = 60, entſprechend einem pe: 
eififhen Gewichte von 1.4. Die Unterfchiede find jedoch Elein 


1) Annalen der Phyſik und Chemie. N. 5. Bd. VIIL, 
S. 326. 
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für große Differenzen in der Concentration. — Das Bunfen’sche 
Element hat bei jeder Goncentration der Salpeterfäure eine 
größere eleftromotorifhe Kraft als das Grove'ſche, und Die 
Stromftärke ift defto größer, mit je ftärferer Säure es gefüllt 
ift. Seine eleftromotorifhe Kraft nimmt continuirlih ab mit 
abnehmender Concentration der Säure. 

Bei beiden Elementen iſt die eleftromotorifche Kraft ab- 
bängig von der Stromftärke; die Veränderlichkeit ift beim Bun- 
fen’ihen Element kleiner als bei dem Grove'ſchen. Mit wachſender 
Stromftärfe nimmt nämlich die eleftromotorifche Kraft ab. 


In einer zweiten Verſuchsreihe wurde die eleftro- 
motorifhe Kraft direkt durch ein empfindliche® Galvano- 
meter (Wiedemann’sche Spiegelbuffole) gemefjen unter 
Einſchaltung eines großen Widerjtande® (9000 S—E). 
Die Salpeterfäure hatte 10 verfchiedene Koncentrationen. 


Die elektromotorifche Kraft der Grove’ihen Kette ift, fobald 
diefelbe von einem jehr ſchwachen Strome durdfloffen wird, in 
deutlicher Weije abhängig von der Goncentration der Salpeter: 
fäure, fie nimmt mit dieſer continuirlih ab, und zwar anges 
nähert proportional. Die des Bunſen'ſchen Elementes ift unter 
derjelben Borausfegung bei den höheren Goncentrationen ber 
des Grove'ſchen Glementes merklich gleih, von C — 55 an aber 
größer, indem fie von da an conftant bleibt, während beim 
Grove'ſchen Element die Abnahme fortdauert. 


EK 
Das Berhältnik ERo ift = 1,0245, wenn die Mefjung nad) 


der Fechner'ſchen — aber =1,153, wenn fie nad) der Ohm'ſchen 
Methode ausgeführt wird. Eine ähnliche Verfchiedenheit folgt 
aus Berfuhen von Buff. Die eletromotorifche Kraft des Grove’: 
ihen Elementes iſt aljo in viel größerem Maaße, ald die des 
Bunſen'ſchen, von der Stromſtärke abhängig. 

Ueber die Abhängigkeit der eleftromotoriihen Kraft von der 
Concentration der Schwefelſäure ergab fi Folgendes: 

„Die eleftromotoriishe Kraft des Grove'ſchen Elementes 
nimmt mit wadfjender Goncentration der Schwefelfäure zuerft zu 
bis zu einem Maximum, weldes zwiſchen C = 25 bis C = 35 
liegt. Mit weiter wachſender Concentration nimmt fie ab, und 
zwar in ſtärkerem Verhältniß, als fie vorher zugenommen hatte. 
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Das Maximum tritt ſowohl bei amalgamirtem al3 bei nicht 
amalgamirtem Zink auf, ebenjo bei Eifen. Beim Gebraude von 
Eifen ftatt Zink rüdt es jedod nad höheren Concentrationen 

inauf. 

i — ſei bemerkt, daß das Maximum bei ungefähr der 
gleichen Concentration eintritt, wie dad Maximum ber Zeitungs: 
fähigteit der Schmwefelfäure, der Berlauf der Leitungsfähigkeit 
fi aber vor allem dadurch von dem der eleftromotoriihen Kraft 
unterjheidet, daß die Abhängigkeit von der Concentration dort 
größer, bier Kleiner ijt. 

Es war bei den Experimenten mehrfach beobachtet 
worden, daß innerhalb jedes einzelnen Sates von Be- 
obachtungen die eleftromotorifche Kraft conftant blieb oder 
zunahm, dagegen von einem Sage zum andern, d. h. 
nachdem inzwilchen ein Sat mit einer andern Concen— 
tration gemacht war, fi) im Sinne einer Abnahme ver: 
änderte. Diejes Verhalten zeigte fich indeß nur bei amal- 
gamirtem Zinf (und Eifen) und aud) nur dann befon- 
der8 ausgeprägt, wenn dasfelbe friſch amalgamirt war. 
Nicht amalgamirtes Zink gab, wenn man von der Con— 
centration Cı abfieht, eine durchaus conftante eleftro- 
motorifche Kraft. 

Man mußte daraus fchliegen, daß die Berührung des 
amalgamirten Zinfe® mit der Luft beim Wechjeln der 
Säure die Abnahme der eleftromotorifchen Kraft bedinge. 
Und in der That wurde diefer Schluß durch Verſuche 
beftätigt. 

Sett man frifch amalgamirtes Zink in das Element 
ein, fo nimmt die eleftromotorifhe Kraft langfam, aber 
regelmäßig ab; die Abnahme wird aber fofort durd) 
momentaned Herausheben des Zinfs aus der Säure be- 
ichleunigt. Man kann ferner fehr verfchiedene Werthe 
der eleftromotorifchen Kraft beobachten, wenn man nad) 
dem Amalgamiren verjchieden lange Zeit verftreichen läßt, 
ehe man das Zink in das Element eintaudht. 
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Da nun das Ausfegen an die Yuft eine merfbare Ver— 
änderung der eleftromotorifhen Kraft nur dann hervor- 
brachte, wenn das Zink amalgamirt war, jo muß ed das 
Quedfilber jein, welches den Grund für die Aenderung 
der Metallflähe abgiebt. In noch höherem Grade als 
amalgamirtes Zink ſchien nad einer Verfuchsreihe das 
amalgamirte Eifen gegen die Berührung mit Luft em- 
pfindlich zu jeit. 

Das amalgamirte Zink entmwidelte feine größere elektromo— 
torische Kraft ald vorher im nicht amalgamirten Zuftande; beim 
Gebraude von Schwefelfäure geringerer Concentration fam jogar 
bald da3 amalgamirte in die Minderheit, bejonderd wenn ein 
Ausfegen der Eylinder an die Luft ftattfand. Das amalgamirte 
Zink hat alfo in verdünnter Schwefeljäure vor dent nicht amal- 
gamirten weder den Bortheil einer größeren, noch den einer 
eonftanteren elektromotoriſchen Kraft, es fteht ſogar, was bie 
Conſtanz betrifft, Ietterem erheblih nad. Ein PVorzug liegt 
allein im geringeren Zinkverbrauch. 

Verwandter Natur find die Unterfuchungen von 
R. Lenz über das galvanifche Leitungsvermö— 
gen verdünnter Salzlöjungen!). Er faft feine 
Rejultate in folgenden Sätzen zufammen: 

„1) Die Leitungsfähigkeiten der Löfungen eines und 
dejjelben Salzes von verjchiedener Concentration find dem 
Salzgehalt der Löfungen nicht proportional, felbit bei 
jehr jtarf verdünnten Löſungen wacjen ihre Leitungs- 
fähigfeiten langjamer als ihre Concentrationen. 

2) Die äquivalente Leitungsfähigfeit ift bedingt durch 
die Natur des fich bei der Eleftrolyfe bildenden pofitiven 
Jons, wird aber modificirt durch die Reibung, welche 

daffelbe bei der Bewegung in der Löfung erfährt. 


!) Mem. de l’Acad. imperiale de St. Petersbourg. Ser. VII, 
Tome XXVI, No. 3. 
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3) Das negative Fon ift ohne jeglihen Einfluß auf 
das eleftriiche Yeitungsvermögen. 

4) Es haben daher alle Salze eine® und dejjelben 
Radicals gleiche äquivalente Yeitungsfähigfeiten, voraus- 
gejegt, daß fie diefelben pofitiven onen geben. Die 
Unterjchiede rühren von Reibungswiderftänden her. 

Ich kann nicht umhin, darauf aufmerffam zu machen, 
wie jchwierig die beiden letten Säte nach der Anjchau- 
ung zweier, einen Leiter durchſtrömenden Eleftricitäten zu 
erklären find, während fie zu Gunften nur Einer durch— 
ſtrömenden Elektricität fprechen.“ 

Eine neue Art von Elektrolyſe, die E. Drech— 
ſel ) erſonnen hat, verſpricht ſehr intereſſante Reſultate. 
Drechfel läßt nämlich mittelſt eines Commutators die 
Stromrichtung in dem Elektrolyten fortwährend ſich ändern, 
ſo daß jede Elektrode bald poſitiv, bald negativ wird. 
Als er auf dieſe Manier Ammoniumcarbonat zwiſchen 
Platinelektroden der Elektrolyſe unterwarf, erhielt er nach 
8 ſtündiger Verfuchsdauer aus der Flüſſigkeit ein Salz in 
Ichönen weißen Nadeln, welches 64,699%/, Platin enthielt. 
Bei der gewöhnlichen Elektrolyſe enthielt die Ammon- 
flüffigfeit gar fein Platin gelöft. Auch die Schnelligkeit 
des Stromwechjel® ijt von Einfluß. Bei langjamem 
Gange des Commutators fteigt die Temperatur der Flüffig- 
feit, aber es fcheidet fich auch Fein Niederjchlag ab; geht 
der Commutator rafcher, jo nimmt die Temperatur nicht 
zu, aber jett entjtehen auch Platinfalze in der Löſung 
und zwar don verjchiedenem Platingehalt, je nad) der 
Schnelligkeit. 

Quelle der galvanifhen Eleftricität. Weber 
diefe Frage giebt e8 befanntlich zwei Theorien: die Con- 


ı) Journal für prakt. Chemie N. %. Bd. 20. ©. 378. 
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tafttheorie und die chemiſche Theorie. Xebtere ge- 
winnt immer mehr Anhänger. Zunächſt dat 3. Brown!) 
nachgewieſen, daß ein Plattenpaar in einer Atmojphäre, 
welche eine Schwefelverbindung enthält, denjelben Effect 
liefert, al8 wenn die Platten fih in einem Schwefelelef- 


trolyten befänden. 

Bon der Thatjache ausgehend, da Eifen pofitiv ift gegen 
Kupfer in einem orydirenden Elektrolyten (Waſſer), während das 
Kupfer pofitiv ift zum Eifen in einer Löſung melde Schwefel: 
falium oder eine andere ähnliche Schwefelverbindung enthält, 
ftellte er fich einen Gondenjator her aus einer Kupfer: und einer 
Eifenplatte von 41, Zoll Durchmeſſer, welche in einer Flajche 
gegen einander verſchoben und mit bejtimmten, beliebigen Gafen 
umgeben werden fonnten. Zur Mefjung der Ladung, welche die 
Berührung der Platten erzeugte, wurde ein Duadrant:Eleftro- 
meter benugt. Wurden nun die Platten des Condenjator3 in 
gewöhnlicher Atmojphäre mit den entgegengejegten Duadranten 
verbunden, jo mwurbe der Inder Icm abgelenkt, das Eijen war 
pofitiv, wie zu erwarten war. Es wurde nun Schwefelmafier: 
ftoff in die Flaſche geleitet, und als dann die Platten fi berührt 
hatten und von einander getrennt wurden, war das Eifen 
negativ, und lenkte den Jnder Zem ab. Dies wurde mehr: 
mal3 wiederholt und bei der Unterfuhung der Platten nad) dem 
Erperiment zeigte das Kupfer eine tiefblaue Farbe, während das 
Eiſen faum verändert war. 

In einer längeren Abhandlung über das eleftrifche 
Leitungsvermögen von wäfferigen Löſungen 
im Januar- und Yebruarheft des VI. Bandes der An- 
nalen der Phyfif und Chemie N. 3. von Kohlrauſch, 
die jehr interejjante Thatſachen mittheilt, ſich aber nicht 
gut auszugsweije wiedergeben läßt, jchließt ſich auch diefer 
Forſcher der Anfiht an, daß von einer „metallifchen“ 
Leitung der Flüffigkeiten feine Rede mehr fein könne, ſondern 
nur eine Leitung, verbunden mit Zerjegung ftattfinde. 


!) Philosophical Magaz. August 1878, p. 142. 


— 159 — 


Zulegt tritt nun auch noch Franz Exner’) für 
die chemische Theorie entjcheidend in die Schranken, 
indem er jeine Anfchauungen über den Bolarifationsitrom 
- auf die Contafteleftricität überträgt. Es gab 3 Wege, 
die Richtigkeit der chemischen Theorie zu beweifen. Erjtens 
fonnte man nacdweifen, daß zwei heterogene Metalle 
feine Eleftricitätsentwidelung geben, fobald fie ſich in 
einem chemifc indifferenten Raume befinden. Diejen 
Nachweis hat bereit8 de la Rive geführt, als er zeigte, 
daß die Eleftricitätsentwidelung zwifchen ſich berührenden 
heterogenen Metallen wegbleibt, wenn fie fid) im Vacuum 
oder in einem reinen indifferenten Gaſe befinden. Zweitens 
fonnte man zeigen, daß die Potentialdifferenzen, die zwei 
beliebige Metalle in Luft geben, in directem Zufammen- 
hange ftehen mit den Verbrennungswärmen der Metalle; 
und drittens konnte die Thatfache geprüft werden, ob 
zwei Stüde ein und defjelben Metalls durch Contact 
Eleftricität liefern, fobald die beiden Stücke ſich in chemiſch 
verjchieden einwirfenden Atmofphären befinden. 

Die beiden letten Beweismethoden hat Erner expe— 
rimentell durchgeführt und zunächſt die Abhängigkeit der 
Spannung von der Verbrennungswärme durd quanti= 
tative Mefjungen dargethan. Ueber die Art diefer Ab- 
hängigfeit läßt fi) nad) dem jetigen Stande unferer 
Kenntniffe Folgendes anführen: Man weiß, daß im 
Hydroelemente ein jeder chemifcher Vorgang eine Poten- 
tialdifferenz erzeugt, die feinem Wärmewerthe proportional 
ift; dem entjprechend muß bei der Oxydation eines Me— 
talles in Luft die Potentialdifferenz zwifchen dem Metalle 
und dem erzeugten Oxyde der Verbrennungswärme des 


1) Situngäber. der Wiener Akad. der Wiffenihaft. Math.: 
naturw. Klafje, Abth. II. Bd. 80, S. 307. 
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erfteren proportional fein. Ein Metall, das fi in 
iſolirtem Zuftande an der Yuft oxrydirt, enthält ſomit eine 
gewiffe Menge pofitiver und negativer Cleftricität ge- 
jchieden, die jedoch nach außen unwirkſam fein müfjen, 
und eine gewiſſe Spannungsdifferenz nicht überjchreiten 
fönnen, weil ſich die weiter entwidelten Elektricitäten 
unter Freiwerden von Wärme neutralifiren. Hat nun 
z. B. ein Stüd Zinf durd Oxydation an der Luft das 
Potential + E, die Oxydſchicht oder die anliegende 
Luftichicht aber das Potential — E erhalten, fo ijt die 
Potentialdifferenz 2 E gemefjen durch die Verbrennungs- 
wärme de8 Zinks. Verbindet man nun das Zink mit 
einem in der Luft indifferenten Metalle 3. B. Platin, fo 
wird ein Theil der Eleftricität des Zinks jeßt auf das 
Platin überjtrömen, bis beide Metalle ein gemeinfames 
Potential + P etwa angenommen haben; die freie 
Spannung am Zinf wird jest = — E + P, die am 
Platin = + P, fomit die Potentialdifferenz zwijchen 
Zinf und Platin = — E, aljo gemeffen durd) die halbe 
Verbrennungswärme des Zinks. Wird das mit dem Zinf 
verbundene Metall aud in Luft oxydirt, fo bleibt die 
Betrachtungsweiſe diefelbe; immer ift die Potentialdifferenz 
zweier Metalle gemefjen durch die halbe Differenz ihrer 
Berbrennungswärme. 

Erner ſuchte für einige Metalle die Potentialdiffe- 
venzen mit möglichiter Genauigkeit nad) folgender bereits 
von Kohlrauſch benugten Methode zu ermitteln. Aus 
dem zu unterfuchenden Metalle: Zink, Eijen, Kupfer und 
Silber, und einer maffiven Platinplatte wurde ein Conden- 
jator gebildet und durch Paraffin ifolirt; hierauf wurden 
die beiden Pole eines ifolirten Normal-Daniell® abwechfelnd 
in dem einen und dem anderen Sinne mit den Platten 
des Condenfator3 verbunden; die dadurd erzeugten Elek— 
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tricitätsmengen find proportional der Summe refp. der 
Differenz der eleftromotorifchen Kräfte der Platten und 
des Danielld. Letzteres Verhältnig kann jomit aus dieſen 
zwei Beobachtungen ermittelt werden. 

Zunächſt wurde die Spannung zwiſchen reinem Zink 
und Platin gemeffen und aus 13 DVerfuchen der Mittel- 
werth derjelben bezogen auf 1 Daniell = 0,881 gefunden. 
Iſt nun die chemische Theorie richtig, fo muß der halbe 
Werth der Orydationswärme des Zinks (42700 Cal. nad) 
Thomfen) durd den Wärmewerth de8 Daniell’ichen 
Elements (24300 Cal.) dividirt, ein gleiche8 Refultat geben 
und in der That erhält man fo den Werth Zn: Pt = 
0,879 Daniel, was mit der Beobadhtung vorzüglich 
übereinftimmt. Für die Spannung zwiſchen Platin und 
Kupfer ergaben 7 Mefjungen den Mittelwert 0,367, 
‚ während die Berechnung der Orydationswärmen Cu : Pt 
— 0,383 Daniell ergiebt. Für Eifen und Platin ergaben 
8 Meffungen die Spannung = 0,704 und die Berechnung 
der Verbrennungswärmen Fe: Pt = 0,701. Endlid 
erhielt Erner für die Spannung zwiſchen Silber und 
Platin aus einer Beobachtung den Werth 0,083, und 
aus den BVerbrennungswärmen des Silber8 den Werth 
Ag:Pt — 0,062, „wa® mit der Beobadhtung in An- 
betrat der Kleinheit de8 Werthes genügend ftimmt.“ 

Nach der dritten der oben erwähnten Methoden hat 
Erner Verſuche mit zwei Condenfatorplatten aus Silber 
angeftellt, indem er auf die eine Luft, auf die andere 
Chlor einwirken lief. Zu diefem Zwecke war die eine 
Silberplatte des Condenfators mittelft Paraffin auf die 
obere Oeffmung einer vertical ftehenden kurzen Glasröhre 
gefittet, deren untere Deffnung durd) ‚einen Stopfen ver- 
Schloffen war und nur zwei Glasröhrchen zum Ein- und 
Ausfeiten des Gaſes enthielt. Wurde nun der Conden⸗ 

il 
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fator in fich gefchloffen, fo zeigte fich natürlich nicht die 
geringfte Ladung; fobald aber das Innere der Glasröhre 
mit trodenem Chlorgaſe gefüllt wurde, zeigte der Conden- 
fator eine conftante Spannung von, im Mittel aus 4 
Mefjungen, 0,542 Daniell, während fich gleichzeitig die 
Innenſeite der einen Silberplatte ſchwärzte. Die Spann: 
ung blieb nur jo lange beſtehen, als die Verbindung des 
Chlor mit Silber vor fich ging; wurde das Chlor durd) 
trodene Luft vertrieben, fo zeigte fich nad, einiger Zeit 
feine Spannung mehr zwifchen der reinen und der ange— 
griffenen Platte. Die Berechnung der Potentialdifferenz 
zwifchen Silber in Luft und Silber in Chlor aus den 
Berbindungswärmen des Silbers mit Sauerftoff und mit 
Chlor ergab den Werth 0,593, der mit dem experimentell 
gefundenen jtimmt. 

„Faßt man nun die Rejultate aller Unterfuhungen über 
Gontacteleftrieität, die bis zum heutigen Tage vorliegen, ins 
Auge, jo wird man, wie mir fcheint, feinen aud nur halbwegs 
ftihhaltigen Grund gegen die chemifche Theorie beibringen können; 
wohl aber liegen jehr gewichtige Gründe für dieſelbe und gegen 
die Volta'ſche Theorie vor. Ich glaube, man ift vollftändig 
berechtigt, zu jagen, eine Elektricität3erregung durch den Contact 
bheterogener Metalle, und eine eleftriihe Scheidungsfraft an der 
Grenzfläche zweier heterogener Metalle giebt es nit. An Stelle 
des Bolta’shen Erregungägejeges muß der Sat treten: Die 
eleftrifche Differenz zweier ſich berührender Metalle wird gemefjen 
dur die, mit gehörigem Borzeichen genommene, Summe ber 
MWärmemwerthe der beiderfeitigen hemifchen Proceſſe. Diejer Sat 
gilt ebenjo für jedes galvanifche Element, wie für die galvaniſche 
Polarifation und den Bolta’fhen Fundamentalverjudh.“ 

Den beiden bisherigen Theorien tritt neuerdings eine 
dritte an die Seite, die man die thermiſche Theorie 
nennen kann. G. Gore veröffentlicht in den Procee- 
dings of the Royal Society !) den Auszug einer Ab- 





ı) Vol. XXVII, Nr. 186, p. 272. 
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- handlung, in welcher die Refultate feiner Studien über die 
thermoeleftrifchen Eigenjchaften der Flüffigkeiten enthalten 
jind. Er kommt zu dem Schluß: 1) daß die eleftrifchen 
Ströme weder hervorgerufen werden durch chemifche 
Wirkung; 2) noch durch eine temporäre Difjociation der 
Beitandtheile der Flüffigfeit; 3) noch durd die Wirkung 
der in den Metallen eingefchlofjenen Gaſe; 4) daß fie 
vielmehr allein dur die Wärme hervorgebracht werden, 
und daß Wärme verfchwindet, indem fie diefelben erzeugt; 
5) daß fie unmittelbare und directe Wirkungen der Wärme 
find, und daß fomit wäfjerige, leitende Flüffigfeiten wirk— 
liche thermoeleftrifche Eigenjchaften befigen; 6) daß der 
Strom ein Refultat iſt einer Differenz thermifcher Wirkung 
an den Oberflächen der beiden Metallftüde; 7) daß er 
ein Product ift einer geeigneten Molecularjtructur der 
Hlüffigkeit, indem eine Aenderung diefer Structur aus 
der Aenderung der Temperatur folgt, und eine directe 
Umwandlung von Wärme in Eleftricität; und 8) daf 
der Umjtand, welcher von größtem Einfluß ijt auf die 
Befähigung der Wärme, die Ströme zu erzeugen und am 
meijten ihre Richtung und Größe beftimmt, eine paffende 
Molecnlarftructur der Flüffigkeit iſt. 

Gore hatte ferner aus jeinen Rejultaten als wahr- 
cheinlic) gefunden, daB das einfache Eintauchen eines 
Metalles in eine geeignete Flüffigfeit eine Temperatur⸗ 
änderung hervorrufe. In der That konnte er die Der: 
muthung durch da8 Experiment bejtätigen. Er tauchte 
eine Platinplatte in verjchiedene falzige, alfalifche und 
jaure Flüffigfeiten ein und fand jedesmal eine leichte 
Zemperaturjteigerung. Ob er aud eine Tempe 
raturfteigerung beim Contact zweier Metalle gefunden, 
bleibt in der Darjtellung unklar. Gore fagt bloß: „Und 
diefe Thatjache (Eintauchen der Metalle in Flüſſigkeiten) 

11* 
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ift parallel zur Erzeugung von Elektricität durch den 
bloßen Contact. Die Refultate jtügen auch die Contact: 
Theorie der voltaifchert Elektricität“. Diefe Worte in 
Verbindung mit dem oben angeführten Schluß 6) Laffen 
aber vermuthen, daß Gore auch den Contact zweier 
Metalle thermifch geprüft hat und damit wäre ein neues 
Moment vorn äußerſter Wichtigkeit gefunden. 

Später hat Gore!) auch Verfuche mit 36 wäfjerigen 
Salzlöfungen angeftellt. Diefelben befanden ſich in je 
zwei flachen Glasbaffins über Quedfilber; in das Qued- 
filber hinein wurden die Poldrähte geführt, und dann 
eines der Gefäße auf 180% F. erwärmt. Es zeigte ſich, 
daß bei 25 Löfungen das warme. Quedfilber pofitiv war 
gegen das falte und in 11 Löfungen negativ. 

„Bei der Prüfung der Refultate wird man bemerken, daß 
die Effekte in feiner wahrnehmbaren Beziehung ftehen 
zur chemiſchen Natur der Löfungen; fo umfafjen die 
Flüffigkeiten, bei denen das warme Duedfilber pofitiv ift, ſowohl 
folhe von ſaurer, wie von alkalifher Reaction; und ähnlich ift 
eö bei den Löfungen, in denen das kalte Duedfilber pofitiv 
ift.. In weldem Grade hemifhe Wirkung in den Erperimenten 
aufgetreten und wirkſam gemwejen als Urſache der elektrijchen 
Ströme, wird ſchwerlich fih volllommen ermeijen lafjen, da die 
zur Hervorrufung fo ſchwacher Ströme erforderlihe Größe jo 
ungemein Hein ift; die allgemeine Prüfung der Erjcheinungen 
ftügt aber nicht die Hypothefe, daß die Ströme. hemifchen Urs 
ſprunges wären. J 

‚Die offenbare Urſache der Ströme war die Wärme, und die 
Richtung derfelben rührte wahrjcheinlih her von molecularen 
Aenderungen in der Flüffigfeit, welde mit der Temperatur- 
änderung in Zufammenhang ftanden. In fajt allen Fällen nahm 
die Größe des Stromes zu mit dem Werthe ber Temperatur: 
differenz . ... Die Stärke der Löfung bat deutlichen Einfluß 
auf die Duantität und in manden Fällen auf die Ridtung des 


v4): Proceedings.’ Vol. XXILX, Nr. 198, p. 472. 
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Stromes ... Das Umrühren eined Theiled der Flüffigkeit 
beeinflußte die Ablenkung in 59 Fällen von 72; es fteigerte 
diefelbe in 49 und verminderte fie in 10 Fällen”, E3 zeigten 
fi ferner Unterfhiede je nahdem man die falte oder warme 
Portion umrührte, ob die Flüffigkeit faure oder alkaliſche Re— 
action hatte. Ein vorherige Erwärmen des Salzes entweder 
vor oder nad) dem Auflöfen ſchwächt den Strom, ſowohl bei den 
thermo : eleftropofitiven, wie bei den thermo -eleftronegativen 
Flüffigteiten. | 
Die thermoelektriſchen Ströme bei den Flüffigfeiten find 
bedingt durch die infolge der Wärmemwirkung veranlaßten Aen— 
derungen der bejonderen Molecularordnung der Zöjungen. 


Auch Bounty!) hat die thermifchen Erfcheinungen bei 
der Efeftrolyje näher verfolgt. Man weiß längjt, daß bei 
der Zerfegung einer Salzlöfung die beiden Elektroden 
eine verjhiedene Temperatur haben, ohne aber zu 
beitimmten Gejegen gefommen zu fein. Bouth exrperi- 
mentirte num in der Weife, daß er metallifche Thermometer 
als Elektroden benukte. 

„Denn man Kupferfulfat zerlegt zwifchen zwei Thermometern 
mit verfupferten Kugeln, die auf !/,, Grad empfindlich find, und 
den Strom eined Bunjen’schen Elementes anwendet, jo überzeugt 
man fih, daß das pofitive Thermometer fteigt, während das 
negative Thermometer (um etwa 1/,, Grad) unter die Temperatur 
der umgebenden Flüffigfeit fintt. Wenn man den Strom um— 
fehrt, kehrt fih au die Wärmemirkung um, und der Tempe: 
raturabfall an dem nun negativ gewordenen Pol ift viek-plößlicher, 
als bei der Unterbrüdung des Stromes. Dieje Wirkungen find 
seine Wärmemwirkungen, fie nehmen ab beim Umrühren ber 
Slüffigkeit und werden in einem ungeheuren Verhältniß größer, 
wenn man an Stelle der Duedfilber: Thermometer metalliſch 
überzogene Quft: Thermometer anwendet. | 

Es eriftirt jomit am pofitiven Pol, wo da3 Kupfer fich Löft, 
eine permanente Wärmequelle; am negativen Pol, wo es fich 
ablagert, eine Kältequelle. Diejelben Erfheinungen zeigen fich, 
wenn man das jchwefelfaure Zink zerlegt zwifchen zwei mit Zint 


ı) Compt. rend. T. 89, p. 146. 
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bedeckten Thermometern; der mehr oder weniger volllommene 
Concentrationd- oder Neutralitäts-Zuftand der Flüffigleit modi⸗ 
fleirt fie nicht merklich, wenigſtens folange dad Waſſer nicht 
zerlegt wird. Man kann daher die Urjache berjelben nur ſuchen 
in der umgefehrten chemiſchen Wirkung, melde an den beiden 
Polen entfteht, oder in der umgekehrten Richtung des Stromes 
durch die Oberfläden, Metall» Elektrolyt und Elektrolyt- Metall. 

„Wenn mit Schwefelfäure angejäuertes Waſſer eleftrolyfirt 
wird zwiſchen zwei mit Platin bedeckten Thermometern, fo ift 
die Temperatur höher am pofitiven Pole ald am negativen; aber 
wenn man den Strom umlehrt, beobadtet man am negativ 
gewordenen Pole eine jehr ftarfe Abkühlung, welche nad wenigen 
Augenbliden verjhmwindet. Wenn das Wafjer mit Chlorwafjer- 
ftofffäure angejäuert ift, jo ift das urſprüngliche Phänomen, das 
dur die Umkehrung des Stromes erzeugt wird, eine ftarfe 
Steigerung der Temperatur an beiden Polen; die dauernde 


Erſcheinung ift jo ſchwach, daß felbft ihr Zeichen zweifelhaft ift.“ 
Weiterhin berichtet Bouty!) über die eleftromotor: 
iſchen Kräfte, die ſich entwideln, wenn zwei gleiche Metall- 
platten in zwei Portionen einer und derjelben Flüſſigkeit 
aber von verfhiedener Temperatur eintauchen. 


„Sewöhnlic find die beiden Platten nicht volllommen identifch, 
und man findet jelbjt bei gleicher Temperatur ſchon eine geringe 
elettromotorijche Kraft in der einen oder anderen Richtung; aber 
wenn eine Temperaturdifferenz hergeftelt wird; fo ändert ſich 
die eleftromotoriihe Kraft ganz regelmäßig, um auf den ur: 
jprüngliden Werth zurüdzugehen, wenn die Temperatur auf 
beiden Seiten gleich ift. Man muß, um Störungen zu vermeiden, 
zur Bereitung der Flüffigkeiten Luftfreies, deſtillirtes Waſſer 
nehmen, und die Temperatur nicht über 500 oder 60 9 fteigern, 
Eine Bewegung der ſich erwärmenden oder abkühlenden Flüffigkeit 
erzeugt vorübergehende eleftromotorijche Kräfte, die jehr beträchtlich 
aber jtet3 entgegengefegt find den thermoelektrifchen Kräften. 

Die thermoelektrifhe Kraft von Kupfer in Kupferfulfet war 
ftreng proportional dem Temperatur-Unterfchiede der beiden 
Platten und änderte fi nicht merklich mit dem VBerbünnungs: 


1) Compt. rend. T. XC, p. 917. 
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grade des Salzes. Der mittlere Werth betrug für 19€. 0,000688 
Daniel; daS warme Kupfer war nah außen der pofitive Bol, 

Die Salze des Kupfers, Zinks, Cadmiums, des Eiſenoxvduls, 
des Duedfilberfuboryds, die Chlorüre von Gold und Platin gaben 
gleihfall3 ganz regelmäßige Werthe. In al diefen Fällen war 
dad warme Metall nad außen der pofitive Bol. Es betrug die 
elettromotorifche Kraft für eine Temperaturbifferen; von 10 GC, 
für Platin 0,000735 Daniel, für Kupfer 0,000696 Daniel, für 
amalgamirtes Zink 0,000705 Daniel, für Cadmium 0,000616 
Daniell, für Duedfilber 0,000140, für Gold 0,000024 und für 
Eijen 0,000002 Daniel. 

Man fieht 1) dab alle Salze ein und deffelben Oxyds jehr 
deutlich diejelbe Zahl geben und 2) daß die Zahlen für das 
Kupfer und das amalgamirte Zink ziemlich identifch find ; Bier: 
durch erklärt fich die bereit3 lange bekannte Thatjache, daß die 
elektromotoriſche Kraft eined Daniel’ihen Elementes bei jeder 
Temperatur unveränderlich bleibt; die an beiden Polen ent- 
widelten eleftromotorifhen Kräfte wirken nämlich in ‚entgegen: 
gejegtem Sinne dahin, die eleftromotorifhe Kraft des Paares 
um gleihe Mengen zu ändern. 

Wenn das kalte Metall nad außen den pofitiven Bol bildete, 
jo fand man nicht die Regelmäßigkeit, melde die vorjtehenden 
Verſuche gezeigt. 

Ueber denjelben Gegenjtand hat auch Hoorweg !) 
gearbeitet, indem er auf der Clauſius'ſchen Theorie 
von der Umwandlung der Wärme in Eleftricität fußte. 
Es waren mehrere Lücken in den bisherigen Kenntniffen 
auszufüllen. Zuerſt galt e8, den bejtimmten Nachweis 
zu führen, daß die Beltier’fche Erfcheinung auch in einem 
und demfelben Mietall auftreten kann, ein Nachweis, der 
Thomfon nicht mit voller überzeugender Kraft gelungen 
it. Hoorweg wiederholte deshalb den Thomſom'ſchen 
Verſuch in etwas modificirter Weife. Ein Neufilberdraht, 
der an beiden Enden in Gläfer mit kaltem Wafjer tauchte, 
wurde durh 4 Schirmdhen a, b, c und d in 5 Abfchnitte 
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zerlegt. Auf das Mittelftük be fiel ein Falter Waffer- 
jtrom, in den beiden benachbarten Abtheilungen befanden 
fie _feit mit dem Drahte verbunden die Löthſtellen eines 
Thermoelemente® Kupfer-Eifen, zwijchen dejjen Pole 
ein Spiegelgalvanometer eingefchaltet war. Jenſeits der 
Schirme a und d erwärmten Gasflammen die äußerftert 
Abtheilungen des Drahtes vor feiner Einbiegung in die 
Waffergläfer; in den Wafjergläfern felbjt jtanden die 
Enden des Neufilberdrahtes mit den fupfernen Yeitungse 
drähten einer Batterie in Verbindung, jo daß man nad) 
Bedarf galvanifche Ströme durch den Neufilberdraht 
ſchicken konnte. | 


Hoorweg fand nun die Thomſon'ſche Entdedung 
beſtätigt. Das Zihermoelement zeigte Abkühlung an, 
wenn der galvanifche Strom im Drahte von warmen 
nad) Falten Stellen floß. Die gleiche Erſcheinung lieferte 
Eiſendraht. 


„Wenn wirklich bei Temperaturunterſchieden durch galvaniſche 
Ströme Abkühlung und Erwärmung in demſelben Metalle auf: 
treten können, jo muß aud ungleiche Erwärmung in demjelben 
Metalle Thermoftröme hervorrufen. Anſtatt mit Thomjon 
ein Mitreißen von Wärme durch Elektricität anzunehmen, ftelle 
ih mir die Sache mie folgt vor: Wenn man ein Metall an einem 
Punkte erwärmt, jo entftehen beiderfeits zeitweife Structurver- 
jhiedenheiten, welche verurſachen, daß eine Schicht fich heterogen 
gegen eine andere verhält, Dieſe vorübergehenden Structurs 
verfhiedenheiten entftehen aber nad) beiden Seiten in berjelben 
Aufeinanderfolge und erzeugen Thermoftröme, die fich gegenfeitig, 
aufheben. Aleinige Erwärmung eined homogenen Drahtes fann 
alfo feinen Strom liefern. Nimmt man aber auf einer Geite 
durch einen Falten Wafferftrom die Wärme foviel wie möglich 
weg, jo entfteht-der vorübergehende Structurunterjchied größten: 
theils auf.der andern Seite, und es tritt ein Thermoftrom auf, 
defien Richtung und Größe durch die Art des Structurunter- 
ſchiedes beftimmt wird.“ 


— 169 — 


Im Eijen giebt es einen Strom von warm nad alt, im 
Meifing von kalt nah warın, im Zink von kalt nad) warın, im 
Neufilber von warm nad) kalt, während er im Kupfer unmerklich 
war. Bei gleiher Erwärmung erzeugte Neufilber eine Ablenkung 
von 20mm, Eiſen von Amm, Zinf von I3mm, Mejfing von 
v,5mm. Wiämuth zeigte ſich außerordentlich empfindlich, jo dag 
die Erwärmung dur Berühren mit der Hand ſchon eine Ab: 
lenfung von 100mm erzeugte; der Thermoftrom hatte immer 
die Richtung von kalt zu warn. Das Antimon war viel weniger 
empfindlich al3 das Wismuth und ergab entgegengejegte Ströme 
von warm nad kalt. 

„Dergleicht man die Ergebnifje diejes Paragraphen mit denen 
des vorigen, jo fieht man, daß beide fich beftätigen. So erzeugt 
im Neufilber ein galvaniiher Strom beim Uebergange von 
warm zu Falt Abfühlung, während bei Erwärmung ein 
Thermoftrom auftritt von warm zu falt, ganz in Ueber- 
einjtimmung mit der Regel Beltiers. Die Verſuche Thomſon's 
gaben aljo vollkommen richtige Refultate und Hiermit ift Die 
erftgenannte Schwierigkeit gehoben.“ 


Die zweite Schwierigkeit, welche der Clauſius'ſchen 
Theorie im. Wege jteht, iſt die. Thatſache, daß Wismuth 
pojitiv gegen Antimon ijt und dennoch der Thermojtrom 
durch die erwärmte Lothſtelle vom erſten Metall zum 
zweiten geht. 


Dieſe Schwierigkeit betrifft übrigens nicht blos Wis— 
muth und Antimon, ſondern erſtreckt ſich auf alle Metalle, 
die in der eigentlichen Spannungsreihe meiſt einen anderen 
Platz einnehmen, als in der thermoelektriſchen Reihe. 


„Denken wir uns eine Kette Wismuth-Kupfer. In jeder 
der beiden Löthſtellen wird Elektricität entwickelt, ſo daß beide 
Ströme, die der Spannungsreihe zufolge vom Kupfer durch die 
Löthſtelle zum Wismuth gerichtet ſind, einander gerade aufheben. 
Nun wird die eine Löthſtelle erwärmt, und dadurch wird nicht 
allein die elektriſche Differenz zwiſchen Kupfer und Wismuth 
größer, ſondern es treten auch in beiden Metallen Structurver: 
ichiedenheiten auf. Dies hat nah Obigem bei Kupfer feinen 
merklihen Effect, bei Wismuth aber entjteht dadurch ein jehr 
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ftarfer Strom von kalt nah warm, Iſt es nun befremdlich, daß 
diejer ſtarke Strom den anderen zwiſchen Kupfer und Wismuth 
aufbebt, und daß der Thermoftrom vom Wismuth durch die 
Lötbftele zum Kupfer geht? Beachten wir die obigen Ergebnifie, 
fo ift Leicht einzufehen, warum Wismuth und Antimon, die 
urſprünglich einander fo nahe ftehen, bei Erwärmung fich ſoweit 
von einander entfernen. Die Berjhiedenheit zwiſchen beiden 
Reihen entfteht alfo durch diefelbe Urfache, welche das Auftreten 
eine3 neutralen Punktes zur Folge bat, d. 5. durch die vorüber: 
gehenden Structur: und PBotentialdifferenzen, die in demſelben 
Metalle durch Berjchiedenheit der Temperatur entftehen.” 


Die dritte Schwierigkeit bot der Verſuch Peclet’s, 
wonach bei Zemperaturerhöhung die eleftrifche Differenz 
Zinf-Gold conftant bleiben follte, während Clauſius 
verlangt, daß die eleftrifhe Differenz zwiſchen 
zwei Metallen proportional der abfoluten 
Temperatur zunimmt. Hoorweg konnte aber feiner- 
jeit8 den Verſuch nicht beftätigen, fondern fand fowohl die 
Differenz zwifchen Zink Gold als zwifchen Wismuth | Gold 
abhängig von der Temperatur gemäß der Clauſius'ſchen 


Horderung. 

„Man Tann nun wohl jhließen, daß die Potentialdifferenzen, . 
die bei Erwärmung auftreten, nur Modificationen von denen 
find, melde die von Bolta entdedten Erjheinungen zumege 
bringen. Da Elaujius gezeigt hat, daß eine richtige Erflärung 
der thermoeleftrifhen Erjcheinungen nur gegeben werben Tann, 
wenn man annimmt, daß beim Gontacte zweier Metalle durch 
- die eigene Wärme der Löthſtellen elektriſche Differenzen auftreten, 
jo nehme ich für die eleftrifchen Differenzen denfelben Urjprung 
an. Wenn Aber die Wärme im Gontactpuntte zweier Metalle 
die conjtante eleftriihe Differenz, welche fie zeigen, verurfacht, 
warum bat denn diejelbe Wärme nit auch im Gontactpunfte 
eines Metalles mit einer Flüffigkeit, oder in dem von zwei 
Flüffigkeiten die elektrifche Differenz zur Folge, welche dabei vor: 
fommt? Warum follten nicht alle elektrifhen Differenzen, 
die wir kennen und aus welden wir die ganze Lehre vom 
Galvanismus aufbauen, denjelben thermiſchen Urſprung 
haben?“ 
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Die Grundgleihungen, welhe Thomfon für die 
gewöhnlichen Thermoftröme aufgejtellt hat, ergeben: 1. daß 
die eleftrifche Differenz zweier Metalle gleich ift der Summe 
der eleftrifchen Differenzen der zwifchen gelegenen Metallen 
(Sat von Volta und Becquerel), 2. daß in einer ge- 
fchloffenen Kette von Metallen bei gleicher Temperatur 
fein eleftrifcher Strom auftreten kann. Lebtere Thatfache 
ift eine Folge des 2. Hauptfages der mechanifchen Wärme- 
theorie. Er gilt aber nah Thomfon nur, wenn ein 
vollftändig umkehrbarer Kreisproceß möglich it. Nun hat 
der galvanifche Strom wenigftend zwei Wirkungen, die 
das Auftreten eines umkehrbaren Kreisprozeſſes unmöglich 
made, nämlih galvanijhe Erwärmung wegen des 
Widerſtandes — und chemiſche Zerjegung, wovon 
ficher die letztere, da fie die Art der Stoffe, welche die 
Kette bildet, ändert, an erjter Stelle zu nennen iſt. 

Hieraus folgt, daß in einer Kette von Metallen und 
Flüffigkeiten, wenn letztere nicht ohne Zerfegung leiten, 
bei conjtanter Temperatur allerdings ein Strom auf: 
treten kann. 

Wirklich find folhe Ströme von vielen beobachtet, 
aber man trug ftet8 Bedenken, fie als wirkliche Thermo— 
jtröme anzuerkennen. Seit Gore's vielen Verſuchen 
werden diefe Bedenken aber gejhmwunden fein. Auch 
Hoorweg befchreibt Verſuche, in denen er nicht nur die 
Eriftenz von Thermoftrömen zwifchen Kupferplatten, welche 
eine Rupferfulfatlöfung begrenzen, und bei Zinkplatten 
mit Zinkſulfat nachweift und ihre Stärke genau mißt, 
fondern er zeigt, daß umgekehrt durch einen galvanifchen 
Strom Temperaturdifferenzen an den beiden Metallplatten, 
genau entfprechend dem Peltierihen Phänomen hervorge- 
rufen werden. Es zeigte fich weiter die Mehrerwärmung 
der pofitiven Eleftrode bei Zn | ZnSO: größer als bei 
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Cu | CuSOs, und nahezu ebenjovielmal als die -eleftro- 
motorijche Kraft des Thermoſtromes jtärfer iſt. Hier 
zeigt fich num wieder die Schwierigkeit, daß der Beltier’fche 
Effect und die Richtung des Thermojtromes derjenigen 
entgegengejetst ijt, welche man nach der befannten Poten- 
tialdifferen; Cu | CuSOs erwarten folltee Aber Gore 
hat durch feine Verſuche gefunden, und Hoorweg bejtätigt, 
daß die Thermoftröme zwifhen Metallen und 
Slüffigfeiten, was die Ridhtung betrifft, nur 
von der Flüffigfeit und nicht von der Natur 
de8 Metalles abhängen. 

„Wenn man nun bedenkt, daß nad allen Verſuchen ein feſter 
Körper in einer Flüſſigkeit mit einer Schicht der Flüſſigkeit bedeckt 
wird, deren Bildung nach Pouillet ſelbſt Wärmeentwickelung 
zur Folge haben kann, und welche Schicht ſelbſt beim Strömen 
der Flüſſigkeit unbeweglich auf ihrem Platze bleibe, ſo kommt 
man durch obengenannte Thatfache zu dem Schluß, daß man es 
hier nicht mit Thermoftrömen zwiſchen Metallen und Flüffigkeiten, 
jondern mit jolden zwiſchen der anhaftenden und der freien 
Flüffigkeit zu thun hat... Zieht man in Betradt, da die 
Stromesrihtung in dem erwärmten Punkte meiftens die von 
der Flüffigkeit nad) dem Metall ift, jo wird man es erflärlich 
finden, wenn ih annehme, dab die freie Flüffigfeit negativ 
inbezug auf die anhaftende ift. Unter diefer Annahme jhmwinden 
alle Schwierigkeiten: der Thermoftrom geht in der Flüffigkeit 
von falt nah warm, und die Erwärmung nah PBeltier ges 
ſchieht an der pofitiven Elektrode.” 

Nachdem dann Hoorweg die Frage: können wir 
wirklich die Wirkung einer Säule aus den eleftrifchen 
Differenzen ihrer Theile erklären, auf Grund einiger 
Mefjungen für das Daniell’iche Element bejahend beant- 
wortet, jtellt er folgende Sätze auf: 

„a) Ueberalf wo zwei Leiter oder auch Nichtleiter im 
Berührung fommen, hat die Wärmebewegung Entwidelung 
von Efeftricität zur Folge. Daher tritt zwijchen beiden 
Stoffen eine conjtante eleftrifche Differenz auf. 


A 


b) Iſt in einer gejchloffenen Kette die Gefammtjumme 
der Potentialdifferenzen von Null verfchieden, fo tritt in 
diejer Kette ein andauernder eleftrifcher Strom auf. 

c) Diefer Strom eriftirt auf Koften der Wärme an 
dem einen Theile der Contactpunfte und hat Wärmeer- 
zeugung im andern zur Folge, 

d) Alle Volta'ſchen Ströme find Thermoftröme. 

e) Die hemifhe Wirkung in der Säule und den 
Zerſetzungs-Apparaten ift eine Folge des galvanifchen 
Stromes.“ 

Hoormweg begründet feine Säte noch durch weitere 
Rehnungen und Betradhtungen, wegen deren wir auf das 
Original verweifen. Wir heben nur den einen Sak 
hervor, der zur chemifchen Theorie geführt hat. 

Die Summe der durd die Elektricität ver- 
draudten und erzeugten Wärme ift in der 
Gejammtfette Null. Wenn man alfo eine Säule 
mit ihrem Scliefungsdraht in: ein Calorimeter ftellt, fo 
ift die beobachtete TZemperaturerhöhung nur allein 
der in der Säule ftattfindenden hemifchen Wirkung 
zuzufchreiben, alfo auch gleich derjenigen, welche die 
zeine Hemifhe Wirkung für ſich felbft zu Wege 
bringen würde. Dieſes durd Favre und Joule feit- 
geftellte Rejultat hat eben zur chemifchen Theorie geführt. 

Angeregt durch Beobachtungen von Sir William 
Thomſon aus dem Jahre 1856 Hat G. W. von 
Zunzelmann!) die Bedingungen. fejtzuftellen gejucht, 
unter denen ‚thermoeleftrifche Ströme in einem Kreije 
aus einem einzigen Metall entjtehen, wenn ein Theil des 
metallischen Leiter eine Stredung erleidet und die Be— 
rührungsftellen des geſtreckten und nicht. geftreckten Theiles 


1) Philosophical: Magazine Ser, 5, .Nr. 39, May 1878, 8. 339, 
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verfchiedenen Temperaturen ausgejet werden. Die Verſuche 
wurden mit ausgeglühten Drähten von Eifen, Stahl und 
hemifc reinem Kupfer ausgeführt. Zunächſt fonnte er 
Thomſon's Rejultate bejtätigen, wonad im Eiſen- und 
Stahldraht ein Strom vom ungejtredten Theile durd) die 
warme Verbindungsitelle zum geſtreckten ging (beim Kupfer: 
draht umgekehrt) — aber aud) die ganz entgegengejeßten 
Refultate, die Le Rour 1867 erhalten hatte. Solange 
nämlich die Stredung gering it, cireulirt der Strom in 
der von Thomfon angegebenen Weiſe. Steigert man 
die Stredung, jo wird der Strom ftärfer, aber nur bie 
zu einer gewiffen Grenze. Ging die Stredung über diefe 
Grenze hinaus, jo nahm der Strom allmählig ab, und 
fehrte ſogar endlich feine Rihtung volljtändig um, 
furz vor dem Momente, wo eine weitere Stredung den 
Draht zerrifien haben würde. Die Entfernung des Ges 
wichte® bewirkte jedesmal einen jchwächeren Strom in 
entgegengejeßter Richtung. 

„Während der Berfuhe wurde ſehr bald beobachtet, daß, 
nachdem ein Gewicht hinzugefügt worden, der Strom nicht 
eonftant blieb, fondern allmälig abnahm; während gleichzeitig 
Schwankungen von kurzer Periode in der Stärke des Stromes 
auftraten, welche größer waren, wenn bad Gewicht plötzlich hin: 
zugefügt war, und kaum merklih, wenn es jehr forgfältig und 
langfam dur Einfüllen von Schrot Hinzugefügt wurde; dieſe 
Schwankungen hörten allmälig, auf, wenn der Apparat nicht 
geftört war, Ein jehr leiſes und allmäliged Hinzufügen von 
Laſt verminderte diefe Schwankungen, welche ſtets jchneller vers 
Ihmwanden, wenn die Drähte einem ftarten Zuge ausgejegt waren.“ 

Wenn das zur Stredung angehängte Gewicht Schwan- 
fungen machte, fo zeigte auch der Strom entfprechende 
Schwankungen der Intenfität (der Ablenkungen), und 
zwar wachſen die Ablenfungen bald an Zahl und Ampli- 
tude, daß auch die mittlere Ablenkung bei oscillirendem 
Gewicht größer war als bei ruhigem Gewidt. 
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Die BVerfchiedenartigkeit der Schwankungen, wenn 
man das eine Mal die Stredung plöglich eintreten läßt, 
dad andere Mal nur allmählich, erklärt ſich jehr leicht - 
aus der Thatjache, daß bei heftiger ſtoßweiſer Stredung 
der Draht noch eine Zeit lang um feine neue Gleid)- 
gewichtslage herum oscillirt — grade wie eine elajtijche 
Feder durch plöglich angehängtes Gewicht zunächſt über 
Gebühr ausgedehnt wird, dann fich wieder zufammenzieht 
u. |. w. 

Durch zunehmende Stredung wurde der Strom 
im Rupferdrabte gefteigert (Richtung: geftredt nad) 
ungejtredt), dann ging die Ablenkung wieder zurüd bis 
auf 1,5 Scalentheil und blieb jo unverändert auch bei 
weiteren Kleinen Gewichtsfteigerungen. Es trat auch feine 
Verminderung der Ablenkung ein, wenn das Gewicht 
längere Zeit bangen blieb. 

Eine höchſt wichtige Entdeckung theilt Eilh. Wiede- 
mann!) mit. Beim Durchgange von Eleftricität 
fann ein Gas fhon weit unter 1000 leuchten, fo 
daß man e8 mit einer Art Fluorescenz zu thun hat. 

„Das Leuchten bei jo niedriger Temperatur (Erwärmung 
bis 700) bemweift mit Rüdfiht auf die mechaniſche Gaätheorie, 
daß die elettrifche Entladung, unabhängig von einer Steigerung 
der lebendigen Kraft der fortichreitenden Bewegung der Moleküle 
durch die Temperatur, eine beträchtliche Erhöhung der lebendigen 
Kraft der oScillatorifchen Bewegung der Aetherhüllen hervorruft.“ 

Die Unterfuhungen von Wiedemann finden durd 
Arbeiten von Haffelberg?) volle Beitätigung. Er er 
perimentirte mit Kohlenwafferjtoffröhren und fand für die 
Zemperaturerhöhungen Werthe, die jo bedeutend von den- 


1) Wiedemann, Annalen, Bd. 6, ©. 298, 
2) Bierteljabrsfchrift der Aftron. Gejelih. Jahrg. XIV, 
©. 356. 


— 116 — 


jenigen verjchieden find, welche man gewöhnlich als Glüh— 
temperatur bezeichnet, daß wir faum an etwas derartiges 
» denfen können. Dazu find die aufgeführten Tempera: 
turen noch nicht die Kleinjten, bei denen ein Aufleuchten 
der Gafe jtattfinden fan. Studirt man nämlich den 
Einfluß, weldien die Größe der Belege (die Eleftricität 
wurde der Entladungsröhre mitteljt äußerlich aufgeklebter 
Stanniolbelege zugeführt) auf die Intenfität der Yicht- 
entwidlung ausübt, jo findet man, daß fie mit einander 
wachjen und abnehmen, zugleich aber, daß, wenn die Belege 
ganz entfernt werden, ſodaß die Leitungsdrähte nur Lofe 
auf dem Rohre aufliegen, das Leuchten doc. jtattfindet, 
wenn auch mit fehr geringer Intenfität. Dabei ijt aber 
die Bewegung des Quedfilbers im Thermometer fajt un- 
merklich, jo daß die ‚Temperaturfteigerung faum auf 
mehr als 100 bis 159 zu ſchätzen ift. Da aber die mögliche 
Unficherheit der bier erwähnten Temperaturbeftimmungen 
etwa diefen Werthen gleihfommt, jo kann man füglich 
die Frage stellen, ob unter ſolchen Verhältniffen überhaupt 
irgend eine meßbare QTemperaturfteigerung vorkommt. 

Jedenfalls kann es fich in diefen Fällen nicht um ein 
Gfühen der Gafe im gewöhnlichen Sinne de8 Wortes 
handeln, fondern um Erjheinungen, welde der Fluo— 
rescenz eingereiht werden müjjen. 

Wegen der Confequenzen für das Kometen: und Nord- 
lichtſpektrum ſehe man das Original nad). 

Entladungenvon Ehlorjilberfetten durch eva- 
cuirte Röhren. Warren de la Rue md 9. W. 
Müller!) haben bei ihren fortgejegten Berfuchen folgende 
Geſetze gefunden: 

1) Für jedes Gas giebt es ein Drud- Minimum, 


!) Compt. rend. Tom, 89, pag. 637. 
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welches einem Minimum des Widerftandes gegen den 
Durdgang der Entladung entjpriht. Vermindert man 
den Drud über diejes Minimum hinaus, jo wächft der 
Widerftand mit äußerſter Schnelligkeit. 

2) In der Nähe der Elektroden fcheint weder eine 
Verdichtung noch Ausdehnung des gafigen Mediums ftatt- 
zufinden. 

3) Der Moment der Entladung hingegen ift von 
einer plöglichen Ausdehnung des Gafes begleitet (gleich- 
zeitig und im gleicher Weife an beiden Polen), welche 
nicht lediglih von einer Erwärmung abgeleitet werden 
fann. Die Ausdehnung hört momentan mit der Ent- 
ladung auf. 

4) Der eleftrifhe Bogen und die gejchichtete Entla- 
dung im leeren Raume fcheinen Meodificationen eines und 
defjelben Phänomens zu fein. 

Auch wurde bei einem Verſuch beobachtet, daß der 
Umriß des Lichtbogens dunkler erjchien als der Grund 
der fluorescirenden Röhre, gerade als ob fich in diefer 
Gegend eine abforbirende Schicht befunden hätte. 

Neue Lihtröhren find von Treve!) conftruirt 
worden. Er bradte in eine große Geißler'ſche Röhre 
einen Fizeau'ſchen Condenfator und fette die beiden Pole 
eines Ruhmkorff vermitteljt der Röhreneleftroden mit dem 
Condenjator in Verbindung. Wenn man dann den Luft: 
drud auf 0,003 oder 0,004 mm verdünnt hatte, jo erfchien 
ein weißed glänzendes Licht, in einzelnen Perlen von 
den Theilen des Condenfators ſich losloͤſend — ein Licht, 
welches abfolut verfchieden ift von dem phosphorescirenden 
und unbeftimmten Lichte der Geißler'ſchen Röhren. 


1) Compt. rend. T. XC. p. 36. 
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Die Forſchungen Lo dyers veranlaften WR.Grove'), 
einige ältere Berfuche über das Spectrum der eleftrifchen 
Entladung zu wiederholen, worüber er der Royal Society 
Mittheilung machte. Er unterjuchte mitteljt eines Kleinen 
Browning'ſchen Spektroffopes die Entladungen in drei 
verjchieden gejtalteten und ungleich großen Geißlerſchen 
Luft-Vacuum-Röhren. In allen dreien waren die Kugeln, 
welche den negativen Pol umgaben, mit einem blauen Lichte 
erfüllt, das um fo zerjtreuter war, je mehr es fi) vom 
Drahte entfernte; der übrige Theil der Röhre war mit 
einem röthlichen Lichte gefüllt, da8 vom pofitiven Draht 
auszugehen jchien; im engen Theil der Röhre war das 
Licht gefchichtet. Das Spectrum des pofitiven Lichtes zeigte 
nun eine Reihe von zahlreichen verfchieden farbigen Banden, 
deren Helligfeiten nicht ſehr differirte; e8 war ein foge- 
nanntes canellirte® Spectrum. Außerdem verdedte ein 
dunfle8 Band den gelben und einen Theil des orangen 
Raumes. Das negative Licht hingegen gab ein Spec- 
trum, das getheilt war durch vier helle Linien, nämlich 
eine gelbe, grüne, blaue und violette, deren Abjtand nad) 
dem violetten Ende wuchs; am äußerſten Roth fah man 
noch eine jchwache Linie, das rothe Ende des Spectrums 
war in zwei verfchiedene Farben getheilt, und endete mit 
der hellen gelben Linie. 

Die auffallendften Erfcheinungen der beiden Spectra 
waren fomit: die vier hellen Linien im negativen Spec- 
trum, und das dunfle Band im Gelb beim pofitiven 
Spectrum. Das helle Licht des pofitiven Pols wurde 
alfo zerjtreut in ein canellirte8® Spectrum von gleid) 
mäßiger Helligkeit, während das negative Glimmlicht in 
helle Linien von intenfiver Leuchtkraft concentrirt wurde. 





1) Proceedings, Vol. XXVILI. No. 191, p. 281. 
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Da die neuen dynamo-electriihen Mafdinen von 
Siemens einen bedeutend längeren Lichtbogen geben, 
als andere frühere Eleftricitätsquellen, fo ſchien es 
Lodyer?!) angezeigt, auch diefen Lichtbogen einer ein- 
gehenden fpectralsanalytiihen Prüfung zu unterziehen. 
Er erzeugte einen fjenfrechten Bogen, ließ die einzelnen 
Theile defjelben ifolirt auf den Spalt des Spectrojfopes 
fallen und entwarf Photographien davon. Sofort zeigte 
fih, daß die Spectra der an den pofitiven und an den 
negativen Pol angrenzenden Theile fehr wejentlich von 
einander verjchieden waren. 

Im Allgemeinen Tann man jagen, daß die ala Elektroden 
benugten Kohlen ein Spectrum geben, welches jomohl die Kohlen: 
ftoff: wie die Galcium-Linien enthält. Die GalciumsLinien 
hängen dem einen Bol an und die Ganellirungen des Koblen- 
ftoff3 dem andern. Daß diefe Erfcheinung nit von einer 
chemiſchen Differenz beider Pole bedingt ift, ſondern „von einer 
Art elektrifher Trennung“, bemweift die Thatfache, daß bei geän- 
derter Richtung des Stromes aud die Spectra des Calciums und 
der Kohle ihre Orte ändern. 

„Wenn wir nun ein Metall einführen und feinen Dampf 
beobadhten, jo finden wir eine volllommen neue Reihe von Er: 
Iheinungen. Wir erhalten lange und kurze Linien, aber das 
Geſetz, dem fie folgen, ift nicht mehr dafjelbe, wenn die Theile 
des unterſuchten Bogend jymmetriih find in Beziehung zum 
pofitiven und negativen Pole, wie wenn ein horizontaler Bogen 
benugt wird. Manche Linien erftreden fih durch das Spectrum 
und zeigen ihre größten Intenfitäten nahe dem einen ®Bole, 
während andere Linien, an diefem Pole unfichtbar, jehr intenftv 
am andern find. In einer Photographie ift z. B. die blaue 
Linie des Caleiums nur fihtbar an einem Pole, die Linie H und 
K ohne die blaue Linie am anderen Bol, Ja noch mehr, es 
herrſcht fo zu fagen eine Progreſſion der Linien von Bol zu Bol. 
Sie liegen echelonnirt längs des Spectrums. 

Bei anderen Linien wird nur der centrale Theil befegt, in 


1) Proceedings, Vol. XXVII, No. 194, p. 425. 
12* 
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dem die Linie ganz enorm ausgedehnt ift wie eine Spindel oder 
eine halbe Spindel mit dem dideren Theile bei einigen in dem 
mehr, bei anderen in dem weniger brechbaren Theile. 

Dffenbar werden durch Temperatur und Gleftricität Tren- 
nungen hervorgebracht. 

Den Studien, welde W. Eroofes !) über den dunflen 
Raum am negativen Pole einer gewöhnlichen Vacuum— 
Röhre anftellte, entnehmen wir Folgendes. Bei jehr hoher 
Verdünnung wurde der dunkle Raum fo groß, daß er die 
ganze Röhre ausfülltee Bei noch höherer Verdünnung 
erfüllte fih die ganze Kugel mit einem grüngelben 
Phosphorescenzlidt. 

Die Farbe diefes für fehr ftarke Verdünnungen charakteriſti— 
ſchen Phosphorescenzlichtes rührte her von der bejonderen Be: 
Ichaffenheit des benusten Glafes, denn andere Glasſorten phos— 
phoresceirten in anderen Farben. Die Phosphorescenz trat nur 
auf unter dem Einfluß des negativen Poled. Bei einer Ber: 
dünnung von 4 Milliontel Atmoſphäre (M) wurde fein anderes 
Licht als diefes in dem Apparat gejehen; bei 0,9M mar die 
Phosphorescenz in ihrem Marimum. Wenn die Verdünnung 
0,15 M erreichte, ging der Funke ſchwer durch und erſchien 
nur bligartig. Bei 0,6M mar das Vacuum faft nicht leitend, 
und man fonnte einen Funken nur hindurch zwingen durch 
Steigerung der Intenſität defjelben. Ueber diefen Grad der 
Verdünnung hinaus wurde Nichts gejehen. | 

In einem anderen Apparat beobachtete Crookes, 
daß der Brennpunkt des grünen Phosphorescenzlichtes im _ 
Mittelpunfte der Krümmung lag, was darauf hinwies, 
daß die Molefeln, durch welche e8 hervorgerufen wird, in 
einer zur Pol- Oberfläche ſenkrechten Richtung fortge- 
jchleudert werden. Bevor die für das grüne Licht befte 
Verdünnung erreicht war, wurde ein anderer Focus blau- 
violetten Lichtes beobachtet; diefer änderte feinen Dirt, 
und entfernte ſich mehr vom Pole, wenn die Verdünnung 
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zunahm. Bei einer Verdünnung von 19,3M wurden die 
Brennpunkte gleichzeitig gefehen, der grüne im Centrum 
der Krümmung, der blaue zweimal jo weit entfernt. 


Die harakteriftiihen Eigenfhaften des grünen Phosphores: 
cenz⸗Lichtes, welche es unterfcheiden von dem gewöhnlidden, in 
Vacuum-Röhren bei geringen Berbünnungen gejehenen, find 
die folgenden: 1) Der grüne Focus kann nit im Raume 
der Röhre gefehen werden, fondern nur wo der projicirte Strahl 
da3 Glas trifft. 2) Die Lage des pofitiven Poles ift ohne 
Einfluß auf die Rihtung und Sntenfität der Kraftlinien, 
welche das grüne Licht erzeugen. 3) Das Spectrum de3 grünen 
Lichtes iſt continuirlih, und zeigt Feine Unterjchiede, ob das 
teftirende Gas Stidftoff, Wafjerftoff oder Kohlenjäure iſt; wäh: 
rend bekanntlich fonft das Spektrum der Geißler'jchen Röhren 
für das Gas harakteriftifh ift. 4) Die grüne Phosphorescenz 
beginnt bei verfchiedenen Verdünnungen in verſchiedenen Gajen. 
5) Die Strahlen, welde grüne Phosphorescenz erregen, gehen 
nit im geringften Grade um eine Ede, jondern fie ftrahlen 
von dem negativen Bol in graden Linien aus, werfen ſtarke und 
Iharfbegrenzte Schatten von Objekten, die fich zufällig auf ihrer 
Bahn befinden; anderjeitS wandert das gewöhnliche Licht ber 
Bacuum:Röhren überall Hin durch Krümmungen und Winkel. 


„E83 drängt fi der Gedanke auf, daß das grüngelbe Licht von 
den StößenderMoleleln auf die Oberfläde des Glaſes 
berrührt. Die moderne Vorftellung vom Gas-Zuſtande ftüßt 
fih auf die Annahme, daß ein gegebener Raum Millionen von 
Millionen Molekeln enthält in fchneller Bewegung nah allen 
Richtungen, von denen jede Million Begegnungen in einer Se— 
cunde hat. In einem folden Falle ift die Länge der mittleren 
freien Bahn der Moleleln ungemein Hein im Vergleih mit den 
Dimenfionen des Gefäßes, und es werden die Eigenſchaften 
beobachtet, welche den gewöhnlichen gasförmigen Zuftand ber 
Materie bilden, der abhängt von conftanten Gollifionen. Aber 
durh ſtarke Verdünnung wird die freie Bahn jo groß gemadt, 
dab die Fälle des Treffens in einer gegebenen Zeit vernach— 
läffigt werden können im Vergleich mit denen des Verfehlens, 
in weldem Falle die Molekel durchfchnittlich ihren eigenen Be- 
mwegungen oder Geſetzen ohne Interferenz gehorchen kann; und 
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wenn die mittlere freie Bahn vergleichbar ift den Dimenfionen 
des Gefäßes, jo werden die Eigenſchaften, welche den Gaszuftand 
beritellen, auf ein Minimum reducirt, und die Materie wird in 
einen ultragafigen Zuftand verjegt, in mweldem die fehr 
ausgeſprochenen, aber biöher verbedten Eigenſchaften, die hier 
unterfucht worden, in3 Spiel treten. 

Die Erjheinungen in dieſen verbünnten Röhren enthüllen 
der phyfikalifhen Wiffenfchaft eine neue Welt — eine Welt, wo 
die Materie in einem vierten Zuftande eriftirt, wo die körperliche 
Theorie des Lichtes Gültigkeit hat, und wo das Licht nicht immer 
fih in gerader Linie bewegt — aber in die mir niemals ein- 
dringen können, und bei der wir ung begnügen müſſen, von 
außen zu beobachten und zu erperimentiren.‘ 


Eine fpätere Mittheilung von Eroofes:) gibt neue 
Auffchlüffe über das Phosphorescenzlidht. 


„Subftanzgen, die unter gewöhnlichen Berhältnifjen als 
phosphorescirend befannt find, leuchten mit ftarfem Glanze, 
wenn fie der negativen Entladung im hohen Vacuum 
ausgejegt werden. So leudtet Becquerel's Galeiumfulphid 
mit einem hellen blauvioletten Lichte, und wenn es eine Ober: 
fläche von einigen Quadratzoll befist, reicht e8 hin ein Zimmer 
ſchwach zu erleuchten. 

Der einzige Körper, welcher die leuchtenden Sulphide an 
Helligkeit und Mannigfaltigkeit der Farben übertrifft, iſt der 
Diamant. Die meiſten Diamanten aus Süd-Afrika phosphore3- 
eiren mit einem blauen Lichte. Diamanten von andern Fund: 
orten ſcheinen in verfchiedenen Farben, nämlich hellblau, aprikojen- 
farben, blaßblau, roth, gelbgrün, orange und blaßgrün. Ein 
fehr jhöner Diamant in des Verfaſſers Sammlung gibt, in 
einem guten Bacuum phosphoreseirend, eben jo viel Licht, wie 
eine Kerze. 


Nächſt dem Diamant find die Thonerde und ihre Ver: 
bindungen am Iebhafteften phosphoresceirend. Der Rubin glüht 
mit einem. reihen vollen Roth, und es ift von geringer Be— 
deutung, melden Farbengrad der Stein von Natur befigt, die 
Farbe der Phosphorescenz ift nahezu biefelbe in allen Fällen; 
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chemiſch präparirte und ftarf geglühte Thonerde phosphorescirt 
mit ebenjo reicher rother Gluth wie der Rubin. Der Phos— 
phorescenzihimmer hängt aljo nicht ab vom Farbftoffe. 

Nichts kann Schöner fein als die Wirkung, welche eine Maffe 
roher Rubine darbietet, wenn fie in einem Vacuum glühen; fie 
fcheinen, al3 wären fie glühendroth, und ihr Leuchteffekt ift faft 
gleich dem des Diamanten unter Ähnlichen Umftänden. 

Maffen Fünftliher Rubine in Kıyftalen, die von Herrn 
Ch. Feil präparirt waren, verhalten fih im Bacuum wie der 
natürliche Rubin, 

Im Spektrojlop zeigt dag Glühen der Thonerde eine intenfive 
und ſcharfe rothe Linie, die weniger brechbar als die Linie B, 
und ein ſchwaches continuirlides Spectrum, das bei B etwa 
endigt. Die Wellenlänge der rothen Linie ift 6895 mmm. 

Der Annahme von Eroofes, daß das Fluorescenzlicht 
in verdünnten Räumen von fortgefchleuderten und auf 
das Glas ftoßenden Molekülen berrühre, widerfpricht 
E. Wiedemann.!) „An eine durch Bewegung mates 
rieller Zheilchen bedingte Cleftricitätsleitung ijt ſchon 
deshalb nicht zu denken, weil die Gefchwindigfeit der 
Eleftricitätsbewegung in Gaſen (nad) Wheatftone größer 
ale 2 Millionen Meter) unverhältnifmäßig größer ift 
als irgend eine Molefularbewegung. Außerdem läßt fich 
aus Berfuchen von dv. Zahn ableiten, dag die Moleküle 
in der Richtung des Stromes feine erhebliche Gefchwindig- 
feitsänderungen erfahren.“ 

Der fchlagendfte Beweis für die Unrichtigfeit der Crookes— 
Ihen Annahme dürfte der folgende Verfuh fein: Leitet man 
durch ein Entladungsrohr von großer MWanddide den pofitiven 
Strom einer Holtz'ſchen Maſchine, fchaltet in den Stromkreis 
eine Funfenftrede, ſodaß die Entladungen in einem jolden 
Rhythmus erfolgen, daß fie im Rohre durch die (genäherten) 
Finger aus ihrer Bahn abgelenkt werden, fo tritt an der Innen- 
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ſeite des Rohres nur ein ſchwaches, an der Außenjeite dagegen 
ein jehr helles, grünes PBhosphorescenzliht auf. Daß dies bis- 
her, jo weit mir befannt, noch nicht beachtet wurde, liegt in der 
geringen Wandftärfe der gewöhnlich benugten Röhren. Der 
Einwand, dat etwa unmittelbar an der betreffenden Glaäober- 
flähe fih außen eine dünne Schicht ultravioletter Strahlen 
befindet, widerlegt fih, wenn man an Stelle eines Glasrohres 
einen duch Fett gebichteten Schliff anwendet; das Phosphores- 
cenzliht tritt dann an ber Grenze des inneren Theile des 
Schliffes und des Fettes auf. 

Das Phosphorescenzlicht zeigt fi indeß nicht ſtets haupt— 
ſachlich an der Außenflähe der Glasröhren, jondern nur bei 
Röhren von größeren Weiten; bei engen, bejonders Gapillar- 
röhren dagegen, leuchtet nur die Innenwand. In dem erften 
Falle wird aber bei Annähern des Fingers die Entladung bis 
an die Glaswand gedrüdt, während fie im letzteren durch einen 
dunklen Zwiſchenraum von derjelben getrennt ift, und nun wohl 
in dieſem die Vorgänge in derjelben Weiſe fi abfpielen, wie 
in jenem innerhalb der Glaswand, fo daß die äußere Geite 
dieſes dunflen Raumes der äußeren Seite der Glasröhre ent- 
Ipridt. — Eng mit diefen Phänomenen zujammen hängt die 
Erjheinung, daß, wenn man etwa eine Tugelförmige pofitive 
Elektrode in einer Fugelfürmigen Glaskugel verwendet und einen 
Punkt der äußeren Wand der Glaskugel mit einer Spitze ab- 
leitend berührt, dann auf dem gegenüberliegenden Punkte der 
Kugel ein deutliches Schattenbild der Elektrode auftaudt, ums 
geben von einem ſchön grünen Strahlenfranze. 


Wenn Spottiswoode und Moulton fanden, daß zum 
Erzeugen empfindlider Entladungen ein bejtimmter Rhythmus 
der Entladungen oder eine bejtimmte , bei jeder einzelnen der: 
jeiben übergeführte Elektricitätämenge nöthig ift, jo gilt dafjelbe 
von der Erzeugung ded grünen Fluorescenzlihte8 durch das 
negative Licht, wie fih durch allmähliges Vergrößern einer in 
den Stromkreis eingeſchalteten Funfenftrede ergibt. Hat dieſelbe 
eine beftimmte Größe, fo tritt da3 grüne Licht befonders hell 
hervor. Unter den Bartialftrömen des Inductoriums dürfte 
meift einer gerade die zur Erzeugung des grünen Lichtes nöthige 
Sntenfität befigen. 


Die vorhin berührten Unterfudhungen von Spottis- 
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woode und Moulton!) erjtreden fich auf die Empfind- 
lichkeit der Lichtfäulen in Vacuumröhren gegen Annähe— 
rung eines Fingers oder anderer Leiter, befonders wenn 
eine Induktionsrolle mit fehr fchneller Unterbrechung 
benugt wird. 


Ale Bedingungen, unter welden die Empfindlichkeit ſich 
zeigt, ftimmen darin überein, daß erftens eine fchnelle Unter: 
bredung in dem zur Röhre führenden Strome vorhanden fein 
muß, zweitens, daß jede einzelne Unterbrehungs-Entladung von 
geringer Quantität und äußerft furzer Dauer fei. 


Wenn ein Leiter der Röhre genähert wird, melde eine 
empfindliche Entladung leitet, die herrührt von einem Zuftfunfen 
im pofitiven Stromzmweige, jo wird eine Reihe von Wirkungen 
erzeugt, von denen die ſchwächſte und die ftärkfte die ausge: 
fprodhenften find. Im erften Falle wird die Lichtfäule vom 
Zeiter abgeftoßen; im zweiten wird fie in zwei Theile zerbrochen, 
welche fih in zwei Zungen ausbreiten nad dem Punkte der 
Röhre, welder dem Leiter am nächſten ift, während ein negativer 
Hof zwiſchen ihnen erjcheint. 

Daß diefe Wirkungen von einer Induktion des Leiters her- 
rühren, und nicht von einer permanenten Ladung, wird dadurd 
bewiejen, daß ein Nichtleiter, mag er geladen fein oder nicht, 
ohne Wirkung ift. Die Wirkung eines Leiter wächſt mit feiner 
Größe oder Gapacität und mit feiner Nähe zur Röhre, bis die 
ftärkfte Wirkung (nämlich die einer Verbindung mit der Erbe) 
hervorgebracht ift. 


Die oben bejchriebenen Wirkungen brauden nicht auf einen 
einzigen Fleck oder Ring beſchränkt zu werben, vielmehr können 
fie an ein und derjelben Röhre viele Male hervorgebracht werben 
durch eine Reihe von leitenden Ringen, die in pafjenden Ab: 
ftänden angebradt find. In diefer Weije Tann die Säule in 
eine Reihe von Abtheilungen zerbrohen werden, die ſämmtlich 
nach der negativen Seite hin mit ganz beftimmten Configurationen 
enden, und eine größere oder geringere Länge haben je nad 
der Lage der Ringe. Dieſe Theil-Entladungen repräfentiren 
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nidt nur in ihrem Ausjehen die Streifungen des elektriſchen 
Lichtes, jondern auch in ihrer Function und Structur. 


Betradhtet man dieje Erjcheinungen von einem anderen 
Geſichtspunkte, fo kann man mittelft der Entladungs-Wirkungen 
denjenigen Pol beftimmen, von welchem eine Entladung ausgeht, 
und den Abitand, bis zu dem er reicht, ohne eine Antwort vom 
anderen Pole Hervorzurufen. Diefe und andere Erwägungen 
führten zu dem Schluß, daß die Entladungen der zwei 
Pole einer Röhre im Wefentliden unabhängig von— 
einander find, und daß fie in erfter Reihe bejtimmt werben 
dur die Bejtimmungen an ihrem eigenen Pole und nur in 
zweiter Reihe durch die des entgegengejetten Pols. 


Man kann madhen, daß die Entladungen von den beiden 
Polen von gleicher Intenfität, oder von jedem beliebigen Grade 
der Ungleichheit der Intenfität find; oder man Tann es maden, 
daß die Entladung nur von einem Ende bervorfommt, während 
der andere Bol nur refpective wirkt, oder man fann ed maden, 
daß fie zu ihrem eigenen Bole zurüdkehrt, während der andere 
an der Entladung feinen Antheil nimmt; oder endlich man fann 
ed machen, daß die beiden Pole unabhängige gleihnamige Ent: 
ladungen geben, von denen jede zu ihrem Pol zurüdkehrt. 

Die Studien über den Zuftand der Röhre während der Ent: 
ladung zeigten, daß die Entladung nit gleichzeitig in 
der ganzen Röhre fein fann. 

Alles deutet entjhieden auf den Schluß, daß alle Vacuum— 
Entladungen di3r uptiv find. 

Im Gegenfage zu der eben erwähnten Anziehung der 
Lihtfäulen durd einen Leiter, beobadhteten 1876 Edm. 
Reitlinger und Alfred v. Urbanigfy!) bei zwei 
Geißler'ſchen Röhren eine Abſtoßung bei Annäherung 
des Fingers oder eines guten Leiters. 

Bon den beiden Röhren, in denen bei Annäherung eines 
Leiters die Abftoßung, welche kurz die Eleltro-Repulfion genannt 
wird, beobachtet worden, ift die eine vom PBerfertiger mit Br, 
die andere mit SnCl, bezeichnet. Ihr Ausjehen beim Leuchten 
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und das Spectrum ihres Lichtes ftimmten jedoch überein, jo daß 
die Bermuthung berechtigt war, die urjprünglih eingefüllten 
Stoffe jeien im Laufe der Zeit von den Elektroden abjorbirt, 
oder auf den Glaswänden niedergejhlagen, und die Röhren 
enthielten geringe Refidua einer und derjelben Subftanz. Das 
Spectrum zeigte in beiden auf einem wenig deutlichen Hinter: 
grunde die drei Banden des Kohlenſtoffſpectrums, deſſen Gegen: 
wart fih dur das zur Dichtung der Berbindungsftüde benutzte 
Fett leicht erklärt. Die Wahrjcheinlichfeit gewann hierdurch an 
Bedeutung, daß der in den beiden Röhren leuchtende Reft aus 
Zerjegungsproducten des Fette und aus Luftſpuren beftehe in 
einem viel verbünnteren Zuftande, al3 in den gewöhnlich be- 
nutzten Geißler'ſchen Röhren, bei denen man die Anziehung des 
Lichtes durch genäherte Leiter jah und eben von dieſer höheren 
Verdünnung rühre die Umwandlung der Anziehung in Abftoßung 
ber. Dieſe Vermuthung hat fich vollftändig beftätigt und durch 
fie wurde weitere Unterfuhung auf den Weg geleitet, der zu den 
ferneren Rejultaten führte. 


Noch eine dritte Röhre zeigte unter befonderen Bedingungen 
das Phänomen der Abftogung; es war eine Holy’iche Trichter: 
röhre, welde aus drei Trichtern mit nad derjelben Seite ge: 
lehrten Spiten beftand, und nad) der Bezeichnung von Poggen: 
dorff fi in der pofitiven Lage befand, wenn die pofitive Elek— 
trieität durch die den Spitzen gegenüber befindliche Elektrode in 
die Röhre trat, in der negativen hingegen bei umgelehrter Strom: 
rihtung. In der pofitiven Lage zeigte nun die Röhre jharf 
begrenzte, feftftehende, ziegelrothe Schichten, und nur an der 
negativen Elektrode, wie an jeder Trichterſpitze, war bläuliches 
Glimmlicht fihtbar; in der negativen Lage Hingegen war der 
größte Theil der Röhre von einem violetten nebelartigen Lichte 
gefüllt, das eine deutliche Abftoßung zeigte, welche um fu leb- 
hafter wurde, je mehr man fich der negativen Drabtelektrode 
näherte, aber nur fo lange, ald man diesſeits des dunklen 
Raumes blieb. Das negative Glimmlicht war ganz unempfind- 
lid, e8 wurde weder abgeftoßen noch angezogen. Noch deutlicher 
wahrnehmbar war dieſe Unempfindlichleit des Glimmlichtes an 
der negativen Elektrode in der pofitiven Lage der Röhre, und 
war auch an den bläulihen Lichtbüfheln der Trichterjpigen zu 
eonftatiren; in biefer Lage war übrigens auch das ziegelrothe 
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Licht, aljo das gejammte Licht unempfindlid. „Wir werden 
erfahren, daß die Unempfindlihfeit des Glimm:, oder 
was daſſelbe ift, Kathodenlihtes gegen genäberte 
Leiter eine ganz ausnahmsloſe, nah unjerer Anficht 
bedeutungdvolle Thatſache if. Da ferner Anblid und fpectros 
Hopifher Befund auf eine Füllung der Röhre mit atmojphä= 
riſcher Luft Hinmwiefen, jo beftätigte fi, da die Abſtoßung, die 
man ja in der negativen Lage ganz deutlich jah, nicht an be- 
jondere , feltener in Geißler'ſchen Röhren befindliche Stoffe ge: 
bunden war.’ 


Die durch die beiden erften Röhren gemwedte Bermuthung, 
daß die Eleftro-Repulfion an höhere Verdünnung: 
grade gefnüpft jei, wurde durch bejondere Verſuche ber 
erperimentellen Prüfung unterzogen. ES dienten hierzu gemwöhn: 
liche Spectralröhren, die mit Luft, Sauerftoff, Wafjerftoff oder 
Kohlenfäure gefüllt, mit einer Luftpumpe verbunden waren, fo 
daß man unter fortichreitenden VBerdünnungsgraden das Aus: 
jehen des eleftrifhen Lichtes und jein Berhalten gegen einen 
genäherten Zeiter beobachten Fonnte. 


Folgende Lichterfcheinungen wurden bei allmählich zunehmen- 
der Verdünnung beobadtet, Bei einem Drude zwiſchen 40 und 
20mm (je nad) dem Gaſe und der Stromftärke) wird zuerjt an 
der Spike der Drabtanode ein feiner, nicht jehr hell leuchtender 
Faden fihtbar, der bald, die Mitte der Röhre einnehmend, bis 
zur Drathfathode reicht. Bei weiterer Berbünnung tritt das 
Glimmlidt an der Kathode auf und der dunkle Raum fängt an, 
den gleichzeitig heller und breiter werdenden Lichtfaden von Ders 
felben zu trennen. Wie Glimmlicht und dunkler Raum deutlicher 
werben, fo füllt erftere3 auch immer mehr die ganze Weite der 
Röhre aus, und es ftellt ſich der bekannte Anblid der meijten 
kauflichen Geißler'ſchen Röhren her. Sofern er durch die drei 
Beltandtheile: Anoden: oder Büfchel:Licht, dunkler Raum, Kathoden⸗ 
oder Glimmlicht harakterifirt wird, beharrt er von jeinem erften 
Auftreten an bis zu den höchſten in dieſen Verſuchen erreichten 
Berbünnungsgraden ; nur dehnten fid Glimmliht und dunkler 
Raum mit der VBerbünnung immer mehr aus. Das Anoden- 
oder Büſchel-Licht bot einen ſehr verjhiedenen Anblid dar, indem 
es bald einen continuirliden Lichtſchwall bildete, bald Schichten, 
welche entweder ftabil oder inftabil waren, und je nachdem man 
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Lichtfäden, continuirliches Licht, ftabile oder inftabile Schichten 
vor fih hatte, war aud die Einwirkung des genäherten Leiters 
mwejentlich verfchieden, 


Bei den Lichtfäden beobachtete man Anziehungen und Ab: 
ftoßungen nicht nur bei Berührung der Röhren, fondern aud), 
wenn der Finger oder Leiter mehrere Gentimeter von deren 
Wand entfernt war. Die Art der Einwirkung ſchien von ber 
chemiſchen Natur des eingeführten Gajes abhängig, indem bei 
Luft und Wafferftoff fi im allgemeinen Anziehungen, bei Sauers 
ftoff und Kohlenfäure Abjtoßungen zeigten. Bei fernerer Ber: 
dünnung, als an der Stelle des Lichtfadens ſich der gewöhnliche 
Anblid der Geißler'ſchen Röhren einftelte, wurde bei allen 
unterfuchten Gafen, und zwar zwijchen den Druden 12 bis 14mm 
Duedfilber, das Anodenlicht, das fi) von der Spite der Anode bis 
zum dunklen Raume, aljo fajt durch die ganze Länge der Röhre 
erftredte, in bereit befannter Weife vom Finger oder Leiter 
angezogen. Sank nun der Drud meiter, jo nahm dieje An: 
ziehung ab, und nachdem bei einem beftimmten Verdünnungsgrade 
weder Anziehung noch Abſtoßung fihtbar gewejen, befam man 
bei noch größerer Verdünnung Abftoßung. Sie war nidt für 
alle Theile des Lichtes gleich dDeutlih und konnte überhaupt nur 
dann gut conjtatirt werden, wenn man bis unter 2mm aus: 
pumpte, doch war fie zweifellos bei allen angewandten Gafen 
mehr oder weniger bemerkbar. Dagegen nahm man bei allen 
Gajen und Verbünnungsgraden eine völlige Unempfindlichkeit 
des Kathoden- oder Glimmlichtes wahr, das fich bei wachjender 
Verdünnung immer mehr audbreitet; es wurde durch genäherte 
Leiter weder angezogen noch abgeftoßen. Als bei Füllungen 
mit Sauerftoff der ſonſt dunkle Raum ein grasgrünes Licht aus: 
ftrablte, zeigte fi) auch dieſes ebenſo unempfindlid wie das 
Glimmlidt. 

Bei meiter fortgefegter Verdünnung (unter 2mm) zeigte fi 
die Abftoßung des Büfchel-Lichtes immer deutlicher, und ging Die 
Farbe des Lichtes allmählich in ein grünliches Weiß über, während 
das Spectroſtop befonders in nicht getrodneter Luft das Auftreten 
von Sauerftoff und Wafjerftofflinien verrieth. Stet3 bildete das 
Büſchel, als es vor dem Leiter zurüdzumeihen anfing, eine 
continuirliche Lichtfluth, weldhe fi) von der Anode aus bis zum 
capillaren Theil immer mehr auöbreitete, und jo lange e3 
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dieſe Form behielt, wuchs die Abſtoßung mit fteigende Verdünnung. 
Bald jedoch verwandelte ſich das continuirlihe Licht allmählich 
in einzelne, jtabile Schichten, die durch dunkle Zwifhenräume 
getrennt waren. Mit dem Auftreten diefer Schichten, bei etwa 
Iimm Drud, verminderte fi die Elektro-Repulſion und ſchien 
fih auf das noch ſichtbare continuirliche Licht zu beziehen. Als 
das legtere ganz geſchwunden war, und ſich zwifchen ven Schichten 
dunkle Räume gebildet hatten, da hörte fie auch ganz und gar 
auf. Die nun in der Röhre leuchtenden Schichten waren ebenfo 
vollftändig unempfindlich gegen den genäherten Leiter, wie die 
ftabilen Schichten der Trichterröhre, denen fie au in der Form 
ganz und gar glihen. Schon vorher war aber aud) in der Ab: 
theilung der Kathode, wo fi inzwiſchen Glimmlidht und dunkler 
Raum immer mehr ausgebildet hatten, jede Einwirkung ge— 
näherter Leiter verſchwunden. Als daher, noch ehe der Drud 
auf 0,30—0,25mm gefunten war, das Büſchellicht in allen weiteren 
Theilen der Röhre nur mehr aus ftabilen Schichten be— 
ftand, war überhaupt feine Spurvon Eleftro-Attrac- 
tion und Repuljfion mehr vorhanden, woran aud) ferneres 
Pumpen nichts mehr änderte, 

Eine wejentlihe Veränderung erlitten die Erjheinungen, 
wenn man einen Zuftwiderftand im Schließungsbogen anbradte, 
Bei hohen Verbünnungsgraden konnte man dadurch die Elektro: 
Repulfion wieder herftellen, nachdem fie dur das Auf: 
treten der Schichten verſchwunden war. Manchmal genügte ſchon 
ein zweiter, nur Keiner Funke in freier Luft, um an Stelle der 
Schichten die continuirliche Lichtfluth treten zu lafjen, melde 
abgeftoßen wird; zumeilen mußte die Unterbredungsftelle ver- 
größert werden, um alle unempfindliden Lichtihichten zu ent- 
fernen, Mit der dur Einfhaltung einer Funkenſtrecke wieder 
hergeſtellten Repulfion trat auch jenes eigenthümliche grüne 
Phosphorescenzlicht der Röhre auf, das fich bei den erften beiden 
Geißler'ſchen Röhren mit Eleftro-Repulfion gezeigt hatte. 

ALS die Wüllner'ſche Röhre mit Sauerftoff gefüllt war, jah 
man bei niederem Drude einen fahlen graugelben Nebel in ber 
Röhre, welcher gegen den genäherten Leiter ganz unempfindlich 
war. Unterbradh man den Stromkreis an einer zweiten Stelle, 
jo trat an der Stelle des indifferenten Nebel ein beweglicher 
grauer und wenig heller Nebel in der Mitte der Röhre auf, der 
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vor dem Finger lebhaft zurüdwich, während die Glaswand, gegen 
welche er gedrängt wurde, den eigenthümlidhen grünen Licht: 
jhimmer ausftrahlte. Die Röhre bot ganz und gar die Er, 
jheinungen und den Anblid der beiden Fäuflichen Röhren dar: 
die eingangs erwähnt find. Das Problem, dieſe anfangs jo 
auffällige Abjtoßungserfcheinung willkürlich hervorzurufen, war 
ſomit gelöft. 

Für eine wejentliche Bedingung, daß die Erjcheinung 
eintrete, erflären die Verfaſſer das Vorhandenfein eines 
jehr großen Widerftandes gegen den Induktionsſtrom, 
der fi) in den beiden Fäuflichen Röhren wahrſcheinlich 
durch Abforption der erjten Füllung und Herjtellung einer 
großen Verdünnung ausgebildet hatte. Die befannte 
Thatſache, daß die Holtz'ſche Zrichterröhre dem Strome 
in negativer Stellung einen viel größeren Widerjtand 
bietet, als in der pofitiven, und nur in erfterer das Licht 
abgejtoßen wird, während e8 in der pofitiven gegen den 
Leiter indifferent ift, fpricht gleichfalls für die Nothwendig- 
feit de8 großen Widerftandes bei der Erjcheinung der 
Eleftro-Repuffion. 

Die Temperatur der Kohlenfpigen im Volta'ſchen 
Lichtbogen ift von Roffetti') mitteljt einer Thermofäule 
und eined Wiedemann’fchen Weflerions - Galvanometers 
direct gemefjen worden. Die Ergebniffe find folgende: 

Der pofitive Bol der Kohlen hat im Moment der Erzeugung 
des elektriſchen Lichtes ftet3 eine höhere Temperatur als ber 
negative Bol. Diefe Temperaturen ändern ji) mit den Schwan: 
Zungen der Strom-Intenfität. Sie find um fo höher, je Heiner 
die ftrahlende Fläche ift. Für den negativen Pol findet man als 
Temperatur: Minimum 19100 C., mwobei die ftrahlende Fläche 
groß und zum Theil wenig leuchtend war, ald höchſte Temperatur 
25320 C., wobei die ftrahlende Fläche die Hälfte der vorher: 
gehenden betrug. Für den pofitiven Pol hat man ald Tempe: 


1) Journal de Physique, 1879 Aoüt, p. 257. 
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raturminimum 23120, wobei die Kohle fehr did und die ftrahlende 
Fläche jehr ausgedehnt (39,90 qmm) war, und als Temperatur: 
Marimum 32000, als die Kohle dünn und die ftrahlende Fläche 
etwa ein Biertel von der dem Temperaturminimum entfpredhen« 
den war (nämlich 11,29 qmm). Dan kann die Temperatur der 
äußerften Spitze de3 negativen Pols ald mindeſtens gleich 2500 © 
auffafjen, während die der äußerſten Spige des pofitiven Poles 
nicht unter 3200 9 liegt.“ 

Bei den vorftehenden Mefjungen beftand die Kette aus 
80 Bunjen’shen Elementen. Welchen Einfluß die Zahl der 
Elemente auf die mittlere Temperatur der Polſpitzen ausübt, 
lehren folgende Zahlen: Anzahl der Elemente 80, Temperatur 
27840, bei 70 Elementen Temperatur = 2536 0, bei 60 Elementen 
Temperatur = 23340 und bei 50 Elementen war die Temperatur 
= 21900 ©, 

Ueber den galvanifhen Bogen jelbjt erfahren wir, 
daß feine Temperatur ftet® etwa 48000 betragen müſſe, 
möge er did oder dünn fein (je nach der Intenfität des 
galvanifchen Stromes). Während ferner die Kohlenfpiten 
ein weißes intenfives Licht ausfenden, ift das Licht des 
Bogens felbjt ſchwach leuchtend von purpurblauer 
Farbe und zeigt fehr viele helle Linien im brechbaren 
Theile des Spektrums. 

Ueber die Wirkung des Ankers auf Eleftromag- 
neten entnehmen wir einer Mittheilung von Lord 
Elphinftone und Eh. Vincent!) Nachjtehendes : 

„Wurden auf die Pole des Eleftromagneten gerade Eijen- 
ferne gejett, jo hörte deren Anziehung auf mit der Unterbrechung 
des Stromes; wenn aber, während der Strom hindurchging, 
auf die Pole der Kerne ein Anker gelegt wurde, hielt daS ganze 
Syitem fejt zufammen, auch wenn der Strom nit mehr hin- 
durchging. 

Die Zeit, während welcher die angeſammelte magnetiſche 
Kraft in fol einem geſchloſſenen Metallkerne, wie er bier bes 


1) Proceedings Vol. XXIX, No. 198, p. 292. 
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ſchrieben murbe, ſich erhält, jcheint unbegrenzt zu fein, denn e3. 
fand fi, daß nach Perioden, die zwifchen einem und vierzehn 
Tagen variirten von dem momentanen Hindurcdgehen eines 
eleftriihen Stromes um die Kerne des Gleftromagneten, die 
Anziehungskraft ebenfo groß, oder noch größer geweſen wie im 
erſten Moment. 

Ein derartig geſchloſſenes Syftem von Magneten zeigte nad) 
außen hin feinen Magnetismus; wenn aber die Berührung 
zwiſchen den Polen und der Armatur nur leiht unterbroden 
wurde, jo konnten Pole entdedt werden; auch Kleine Unregel- 
mäßigfeiten an den Berührungsfläden veranlaßten die Ent- 
widelurig von Polen. 

„Aus den vorftehenden Erperimenten ſcheint e3 ar, daß, 
je näher die Annäherung zu einem gejchloffenen magnetifchen 
Kreife, defto Fräftiger das Kraft: Feld ift und defto länger der 
Magnetismus von der, oder. den Maflen des Eifens, die ben 
Kreis bilden, feitgehalten wird. Diefelbe Regel gilt für perma— 
nente Magnete. In gejhloffenen Kreifen ift die Anziehungskraft 
auf ihrer Höhe und nimmt an Intenfität ab, je ausgedehnter 
das magnetifche Feld ift. Aber die Parallele geht darüber hinaus, 
denn je offener das magnetische Feld, deſto fchneller wird die 
magnetifhe Kraft zerftreut.” 

In Betreff der Wirkung des Magneten auf einen 
eleftrifchen Strom äußert fid) Maxwell in feinem Werfe 
über Efeftricität und Magnetismus in folgender Weife: 
„Ed muß forgfältig hervorgehoben werden, daß die 
medanifche Kraft, welche den, einen Strom führenden 
Leiter quer durch die Linien der magnetischen Kraft treibt, 
nicht auf den eleftrifhen Strom wirft, jondern auf den 
Leiter, der denfelben führt. Die einzige Kraft, die auf 
die eleftrifchen Ströme wirft, ift eine eleftromotorijche 
Kraft, die von der uns hier bejchäftigenden mechanifchen 
Kraft wohl zu trennen iſt.“ 

Diefe Auffaffung ſchien E. H. Hall!) im Widerfprud) 


1) American Journal of Sc. March 1880, p. 200. 
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zu fein mit der Thatſache, daß ein Draht, der feinen 
Strom führt, in der Regel von einem Magneten nicht 
afficirt wird, und daß ein Draht, der einen Strom leitet, 
genau im Verhältniß zur Intenfität des Stromes beein- 
flußt wird, während die Größe und das Material des 
Drahtes im Allgemeinen gleichgültig find. Ferner pflegt 
man bei der Erklärung der Erjcheinungen der ftatijchen 
Eleftricität zu jagen, daß die geladenen Körper ſich an- 
ziehen oder abjtoßen bloß durd die Anziehung aus Ab⸗ 
ſtoßung der Ladungen gegen einander. 

Hall brachte daher eine ſchwache Spirale von Neu— 
ſilberdraht, die zwiſchen zwei dünnen Platten aus hartem 
Gummi eingeſchloſſen war, zwiſchen die Pole eines Elek— 
tromagneten in eine folhe Lage, daß die magnetifchen 
Kraftlinien durch die Spirale unter rechtem Winkel zum 
Elektricitätsſtrom gehen müßten. 


Dreizehn Beobadhtungsreihen, von denen jede 40 forg- 
fältige Meffungen umfafte, zeigten bei einigen eine leichte 
Zunahme des Widerjtandes infolge des Magnetismus, 
bei andern eine leichte Abnahme; die größte in einer Be- 
obadhtungsreihe gefundene Aenderung war eine Abnahme 
um etwa !/ı50000 des Widerftandes, während alle anderen 
Ablefungen viel Eleinere Werthe und zwar, wie angeführt, 
in verfchiedenem Sinne gaben. Die Wirkung des Mag- 
neten erzeugte ſomit feine Aenderung im Widerftand der 
Spirale. 

„Aber obwohl allem Anſchein nad überzeugend inbetreff 
einer Aenderung des Widerftandes, find die vorftehenden Ex— 
perimente nicht hinreichend, um zu bemeijen, daß ein Magnet 
einen elektriſchen Strom nicht beeinflußen fünne. Der Magnet 
kann jtreben, den Strom abzulenten, ohne im Stande zu fein, 
es zu thun. Es ift aber Klar, daß in diefem Falle im Leiter ein 
Spannungszuftand vorhanden fein wird, indem die Elek— 
trieität gleihjam gegen eine Seite des Drahtes Hindrängt. 
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In der That waren bei Verſuchen mit einem Goldblatt die 
beobachteten Erfcheinungen gerade jo, wie man fie erwarten 
müßte, wenn der elektriſche Strom nad der einen Seite 
des Leiters hingedrängt, aber nit bewegt würde. 


Aus vielen taufend VBerfuchen, die Rich. &. Shettle !) 
an Magneten von 71,— 18" ausgeführt hat, ergiebt fich, 
daß im Allgemeinen der magnetiſche Aequator eine 
ſchräge Lage hat. Die Schrägheit ſchwankt nach der 
Natur des Magneten, nad) der Intenfität des Magnetis- 
mus, der Qualität des Materiales und feiner Härtung 
zwilchen 70 und 10°. 


!) Proceedings. Vol. 29. No. 196, p. 102. 
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Allgemeines, 


Seit unjerem legten Berichte hat der zweite inter- 
nationale Meteorologen- Congreß ftattgefunden und zwar 
auf Einladung der italienifhen Regierung in Rom vom 
14. bis 22, April 1879. Alle europäischen Länder, mit 
Ausnahme der Türkei, waren durch Delegirte vertreten 
und felbjt aus Nord -Amerifa war General Myer her- 
übergefommen. Im Ganzen hielt der Kongreß fünf öffent- 
liche und zahlreihe Ausſchuß-Sitzungen und faßte eine 
Reihe wichtiger Beſchlüſſe. Zunächſt wurde ein inter: 
nationaler Meteorologen - Ausfhuß von 9 Mitgliedern 
erwählt, deſſen Aufgabe e8 ift, beftimmte Unterjuchungen 
anzuregen und zu fördern. Was die Form der Publi- 
fationen anbelangt, fo bleiben die Schemata von Wien 
ferner maßlegend, die thatfächlich jegt im allgemeinen 
Gebrauch find. Der Congreß beichloß nicht, gleichmäßige 
Beobadhtungszeiten einzuführen, weil zu viele Schwierig. 
feiten entgegenstehen; jedes Land wird eingeladen, eigene 
Correctionstafeln für feine Hauptjtationen für den täglichen 
Gang der Inftrumente und die wichtigjten Elemente zu 
entwerfen. Es wurde empfohlen, ein Verzeichniß der vor- 
handenen meteorologifchen Literatur, einfchließlich der Zeit- 
Ihriften, zu entwerfen, Verzeichniffe, wie die Bibliotheken 
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der met. Geſellſchaften zu Londen und Brüſſel fie bereits 
zufammengejtellt haben. 

Ueber „Inſtrumente und Beobachtungen‘ ward be- 
ſchloſſen: den verfchiedenen Inſtituten wird empfohlen, 
baldigft ihre Normalinftrumente unter einander zu 
vergleihen. Die Methode von M. Pernet über Be- 
ftimmung der Firpunkte der Thermometer nad) An- 
leitung feines darüber erjtatteten Berichtes wurde vorab 
empfohlen. Der Congreß wagte e& nicht, fi für 
eine gleichmäßige Aufjtelung von Thermometern für alle 
Klimate zu entfcheiden. Beobachtungen der Erdwärme 
wurden lebhaft befürwortet. Ein Herr de Roffi hatte 
eine Abhandlung eingefandt über ‚„‚Endogene Meteoro— 
logie”, wie er die nennt, d. h. den Einfluß der 
atmosphärischen Veränderungen auf Erdbeben; weitere Ver— 
folgung diefer Studien wurde für wünfchenswerth erklärt. 

Die Beftimmung des Wiener Eongrefjes zu Gunjten 
jehr großer Regenmefjer wurde aufgehoben, desgleichen 
die Vorjchrift, daß diefelben 41/2 Fuß über der Erde 
jtehen follen. 

Der Internationale Zelegraphen » Coder von 1874 
wurde zur allgemeinen Annahme empfohlen. Eine Notirung 
der Cirrus-Beobachtungen einzuführen wurde nicht für 
nothwendig erachtet; doch wurden diefe Beobadhtungen 
jorgfältiger Beachtung empfohlen. 

Die oceanifche Meteorologie wurde ausgejchieden für 
die dabei fpeziell betheiligten Inftitute. In Bezug auf die 
gleichzeitigen Beobadjtungen für das U. S. Signal-Office 
drüdte der Kongreß die Hoffnung aus, daß fie fortgejeßt 
würden. Ein Vorfchlag, tägliche fynoptifche Wetterkarten 
für den N.-Atlantic und Europa in vergrößertem Maaß- 
ftabe fortzuführen, wurde angenommen. Weber landwirth- 
ſchaftliche Meteorologie fol in den nächften zwölf Monaten 
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ein Congreß von inter-irten und fundigen Männern 
abgehalten werden. 

In Betreff der Erridtung von Stationen auf ent- 
fernten Inſeln 3. B. im Pacific wurde befchloffen, ftatt 
auf internationalem Wege diefelben durch die einzelnen 
Regierungen an geeigneten Orten berftellen und von ge- 
legentlihen Entdedungs- Expeditionen von Zeit zu Zeit 
injpiziren zu laffen. Die Errichtung continentaler Stationen 
in niedrigen Breiten angehend, jo foll die Braſilianiſche 
Regierung desfalld angegangen, und weiter die Königl. 
Gefellichaft zu London um Fortführung von Wer. Allan 
Bromn’s Arbeiten zu Trevandrum (Ojftindien) erfucht 
werden. DBerjchiedene Beichlüffe über Beobachtungen in 
Luftballons und auf Bergipigen wurden gefaßt, die 
Sletjcherveränderungen in ihrer Verbindung mit dem 
Klima wurden der Aufmerkſamkeit der Alpenklubs empfohlen. 

Der internationale Ausschuß hielt feinerjeit® vom 9. 
bis 12. Auguft 1880 zu Bern feine erſte Verſammlung 
ab und berieth über die Vergleichung der Normalinftrumente, 
über die internationalen fimultanen Beobadhtungen (die 
von Ob 43m auf Ob Sm M. Greenw. Zeit verlegt werden 
folfen), über eine verbefierte Methode der Publikationen 
der Hydrometeore u. ſ. w. 

Bon neuen Werfen über das Gefammtgebiet der Meteo- 
rologie ift hauptjächlich die ausgezeichnete Schrift „Moderne 
Meteorologie‘ zu erwähnen, welche in einer Reihe von Vor— 
(efungen der bedeutendften englifchen Meteorologen eine 
Darftellung des gegenwärtigen Standpunftes der Meteo- 
rologie giebt. Das Werk wird demnächſt aud in einer 
deutichen Ausgabe erfcheinen !). 


— — —— 


1) Verlag von F. Vieweg & Sohn in Braunſchweig. 
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Zuſammenſehung der Atmofphäre. 


Sorgfältige Analyjen der Luft hat Macagno 
in großer Zahl ausgeführt und zwar auf dem Obfervatorium 
zu Balermo, 72 m über dem Meeresfpiegel !). Die folgen- 
den Zahlen, welche die Refultate enthalten, beziehen fich 


auf 100 I Luft bis 09 C. und 760 mm Drud. 





1 





























= |. |. |% 5 | 
Datum 58 | 55 7 | 88 | DE | Für 10 Tage 
— za | © | 58 = 5 1 Mttl.Tmp. Reg. i.mm 
JE Zi — 6 
Febr. 10 — a ee — ara | ass 
20 20,879 | 0021 | — 0'024 | 0154 | 136 | 1729 
28 20,891 | 0.048 — 0'028 | 0127 | 12:8 3:57 
März 10 20,715 005 — — 0115 | 98 9:24 
20 | 19,994 | 0025 — ! — | 0.094 | 133 — 
31 201888 002 | — — 0070 | 144 | 30:61 
April 10 20,910 | 0021 ı — Spuren 0°076 | 143 | 32:01 
20 20,880 | 0064 | — — | 0094 | 158 | 1845 
30 20,898 | 005 | — — |0055 | 160 | 1475 
Mai 10 20,913 0005 | — — 0020 | 146 | 17:20 
20 20,902) 0099 — — 10072. 140 | 1665 
31 20017 0033 | — | 0'036 | 0.142 | 198 723 
Juni 10 20,894 | 0'041 — | 0107 | 205 — 
20 20,918 0'043 0040 | 0363 | 220 | — 
30 20,915 0'043 | — 0'009 | 0162 | 235 | — 
Juli 10 20,977 0020 ‚Spuren 0'010 | 0111 | 234 _ 
20 20,984 0'076 — 0'080 | 0157 | 22°6 J 
31 208900 0.039 | — | — | 0138 | 23°0 — 
Aug. 10 20,910 01028 Spuren 0000 0'165 | 251 — 
20 | 20,888 | 0030 | — 0007 0112 | 251 — 
31 20,895 , 0039 | — . 0'009 | 0131 | 30 | — 
Mittel für Februar, März, April und Mai, mit Regen 
20,717 | 0'033 | 0'000 | 0°008 | 0:102 | 142 | 17318 
Mittel für Juni, Juli und Augujt ohne Regen 
20,920 | 0'039 | Spur | 0°009 | 0160 | 234 | 000 


1) Chem. N. 1879, Nr, 41. Chem. Gentralbl, 1880, Nr. 15. 
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Diefe Tabelle zeigt, daß ſowohl die Kohlenſäure als auch 
die organifchen Verunreinigungen mit der Temperatur 
zunehmen, und daß der Regen die Atmofphäre förmlich 
wäſcht. Er befeitigt die fchädlichen Gafe, weldye in der 
Atmofphäre über Landfchaften und Städten angehäuft 
find, er bringt aus den höheren Regionen der Atmofphäre 
eine gejündere Luft herab und paralyfirt die fchädlichen 
Einflüffe der Ausdünftungsftoffe der Thiere, Fäulniß zc. 
ALS ein intereffantes Factum hat fich ferner herausgejtellt, 
daß bei Siroccowind (20. März und 31. Mai) der Sauer: 
jtoffgehalt außergewöhnlid, gering zu fein pflegt, was nod) 
durd) fünf weitere Beobachtungen (19'998—20°064) 
bejtätigt wurde. nn 

Die Schwankungen im Kohlenfäuregehalt 
der Luft find 4 Jahre hindurd von A. Levy auf dem 
Obfervatorium zu Montjouris unterfucht worden, e8 fand 
ſich, daß diefelben in 10,0000 Thin. Luft fih zwiſchen 
22 und 36 bewegen.) Diefe Variationen glaubte Yevy 
anfangs auf den Einfluß von Paris zurüdführen zu 
müfjen. Allein dies erwies fid) als irrig, denn im Durch— 
ſchnitte enthielten die Nordwinde, welche über Baris famen, 
weniger Kohlenfäure als die anderen. In Frankreich 
jtreihen die Süd- und Südweitwinde über der Erdober- 
fläche hin, während die Nord- und Nordoftwinde aus 
der Höhe der Atmofphäre herabtauchen. Wenn man nun 
annimmt, daß die oberen Luftichichten weniger Kohlen 
fäure enthalten, als die unteren, jo wäre für jene Er- 
ſcheinung eine natürliche Erklärung gefunden. Folgende 
Zabelle giebt die mittleren Beobachtungsrefultate von. 


ı) Compt. rend. 90. 32—35, Chem. Gentralblatt 1880. 
©. 58, 


— 204 — 


A. Levy vom April 1876 bis Dezember 1879. Die 
Zahlen bedeuten Liter CO2 in 100 em Luft. 











un 1877 | 1878 | 1879 
Januar ...,,) — | 0 33:3 35-6 
Schar ». | — | 8 335 357 
Ni 222: — | 276 32°2 5.7 
Sp „220: 269 ı 270 | 331 35°8 
Mai...... 2249 278 | 35:9 | 35-6 
uni. 22222. | 356 | 28:0 351 | 356 
N 261 | 277 | 342 | 346 
Yu... 0. r« — 26677 35*0 33°3 
September . .. . | — 28:0 | 347, 330 
October. .....| 18 69353 | 304 
November... .. | 307 308 | 354 | 25-5 
Degember. ... . | 280 707 a 358550224.4 


„Nach diejer Tabelle Tann man drei aufeinander folgende 
Perioden unterfeiden. In der erften, vom April 1876 bis 
November 1877, bleibt der CO,:Gehalt im Allgemeinen unter 
dem Mittel und fält einige Male fehr tief. Die zweite Periode 
vom Dezember 1877 biß September 1879, ift durch einen höhe: 
ren Kohlenfäuregehalt harakterifirt. Die dritte Periode beginnt 
mit Detober 1879 und zeigt wie bie erftere wiederum eine 
Verminderung der CO,; auffallend niedrig ift ber Gehalt 
im legten Dezember. In der zweiten Periode herrſchten durch— 
weg die Aequatorialftröme mit regnerifhem, Wetter vor; beide 
Jahre gaben ſchlechte Ernten. Die erfte Beriode dagegen bradte 
weniger Süd: und Südweſtwind, weniger feuchtes Wetter und 
gute Ernten, Wie lange die dritte Periode andauern wird, muß 
die Zufunft lehren, Geht man in die Einzelheiten der Beobach— 
tungen ein, jo zeigt fi Fein Zufammenhang zwifchen ber jedes: 
maligen Windridtung, dem Barometerftande, der Temperatur 
und dem Feuchtigkeitsgrade der Luft einerfeit?, und dem 
Kohlenfäuregehalte anderjeits; felbft der Regen übt feinen 
großen Einfluß aus. Man muß bier wohl unterjcheiden zwiſchen 
den Nequatorialftrome, deſſen Breite und Hauptrichtung nur 
langjam ſchwankt, und den vorübergehenden, mehr oder weniger 
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Iofalen Aenderungen der Windrichtung, melde jene Angaben 
der meteorologifchen Inftrumente beeinflufien, während der CO, 
Gehalt vorwiegend von erfterem abhängt. Auch zwiſchen der 
Aufklärung des Himmeld und dem Kohlenfäuregehalte ſcheint eine 
Relation zu beftehen, welche auf gleiche Urſachen zurüdzuführen 
ift, indem bei dauernd heiterem Wetter (Bolarftrom) der Gehalt 
am niebrigften, bei trübem Wetter (Nequatorialftrom) am größten 
ift. Regelmäßige Kohlenfäurebeftimmungen können aus allen dieſen 
Gründen geeignet fein, für die VBorausfage ded Wetters auf 
längere Zeit hin Anhaltepunkte zu bieten. 

Da vom Monat Detober des letzten Jahres eine auffallende 
Abnahme der Kohlenfäure wahrnehmbar geworden tft, jo dürfte 
dies als ein Anzeichen für eine völlige Aenderung der atmojphä- 
rifhen Strömung gelten, womit wohl auch die niedrigen Tem: 
peraturen im November und Dezember im Zuſammenhange ftehen, 
Folgende Tabelle giebt eine Zufammenftelung der widtigften 
meteorologifhen Daten im Mittel für die vier Monate April bis 
Juli der Jahre 1876 biß 1879: 


ö— —— —— — — 
| 1876 | 1877 | 1878 | 1879 


Mittlerer Kohlenfäuregehalt . ». » . » 25-9 276 

















35°4 
Relative Aufklärung bes Himmeld . . . 0:63 058 056 0:50 
Befammt-Regenmenge. . » » 2 =. .« 184 | 227 264 228 
Mittlerer Barometerfland . » » » » 7556 | 7583 | 7684 | 7592 
Mittfere Temperaturminima im Schatten. 91 | 98 1038 | 79 
Mittlere Temperaturmarima im Schatten. 208 | 206 20:9 | 17:8 


| 
Mittlere Temperatur im Schatten . » - 150 | 14:9 | 15°6 12-8 
Mittlere Temperaturmarima in ber Sonne 825 | 304 , 298 


Die täglide Schwanfung des Kohlenfäure- 
gehalts der Luft ift von G. F. Armftrong unterfucht 
worden !) und zwar nad) der Pettenkoferfihen Methode 
(die aber ſchon 1802 Dalton anwandte). Es wurden 
möglichft große Volumina und gleichzeitig mehrere Por- 
tionen Luft unterfucht, alle bei derartigen Mefjungen 





1) Proceedings Royal Soc. Vol. XXX, No. 203. 
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erforderlichen Vorſichtsmaßregeln eingehalten und die be- 
gleitenden meteorologifhen Momente verzeichnet. Im 
- ganzen find 27 Zagesbeobadhtungen und 29 Nachtbeob- 
achtungen ausgeführt, und zwar meijt gegen Mittag und 
gegen Mitternacht; die erjteren ergaben im Mittel aus 
53 einzelnen Meffungen 2,9603 Bol. Kohlenſäure in 
10000 Bolumtheilen Luft, während das Mittel aus 62 
einzelnen Mefjungen während der Nacht 3,2999 Bol. 
CO, in 10000 Bol. Luft betrug; der Ueberfchuß der Nacht 
gegen den Tag war fomit 0,34 Bol. in 10000 Luft. 
Died Reſultat jtimmt qualitativ nicht nur mit den 
Beobachtungen Trouchot's überein, fondern auch mit 
einer gelegentlichen Bemerkung Reiſet's und was die 
Größe des Tagesmitteld betrifft, ſowohl mit diefem, wie 
mit den Ergebniffen Schulze's in Rojtod, Den Grund 
diefer täglichen Schwanfung findet Armftrong in dem 
Einfluffe der Pflanzen auf die Kohlenſäure, von dem er 
ſich durch bejondere, fpäter mitzutheilende Verſuche, über- 
zeugt hat. Es ift übrigens fetgeftellt, daß die Pflanzen 
im Lichte CO, abforbiren und ausscheiden, während in der 
Nacht von den Pflanzen CO, nur ausgefchieden wird, eine 
Zunahme diejed Gaſes in der Atmofphäre ift ſomit natürlidı. 
Die trodene fohlenfäurefreie Luft wird auf Grund der eudio— 
metriſchen Berjuche in ihrer Zufammenfegung ſtets als unver: 
änderlich angejehen, injofern man die Heinen Abweichungen der 
einzelnen Verſuche den unvermeidlihen Fehlerquellen zujchreibt. 
Zweifel an der Richtigkeit diefer Annahme find zuerſt Profeſſor 
Solly aufgeftiegen, ala er bei Wägungen von Luft, die ftet3 
an gleihem Drte, in einer Entfernung von 2 fm von Münden, 
geihöpft worden, je nad) der herrichenden Windrichtung Ab- 
weihungen im Gewichte eines Liters bis zu einem Milligramm 
gefunden. Zunahme oder Abnahme im Gewichte eines Liter 
trodener Tohlenfäurefreier Luft deuten aber Aenderungen in ber 
Zufammenfegung der atmofphärifchen Luft an, deren Betrag, in 
Prozenten ausgedrückt, ſich durch einfache Rechnung ergiebt, jo: 
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bald die fpezifiihen Gewichte der Beſtandtheile befannt find. 
Regnault hatte aus zahlreichen exakt ausgeführten Berfuchen 
gefunden, daß das Gewicht von 11 atmoiphärifcher Luft = 1293187 9, 
daß von 1 I Sauerftoff = 1'429802 g und von 11 Stidftoff = 
1256167 g jei. Daraus berechnete fi der Sauerftoffgehalt der 
Zuft nah Prozenten ausgedrüdt zu 21°32, alfo beträchtlich größer 
als der nach irgend einer der eubiometrijchen Unterfuhungen 
gefundene. Der legtere war nämlid) in Bern = 2080, in Kopen: 
bagen = 20:79, in Genf = 20'81, in Heidelberg = 20.96 und 
Paris = 20°90—21°0 gemefjen, alfo ftet3 faft ein halb Prozent 
Heiner. Sowohl die Beitimmungen der ſpecifiſchen Gewichte, wie 
die eudiometriſchen Meſſungen waren ſehr exakt, und dba bie 
wahrſcheinlichen Fehler beider Methoden nicht 0:01 Prozent über: 
ſchritten, jo ſchienen noch unbefannte konftante Fehlerquellen in 
dem einen oder anderen Verfahren zu liegen; und zwar wird 
man geneigt fein, den Refultaten, die fi auf die Beftimmung 
der jpecifiihen Gewichte ftügen, die geringere Zuverläffigkeit zu— 
zuſchreiben. Doc fonnte eine Entſcheidung erft Durch wiederholte 
Meflungen erbracht werden. Laſſen aud nur wenige Probleme 
fih namhaft machen, in welchen ein Unterſchied von einem halben 
Prozent im Sauerftoffgehalt der Atmoſphäre von entſcheidendem 
Einfluß wäre, jo bat ed doch immer ein nterefje, den thatjäch- 
lihen Beftand feftzuftellen, au) wenn es nur darauf ankommen 
jollte, zu erkennen, in welcher Ausdehnung ein Wechſel im Sauer: 
ftoffgehalt der Atmofphäre fi an. einerlei Ort zur Zeit geltend 
macht, um hiermit eine Bafis zum Vergleich für andere Zeiten 
‚zu gewinnen. Es liegen feine Erjcheinungen vor, aus melden 
man ſchließen könnte, daß in hiftoriicher Zeit eine Aenderung in 
der Zujammenjegung der Atmojphäre fi) vollzogen habe, es 
liegen aber auch Feine Mefjungen vor, die für eine ſolche Be— 
hauptung einen Anhaltöpunft bieten. Wollte man einen folden 
gewinnen, jo müßte die Sicherheit in den Mefjungen viel weiter 
geben, al3 die dermalen erreichbare. Eine Aenderung von aud) 
nur ein Hundertftel Brogent würde gegenüber dem Gefammtvorrath 
an Sauerftoff in der Atmojphäre im organifchen Leben ficher 
feine erfennbare Wirkung äußern. Und doch wäre eine Abnahme 
von ein Hundertftel Prozent bei der etwas über vier Milliarden 
Eubikfilometer betragenden Atmofphäre gleichbedeutend mit einem 
Verbrauch von beiläufig 80000 ckm des vorhandenen Vorrath3 
von Sauerftoff. Ein jährlicher Verbraud von 1000 Millionen chm 
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würde erft nad) 80000 Jahren eine Abnahme von 001 pre. des Sauers 
ftoffgehaltes der Atmofphäre zur Folge haben. Gleichwohl ift es wahr: 
ſcheinlich, daß an der Erboberfläche fich weit größere Schwankungen 
geltend machen. Ye nahdem Oxydations- und Reduktionsprozeſſe 
in verjchiedener Ausdehnung auftreten, werden die Schwankungen 
im Sauerftoffgehalt größer oder Heiner, und wird eine größere 
ober kleinere Zeit vergehen, bis ein Beharrungszuftand fi mwie- 
der hergeftelt hat. Nachdem die Conſtruktion ber Waagen jetzt 
eine ſolche Vollkommenheit erreicht hat, daß man bei der Marimal: 
belaftung von 1 Tg mit einmaliger Wägung eine Genauigkeit von 
+ 0:05 mg erzielt, war zu erwarten, daf die Methode der Be: 
ftimmung des fpecifiihen Gewichtes der Luft in Betreff der Frage 
nad) der VBeränderlichkeit derjelben von Erfolg fein werde, Ein 
Liter Zuft wiegt etwa 1 g, der diejelbe umjchließende Glaskolben 
mit Hahn noch nicht 150 g; eine Wägung von 1 I Luft wird 
alfo erft in der fünften Decimale unſicher und jede größere Ab— 
weichung bei den einzelnen Wägungen muß von Aenderungen in 
der Beihaffenheit rejp. Zufammenfegung der Luft veranlaßt jein. 
Die Meffungen, melde Jolly zur Entſcheidung der Frage nad 
der Beränderlichleit der Luft unternahm, wurden in einfadjfter 
Weiſe jo ausgeführt, daß der Kolben einmal leer und dann mit 
Gas gefüllt gewogen wurde, die Differenz war das Gewicht des 
Gajed, das auf 0% und Barometerdbrud reduzirt wurde, Die 
Entleerung de3 Kolbens erfolgte mitteld Duedfilber-Zuftpumpe, 
biß der Drud auf 0.02 zurüdgeführt war. Die benugte Waage 
gab bei 142 g (dem Gewichte des Kolbens) bei einer Mehr: 
belaftung von 1 mg einen Ausjhlag von 9:8 Stalentheilen, fo 
daß ein Stalentheil einer Gewichtszunahme von 0.102 mg ent= 
ſprach. Auf die näheren Details des Wägungsmechanismus und 
auf die Reductionen und Gorreftionen, die nothmendig waren, 
kann bier nicht eingegangen werden. Zunächſt wurde das Ge: 
wicht des Kolbens mit Sauerftoff gemefjen und von bemfelben 
da3 Gewicht des leeren abgezogen. Der Sauerftoff war elef- 
trolgtifch hergeftelt und forgfältig getrodnet und wog im Mittel 
aus 7 Wägungen 1442545 g mit einem mittleren Fehler von 
+ 0000013. Hierauf wurde das Gewicht defjelben Volumens 
Stidftoff beftimmt. Das Gas war aus trodener, fohlenjäurefreier 
atmofphärifher Luft gewonnen, welcher durch glühende Kupfer: 
drähte der Sauerftoff entzogen war. Selbftverftändlich überzeugte 
fih der Berf. vorher von der Zuläffigkeit und Genauigkeit dieſes 
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Verfahrens zur Gewinnung von reinem Stidftoff. Das Gewicht 
des gemeflenen Volumens Stidftoff betrug im Mittel aus 7 
MWägungen 1269455 mit dem wahrſcheinlichen Fehler + 0°000024. 
Der Fehler. ift bier doppelt jo groß ald beim Sauerftoff, mas 
bei gleicher Waage und bei gleicher Wägungsmethode nur von 
geringerer Reinheit des benußten Stidftoff herrühren kann, 
Hieran ſchloſſen fih nun Wägungen von atmojphärifcher Luft, 
welche ftet3 an demjelben Drte, 2 im von der Stadt, gejchöpft, 
möglidhft jorgfältig von Kohlenjäure und Waſſerdampf befreit und 
bei fünf verfchiedenen Drudgrößen eingefült wurde. Solder 
Meffungen wurden im Jahre 1875—76 in den verjdiedenen 
Monaten 22 ausgeführt und haben folgende Zahlenmwerthe er— 
geben, denen noch die herrſchende Windrichtung Hinzugefügt ift. 


Datum Gewicht Wind Datum Gewicht Wind 
10. Ott. 1305537 — 18. März 1305014 ©. 
27. 1305656  — 9. Mai 1305200 O. 
10. Rov. 1304890 — 18. u 1.305131 O. 
=, = 1305193 — 7. Juni 1305046 W. 
5. Dec. 1305589 — 29. „ 1"305397 W. 
— 130555 — 15. Juli 1 300239 NW. 
3. Jan. 1306035 SW. 22. „ 1305594 N. 
2. u 1305754 NO. 2. Aug. 1305296 RD, 
9, Febr. 1.305281 NM. 29. u 1305469 RD. 
16., 1305099 W. 11. Sept. 1.305075 W. 
7. März 1.305157 NM. I. % 1.304931 Föhn 


Die Differenzen der Gewichte der Zuftproben find nicht uns 
beträchtlich, fie gehen bis 09 mg, find aljo nicht auf Unſicher— 
heiten in den Wägungen zurüdzuführen, fondern drüden eine 
Veränderlichkeit in der Zufammenfegung der Atmofphäre aus. 
Das größte Gewicht, entjprehend einem Prozentgehalt der Luft 
an Sauerftoff von 20°965, war bei anhaltendem NO-Wind, und 
da3 Heinfte, welches einen Prozentgehalt von 20°477 ergab, bei 
anhaltendem Föhn gefunden. Da nun nad diefen Wägungen 
die Schwankungen im Sauerftoffgehalte der Atmojphäre viel be: 
trächtlicher waren, als dies die eudiometrifhen Mefjungen ergeben, 
jo war es angezeigt, Controlverſuche anzuftelen, und jolde hat 
der Verf, im Jahre 1877 nad) der eudbiometriihen Methode aus— 
geführt. Zuvor fei nur noch erwähnt, daß die Wägungen des 
Sauerftoffs und des Stidftoffs zu forgfältigen Beltimmungen 

14 
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des fpecifiichen Gewichtes diefer Gaſe verwerthet und das Gewicht 
des Liters Sauerftoff bei 00 unter der Breite 450 an der Meeres: 
oberflähe = 1'4289206 g, das des Stickſtoffs unter gleichen Be: 
dingungen = 1.2574614 g gefunden wurde. Die controlirenden 
eubiometrifchen Unterfuhungen, die fi auf Drudmeflungen der 
-Quft vor und nach der Entziehung des Sauerftoffgajes gründeten, 
ließen ſchon von vornherein weiter reichende Genauigkeit erwarten, 
als fie bei den Wägungen möglid war, weil der Sauerſtoff der 
Zuft 1), des Drudes erzeugt und in Millimetern eine dreizifferige 
Zahl giebt, und da bei Drudablefungen no jehr genau 0-1 mm 
gemefjen werben fann; die Unficherheit wird fi alſo erft in den 
Hundertfteln der Prozente bemerkbar machen, während bei den 
-Wägungen nur die Zehntel Milligramme, entſprechend den Zehntel: 
Prozenten, ficher zu beftimmen waren. In dem benugten Eudio— 
meter wurde der Drud der trodenen kohlenfäurefreien. Luft bei 
09 gemefjen, hierauf durch Kupferfpiralen, welche elektriſch zum 
Glühen gebraht wurden, der Sauerjtoff entzogen und nad) der 
Entziehung wiederum bei 00 beftimmt. Die Spirale wurde ſtets 
nur 10 Minuten lang glühend erhalten und dieſes Glühen jo 
.oft wiederholt, bis durch dafjelbe feine weitere Drudänderung 
wahrzunehmen war. Nachdem der Verf. fih von der Genauigfeit 
der Methode überzeugt, führte er die eigentlichen Meffungen in den 
Monaten Juni und Juli, Oftober und November 1877, im Ganzen 
an 21 Tagen, aus. Die hierbei gefundenen Prozente waren der 
Reihe nah, unter Beifügung der während der Beobachtung 
berrfhenden Windridtung folgende: 2053 W; 20°95 N; 20°73 
NO; 2065 NO; 20.69 NO; 20:66 D; 2064 S; 2056 SW; 
20:75 NO; 2078 O; 20°86 NW; 20:83 D; 20:75 D; 20:84 DO; 
20.84 NW; 2101 N; 2085 W; 2091 ND; 20.56 SO; 20°67 
W; 2065 NW. Die Refultate der eubiometriihen Mefjungen 
ftimmen mit denen, die auf Grund von Wägungen erhalten 
wurden, vollftändig überein. Nach beiden Mefmethoden ergiebt 
fih, daß der Sauerftoffgehalt der Atmofphäre nicht ganz unbe: 
trädtliden Schwankungen unterliegt. Die Luftproben des Jahres 
1877 zeigen Unterjhiede im Sauerftoffgehalte von 2001 bis 
herab auf 20°53 pre., und die im Jahre 1875—76 nad) der 
Wägungsmethode gefundenen größten und Heinften Sauerftoff: 
gehalte waren 20°96 und 20°47 pre. Der größte Sauerftoffgehalt 
trat in beiden Jahrgängen unter herrſchendem Polarftrome, und 
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der Heinfte unter herrſchendem Aequatorialftrome oder Föhn auf. 
Begreiflich ift damit nicht gefagt, daß in allen Fällen, in welchen 
die Windfahne nah N oder NO zeigt, nothmendig größerer und 
bei S und SW Heinerer Sauerftoffgehalt, oder daß gar, wie in 
den extremſten Fällen, fi Unterjhiede von 0:5 pre. mit jeber 
Drehung der Windfahne geltend madhen. Je raſcher die Wind: 
richtungen wechſeln, um fo mehr bat man e3 mit einer Miſchung 
verfchiedener Luftmaſſen zu thun. Aber eben deshalb erhält man 
in diejen Fällen nie einen jo hohen Sauerftoffgehalt wie bei ans 
baltendem Bolarftrome, oder einen fo niederen, wie bei anhalten: 
dem Nequatorialfttome. Der Sat der Unveränderlichkeit in der 
Zufammenfegung der Atmofphäre ift demnach nicht aufrecht zu 
erhalten. Schon Regnault Hatte die Vermuthung der Ber: 
änderlichkeit in der Zujammenjegung der Zuft ausgefproden und 
bat e3 eben deshalb als trügerifch bezeichnet, den ſpecifiſchen Ges 
mwichten der Gaſe das der Luft ald Einheit zu Grunde zu legen. 
E3 liegen nun die Erfahrungen zweier Jahre vor; nad) denfelben 
waren in beiden Jahren die Schwankungen in der Zufammen- 
jegung der Zuft nahezu von gleider Größe. Ob von Jahr zu 
Jahr die Schwankungen, ſtets in gleihen Grenzen erfolgen, 
und ob im Mittel der Sauerftoffgehalt in jedem Jahre der gleiche 
ift, wird erft durch eine ausgedehntere Beobachtungsreihe ſich 
feftftellen lafjen. Zuerſt ift es wahrjcheinlih, daß ebenfo wie 
die Dauer der Polar: und Aequatorialjtröme an gleihem Orte 
nicht jedes Jahr die gleiche ift, auch Heine Differenzen im mittleren 
Sauerftoffgehalte fi von Jahr zu Jahr werden geltend machen. 
Auch wird man aus den Beobadhtungen zweier Jahre jchließen 
dürfen, daß troß der reicheren Vegetationsbede füdlicherer Breiten: 
grade die Oxydationsprozeſſe (vieleiht in Folge der höheren 
Temperatur) die Reduktionsprozefje überwiegen, während umge: 
fehrt der reihere Gehalt an Sauerftoff der Polarftröme, ein Bu: 
rüdtreten der Oxydationsprozeſſe gegen die Rebultion für die 
nördblicheren Gegenden ausprüdt. 1) 


Die Farbe des Himmels ift bezüglid ihrer Ur- 
fache noch immer Gegenstand der Spekulation. Neuerdings 


1) Berh. d. 8. bayr. Akad. d. Will. 2. Kl. 13. 2. Abth.; 
Wied. Ann. 6. 520—544; März. Naturf. 12. 197—99, 24. Mai; 
Chem. Centralbl. Nr. 42. 

14* 


— 212 — 


hat 2. Nichols eine Erklärung gegeben !), die auf der 
fubjectiven Empfindlichkeit des Sehorgans beruht. Nach 
Helmholg ift die Empfindung der drei verjchiedenen 
Nerven nicht direct proportional der Intenfität der Strahlen ; 
vielmehr ift das Verhältniß zwifhen Empfindung und 
Intenfität des Lichtes für die „rothen” Nerven ein an- 
dere wie für die „grünen” und für dieſe wieder ein an— 
deres als für die „violetten”, und zwar find die violetten 
Nerven für Shwade Strahlen fehr empfindlich, während 
die grünen und rothen von ihnen nicht afftcirt werden; 
hingegen nimmt mit jteigender Intenfität die Thätigkeit 
der grünen und rothen Nerven zu, und die violetten wer- 
den geblendet und unmwirffam; bei ſehr intenfiven Lichte 
find die rothen Nerven am empfindlichiten, während 
die beiden anderen unwirffam find. Zeichnet man die 
Eurven für die Empfindung bei zunehmender Intenfität 
von blauem und gelbem Lichte, fo findet man, daß bei 
ſchwachen Intenfitäten der blaue Eindrud ſtärker ift ale 
der gelbe; die Curven jchneiden fi) dann bei zunehmen- 
der Intenfität und jenfeits dieſes Punktes übertrifft die 
gelbe Empfindung die blaue. 

Hieraus folgert Nichols, daß weißes Licht immer 
mehr und mehr blau erfcheinen wird, je mehr feine In— 
tenfität abnimmt; und diefe Regel findet ihre Anwendung 
auf das Himmelslicht; je ſchwächer das Licht ift, dad vom 
Himmel reflectirt wird, defto mehr muß die blaue Fär— 
bung des letteren zunehmen, ſelbſt in den Fällen, wo das 
Licht in feiner Zufammenfegung durch den Proceß der 
Reflexion feine Aenderung erleidet. Diejer Vorgang, für 
welchen man in der Natur eine Weihe von DBeifpielen 
findet, ijt die Umkehr der wohl befannten Erjcheinung, 


ı) Philosophical Magazine V 1879 Dec. p. 425. 
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daß blaues Licht bei entjprechender Steigerung der In— 
tenfität der Strahlen fich in weißes verwandelt, indem 
die grün und roth empfindenden Nerven von den inten- 
fiven Strahlen mit afficirt werden. Bei abnehmender 
Intenfität werden erjt die roth und grün empfindenden 
Nerven zu wirken aufhören, das Gelb wird aus dem weißen 
Lichte ſchwinden, und es bleibt das Blau. 


Eine ganz ähnliche Deutung findet fih übrigens ſchon in 
dem Lehrbuch der Klimatologie von Lorenz und Rothe. Dort 
wird darauf hingemiejen, daß das Himmelsblau ſich weder chemiſch 
noch jonft nie blau oder farbig erweijt, jondern genau jo wirkt 
wie weißes Licht. Da wir nun wiffen, daß in den unteren Luft⸗ 
fhichten bis in bedeutende Höhen feine Körperhen — Staub, 
Dunftbläshen, Eisnadeln 2c. — ſchweben, die weißes Sonnen: 
licht zurüdmwerfen, während oberhalb diejer Luftſchichten der 
Himmel ſchwarz erjcheint, muß wohl das Himmelsblau eine ſub— 
jeetive Erjcheinung fein, erzeugt durch die gleichzeitige Wahrnehmung 
des jhwarzen Hintergrundes und der davor ſchwebenden Schicht 
fein vertheilter Körperchen, wofern nur legtere nicht zu nahe an 
einander rüden und dadurch einen opafen Schirm bilden. Aehn— 
lich erjcheint eine dünne Raudfäule blau, und zwar oft im 
ſchönſten Himmelblau, wenn fie vor einem dunklen Hintergrunde 
gejehen wird u. |. w. In diefem Sinne nun jagt Lorenz: „Das 
blaue Himmelslicht beleuchtet Feinen Gegenftand mit blauem 
Lichte, es zeigt fich zufammengefegt wie das weiße Licht, enthält 
alfo alle Elemente des Spectrumsd, wirkt nit etwa wie der 
blaue Theil des Spectrums, fondern optiſch und chemifch ganz 
als weißes Licht und zeigt fih auch im Polariflope als re- 
fleetirtes weißes Licht, wie das von weißen Wolfen u, j. w. 
zurüdgemorfene. 


Wir müfjen alfo aus demjelben Grunde, der bei den „trüben 
Medien” gilt, daS Blau des Himmeld nicht als dispergirtes 
blaues Licht jondern ald weißes bezeichnen, weldes nur durch 
da3 Zufammenwirken des von weißen Theilhen reflectirten 
Lichtes mit dem nicht ganz verhüllten ſchwarzen Hintergrunde 
des Weltraumes im Auge die jubjective Empfindung von 
Blau hervorbringt. 

Die gelbe und rothe Beleuhtung am Morgen: und Abend- 
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himmel Hingegen mweift Lorenz als objective (Spectral:)Farben 
nad). 

- Die Abforption der ultravioletten Strahlen 
durch die Atmoſphäre ift von Cornu ftudirt wor— 
den. Die von ihm angeftellten Unterfuchungen ergeben, 
daß das abjorbirende Medium in jeder Höhe propor- 
tional ift dem Barometerdrude!), überhaupt in einem 
eonstanten BVerhältniffe fteht zur Maſſe der Luft felbit. 
Diefe Subftanz kann daher fein Wafjerdampf fein, eben 
fo wenig atmojphärifcher Staub, Cornu fommt vielmehr 
zu dem Ergebniſſe, daß die Abforption durch, die Luft⸗ 
maſſe ſelbſt ausgeführt wird. 


Temperatur. 


Die anomalen Temperaturverhältniſſe in 
Rußland im Jahre 1878 ſind von P. Brounow 
unterſucht worden). Die ungewöhnlich niedrige Tem- 
peratur im europäiſchen Rußland im Juli und in den 
erſten Tagen des Auguſt 1878, mit ſtarken Nachtfröſten, 
welche vielen Landbeſitzern bedeutende Verluſte ver— 
urſachten, ſowie auch die außerordentlich hohe Temperatur 
im europäiſchen Rußland und in Weſt-Sibirien im Februar, 
März und den drei letzten Monaten vorigen Jahres, 
repräſentiren ſo merkwürdige und ſo ſelten wiederkehrende 
Anomalien, daß es allgemein intereſſant erſchien, die— 
ſelbe an der Hand der Witterungsbeobachtungen in 
Rußland und den angrenzenden Ländern etwas näher zu 
verfolgen. 

Der Verf. hat für jeden Monat des genannten Jahres eine 
Karte der Abmweihungen der mittleren Monatätemperatur von 


1) Compt. rend. T. XC. p. 940. . 
2) Ztſchft. d. öſtr. Gef. f. Meteorologie 1880, Bd. 15. 
©. 90. 2 
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den Normaltemperaturen, entworfen. Im Februar nimmt da3 
Gebiet hoher Temperatur einen großen Theil Europa’3 und 
Weft:Sibirien ein. Im europäifhen Rußland und in Weft: 
Sibirien geht die Abweihung von der normalen Temperatur an 
einigen Orten (im nörbliden Rußland und in Akmolinsk) bis 4°, 
Das Gebiet niedriger Temperatur nimmt in Europa einen uns 
bedeutenden Raum ein: nämlid das Aſow'ſche Meer, den dft: 
lihen Theil de3 Schwarzen Meere und den mejtlichen Theil 
bes Kaukaſus, in Sibirien aber den öftliden Theil. Die Be- 
obadtungstabellen zeigen, daß im europäifhen Rußland und in 
Weft-Sibirien die hohe Temperatur faft im Verlaufe des ganzen 
Februar andauerte. Eine Ausnahme mahen nur die mittleren 
und ſüdlichen Gouvernements, in denen um die Mitte ded Monats 
ziemlich bedeutende Kälte beobachtet wurbe, 


Im März war die Temperatur im öſtlichen Rußland und 
in Weft:Sibirien noch höher, im weſtlichen Europa aber und in 
Meftrußland war fie im Bergleich zum Februar gefunten, wobei 
fih im jübmeftlihen Rußland und norböftlihen Oeſterreich 
ein Kleiner Raum gebildet hatte, in welchem die Abweichung 
einige Zehntel Grade nad der negativen Seite hin betrug. 
Diefer Monat ift noch merkwürdiger ald der vorhergegangene. 
Am Februar waren die Gebiete, in denen die Abweichung 40 
oder mehr betrug, fehr Heine, bier aber nimmt ein foldhes Ge: 
biet einen ungeheuren Raum ein. Die Linie von 40 Abweichung 
nimmt ihren Anfang etwas dftlih von Archangelsk, geht un: 
gefähr durch Wologda, Gulynki, Woroneſh, nördlich von Aſtrachan, 
durchſchneidet Irgis, Barnaul und nimmt die Richtung nad 
Seniffeist zu. Innerhalb dieſes Gebiet3 zwiſchen Simbirsk, 
Katharinenburg und Akmolinsk befindet fih ein mwärmerer Raum: 
in Simbirsf ift die Abweichung von der Normaltemperatur 64°, 
in Akmolinsk 620. Die Tabelle zeigt, daß im Laufe bed März 
in Akmolinsk die Temperatur um 7 Uhr Morgend nur zweimal 
niedriger, al3 die normale war, am 17. um 1° und am 20 um 4°, 
Am 3. März erreichte die Abweichung 150, blieb aber vom 21, 
bis 30. unverändert auf 8%. 

Aehnliche Anomalien zeigen die drei letzten Monate des vori- 
gen Jahres. Im Laufe diefer Monate erjtredte fi über den 
größten Theil von Europa und einen Theil Weſt-Sibiriens ein 
Gebiet fehr hoher Temperatur. Im Detober nimmt das von der 


Iſanomale — 40 begrenzte Gebiet den Raum zwiſchen bem 
Onega:, Ladoga⸗, Ilmen-⸗See, Moskau und Kafan ein. Das 
Marimum 5'709 befindet fih in Wologva. Im November wird 
das von der Linie + 40 begrenzte Gebiet breiter. Sie geht un- 
gefähr durch den Ilmen-See, den oberen Lauf des Dniepr, durch 
Kiſchinew, durchſchneidet das ſchwarze Meer, geht dann über 
Stamropol, Aſtrachan, richtet fih nah Akmolinsk, wendet fi 
von da Irbet zu und gebt nördlich von Wologda wieder zum 
Ilmen-See. Zwiſchen Nikolajew, Charkow, Nifhni-Nomgorod, 
Kaſan, und Taganrog bildet ſich ein Gebiet, in welchem die Ab— 
weichung 50 überſteigt. Im Dezember verlängert ſich das Gebiet 
hoher Temperatur nach Süden und Nordoſten und wird kleiner 
nach Weſten und Südoſten, wo Gebiete mit ziemlich großen 
negativen Abweichungen erſcheinen. Das Gebiet mit Abweichung 
über 50 vergrößert ſich bedeutend, wobei zwiſchen Wologda, Kaſan, 
Katharinenburg ſich ein Saum mit Abweichungen von 60 und 
mehr bildet. 

Im Juli war im ganzen europäiſchen Rußland die Tempe— 
ratur eine jehr niedrige. Die Linie, auf welder die mittleren Mo: 
natstemperaturen der normalen gleich waren, d. 5. die Null-Linie 
gebt von N nah S ungefähr durch Slatouft, richtet ſich darauf 
nah Taſchkent, wo fie fih nad W wendet und durch Poti gebt. 
Ihren weiteren Weg können wir nun in Defterreich verfolgen, 
wo fie von SO nad) NW geht. Die Linie mit der Abmweihung 
— 20 beginnt im öſtlichen Theile des Weißen Meeres, geht ſüdlich 
nach Belojerst, Hierauf dur Zaroflam, Simbirst, Naryn: Bepki, 
füblihd von Stamwropol, durchſchneidet das ſchwarze Meer und 
richtet fih über Krafau und Warjhau nad Reval. Ihren weite: 
ren Weg können wir auf der Karte nicht mehr verfolgen. Im 
mweftlihen Theile des durch diefe Curve bezeichneten Gebietes be- 
gegnen wir einer Abmweihung von mehr als 30 und im Raume 
zwiſchen dem Bottnifchen Meerbujen und dem Weißen Meere 
jogar mehr als 40, 

Schließlich zeigt der Berfaffer, wie die Temperatur-Anoma= 
malien in engem Zufammenhange mit dem Auftreten barometri— 
ſcher Minima in Rußland ftehen. 


Der Einfluß der Bewölfung auf den täg- 
lihen Gang der Temperatur ijt auf Grund. 38jäh- 
riger Beobachtungen zu Prag von Auguftin unterjudt 
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worden.!) Folgendes find die Ergebniffe diejer Unter: 
ſuchung: 

„1. Die Extreme in der täglichen Temperaturperiode werden 
dur die Wolkendecke derart abgeſchwächt, daß fich im Laufe des 
Sahres bei heiterem Himmel die Größe des Minimums zwiſchen 
—10'39 im Januar und 17350 im Juli um 27'740, die Größe 
de3 Marimums zwiſchen —4 770 und 29°28° um 34050, gegen 
16410 (—1'150 im Januar und 15°26% im Auguft) und 18-780 
faft doppelt jo viel verändert, als bei bedecktem. Das Minimum 
wird dur die Wolfen am meiften im Winter, wo die Wärme 
ftrablung vorherrfchend ift, das Marimum im Sommer, wo die 
Infolation vorherricht, beeinflußt; erftered erſcheint im Winter 
um 7389 (im Januar um 9'240), leßtere3 im Sommer um 9'940 
(im Juli bis um 10-969) Heiner an trüben, al3 an beiteren 
Tagen. 

Der Betrag, um den die Temperatur von 6 h. p. bis zum 
Minimum an heiteren Tagen mehr gefunfen ift, al3 an trüben, 
beläuft fih durchſchnittlich auf 5°6%; im April und Mai, mo die 
nädtlihe Wärmeftrahlung jehr groß ift, bis auf 750, Damit 
ftebt ganz in Webereinftimmung die Angabe Weilenmann’s, 
daß die Temperatur am Morgen bei ganz bevedtem Himmel 
durchſchnittlich 5—60 höher fei, ald von gleicher‘ Temperatur bei 
Beginn der Nacht ausgehend, bei klaren Himmel. Auf 0% könnte 
in Prag während einer heiteren Nacht im Mai die Temperatur, wobei 
jedoch die Luftfeuchtigkeit von Entſcheidung ift, finten, wenn das 
Thermometer um 6 h. p. 109% C. zeigt. In Peteröburg kann 
man nad Rikatſcheff an heiteren Tagen bei 60C. in der ges 
nannten Stunde morgen? Maifröfte erwarten. 

2. Die Amplitude der täglichen Temperaturoscillation ift 
im Mittel (9720 gegen 3°070%) dreimal größer an heiteren als 
an trüben Tagen. Das Marimum erreicht die Amplitude bei 
Harem Himmel im April mit 12'479 und Auguft mit 12'240, bei 
bedecktem im Juli mit 4'420 und Mai mit 4'150, die Minima 
5230, 11°150 und 1'230, 3'980 fallen übereinftimmend auf den 
Dezember und Juni. 

3. Die Eintrittäzeiten der Temperaturertreme in der täg— 
lichen. Periode erfcheinen von dem Bewölkungsgrade in der Weife 


) Sitzber. der böhm. Gej. d. Wiſſenſchaft zu Prag 1880, 
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abhängig, daß fih an trüben Tagen das Minimum !/, bis 1 St, 
(im Winter mehr ald im Sommer), da3 Marimum !/, bis 3, St. 
(im Sommer mehr al im Winter) früher einftelt, als an 
beiteren. Die dem miderjprechende Angabe Wild’s (Tempera: 
turverhältniffe des ruffiihen Reiches, Regel 12,) dab an bei: 
teren Tagen dag Minimum 1, bis 1 Gt. früher eintrete als 
an bebedten, wird weder durch Weilenmann noch durch 
Quetelet und Rikatſcheff beftätigt. 

4. Wie die Extreme in der täglichen Temperaturperiode, 
fo treffen auch die Media im ganzen an heiteren Tagen fpäter 
ein, als an trüben. Die Eintrittözeit des vormittäglichen 
Mittels ſchwankt bei Harem Himmel im Mittel zwifchen 9—11 h., 
des nahmittäglichen zwiſchen 8!/,—91/, h., bei bedecktem Himmel 
des vormittäglichen zwiſchen 9—10'%, h. und des nadhmittäg: 
lien zwiſchen 8—9 h. 

5. Die Zeit des rajcheften Ganges der Temperatur in der 
täglihen Temperaturperiode wird durch die Bewölkung mehr 
beeinflußt beim Fallen als beim Steigen. Die größten ftündlichen 
Zunahmen der Temperatur fallen ohne Unterſchied der Bewölkung 
im Mittel zwiſchen 9—10 h,, die Abnahınen dagegen finden bei 
bedecktem Himmel im ganzen zwiſchen 6—7 h., bei klarem zwifchen 
7—8 h. ftatt. 

6. Der tägliche Temperaturgang ift viel rafcher, beträchtlicher 
und auch regelmäßiger bei klarem Himmel, wie bei bewölktem. 
Somohl die größten ald die mittleren, ftündliden Zu: und Ab: 
nahmen der Temperatur bei der täglihen Bariation find drei: 
bi3 viermal größer an heiteren, ald an trüben Tagen. Die für 
die beiden entgegengejegten Grade der Bewölkung gezeichneten 
Temperaturceurven Fönnen im ganzen al3 die Außerjten Grenzen 
angejehen werden, in welchen fich der tägliche Temperaturgang 
bewegt. Die den mittleren Verlauf der Temperatur darftellenden 
Curven nähern fih, je nah der Größe der Bewölkung der 
einzelnen Monate, mehr diefer oder jener Grenze; im Winter 
den Curven für die trüben, im Sommer mehr den Curven für 
die heiteren Tage. 

Schlieflih fol noch auf die Abhängigkeit der Mittel: 
temperatur von der Bewölkung hingewiefen werden, Wie aus 
den Zahlen der Tabellen hervorgeht, find die Tagesmittel der 
Temperatur in den Monaten mit ‚größerer Tagedlänge April bis 
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September größer (im Juli bis 7,270), in den Monaten mit 
fürzerer Tageslänge Dftober bis März dagegen Kleiner (im 
Sanuar bis 7,300) bei Harem Himmel als bei bewölktem. Bon 
den allgemeinen 3Sjährigen Mitteln weichen die aus heiteren 
Tagen ‚gebildeten ab: im Winter um —4,890, Frühling + 1,150, 
Sommer + 3,260, Herbft — 1,04%, Jahr — 0,470; die Mittel 
der trüben Tage: im Winter um + 0,59%, Frühling — 0,850, 
Sommer 2,940, Herbft 0,19%, Jahr — 0,850, 

Da jedoch einfahe Monats- und Jahresmittel, wie e3 bie in 
der Tabelle 1 und 2 gegebenen find, inbezug auf ihre Größe 
feine hinlängliche Sicherheit darbieten, jo find bier noch die 
Temperaturmittel aus den ſämmtlichen 846 beiteren und 2279 
trüben Tagen berechnet und neben die 38jährigen Mittel geftellt 
morben. 

3Sjährige Mittel. 

Jan. Febr. März April Mai Juni 
—1,420  —0,07° 3,180 9,140 14,020 18,060 
Juli Aug. Sept, Detbr. Novbr. Decbr. 
19,730 19,240 15,140 9,790 3,57% —0,190 
Jahr = 9,180 
Mittel der heiteren Tage. 

Jan. Febr. März April Mai Juni 
—8,460 —5,36 2,730 9,410 15,82 19,550 
Juli Aug. Sept. Octbr. Novbr. Dechr. 
21,950 21,46 16,570 9,24 0,000 —5,740 
Jahr = 8,090 
Mittel der trüben Tage. 

Jan. Febr. März April Mai Suni 

—1,120 0,590 3,150 7,519 11,920 15,04? 
Zuli Aug. Sept. Octbr. Novbr. Dechr. 
16,460 16,880 13,150 8,890 . 3,480 0,300 

Sahr = 8,020 


Hier betragen die Abweichungen der aus heiteren Tagen 
gebildeten von den vieljährigen Mitteln: im Winter — 5,96, 
Frühling + 0,55. Sommer + 2,01, Herbft — 0,90, Jahr — 1,09; 
der aus trüben Tagen abgeleiteten Mittel: im Winter + 0,48, 
Frühling — 1,24, Sommer — 4,88, Herbft — 1,00, Jahr — 1,16%, 
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Im allgemeinen läßt ſich behaupten, daß bei andauernder 
Heiterkeit der Winter um etwa 5,00 Fälter, der Sommer um 
2—30 wärmer, bei andauernder Bedeckung des Himmels dagegen 
der Winter um 1,—1' wärmer, der Sommer um 3—4° Tälter 
wäre, als der mittlere Winter und der mittlere Sommer. 

Eine das ganze Jahr vorherrfchende Heiterkeit hätte ein 
faft gleiches Jahresmittel der Temperatur, wie eine vorherrſchende 
Bewölkung des Himmels zur Folge, das aber um etwa 10 Heiner 
wäre, alö das vieljährige Mittel.” 

Die Witterungspverhältnijfe des Dezember 
1879 haben von mehrfacher Seite Beleuchtung erfahren. 
Wie Hr. Profefjor Hann !) hervorhebt, zeichnete fich diefer 
Monat dadurd) aus, daß ein fo lange anhaltendes, auf 
das Centrum von Europa und dadurch mitten in das 
dichtefte Beobachtungsnet der Erde fallende® Barometer- 
marimum, das noch dazu nad Norden fo wohl abge- 
grenzt war und hier an ein wärmere® Gebiet grenzte, 
einzig in feiner Art daſteht und eine noch nie in gleich 
günjtiger Weife dargebotene Gelegenheit gewährte, die 
Witterungsverhältniffe im Gebiete eine® Barometermari- 
mums zu ftudiren, namentlid) auch in den etwas höheren 
Luftfchichten, wozu hier die Alpenftationen das ſonſt fehlende 
Material liefern. 

Hann hat für jene 23 Tage, während welder Weits 
Öfterreich in der Maximalzone des Luftdrudes lag, die 
mittleren Werthe einiger der wejentlichjten meteorologifchen 
Elemente für Wien (202m), Klagenfurt (450 m), Stel- 
zing. (1410 m, nördlich von Klagenfurt) und die Station 
Hodobir (2040 m, ſüdlich davon) abgeleitet, um die typi— 
ſchen Witterungsverhältniffe in der Area höchſten Lufte 
drudes noch fchärfer darlegen zu können. Er findet als 
Mittel für 23 Tage im Dezember 1879 (3., 7.—28.) 


) Zeitſchr. d. öſtr. Gef. f. Meteorol, 1880. ©, 76. 
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Luftdr. Temperatur Mittleretägliche Mittl. Mittler 

Mittel 7h 23h 9% Mittel. Extreme Bemölt. Windft. 
Wien 570° —9 —68 —95 —89 —126 —54 34 0.9 
Klagenfurt 7353 —-189 —134 —167 —1644 — — 41 10 
Stelzing — 89 — 4 —67 —4 — — 23 00 
Hochobir 5978 —ı12 —T3t —106 —19 — _ 2:6 — 


Es treten alſo an den tieferen Stationen die Eigenthüm— 
lichkeiten der Decemberwitterung am ſchärfſten hervor, die 
Eigenthümlichkeiten der Witterung in einer Maximalzone 
des Luftdruckes im Winter zeigen ſich im höchſten Maaße 
gejteigert für unſere Breiten. Das Decembermittel 
für Wien wird faft —9® C., d. i. nahezu die normale 
Sanuartemperatur von Petersburg (— 94), das von 
Klagenfurt fogar — 16°4 gleich dem December von Nowaja 
Semlja unter 731/20 N oder gleidy dem von Tobolsk und 
Tomsk, alſo eine echt fibirifche Kälte. „Während es aber 
in der Nähe der Erdoberfläche jo abnorm kalt ift, find 
die höheren Luftfchichten wärmer, die Temperatur nimmt 
mit der Höhe zu. Die Alpenjtationen in mittleren Höhen 
erfreuen fich bei fait conjtant heiterem Himmel und wind- 
ftillem Wetter der angenehmjten Temperatur. Zu Stelzing 
am Weftabhang der Saualpe in Oberfärnten, über 1410 m 
hoc), ift die mittlere Temperatur um 2120 höher als in 
Wien, und um 109 höher als in Klagenfurt; nod) be- 
merfenswerther ijt der Vergleih von Hochobir und 
Klagenfurt: 
Mh ge Mittel 
Hodhobir:Klagenfurt (159 0m) +77 +61 +61 +65 

Es ift harakteriftifch, daß der Wärmeüberfhuß um 7* 
Vorm. am größten war, d. zu einer Zeit, wo die Sonne 
durchaus feinen Einfluß haben fonnte. 

Diefe Temperaturzunahme mit der Höhe war allge- 
mein in ganz Kärnten, ja im ganzen Alpengebiete. 

„Am jtärfften war die Wärmezunahme während der 
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Zeit vom 16.—28., wo das Centrum ded Barometer: 
marimums über den Alpen lag. 

Stelzing, nahe 1000 m höher al8 Klagenfurt gelegen, 
war während diefer 13 Zage um 149 0. im Mittel 
wärmer als Klagenfurt, und Hocobir, das circa 1600 m 
höher Liegt, um 1170 0. Es herrfchte in diefen Höhen 
faft conftante Wolfenlofigfeit des Himmels. Daß aber 
nicht die Infolation e8 war, der man den Wärmeüberfchuß 
der Höhen zujchreiben könnte, zeigen, wie ſchon früher 
erwähnt, die Temperaturunterſchiede zu den einzelnen 
Tagesſtunden, aber in diefer Periode noch fchärfer, als 
im längeren Mittel: 

7h gh gh 
Hochobir⸗Klagenfurt +132 —118 109 

Der Wärmeüberfhuß der Höhen war alfo 
um 7? Morgens, vor Sonnenaufgang um die Zeit 
des Temperaturminimums, am größten. Dies Tann 
nicht anders erklärt werden, als daß es die Wärmeaus- 
ftrahlung war, welche die abnormen Kältegrade in den 
Thalfohlen hervorbrachte. Die durch ungehinderte Wärme- 
ausftrahlung bei heiterem Himmel und trodener Luft über 
fchneebededten Boden ungewöhnlich erfalteten unteren 
Luftfchichten fließen die Bergabhänge hinab und ſammeln 
fih in den XThalbeden, den Berghängen und Gipfeln 
jelbft fließt zum Erjage die wärmere (und fid) dabei nod) 
erwärmende) Luft der Atmofphäre zu.“ 

Hann hat ſchon früher darauf hingewieſen, daß nad) 
der durch mande Beobachtungen gejtügten Annahıne, 
wonach die Luft über einer Area hohen Barometerjtandes 
in herabfinfender Bewegung begriffen ijt, die relativ hohe 
Wärme der höheren Luftfchichten ſich wohl ähnlich erklären 
läßt wie die Wärme des Föhn, auch die Trodenheit der 
Luft in den höheren Stationen fehlt nit. Daß es Süd- 
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winde, welche den Höhen diefe ungewöhnliche Wärme bringen, 
dagegen jcheinen ihm die Beobachtungen direkt zu fprechen. 
Die Windrihtung war nämlid) "auf dem Hochobir 
jtreng nördlich. Aber felbjt wenn mehr Südwinde be- 
obachtet worden wären, wie dies anderswo der Fall ge- 
weſen zu fein fcheint, jo möchte Hann die Wärme nicht 
aus der füdlichen Herkunft diefer Winde erklären. Denn 
warum bringen diefe Siüdwinde nicht die gleiche oder 
höhere Wärme, wenn fie ftarf wehen und nachweislich 
aus füdlihen Gegenden herfommen im Gefolge einer Ba— 
rometerdepreffion, warum jollen nur unentjchiedene Schwache 
Südwinde oberhalb einer Falten Luftichicht den Höhen 
Wärme bringen können? Auc; vertragen fich weder die 
Luftdrudvertheilung noch die beobachtete andauernde Heiter- 
feit und Zrodenheit mit einem oberhalb herrſchenden Süd— 
wind, der Wärme aus niederen Breiten herbeiführt. „Die 
‚während des Barometermarimums vom Dezember 1879 
beobachtete Temperaturvertheilung mit der Höhe ijt ein 
neuerlicher und zwingender Nachweis, daß die Kälte in 
einem Barometermarimum nicht aus den höheren Schichten 
der Atmojphäre ftammt (wogegen allerdings auch ſchon 
die Gefege der Phyſik fprechen), fondern daß fie ein Effect 
der Wärmeausftrahlung bei heiterem Himmel und fchnee- 
bededtem Boden iſt. Eine verbreitete Schneedede und 
die durch fie mächtig beförderte Wärmeausftrahlung und 
Erfaltung der unterjten Luftfchichten begünstigt hinwider 
die DVerjtärfung und Bejtändigfeit des Barometermari- 
mums felbjt durd) Begünftigung des herabfinfenden Luft: 
ſtromes. Beide Erfcheinungen wirken im gleichen Sinne 
zur Erhaltung des vorhandenen Witterungszuftandes.“ 
Das jo ungewöhnliche fait einen vollen Monat über 
Mitteleuropa anhaltende Barometermarimum Täßt noch, 
fährt Hann fort, eine andere intereffante Schlußfolgerung 


zu. Die Frage, welde Temperatur einem Breitengrade 
nad) feinen Inſolations- und Wärmeausftrahlunge-BVer- 
hältnifjen allein zufommen würde, läßt fich, die äquato- 
rialen Gegenden vielleicht ausgenommen, nicht beantworten, 
auch Do ve's normale Temperaturen der Barallelgrade 
geben darauf feine Antwort, denn fie find abhängig von 
der zufälligen Vertheilung von Waſſer und Land länge 
jedes Parallelgrades, wenn aud der Wärmetransport 
durh Strömungen zum größeren Theile eliminirt fein 
mag. Die Witterungsverhältnifje im Centrum eines an—⸗ 
dauerndern Barometermarimums find allein geeignet ung 
über diefe Frage einigen Auffchluß zu geben, denn folche 
Erditellen find von ſeitlichem Wärmezufluß abgefchnitten 
und die Temperaturverhältniffe können fich ganz fo ent- 
wideln, wie es den Inſolations- und Ausftrahlungs:Ber- 
hältniffen derfelben entipricht. Dies war im eminenten 
Maaße im Dezember 1879 über Mitteleuropa der Fall. 
Im Weiten, Norden, Oſten und Süden herrfchten höhere 
Temperaturen als im mittleren Xheile der conftanten 
Anticyklone; die hier beobachteten niedrigen Temperaturen 
fonnten demnad allein ein Effect der Wärmeausftrahlung 
fein, und fie jtellen die normale Dezembertemperatur 
diefer Breitengrade dar, wie fie herrichen würde, wenn 
feine Wärme von Süden und Weften und feine Kälte 
von Norden und Oſten denfelben zugeführt werden könnte, 
wenn fie alfo ihr Klima für ſich hätten. 

In diefem Sinne ift man berechtigt zu jagen, daf 
die Temperatur von circa —99 C. die normale Dezem- 
bertemperatur von Wien vorftellt, und jene von — 162 
jene von Klagenfurt, letteres unter dem erfältenden Ein- 
fluß einer örtlihen Anfammlung in höheren Niveaus er- 
falteter Luftichichten." 

Die abnorme Wärme der höheren Luftichichten während 
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der Kälteperiode des Dezember 1879 wird auch von Bill— 
willer betont!). Derfelbe hat diefes gleichzeitige Auf: 
treten im Winter in der Schweiz zur Zeit eine Barometer: 
Maximums ſtets bejtätigt gefunden, jedoch mit der Ein- 
fchränfung, daß das betreffende Gebiet im centralen Theile 
der Anticyklone und nicht an ihrem Rande liegen muß. 
Billwiller zeigt dies jpeziell für den vorliegenden Fall. 
Hygrometerbeobadhtungen auf dem Gäbris und Rigi be- 
weifen die gleichzeitige außerordentliche Trockenheit der Luft 
in den oberen Regionen, welche wie ihre relativ hohe Tem— 
peratur nicht anders erklärt werden kann, als durd 
Herabfinten aus fehr großer Höhe. Sohnde hat fid 
über die Witterungsverhältniffe de8 Dezember 1879 in 
Baden verbreitet.) Aud er hebt die größere Wärme 
der höher liegenden Stationen hervor. 

Die Bodentemperatur zu Peteröburg und Nu— 
fuß ift von Wild unterfucht worden 3), der dabei auch 
die übrigen Beobachtungen ähnlicher Art einer kritischen 
Revue unterwirft. Die Hauptrefultate feiner wichtigen 
Arbeit faßt Wild in folgender Weife zufammen: 

„il. Der Temperaturzuftand der äußeren Oberfläche der Erde, 
wie er durch die täglihe und jährliche Periode der Sonnen: 
ftrahlung,, die Ausftrablung gegen den Weltraum, fomwie dur 
die wechjelnden Winde und Hydrometeore bedingt wird, läßt ſich 
ftet3 dur die befannte Beſſel'ſche Interpolationsformel dar— 
ftelen, wenn nur eine genügende Zahl von Gliedern berjelben 
dazu benugt wird. In diefer Formel repräfentirt das erfte 
periodifhe Glied mit feinen zwei Conftanten — Amplitude und 
Phaſe der Bewegung — die Hauptperiode: Jahr oder Tag (ie 
nachdem die Formel die eine ober andere Periode darzuftellen 
bat), die folgenden Glieder aber ftelen Perioden von ';, Ya, 
ı/, u. ſ. w, der Dauer der Hauptperiode dar und mobificiren je 


i) A. a. O. ©. 82, 
2) A. a. O. ©. 86. 
3) Repertorium für Meteorologie, T. VI. No, 4. 
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nad dem Betrage ihrer Conftanten mehr oder minder die ein- 
fahe Form ber Hauptperiode des erften Gliedes (Sinufoide). 

2. Wenn nun die periodifhen Variationen des Temperatur—⸗ 
zuftandes der Oberfläde in den Boden eindringen und fi darin 
nad der Tiefe Hin fortpflangen, fo erfolgt, nad der Theorie der 
Wärmebewegung in der Erde von Poiſſon, zunädjft beim Ueber: 
gang in den Boden eine Verminderung der Amplitude und Ver: 
änderung der. Phaſe der Bewegung aller periodifchen Glieder der 
Befjel’ihen Formel, welche beide von Glied zu Glied der Reihe 
zunehmen. Die abjolute Größe diejer Aenderungen hängt von 
dem äußeren und inneren Zeitungdvermögen und der Wärme: 
capacität de3 Erdbodens ab. Bei der Fortpflanzung ſodann der 
Temperaturvariationen in die Tiefe des Bodens werden bie 
Amplituden und Bemwegungsphajen der periodijchen Glieder der 
Beſſel'ſchen Reihe in gleicher Weife noch weiter und für bie 
höheren Glieder der Reihe ebenfall3 relativ ftärker verändert. 
Die Shwähungen der Amplituden ftehen hierbei im logarith: 
miſchen Berhältniß zur Tiefe, die Veränderungen der Phaje im 
einfahen Berhältnig dazu und die abjoluten Größen beider 
Aenderungen hängen hier nur vom inneren Wärmeleitungöver: 
mögen der Erde und von ihrer Wärmecapacität ab, Der Effelt 
ift alfo der, daß durch den Uebergang in den Boden und die 
Fortpflanzung in demjelben nicht bloß die Größe, reſpektive Am— 
plitude der Gefammtvariation der Temperatur, fondern auch bie 
Form derfelben durch vorzugsweiſe Schwähung der höheren 
Glieder der Beſſel'ſchen Reihe eine immer einfachere wird, ja 
zulegt, wenn die legteren ganz Klein geworben find, die einfache 
Geftalt einer Sinufoide annehmen wird, wo dad? Marimum 
und Minimum um 12 Stunden beim Tag, um 1825), Tage 
beim Jahr auseinanderliegen. (Die hierüber hinausgehenden 
weiteren Entwidlungen der Poiſſon'ſchen Theorie entfernen fi 
in ihren Hypotheſen zu jehr von der Wirklichkeit, ald daß es fi 
verlohnte, ihnen da zu folgen, mo es fich wie hier blos um einen 
Bergleih mit der Erfahrung Handelt.) Schon die vorftehenden 
Folgerungen der Theorie involviren Borausfegungen, melde 
wenigften3 in den oberen Schichten ded Bodens jedenfalls nicht 
erfüllt find. Sie berüdfichtigt nicht die Veränderung von Leitungs» 
vermögen und Wärmecapacität der Erde mit ihrer Temperatur 
und ihrem Feuchtigkeitäzuftand, fie trägt dem Einfluß der Nieder: 
Ihläge und der Schneebededung, der Wärmemittbeilung durch 
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Luftftrömungen in den Poren bed Bodens u. |. mw. keine Red: 
nung. Da dieſe Einflüffe eine befonderd große Rolle in den 
oberften Bodenſchichten fpielen, fo ift von vorne herein zu er 
warten, daß die Abweihungen von den Refultaten der Theorie 
fih bei der täglichen Periode mehr ala bei der jährlichen und 
bei dieſer legteren mehr in den höheren als in den tieferen 
Schichten zeigen werben. Ebenfo ift zu vermuthen, daß längere Be: 
obachtungsreihen in ihren Mittelmerthen eher mit den Ergebniffen 
der Theorie flimmen werben, dba nichtperiodiſche Störungen 
wie die durch Niederfchläge, Winde und bergleihen dann zurüd: 
treten, 

3. Die Erfahrung bejtätigt innerhalb der zuletzt angedeuteten 
Beihränktungen volllommen die angegebenen Gonfequenzen der 
Theorie. Im Mittel von vielen Jahren (13—18 Jahre in Edin⸗ 
burgh) entjpricht der jährlihe Gang der Temperatur in größerer 
Tiefe jehr genau der Theorie; die beobachtete tägliche Periode 
der Temperatur (in Nufuß) läßt dagegen nur eine rohe An: 
näherung an die theoretijhen Berhältniffe erfennen. Auch beim 
jährliden Gange der Bodentemperatur weift die Erfahrung in 
den Schichten nahe der Oberfläche auf beträchtliche Abweichungen 
von der Theorie hin. 


4. Demgemäß geftatten die Darftellungen ber jährlichen 
Temperaturperiode ded Bodens’ nah der Befſel'ſchen Formel, 
bei Benügung der Beobachtungsdaten größerer Tiefen, wozu 
vollkommen Monatsmittel genügen, eine befriedigende Herleitung 
der einen Wärmeconftanten deö Bodens: K (d. i. Wärmeleitungs- 
fähigteit dividirt durch Wärmecapacität). Diejelbe beträgt be: 
zogen auf Beitminuten und Gentimeter für Sandftein: 1.39, für 
Trapp: 0°47 und für nicht cohärenten Boden (Dammerbe, Sand, 
Thon, Kies) im Durchſchnitt: 0°50 (bei einer mittleren Temperatur 
von 11° und mittlerem Feuchtigkeitäzuftend, ald Extreme find 
0'26 und 0-98 beobadtet). Die tieferen Schichten ergeben überall 
— mit Ausnahme von Trevandrum — einen größeren Werth 
von K als die höheren, was einer durch Drud bewirkten größeren 
Dichtigkeit der erfteren beizumefjen wäre, wenn nicht anbermeitige 
Abweihungen von der Theorie vorliegen. — Zwiſchen den aus 
der täglichen und jährlichen Periode abgeleiteten Werihen von 
K für Rukuß zeigt ſich innerhalb der Sicherheitäguenze des exfteren 
eine die Theorie beftätigende Mebereinftimmung. 

19° 
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5. Die zweite Wärmeconftante bes Bodens: h, d. i. 
fein äußeres Leitungdvermögen, kann zur Zeit nicht genügend 
beftimmt werben, da gleichzeitige Beobachtungen über die äußere 
Temperatur ber Erdoberfläche fehlen. Auf die Beftimmung aud 
diejer Größe ift daher in Zukunft bejonders zu achten. 

6.. Die zur Berfnüpfung der beobachteten Amplituden Ap 
ber Temperaturperioden in verſchiedenen Tiefen p bed Bodens 
gebräuchliche Formel: 

lg A=A—B.p 


repräjentirt, injofern fie auf die Gefammtamplituben angewendet 
wird, theoretifh nur eine erfte Annäherung, die um fo größer 
wird, je tiefere Schichten des Bodens wir betrachten oder je mehr 
mit anderen Worten die Beſſel'ſche Formel fi nur auf das 
erfte periodische Glied der Reihe beſchränken läßt. In der That 
zeigen fi im Verhalten der beobachteten Ertremdifferenzen des 
jährliden Ganges der Temperatur in den oberften Schichten des 
Bodens, ſowie des täglichen Ganges bedeutende Abweichungen 
von der obigen Formel, während fie fih im Allgemeinen ſchon 
von 1 Meter an abwärts den Beobadhtungen befriedigend an- 
ſchließt. 

7. Der hier zum erſten Mal beſtimmte tägliche Gang der 
Temperatur im Boden iſt im Allgemeinen bis zu 03 Meter Tiefe 
noch jo beträchtlich, daß eine Berhadhläffigung deſſelben überhaupt 
oder der an gewiſſen Stundencombinationen anzubringenden 
Correctionen beträdtlihe Fehler in den aus vereinzelten Be: 
obadtungen Herzuleitenden Mittelmerthen der Temperatur der 
oberen Bodenfhichten bedingen kann. E3 wäre daher wünjchens- 
mwerth, wenn zu dem Ende der tägliche Gang der Bodentemperatur, 
analog wie jener der Zuft, an mehreren Orten beitimmt würde, 

‚8. Die Monats: und Sahresmittel der Temperatur zeigen, 
wie in der Zuft, jo auch im Boden eine gewiſſe Veränderlichkeit 
von Jahr zu Jahr, die aber nach) der Tiefe hin an Größe ab: 
nimmt, und zwar bei den Monatömitteln beträchtlich rajcher als 
bei den Sahresmitteln. 

9. Wie die jährlihen Variationen der Temperatur tiefer in 
den Boden einbringen als die täglichen und abfolut größere Ber: 
Ihiebungen — Bergögerungen des Eintrittö der Marima und 
Minima — erfahren ala die legteren, jo verhält es fi mit den 
Seculärvariationen (von noch größerer Periode) gegenüber den 
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jährliden. Es repräfentirt deshalb die momentane Tem: 
peraturvertheilung im Boden nad der Tiefe hin gemiffermaßen 
eine Chronif der Temperaturen an der Oberfläche für die ver- 
gangene Zeit. 

10. Die Erdſchicht, innerhalb welder von der Oberfläde 
aus noch eine tägliche Veränderung der Temperatur (von 
minbeftend 0'010) bemerkbar ift, befigt im Marimum eine Dide 
von ungefähr 1 m. — Die jährlide Temperaturvariation aber 
wird faum über 33 m. hinaus bemerkbar fein und ſelbſt unter 
den Tropen bei der geringften beobadteten Jahresamplitude 
(entgegen der Behauptung von Bouffingault) fi immer nod 
bis zu 6 m Tiefe fühlbar machen. — Wie weit Seculärvariationen 
der Oberflächentemperatur in die Tiefe dringen, hängt von der 
Dauer ihrer Periode ab. Theoretifh würde 3. B. eine ſolche 
von 9 Jahren und gleiher Amplitude wie der Jahresperiode 
ih im Maximum bis (3><33) nahezu 100 m bemerkbar 
machen. 

11. Die Jahresmittel der Temperatur bed Bodens nehmen 
fat ohne Ausnahme von der Oberfläche bis zu ungefähr 1 m 
Tiefe um durchſchnittlich 0°50 zu, und von da an erfolgt an ben 
meiften Orten bis zu 7°3 m Tiefe noch eine weitere Zunahme 
von ungefähr 0°50, welche dem allgemein bekannten Anwachſen 
der Temperatur nah dem Erdinnern Hin entipridt. Nur an 
drei Orten niebriger Breiten und außerdem noch in Greenwich 
zeigt fich in ungefähr 1 m Tiefe ein Marimum der Temperatur, 
von welchem aus nad unten Hin wieder eine [hwadhe Abnahme 
derfelben, 0150 durchſchnittlich, wenigſtens bis zu der Grenze 
unferer Beobachtungsſchichte (73 m) eintritt. — Ohne nähere 
Definition ift die mittlere Bodentemperatur eined Orts eine 
durchſchnittliche um 0:80 unfichere Größe. 

12. Die Jahresmittel der Temperatur der Luft find durch— 
ſchnittlich um 10 geringer als die ded Bodens in Im Tiefe, in- 
deſſen ift die Größe keineswegs eine Conftante, vielmehr mit 
einer mittleren Unfiherheit von + 10 behaftet. Es Tann alfo 
durhaus nicht die mittlere Bodentemperatur, wie vielfach vers 
fucht worden ift, mit der Lufttemperatur identificirt, refpeetive 
al3 Erjag für die Beftimmung der legteren benußt werben. 
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Luftdruck und Wind. 


Ueber die Urſache des niedrigen Quftdrudes 
auf der füdlihen Halbfugel verbreitete ſich 
P. AUndriest), wobei er die von Hann gegebene Er- 
Härung des Paffatphänomens und der damit zufammen- 
hängenden Erjcheinungen zu Grunde legt. 

Nach Hann findet in Folge der Erwärmung ber über einer 

größeren Fläche ruhenden Luftmaſſe eine Zunahme des Drudes 
in den höheren Schichten, d. 5. eine Hebung der Flächen 
gleihen Druckes, der fogenannten Niveaufläden ftatt. 

Da nun am Nequator die Erwärmung ein Marimum er- 
reicht, jo wird die Ausdehnung der Luftfhichten dort am größten 
fein; die Flächen gleihen Drudes folgen der Ausdehnung und 
nehmen eine ellipjoibiihe Geftalt an, jo daß die große Are 
ſenkrecht auf der Erdaxe ſteht. Die oberſten Schichten erlangen 
dadurch eine gewiſſe Neigung gegen die Pole hin. Hierdurch wird 
aber zunächſt das Gleichgewicht der höheren Schichten geſtört, 
denn die Flächen gleichen Druckes ſind nicht mehr Gleichgewichts— 
flächen der Schwerkraft, da die Richtung der letzteren nunmehr 
ſchief auf ihnen ſteht. ES entſteht alſo eine Kraftcomponente, 
die die oberen Lufttheilchen nach den Polen —— fie be- 
fommen ein Gefälle gegen die Pole. 

Nun würde das geftörte Gleichgewicht durch den Abfluß der 
oberſten Lufttheilchen der gehobenen Schichten nach den Polen 
hin bald hergeſtellt ſein, wenn nicht dieſer Abfluß continuirlich 
ftattfände. Durch dieſen fortwährenden Zufluß von oben muß 
der Luftdruck in den höheren Breiten ſteigen, dagegen in den 
niederen Breiten und hauptſächlich am Aequator abnehmen. 

Zur weiteren Wiederherſtellung des Gleichgewichtes kann die 
Luft in den höheren Breiten wegen des größeren Bodendruckes 
nur an ber Erdoberfläche gegen den Aequator bin ſich bewegen. 
Auf diefe Weife entfteht ein beftändiger Kreislauf. Dabei ift 
zu berüdfichtigen, daß die in der Höhe abfließende Luft nicht bis 
zu den Polen ſelbſt gelangen kann, da die Pole nur Punkte 


1) Zeitfchr. der öftr. Gef. f. Met. 1880. S. 53. 
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find, daher muß bie obere Bewegung früher ein Ende erreichen, 
d. 5. die obere Strömung beginnt ſchon zwiſchen 300 und 400 
nördl. und fühl. Breite herabzufinten; das Luftdrudmarimum 
entfteht aljo nit an den Polen, ſondern liegt zwifchen jenen 
Breitengraden. Dieje bilden daher die Bolargrenze der Paflate. 

Hieraus geht alfo hervor, daß die Urſache des niedrigen Luft⸗ 
drudes unter dem Aequator, der auffteigenden Bewegung ber 
Luft und der Paſſate in dem Abfließen der Luft in ber Höhe 
liegt; legtere Erjheinung hat aber ihren Grund in der burd 
die Ausdehnung der Luft bemirkten Hebung ber Niveauflächen 
oder Flächen gleihen Drudes. 

Verf. weift nun darauf Hin, daß der Urfprung der oberen, 
dur die Rotation der Erde in eine ſüdweſtliche verwandelten 
Strömung nidt allein in dem Gürtel der Galmen gefucht werben 
darf, jondern man muß für diefelbe eine viel allgemeinere Urſache 
annehmen. Die gegen beide Pole Hin ftattfindende Abnahme 
der Temperatur verurjadht eine allgemeine Neigung der Schichten 
gleihen Drudes durch alle Breiten bis zu den Polen. Dadurch 
wird ein mittleres Gefälle nah den Polen hin erzeugt und in 
weiterer Folge davon eine allgemeine fübmeftliche bis weſtliche 
Strömung der höchſten Schichten der Atmofphäre. 

Berüdfihtige man nun noch, dab in feuchter Luft die 
Temperatur nah oben langjamer abnimmt als in trodener, be» 
fonders wenn Bewölkung binzulommt, jo daß im Allgemeinen 
über dem Meere die höheren Schihten der Atmofphäre wärmer 
als die entjprehend hohen über den Continenten find, jo folgt 
weiter, daß die Flächen gleihen Drudes auf der ſüdlichen vor: 
wiegend mit Waſſer bevedten Halbfugel allgemein etwas höher 
liegen als die entiprechenden der nördlichen Hemifphäre, wo 
die Gontinente vorherrſchen. „ES muß alfo auch das Gefälle 
nad Norden zu größer fein ald nah Süden; denn die Flächen 
gleihen Drudes fallen nah Norden fteiler ab, als nah Süden 
oder die Flächen gleihen Potentials liegen auf der nördlichen 
Hälfte tiefer, ald auf der füblihen. Indem alfo die Luft auf 
dem Meere in der Nähe des Aequators, auf den Gontinenten 
über dem nörblihen Afrika, Arabien, Indien und Amerika in 
die Höhe fteigt, wird fie fomohl nah Nord als nah Süd ab» 
fließen. Da aber das Gefälle nad Norden hin bedeutend größer 
ift als nad) Süden Bin, fo wird auch von der auffteigenden Luft⸗ 
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mafje ein größerer Theil nad Norden abfließen müſſen ald nad 
Süden. Da ferner der auffteigende Zuftfirom das ganze Jahr 
hindurch ftatthat, jo muß aud fortwährend ein. ftärkerer Abfluß 
nad Norden al3 nad Süden hin erfolgen, befonders im Winter, 
wo die Schichten gleihen Drudes in den nördlichen Breiten fich 
noch weit mehr jenten ald auf der füblichen Halbfugel. Diefer 
ftärfere Abflug nad Norden fand ftatt von dem Augenblide an, 
wo die Continente der Erde ihre heutige Geftalt angenommen 
hatten, oder vielmehr von jenem Momente an, wo die Gontinente 
der nördlichen Hemifphäre einen überwiegend größeren Flächen— 
raum einnahmen als auf der ſüdlichen. Es floß allınälig oben 
immer mehr Luft nad Norden ab ald nah Süd, bis ein ge- 
wifjes Gleichgewicht hergeftellt war, derart daß ſich ſchließlich ein 
größeres Luftquantum auf der nördlichen Halbfugel befand als 
auf der füdlihen. Die Luftmenge auf der nörblihen Halbkugel 
ift jomit ihrem abjoluten Gewichte nad größer ald auf der 
ſüdlichen Erbhälfte. Dementiprehend fließt auch in jedem 
Moment in der Höhe etwas mehr Luft nad dem Norbpole als 
nah dem antarktifhen Pole ab. Die beiden Luftmengen über 
der nördlichen und ſüdlichen Halbkugel werden aber gemwiffermaßen 
getrennt durch den mächtigen, auffteigenden Auftftrom am 
Aequator. Es verhält fih hiemit ähnlich wie mit den beiden 
Polargrenzen der Pafjate. Sie bilden, wie Woeikoff fagt, eine 
Art Scheidewand für die nörblih und ſüdlich davon befindlichen 
Zuftmaffen. Daß der Luftdrud zwiſchen 15—300 füdl. Br. ver- 
hältnigmäßig noch jo hoch ift (764 mm), erflärt fi) aus dem 
Umftande, daß die mittlere Temperatur auf dieſen Breiten 
niedriger ift, als auf den entiprechenden der nörblichen Halb: 
fugel. Dadurch werden die Niveauflächen troß der gleihmäßigeren 
Temperatur der ganzen Luftfäule relativ weniger gehoben, als 
es fonft der Fall fein würde, In Folge defjen ift auch in diefen 
Breiten der Unterfhied im Luftdruck zwifhen der nördlichen 
und ſüdlichen Halbfugel nur Kein. 

Dagegen findet in Bezug auf Temperatur in den höheren 
füdl, Breiten das umgekehrte Verhältniß ftatt. Die füdliche 
Hemiſphäre ift in ihren höheren Breiten wärmer, als die nörb- 
lihe. Da dieſe Breiten vollftändig mit Waſſer bededt find, fo 
findet bier zufolge der höheren und gleihmäßigeren Temperatur 
der ganzen Luftfäule vorzugsmeife jene Hebung der Flächen 
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gleihen Drudes ftatt, die das Gefälle nad dem Sübpole fo ſtark 
vermindert. Dazu kommt no, daß der Unterjchieb zwiſchen 
Sommer: und Wintertemperatur dort faft Null ift. - 

Es Fönnen alſo auf der füblihen Halbkugel jolde Ertreme 
des Quftdrudes, wie wir fie auf den nörbliden Gontinenten ans 
treffen, gar nicht vorfommen. Dies beftätigt auch die Erfahrung. 
Dabei verlaufen die Sfobaren in höheren ſüdl. Breiten mit einer 
Regelmäßigleit, wie wir fie nirgendwo mehr auf der Erde an- 
treffen. 

Ein Analogon zu dem niedrigen Zuftbrud auf der jüdlichen 
Hälfte der Erde finden wir im Winter, und zwar blos zu diefer 
Sahreszeit, auf der nörbliden an zwei Stellen. Es find dies 
die Aufloderungsgebiete bei Island und den Aleuten. Beide 
Erjheinungen finden ihre Erklärung in ähnlichen Urſachen wie 
im Süden.“ 

Der auffteigende Luftftrom, der über aus— 
gedehnten erwärmten Länderftreden an heiteren Sommer: 
nachmittagen in continuo vorhanden gedachte courant 
ascendant, jpielt befanntlich feit Saufjure bei vielen 
Meteorologen, befonders aud) bei Dove, eine große Rolle. 
Schon Lamont hat fich jedoch gegen deſſen Eriftenz 
ausgefproden !) und Hann ftimmt diefer Behauptung 
bei 2), fofern es fih um einen Strom handelt, wie ihn 
ſich Kreil dachte zur Erklärung der täglichen Barometer- 
je wanfungen. 

Gegen die Annahme, daß die bei Tage am Boden erwärmten 
Luftmaſſen al3 auffteigende, wenn auch lokale, nur Örtliche Luft: 
ftröme fich direkt zu großen Höhen erheben, führt Hann folgende 
zwei Umftände an: 

„Erftlic ift die Temperaturabnahme mit der Höhe nur in 
den allerunterftien Schichten, bis zu 300 bis 400 m etwa, felbft 
an Sommernadhmittagen fo ftark, daß die am Boden erwärmten 
Zuftmafjen bis dahin direkt auffteigen können, darüber hinaus 
würde bie auffteigende Luft jchon eine wärmere Umgebung finden, 


) Sitzungsb. d. Münchner Akademie 1862 Febr. S. 95. 
2) Zeitſchr. d. dftr. Gef. f. Met. 1879, S. 349, 
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was ihrem weiteren Auffteigen Einhalt thun müßte. Ober 
richtiger gefagt, die vorliegenden Beobachtungen über die Wärmes 
abnahme mit der Höhe, felbft die im Ballon gemachten zeigen, 
daß die Luft in größerer Höhe ald 300 bis 400 m nicht Direkt 
vom Boden aufgeftiegen jein kann. 

Die Erwärmung fohreitet nur allmälig dur das Spiel auf: 
fteigender wärmerer und nieberfinfender kälterer Zuftfäulden 
und deren Bermifhung von unten nad) oben fort, und das Wert 
des eines Tages fett ſich nach nächtlicher Unterbredung am andern 
wieder fort. Bei Nacht können jelbft wärmere Schichten über 
den unteren am Erdboden erfalteten ſchwimmen, biß die In⸗ 
folation wieder wirkſam wird, Der ganze untere Theil der 
Atmojphäre wird auf dieſe Weife und dur die Wärmeftrahlung 
vom Erdboden, fowie jener der Sonne felbjt bei ruhigem heiteren 
Sommermetter ziemlich gleihmäßig durhwärmt und aufgelodert. 
So wird die ganze Luftmaſſe allmählig dur die Wärme aus: 
gebehnt, und die Flächen gleichen Drudes heben fi über dem 
erwärmten Lande. 

Ein zweiter Umftand, der gegen die Annahme hoch auf: 
fteigender Luftmaſſen und Luftfäulen über dem bei Tag erwärmten 
Zande zu fprehen fcheint, ift eine Gonfequenz, die fi) daraus 
unmittelbar ergeben würde. Die Luft ift nämlich jelten (jelbft 
in Wien, das ſchon an Sommertrodenheit in erheblihem Maaße 
leidet) biß zu dem Maaße feuchtigkeitdarm, daß nicht die Eriftenz 
mwolfenlofer, oder heiterer Sommertage überhaupt durch folche 
Zuftftrömungen faft unmöglich gemadt würde; weiter nad dem 
feuchteren Weften hin würden fie ficherlich abfolut Feinen blauen 
Sommerhimmel zulafien. Eine einfahe Rechnung zeigt dies, 
der wir noch die für unferen Schluß ungünftigen Daten zu 
Grunde legen wollen. Ich nehme z. B. aus dem Jahre 1876 
die drei Perioden fchönften und heißeften Sommermetterd ber. 

Temp. Dunftdr. Thaup. 


Tage Bewölfg. 2? p.m. 2h p. m. 2?p.m. Diff. 
2 1ER 7 Een 1°5 2760 124mm 1469 13-00 
Juli 23./24. und 26./31. 1"2 27'2 97 10°9 16°3 
Auguft 12./21. .... 04 26°4 8-8 94 170 


Man erfieht aus der letzten Columne, daß die Luft an dieſen 
heiteren Sommertagen im erften Falle nicht bis -1300, im zweiten 
nit bis 1630 und im dritten nicht bis 1700 Meter emporge: 


— 2355 — 


ftiegen fein kann, weil fonft der Himmel fich hätte mit Wollen 
bededen müſſen. Selbſt die trodene Luft der Niederung von 
Wien hätte in jener felten unterbrodhenen Folge heiterer und 
heißer Sommermitterung vom 12, bis 21. Auguft 1876 fi nur 
bi8 1700 Meter erheben dürfen, um einen Wolkenſchirm 
zu erzeugen. 

Die Cumuluswolken, bie fich meift in viel größerer Höhe 
an beiteren heißen Sommernadhmittagen bilden, werben kaum 
oder jelten (wenigſtens nicht über der Niederung) durch direct 
von: Boden bis zu jener Höhe aufgeftiegene Luftfäulen erzeugt, 
fondern durch auffteigende und fintende Luftbewegung in den 
höheren Scidten ſelbſt. 

Die Luft ift in dieſer Höhe ihrem Thaupunkte fehr nabe, 
wenn weftlihe Winde (auch bei heiterem Wetter) wehen oder 
nah längere Zeit anhaltendem warmen mindftilem Sommer: 
wetter. Da genügt dann eine ganz geringe Abfühlung, ein ges 
ringes Emporfteigen einzelner Zuftmafjen um Wolkenbildung zu 
erzeugen, die dann felbjt wieder Urſache der Fortfegung dieſes 
Prozeſſes wird. Es ift auch dharakteriftiich, daß die Cumuli fi 
über Bergen, Wäldern, Flüffen und Seen, kurz über einer fühleren 
(und feuchteren) Grundflädhe bilden, nicht über trodenem ftärker 
erwärmtem Boden, was doch der Fall fein müßte, wenn dieſe 
Cumuli „die Gapitäle” der unfichtbaren Säulen warmer, von da 
direct auffteigender Luft wären. Ebenſo fpricht dies dagegen, 
daß die Luft (in diefer Höhe) über den fühleren Stellen ſich 
berabjentt, während fie über dem erwärmten Boden auffteigt ; 
denn dann müßten die Stellen der Wolkenbildung andere fein, 
als wir fie in der That beobachten. Wir haben hierin, wie mir 
Icheint, einen weiteren Beweis dagegen, daß der directe Zuft- 
austaufh zwifchen oberen und unteren Schichten fi in große 
Höhen der Atmofphäre bis zur MWolfenregion hinauf erftredt.“ 

Die täglihen Shwanfungen des Barometer$s 
find? auf Grund langjähriger Beobachtungen an (11) 
ruffiihen und zahlreichen auswärtigen Stationen von 
Rikatſchew unterfucht worden), Das Ergebniß diefer 


Unterfuhungen gipfelt in folgenden Sägen : 


i) Rep. f. Meteorol, TVI 10, ©. 1 u. ff. 
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1. Im Mittel aller Stationen und Zeiten hat das 
Barometer täglid) 2 Maxima und 2 Minima. Das erfte 
Minimum tritt ein zwifchen 4 und 5 Morgens, dann 
fteigt da8 Barometer bis 9% oder 11 vormittags. Das 
zweite Minimum wird zwifchen 44 und 41/zh nachmittags 
erreicht, das zweite Marimum zwifchen 9% und 101/2h 
abends. 

2. Die Amplituden des Tages (1. Marimum — 
2. Minimum) und der Nacht (2. Marimum — 1. Minimum) 
erreichen die größten Werthe unter den Tropen, wo die 
Amplitude des Tages 3 mm erreicht; mit zunehmender 
Breite werden die Schwankungen de8 Barometerd ger 
ringer, und in der Breite von 60° überfteigen fie nicht 
0,2 mm. 

3. In der heißen Zone ift die Tages-Amplitude größer 
als die Nacht- Amplitude. In der gemäßigten Zone auf 
dem Continent ift der Unterfchied zwifchen den Schwant- 
ungen des Tages und der Nacht (in demfelben Sinne) 
noch viel beträcdhtlicher; das Kleine Maximum des Abends 
und das Kleine Minimum des Morgens bilden die Charafter- 
eigenthümlichkeit der continentalen Stationen; hingegen 
werden an den Küftenftationen unter dem 52. Parallel 
freife und unter höheren Breiten die Schwankungen der 
Nacht gleich denen des Tages. 

4. Betreff der geographifchen Vertheilung der Tages— 
amplitude findet Verf. mit Buchan: Die Tagesamplitude 
erreicht ihren größten Werth in den Tropen und nimmt 
ab mit wachfender Breite; unter derjelben Breite ijt fie 
größer in der Mitte des Continents wie auf dem Meere; 
in Gegenden, wo das Klima troden, ift die Tagesamplitude 
faft immer größer al3 in feuchten Gegenden. In den 
Gebieten der Monfune find die Tagesamplituden in der 
trodenen Sahreszeit größer als zur Regenzeit. 
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5. Die Nahtamplituden find an den maritimen 
Stationen größer als unter denjelben Breiten auf dem 
Continent. 

6. In den continentalen Stationen tritt da8 Minimum 
des Nachmittags im Durchſchnitt 13 Stundennaddem Mari- 
mum der Temperatur ein. Im Winter ift das Intervall 
nur wenige Minuten; im Sommer erreicht e8 3 Stunden. 

7. In den maritimen und continentalen Stationen 
tritt mit zunehmender Breite das Minimum und 
Marimum de8 Morgens immer fpäter ein. 

8. In den continentalen Stationen nehmen die Tages- 
amplituden im Sommer zu und im Winter ab; die 
Amplituden der Nacht find Hingegen im Winter größer 
.ald im Sommer. In der Mitte de8 Sommers verfchwin- 
den im Centrum der Kontinente die Amplituden de8 Tages 
vollftändig. Unter den Tropen und in den maritimen 
Stationen der gemäßigten Zone ändert ſich der Werth 
der Amplitude weniger mit den Jahreszeiten wie auf dem 
Continent der gemäßigten Zone. 

9. Im allen Stationen nähern fih im Winter die 
Stunden der beiden Hauptmarima und -Minima dem 
Mittag; im Sommer entfernen fie fid) von demjelben. 

10. In den continentalen Stationen entfernen ſich 
im Sommer mit Zunahme der Breite die periodifchen 
Stunden vom Mittag; im Winter hingegen nähern ſich 
die periodiichen Stunden dem Mittag um fo mehr, je 
höher die Breite if. Für die maritimen Stationen gilt 
diefe Regel nur bei den periodischen Stunden des Nach— 
mittags. | 

11. Im den maritimen und continentalen Stationen 
der gemäßigten Zone bildet fih im Winter vor dem 
Eintritt de8 Morgen-Minimums ein drittes Marimum 
zwifchen 2 und 3& nachts mit einem dritten Minimum, 
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das ihm vorangeht, und das etwa gegen 1? nachts 
eintritt. 

12. Das dritte Minimum erreicht feinen größten 
Werth ungefähr in der Breite 330 und nimmt ab mit 
Zunahme der Breite; bei 600 ift e8 faum merklich; zwijchen 
den Tropen verjchwindet es.” 


Die Do ve'ſche Erklärung der täglichen Barometerihwantungen 
findet Rikatſchew unzuläßig und verfucht eine neue zu geben. 
An dem Meridian ded Temperatur: Marimums ift die Luft er- 
märmt, in dem des Minimums abgekühlt. Dieje Erwärmung 
und Abkühlung erzeugen Lufftrömungen, welche eine Verſchiebung 
der Luftmafjen von einem Drt zum andern und dadurch Aender— 
ungen bes Quftdrudes erzeugen. Die Luftfäule über dem Meridian 
de3 Temperatur» Marimumsd wird ausgedehnt, erhebt fih mehr 
ald an den benachbarten Meridianen und fließt in den oberen 
Schichten nad beiden Seiten zum Meridian des Temperatur: 
Minimumd. E3 nimmt jo die Luftmafje an der abgefühlten 
Stelle und damit der Drud zu, und daraus entjtehen infolge 
des Drudunterfhiede8 Strömungen der unteren Schichten von 
der abgefühlten Stelle an beiden Seiten nad) dem Meridian des 
Temperatur » Marimumd. Die Lufttheilden, mwelde durch Die 
Strömungen der unteren Schicht fortgeführt werden, erniedrigen 
die Zuftfäulen über diejen Theilden. In dieſer Weife entſteht 
ein Kreislauf der Luft mit horizontalen Strömungen in ber 
unteren und oberen Schicht, ein auffteigender Strom in der 
erwärmten Gegend und ein abfteigender in der abgefühlten. 
Wenn die Luft in diefen Strömungen fich über einem beliebigen 
Meridian mit gleichförmiger Geſchwindigkeit bewegt, jo ändert 
diefes nicht den Barometerdruck, da in einer beftimmten Zeit 
auf der einen Seite ebenjoviel zu: als an der andern abfließt. 
Wenn aber die Gefchwindigfeit der täglichen periodiſchen Be— 
mwegung der Luft in der Richtung von Dft nah Weft zunimmt, 
jo muß aud der atmofphärifche Drud zunehmen, denn über einer 
gegebenen Fläche zwiſchen zwei Meridianen wird mehr Luft zu: 
fließen von dem Meridian der im Dften liegt, al3 nach dem 
Meridian der im Weiten liegt, abfließt, wo in demſelben Moment 
die Ortzeit eine frühere ift und daher die Geſchwindigkeit geringer 
ift ald im Meridian im Dften. Das Umgelehrte tritt ein, wenn 
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die Gejhwindigfeit der Luſtbewegung in der Richtung von Weft 
nah Dft zunimmt. Da man nun zwei entgegengefegte Ström- 
ungen in den oberen und unteren Schichten hat, jo muß man 
die Aenderungen ber Gejchwindigfeit der einen und der andern 


berüdfichtigen. 
Ueber die allgemeine Circulation der Atmo— 


ſphäre madt 8. Biault auf Grund einer Diekuffion 
zahlreiher (3 Millionen) Einzelbeobachtungen einige Be- 
merfungen!). Er findet, daß der wirkliche Kreislauf von 
dem theoretifchen (auf der uniform mit Waffer bededten 
Erde) jehr abweicht, jagt aber hierüber weder etwas Neues 
noch etwas Beſſeres, als was bereit unzählige Male ge— 
fagt worden ift. 

Die tägliche Periode des Windes ift, wie im 
fetten Berichte erwähnt wurde, von Hann auf Grund 
achtjähriger Regiftrirungen zu Wien und zahlreichen andern 
Materials unterfucht worden?). Es ergab fi, daß die 
Windgejhwindigkeit das Tagesmittel kurz vor 9 Vorm. 
und ihr Marimum gegen 2 Nachm. erreicht und kurz nad) 
6 Nacım. wieder unter das Tagesmittel hinabfinkt, fo daß 
fie nur 9 Stunden über dem Mittelwerthe und 15 Stunden 
unter demfelben bleibt; der Wind fpringt plöglich auf um 
Hh Vormittags und finkft nad) dem Maximum noch rafcher 
zum Mittelwerth wieder hinab, um dann nur mehr geringe 
Aenderungen zu zeigen. 

„Dad Marimum der Windgefchwindigfeit fällt alfo 
der Zeit nad) fehr nahe mit dem Maximum der Temperatur 
zufammen, wobei aber allerdings ſehr bemerfenswerther 
Weife der Eintritt des Marimums der Windgejchwindig- 
feit vom Winter zum Sommer gar nicht oder nur um 
eine Stunde weiter in den Nachmittag vorrüdt, während 


1) Compt. rend. T. LXXXIX, p. 995. 
2) Sigber. Wiener Alad. LXXIX. 2. Abth. 1879 Januarheft. 
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der Eintritt des Wärmemarimums fih im Sommer viel 
mehr verfpätet. Der Eintritt des Minimums der Wind- 
geichwindigkeit findet faſt überall um ein Ziemliches früher 
ftatt, al8 der de8 ZTemperaturminimums, um 3 bie 4 
Stunden etwa im SJahresmittel. Ein zweites ſecundäres 
Marimum der Windgejchwindigfeit, wie wir e8 für Wien 
gefunden, zeigt fich aud) in Prag, und zwar um Mitter- 
nacht; zu Oxford, in den meiften „Jahren wenigjtens, 
zwifchen Mitternadht und 2"; blos im Winterhalbjahr zu 
"Rom und Dresden.‘ 

Die größere Stärke aller Winde in den wärmeren 
Tagesſtunden an der Erdoberfläche und die gleichzeitige 
Verzögerung der Zuftbewegung in der Höhe, jchreibt nun 
Köppen!, größtentheild dem ftärkeren Luftaustaufch 
zwifchen den verjchiedenen Niveaus um diefe Tageszeit zu, 
wobei die horizontale Gefchwindigfeit der ganzen Luftmaſſe 
eine gleichmäßigere wird. „Die größte Analogie mit 
diefem Verhalten finden wir in der täglichen Periode des 
Dampfgehaltes der Luft. Ueberall, wo wir eine ftarfe 
verticale Circulation in der Atmofphäre anzunehmen Urs 
ſache haben, fehen wir ungefähr in derjelben Tageszeit, 
in welcher fich die tägliche Periode der Windſtärke abfpielt, 
durchfchnittlic) von 9 Vorm. bis 9 Nachm., die Curve der 
abfoluten Yeuchtigfeit an den unteren Stationen ſich von 
jener der Temperatur ablöfen und um die Zeit des 
Marimums der Windftärke ein Minimum erreichen, während 
an den oberen Stationen (Haulhorn-Gipfel z. B.) die 
Dunftfpannung gleichzeitig ihr Maximum hat. Da der 
Dampfgehalt der Atmofphäre mit der Höhe abnimmt, 
jo haben wir alfo auch hier um die Zeit der größten 
Wärme die geringften Unterfchiede zwijchen der Höhe und 


1) Zeitſchr. d. öft. Gef. f. Met..1879. ©. 347, 
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der Tiefe. In der That fcheint mir in der gebräuchlichen 
Erklärung dieſes Theiles der Tagesperiode der Dunit- 
fpannung eine Lüde zu fein, indem nicht angegeben wird, 
warum die an Stelle der aufgejtiegenen tretende Luft 
einen geringeren Dunftgehalt befigt; die Bemerkung 
von Wild!) (über den täglichen und jährlichen Gang 
der Feuchtigkeit in Rußland), daß die zum Erfaß her- 
beiftrömende Luft, indem fie über mehr oder minder 
trodene® Land hinſtreicht, weniger als jene an den 
Küftenorten die Möglichkeit hat, von diefem durch Ber- 
dunftung Wafjerdämpfe aufzunehmen, zeigt uns nid, 
warum dieje Luft, wenn fie aus der unterjten Luftſchicht 
ftammt, dampfärmer als diejenige ift, an deren Stelle fie 
tritt und die Curve der Dunſtſpannung ſinken läßt; es 
erklärt fich dies einfad) daraus, daß fie theilweife aus der 
Höhe ftammt. Da aud) der Luftdrud durd) die Erwärmung 
der unteren Luftichichten, wenn auch in anderer Weife 
und viel geringerem Grade, doch in derjelben Richtung 
beeinflußt wird, jo fönnen wir jagen, daß, je größer 
die Unterjchiede der Lufttemperatur in verticaler Richtung 
find, um fo geringer die Unterjchiede im Dampfgehalt, 
in dem Drud und dem Bewegungszuftande der Luft find 
(letzteres vermuthlich aud in Bezug auf die Richtung), 
und daß in den erjten Nachmittagsftunden bezüglid) diefer 
Elemente die Ebenenbewohner gewifjfermaßen in ein 
höheres, die Bewohner alpiner Höhen in ein tieferes 
Niveau verjegt werden.‘ 

„Warum der Paſſat und wahrjceinlih alle Winde, 
auf offenem Meere die mittägliche Verſtärkung nicht oder 


1) Die fpätere Abnahme der Dunftfpannung von 9® p. m. bis 
Sonnenaufgang ift, jo meit fie ohne Nebel: und Thaubildung 
erfolgt, überhaupt noch nicht erklärt. 





16 


— 42 — 


nur wenig zeigt, erflärt fi) daraus, daß dort ſowohl die 
verticale Lufteirculation, al® die Zunahme der Windge- 
fhwindigfeit mit der Höhe jedenfall weit geringer find 
als auf dem Lande, da einerfeits die Abnahme der Tem- 
peratur mit der Höhe und deren Örtliche Ungleichheiten, 
andererfeit8 die Bewegungswiderjtände für die unterjte 
Quftichichte weit geringer find. 

Daß anhaltend wehende öftliche Winde in Europa die 
Berftärfung um die wärmere Tageszeit ganz befonders 
ftarf zeigen, ift wohl auf das heitere Wetter, das gewöhn- 
{ich diefe Winde begleitet, zurüdzuführen; der bedeutende 
Einfluß der Bewölkung auf die Periode ift fchon oben 
erwähnt; bei heiterem Wetter zeigt eben auch die Tem— 
peraturabnahme mit der Höhe, nad allem, was befannt 
ift, die ſtärkſte tägliche Schwankung.“ 

Die Berg- und Thalwinde ſind eine in allen 
Bergländern bekannte Erſcheinung, deren theoretiſche 
Deutung indeß ziemlich vernachläffigt erſcheint. Von 
9 bis 100 a. an bis Sonnenuntergang weht der Wind 
thalaufwärts, in der Nacht thalabwärte. Saigey und 
Fournet haben bereits einige Momente hervorgehoben, 
welche für die genetifche Deutung des Phänomens wichtig 
find, neuerdings hat aber erſt Hann eine befriedigende 
Erklärung des ganzen Phänomens gegeben.) Man denfe 
fid) einen Bergabhang und längs desfelben eine Reihe 
horizontaler Quftfchichten. So lange die Temperatur gleich- 
mäßig vertheilt iſt und Gleichgewicht in der Luft herricht, 
ift in allen Punkten längs jeder Linie der Luftdrud der 
gleiche, und e8 eriftirt fein Grund zu einer Luftftrömung. 
Nun kommt die Sonne und erwärmt die ganze Luftmaſſe 
im Thal und über dem Bergabhang. Die Wirkung der 


1) Zeitſchr. d. dftr. Gef. f. Meteorologie 1879 ©. 446. 
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fteigenden Wärme ift eine fteigende Ausdehnung der Luft; 
dadurch wird das Gleichgewicht geſtört und die Luft 
muß dem Bergabhang zufließen, weil in jeder 
Horizontalen der Luftdrud in einiger Entfernung vom 
Bergabhang fteigt, während er an legterem ſelbſt conftant 
bleibt. Die Luft befommt fo ein. Gefälle gegen den Berg- 
abhang hin und muß demfelben zuftrömen. „Dazu, fommt 
ein zweiter Umjtand. Die am. Bergabhange befindliche 
Luft erwärmt fich viel jtärfer al8 die in der gleichen 
Höhe weiter draußen befindliche, weil die Quft ſelbſt die 
Wärmeftrahlen wenig abforbirt und fi) nur wenig er- 
wärmt. Der Erdboden abforbirt hingegen beinahe alle 
auffallenden Wärmeftrahlen, erhigt ſich dadurch fehr ſtark 
und theilt diefe Wärme auch der auflagernden Luft mit. 
So ijt die Luft in Berührung mit dem Boden tagüber 
jtet® wärmer als die Luft im gleicher Höhe, die feine 
Bodenunterlage hat. Warme Luft ift aber fpecififch 
leichter und jtrebt emporzufteigen. Wir haben aljo in 
jedem Punkte des Bergabhanges zwei Kräfte, die auf das 
dafelbft befindliche Lufttheilchen wirken: eine direct nad) 
aufwärts wirfende und eine horizontal gegen den Berg— 
abhang gerichtete. Das Refultat wird fein, daß die ganze 
dem Bergabhange auflagernde Luft ſich längs defjelben 
in die Höhe bewegt. So entjtehen tagüber unter dem 
Einfluß der Erwärmung die längs der Thäler und der 
Berghänge aufjteigenden Thalwinde. 

Wenn die Sonne untergegangen ift und die Luft, 
namentlicd; aber der Erdboden, durch Wärmteausftrahlung 
erfaltet, Fehrt fich die Bewegung um. Die Luft befommt 
ein Gefälle vom Bergabhang hinaus ins Freie. Da nun 
der Erdboden bei Nacht viel mehr auskühlt als die freie 
Luft, ift die Luft längs des Bergabhanges überall Fälter, 
als jene draußen im Freien in der gleichen Höhe. Die 
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kalte Luft iſt aber ſchwerer, ſie fließt darum längs des 
Bergabhanges ins Thal hinab und vom oberen Theile 
des Thales nach dem unteren. So entſtehen die kühlen 
thalabwärts ſtreichenden Nachtwinde. 

Aus manchen die Luft ſtark abkühlenden Schluchten 
und Runſen ſtürzt Abends die erkaltete Luft oft wie ein 


Waſſerfall herab.“ 

„In den Gebirgsländern haben wir ſonach tagüber einen über 
allen dominirenden Höhen und namentlich über den centralen 
Gebirgsſtöcken lebhaft aufſteigenden Luftſtrom. Dieſer aufſteigende 
Luftſtrom füllt hier gleichſam einen leeren Raum, oder ein 
relatives Vacuum aus, welches durch die Auflockerung und die 
Hebung der atmoſphäriſchen Schichten über den Niederungen in 
Folge der Tageswärme über den Gebirgen dadurch entſteht, daß 
hier nicht in gleicher Weiſe Luft von unten emporgehoben wird. 
Daher wird auch keine anderwärts ſtattfindende abſteigende Be: 
wegung der Luft zur Compenſation erfordert, welche bei einem 
courant ascendant über der Ebene nothwendig eintreten müßte. 

Wenn die Luft feucht ift, jo „rauchen“ die Berggipfel; die 
Condenfation de3 Wafjerdampfes macht dann die auffteigende 
Luftmaſſe auch fihtbar. Die zunehmende Feuchtigkeit und Be: 
wöllung am Nahmittag auf den Gebirgsgipfeln, die Erſcheinung 
der unbemeglich über denfelben ſchwebenden Gumuli, die ſich zu— 
mweilen mehrere Tage hintereinander miederholenden localen 
Nahmittagsgemitter, alle diefe Phänomene ftehen mit dem localen 
courant ascendant des Gebirges in caufalem Zufammenhang. 
Es ift Mar, daß ein über die bewaldeten oder mit Matten bes 
dedten Abhänge eines Berges emporfteigender Luftſtrom reichlich 
Mafjerdampf aufnehmen fann. Eine große Menge Wafjerdampf 
eoncentrirt fich dergeftalt über jedem Gebirgsftod, von dem viele 
Thäler ausftrahlen, und indem die auffteigende Luft dur Aus: 
dehnung erfaltet, bilden fich reichlich Wolken und Niederfchläge. 
Der fintende Luftftrom bei Nacht hingegen führt die Feuchtigkeit 
in die Tiefe und die Zuft in der Höhe wird troden. Schon 
Saujjure bat während feines berühmten Aufenthaltes auf dem 
Col du Géant die große Lufttrodenheit in der Nacht bemerft. 

Sn den eben gefhilderten und erklärten Vorgängen haben 
wir aud einen Schlüffel zur Erklärung der Eigenthümlichkeiten 
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im täglichen Gange des Barometers in Gebirgsthälern und auf 
Gebirgsgipfeln. Saigey wie Strachey weiſen in den früher 
citirten Stellen bereits darauf hin. In jüngſter Zeit hat 
Blanford den Luftwechſel zwiſchen Niederung und Gebirge 
einerſeits, ſowie zwiſchen Land und Meer anderſeits (Land- und 
Seewinde) als Beitrag zur Erklaärung der täglichen Oscillation 
des Barometers benützt) 

Indem bei Tag die Luft über den Thälern und den an das 
Gebirge unmittelbar angrenzenden Niederungen gegen die Er— 
hebungen des Gebirges hinſtrömt, um das dort ſich entwickelnde 
relative Vacuum auszufüllen, ſinkt der Luftdruck, und ſo erklären 
ſich die bedeutenden Nachmittagsminima in den Thälern. Auf 
den Gebirgshöhen muß umgekehrt der Luftdruck zunehmen oder 
doch weniger ſinken, weil die drückende Luftſäule einen Zuwachs 
erfährt. Der Nachtwind der Gebirgsthäler erklärt ferner das 
relativ große Abendmaximum des Luftdruckes daſelbſt, und die 
Praponderanz des Morgenminimums auf Gebirgshöhen.“ 

Eine ſeltſame Abweichung zeigt der Thalwind des 
Dberengadin, indem an warmen, hellen Sommer- und 
Herbjttagen fi) in der Regel gegen Mittag ein localer 
Wind erhebt, der in der Flußrichtung vom Malojapaß 
bis außerhalb Scanfs gegen Capella hinunterjtreift, in 
den warmen Nachmittagsftunden feine größte Intenfität 
erreicht und fich gegen Abend wieder allmählich verliert. 
Billwiller hat verfucht für diefe mit der Theorie der 
Berg- und Thalwinde fcheinbar im Widerſpruch jtehende 
Erſcheinung eine Erklärung zu finden. ?) 

„Bor allem ift Hiebei die topographifche Befchaffenheit ber 
Gegend ins Auge zu faffen. Das Ober:Engadin ift ein hochge— 
legenes ca. 3 Kilometer breites Thal mit jehr geringem Gefäl. 
Bon der Maloja bis Scanfs, d. h. auf einer Zängenausdehnung 

!) On the Physical Explanation of the inequality of the 
two Semidiurnal Oscillations of barometric Pressure by Henry 
F. Blanford. Journal Asiatic Society of Bengal, Vol. XIV., 
Part II, 1876. 

2) Beitfehr. dftr. Gef. f. Met. 1880 S. 297, 
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von ca. 35 Kilometer ſenkt fi die Thalſohle blos um 160 Meter, 
ober um 1 Meter auf ca. 220 M. Diejelbe wird in ber Richtung 
von SW nah ND von zwei parallelen Bergketten eingerahmt.. 
Diefe beiden feitlihen Bergwände erheben fih durchſchnittlich 
etwa 1200 Meter über die 1650 bis 1800 Meter hoch liegende 
Thalfohle.. Dabei ift zu bemerken, daß diefe Bergmwände nicht 
ſchroff und fteil anfteigen, fondern mehr allmählih, jo daß die 
Thaljohle gleich einem weiten Trichter das ganze Jahr den 
Sonnenftrahlen offen fteht. Dem entſprechend find die meteoro- 
logifhen Perhältniffe des ObersEngadin vollftändig diejenigen 
eines gefhüsten Thald. Die Temperaturfhmwanfungen find vers 
möge der trodenen, reinen und verbünnten Zuft fogar viel. be- 
beutender, als diejenigen der Niederungen. Die mittlere tägliche 
Amplitude erreicht zu Bevers mit 13% im Juli dag Marimum, 
während fie 3. B. in Bern für denfelben Monat nur 930 be— 
trägt. Die große Intenfität der Inſolation einerfeit3, ſowie der 
nädtlihen Ausſtrahlung anderſeits macht fih nun aud jehr 
deutlih im tägliden Gang des Luftorudes. geltend. Die Am: 
plitude des legtern ift bier faft jo groß wie in den viel niedriger 
gelegenen, tief eingefehnittenen Thälern des untern Wallis und 
der Reuß, denn das Fallen des Barometerd von 7? a. m. bis 
1N Mittags beträgt in den Sommermonaten ca. ('8mm. Das 
Nachmittagsminimum ift fharf ausgeprägt und die tägliche Curve 
zeigt überhaupt einen ganz anderen Verlauf als auf dem uns 
gefähr im felben Niveau liegenden Rigi-Gipfel, wo erfteres ſchon 
ſehr zurüdtritt, Der täglide Gang der Temperatur und des 
Zuftdrudes hängt offenbar aufs engfte mit der Geftaltung des 
Terrains zufammen und die beträchtliche Höhe des Thales mo— 
difieirt denjelben nur ganz unmejentlih, wie denn befanntlidh 
auch anderwärtd ausgedehnte Hochplateaux ganz analoge Ber: 
bältnifje wie die Tiefebenen zeigen. | 
Die lebhafte Infjolation wird nun an den im Sommer von 
Schnee freien feitlihen Bergmänden, ganz wie ed Hann in 
feiner Erfärung der Berg: und Thalwinde darftellt, ein Auf: 
fteigen der Zuft veranlaffen, dadurch aber entfteht über der Sohle 
des relativ fchmalen, aber fehr langen Thales ein Iuftverdünnter 
Raum, der eine GCompenfation erfordert. Dieſe ift bei dem fehr 
wenig geneigten, aber außerordentlich langen Thal des Inn von 
unten, db. 5. von jeiner Mündung her nicht denkbar und man 
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müßte daher, wäre das obere Ende des Engadin, wie es in feiner 
ganzen Längenausdehnung der Fall ift, ebenfalls von Hohen 
Bergwänden umſchloſſen, eine über der Mitte der Thaljohle ab- 
fteigende Bewegung der Luft als nothwendig eintretend an- 
nehmen. Nun liegt aber in Wirklichfeit jenes obere Ende frei, 
d. 5. vom Malojapaß, der mit einer Höhe von 1806 Metern den 
tiefften Einjhnitt der Gentralalpen bildet, fällt dad Terrain an- 
fangs faft fentreht (um 400 Meter bis zum Fuß der Maloja) 
und dann immer noch ziemlich fteil, d. 5. mit einem Gefäl von 
1 auf 20 Meter in der Thalfohle des Bergel gegen Chiavenna 
zu. Da nun am ganzen Südfuß der Alpen fih im Sommer 
ein lebhafter courant ascendant entwidelt, der ſich in dem fteilen 
oberen Theile des Bergell befonders geltend macht, jo ift nichts 
natürliher ald anzunehmen, der luftverdünnte Raum in ber 
Thaljohle des Dber-Engadin finde feine Gompenjation durch 
Aipiration der kühleren und etwas dichteren Luft jenfeit3, aber 
im fjelben Niveau der Maloja.” 

Die hiermit gegebene Erklärung des thalabwärtäfließenden 
Tageswindes in Ober-Engadin findet in den Aufzeihnungen 
ber beiden meteorologifhen Stationen Sils-Maria und Bevers, 
wie Billmwiller nadhweift, in der That ihre Beftätigung. 


Die Bewegung der oberen Luftitrömungen 
vom Standpunkte der Theorie ift Gegenjtand einer Arbeit 
von Sprung gewejen!). Nach den Unterfuchungen von 
Ley und Hildebrandjon jteht feit, daß die Luft— 
bewegung in den hohen Regionen der Atmojphäre weder 
als dem Syſtem eines barometrijhen Marimums, nod) 
dem einer Depreifion angehörig betrachtet werden fann, 
daß fie aljo dem Buys-Ballot'ſchen Gefege gar 
nit gehorcht. Nach den von Ley und Hilde 
brandjon gegebenen jchematiihen Darjtellungen der 
Luftbewegung an der Bafis und im oberen Theile einer 
Depreffion weicht nämlid die Bewegung der Cirrus- 
hit von der Richtung der Iſobare ungefähr um den- 





1) geitfer, d. öſtr. Gef. f. Met. 1880, ©. 17. 
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ſelben Winkel nad) rechts ab, wie diejenige des Unter- 
windes nad) linke. Sett man voraus — was wohl im 
Allgemeinen richtig fein dürfte — daß die Luftdrud- 
vertheilung der Cirrusfchicht über der Depreffion diejenige 
eines barometrifhen Marimums fei, jo würde die Richtung 
der Luftbewegung gegen diejenige de8 Gradienten nad) 
links abgelentt erfcheinen, während dad Buys&Ballot'- 
fche Gejeß eine etwa ebenjo jtarfe Ablenkung nah rechts 
fordert. Eine Erklärung dieſes eigenthümlichen Verhält— 
niffes bat, wie Sprung bemerkt, Köppen angedeutet in 
feinem Auffage über die tägliche Periode der Windgefchwindig- 
feit. Um durd Einführung des neuen und wichtigen Prine 
cip8 des Bewegungsaustaufches in vertifaler Richtung 
die bei ihrem jtarfen Hervortreten jo myſteriöſe Er- 
jcheinung der täglichen Periode der Windjtärfe auf 
befannte Vorgänge zurüdzuführen, fucht er zu begründen, 
daß der „große, von der Reibung an der Erdoberfläche 
nur mittelbar influencirte Luftſtrom“ (Guldberg und 
Mohn), für welden die von letzteren Forjchern theore- 
tiſch ermittelte Beziehung zwiſchen Windgefchwindigfeit 
und Gradient als mit der Erfahrung übereinjtimmend 
gefunden wird, als das eigentlicd) active Element der 
ganzen Yuftbewegung zu betrachten fei. „Die Region 
der Cirruswolken fcheint ihre Bewegung größtentheils 
(mindejtens in ihrer unteren Hälfte) von jener mittleren 
Schicht durch Austaufch mitgetheilt zu erhalten und nidjt 
durch Drucdifferenzen in ihrem eigenen Niveau; wenig- 
jtens kann ich mir die gleichzeitig gegen den Uhr— 
zeiger und auswärts gerichtete Bewegung über den 
barometrifhen Depreffionen der Nordhemijphäre auf 
feine andere Weife erklären.“ 

Zur Zeit ijt e8 vergeblihe Mühe die Nothwendigfeit 
aller im Gebiete einer barometrifchen Depreffion auf- 
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tretenden Vorgänge lediglich aus den Geſetzen der Hydro- 
dynamif ableiten zu wollen. Indeſſen zeigt Sprung 
durch eine einfache Betradhtung, daß die Annahme einer 
gegemfeitigen Beeinflußung der verfchiedenen Luftichichten 
in der That genügt, um die dem Buys-DBallot’jchen 
Geſetze widerfprechende Luftbewegung der Cirrusſchicht 
zu verjtehen. 

Indefjen hat Ley bei feinen Unterfuchungen über 
die Cirrusbewegung noch eine weitere fehr wichtige That- 
ſache gefunden, nämlich eine bejtimmte Beziehung zwifchen 
dem Neigungswinfel der oberen Auftjtrömungen zum 
Gradienten und der Fortpflanzung der Depreifion '); 
derjelbe hat ferner ſchon früher 2) nachgewiejen, daß diefe 
Yortpflanzung in der Regel in einem gewiffen Zufammen- 
hange jteht mit der Lage der ftärkjten und ſchwächſten 
Gradienten in der Depreffion. Die hienach zwifchen 
diefen drei Erfcheinungen vorhandenen Beziehungen, 
welche ein helles Licht auf einige wichtige Theile der 
Phyfiologie der atmosphärischen Wirbel zu werfen geeignet 
find, erklärt Köppen?) auf Grund der vorhandenen 
theoretiihen Entwidelungen über die Bewegungen an der 
Erdoberflähe unter dem Einfluß der Erdrotation, des 
Gradienten und der Reibung, wobei er fid) befonders 
auf die Erörterungen von Sprung ftüßt. 

Ueber die Fortbewegung der Depreffionen 
hat auh R. Tennent Unterfuhungen angejtellt ?). 


1) The Relation between the Upper and Under Currents 
of the Atmosphere im Quart. Journ. of the Meteor. Soc., 
October 1877. 

2) Connection between the relative steepness of Gra- 
dients and the Course of the Depression. Journal of the 
Scottish Meteor. Soc. Bd. IV. 

3) Zeitſchr. d. öftr. Gef. f. Met. 1880. ©. 41. 

4) Procced: Royal Soc. of Edinburgh. Vol. IX. p. 570. 


— 250. — 


„Wenn", fagt er, eine Depreffion fich gebildet mit Heinem 
Durdmeffer, fo füllt fie fich jchnell aus, wenn fie eine 
reichliche Zufuhr aus der umgebenden Atmofphäre hat, 
und dieſes Ausfüllen ift im betreffenden Falle begleitet 
von einem fchnellen Steigen des niedrigen Barometer 
im Centrum. Diefe im Berhältnig zur Höhe fehr 
ſchmalen Luftdrudminima fommen vor bei den Eyclonen 
der Zropengegenden. Wenn aber die Depreffion einen 
fehr weiten Durchmefjer hat, fo tritt das Element der 
Reibung in hohem Grade in das Problem ein. Der 
verzögernde Einfluß, der von diefer Urſache herrührt, wird 
nothwendig am größten fein in den dichteren Strömungen 
nahe der Erdoberfläche, während die leichten, verdünnten 
und beweglichen oberen Strömungen ſich mit großer 
Leichtigkeit bewegen werden. Es wird daher die Haupt- 
quelle des Erſatzes aus Ddiefen freifließenden oberen 
Strömungen fommen. Die Schnelligkeit und Leichtigkeit, 
mit der fie einfließen, wird Veranlaſſung geben zu 
horizontaler Ausdehnung oder Verflahung in der Höhe, 
und diefe Ausdehnung wird in gleicher Weife ftattfinden 
ringsumber, wenn das Einfließen in alle Abtheilungen 
der Depreffion gleihförmig ift. Wenn aber diefe Gleich- 
förmigfeit des Einfließens nicht jtattfindet, fondern reichlich 
it in einem Bruchtheile und ſpärlich in einem anderen, 
dann wird die Ausdehnung und Ausflahung nad) diefer 
beſonderen Richtung Hin jtattfinden, wo der Zufluß 
ſpärlich iſt. Daher erfolgt eine progrefjive Bewegung in 
diefer Richtung, und dieſe ift begleitet von einer Aus— 
füllung an der Hinterfeite. Wenn die Zufuhr in allen 
Richtungen gleihmäßig reichlih it, dann jteigt das 
niedrige Barometer im Centrum fchnell; wenn aber die 
Zufuhr nicht reichlid) und gleichmäßig ringsherum ift, 
jo jteigt das Barometer nicht, weil, wenn auch Die 
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Depreffion an der Hinterfeite ausgefüllt wird, dod an 
der Vorderfeite ein entjprechendes Deffnen ftattfindet und 
das Barometer im Centrum bleibt niedrig — was das 
fpiralförmige Einfließen im Centrum verurſacht, das die 
bewegende Kraft erzeugt, welche die fortichreitende Be— 
wegung veranlaßt." 

Das Auftreten und der Verlauf der Stürme 
über dem atlantifhen Ocean ift für die Wetter- 
prognofe der Küjtengegenden Weſt-Europas von größter, 
ja entfcheidender Wichtigkeit. Leider find regelmäßige Nach— 
richten über die Drucvertheilung auf dem Atlantic nicht 
zu erlangen, wenigjten® nicht jo früh, daß fie für die 
Wetterprognofe von Belang werden fönnten. Kapitän 
Hoffmeyer hat indeß das gefammte ihm zugängliche 
Beobadhtungsmaterial deuticher und engliſcher Schiffe, in 
Verbindung mit den Aufzeichnungen ‚der feiten Objers 
vatorien benugt, um nachträglich genaue Unterfuchungen 
über den Verlauf der Atlantifchen Stürme in dem Zeit- 
raume vom September bis November 1873 und vom 
Dezember 1874 bis Mai 1876 anzuftellen '). Folgendes?) 
ift ein referirender Auszug aus diefer Arbeit, dem am 
Schluſſe einige Bemerkungen hinzugefügt find über gewiſſe 
Punkte, in welchen Referent dem Verf. nicht beiftimmen kann. 

Im Laufe des oben bezeichneten Zeitraums find auf dem 
Deean zwiſchen 300 und 709 nördlicher Breite und 100 und 609 
meftliher Länge 285 verfchiedene barometrifhe Minima oder 
eyllonale Wirbelcentren zu verfolgen gemejen, von melden: 

(A) 23, oder 8%/,, in der Baffins-⸗Bai oder der Davis: 


Straße erjhienen und wahrſcheinlich aus dem arktiihen Amerika 
famen, 


ı, Hoffmeyer, Etude sur les tempötes de l’Atlantique 
septentrional. Kopenhagen 1880. 

2) Aus den Mitth, der deutfchen Seewarte und Annalen der 
Hydrographie 1880 Heft 6 ©. 292, 


— 292 — 


(B) 126, oder 440/,, au8 den Vereinigten Staaten oder Ga: 
nada kamen, 

(C) 25, oder 9%), fich zuerft zwifchen den Azoren oder Neu: 
fundland zeigten und wahrfcheinlih aus den tropifhen Theilen 
des Deeans herſtammten, 

(D) 106, oder 37%,, auf dem Ocean ſelbſt durch Spaltung 
ihon beftehender Depreffionen fich bildeten und alfo den Charakter 
von Theilminima hatten, 

(E) 5, oder 20%,, endlich felbftändig auf offenem Meere ent: 
ftanden zu fein ſcheinen. 

Sn 21 Monaten oder 638 Tagen traten alfo auf diefem 
Theile des Oceans 285 Minima auf, und da jedes derfelben 
durchſchnittlich 3 Tage Eriftenz hatte, jo kommen im Allgemeinen 
1 bis 2 Depreffionen über diefem Gebiet an jedem Tage vor. 
Die Ausdehnung diefer Depreffionen war außerordentlid ver: 
ſchieden; mande unter ihnen nahmen bie ganze Breite des Oceans 
ein, die europäifchen und amerikaniſchen Küften gleichzeitig be— 
rührend, während andere von weit geringerer Größe waren; doch 
waren fie alle ausgedehnt genug, um gleichzeitig an mehreren 
Stationen oder Schiffen in beträchtlicher Entfernung von ein» 
ander bemerkt zu werden; es handelt fich alfo bei diefer Inter: 
fuhung nit um Böen oder Windftöße Heinen Umfanges, fondern 
um größere Stürme. Auf die Jahreszeiten vertheilen fich die 
Mirbelcentren ziemlich gleichförmig, der viel ftürmifchere Charakter 
de3 Winter wird nicht durch die größere Zahl der Wirbel, 
fondern durch den größeren Umfang und die weit ftärfere Aus: 
prägung der einzelnen Wirbel bedingt. Uebrigend bilden im 
Sommer die auf dem Deean felbjt entftehenden Theilminima 
mehr als die Hälfte aller Wirbelcentren, in den übrigen Jahres: 
zeiten hingegen nur !/; der Gejammtzahl. | 

Bon der Gefammtzahl der Wirbelcentren, melde auf dem, 
Rordatlantifhen Deean erjheinen, find dem Obigen zufolge 61%, 
aus dem Weiten — NE bi5 SW — gelommen, während 39%, 
auf dem Deean jelbft entftanden find. 

Nur die Hälfte diefer Wirbel, nämlich 145 von 285, erreicht 
100 weftliher Länge, und zwar find unter dieſen legteren Minima 
12%/, ihrer Herkunft nad arktifche, 47%, aus Nordamerika ftam: 
mend, 50%, tropifche, 33%, Theilminima und 3%, jelbftftändig ent: 
ftandene, alfo überhaupt find von den Wirbelcentren, welche der 
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Atlantiihe Deean Europa fendet, 64%, von ihm feinerfeit3 aus 
Weiten empfangen, 36%/, dagegen aus ihm gebildet. Diefe Ber- 
hältnißzahlen find, wie man fteht, nahezu diefelben, wie fie für 
die Gefammtzahl der barometrifhen Minima auf den Devan 
gelten, e3 verhalten fih demnad die Minima verjchiedenen Ur- 
ſprungs ziemlich gleih in Bezug auf ihr Fortichreiten nad 
Europa. Bon den 126 Minima, weldhe der Deean vom gemäßigten 
Nordamerila empfängt, erreichen nur 68, oder etwas mehr ala 
bie Hälfte, den 10. Meridian oder die Nähe Europa’3, wo fie, 
untermiſcht mit einer noch größeren Zahl anderer Wirbel, die 
erst auf dem Ocean entftanden oder den polaren Gegenden ent: 
ftammt find, auftreten ; man fieht ſchon hieraus, dag die Warnung 
der europäifhen Küften vor Wirbeln, welche Nordamerika ver: 
laffen haben und von deren weiterem Schidfale nichts befannt 
ift, auch in dem Falle von jehr beſchränktem Werthe wäre, wenn 
die Zeit, welche fie zum Ueberjchreiten des Oceans brauchen, eine 
ziemlich feftftehende wäre; thatjählih aber ſchwankt die Zeit 
zwilhen 2 und 7 Tagen und beträgt zuweilen noch mehr, ohne 
daß dieſe Differenzen fih aus dem verjchiedenen Verhalten der 
Wirbel vor Berlafjen des amerikaniſchen Kontinentes irgendwie 
voraus erkennen ließen. 

Zunädjft unterfudt nun Hoffmeyer eingehend die Bahnen 
ber verjhiedenen oben angegebenen Kategorien von barome— 
triſchen Minima, und zwar theilt er für die 17 arktiſchen 
und 126 nordamerikaniſchen Deprejfionen in fünf Tabellen die 
folgenden Angaben mit: die Breiten, in melden ihre Bahnen 
die Meridiane 900, 800, 700, 60% und jo fort bis 100 Weit von 
Greenw. jhnitten, die Zahl der Tage, welche fie zur Erreihung 
des 10. Längengrades braudten, die arktiihen von 500, die 
amerilanifchen von 609 weftliher Länge angerechnet; dann ihre 
ungefähre Intenfität unter 750, 650, 550, 300 und 100 weftlicher 
Länge (in Zahlen von 1—4, je nad) der Ausdehnung und Stärke 
der ftürmifhen Winde gefhäßt) und endlich kurze Angaben 
darüber, wo und wann durch diefe Minima an den Weſtküſten 
Europa’3 Stürme hervorgerufen mwurden.!) Aus diejen Angaben 

1) Sn den Fällen einer Verfhmelzung mehrerer baromet- 
riſcher Depreffionen ift in der vorliegenden Unterfuhung ſtets 
da3 Produkt nad dem leßtgefommenen Minimum bezeichnet und 
alſo als deſſen Fortjegung aufgefaßt, 
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leitet bet Berfaffer, indem er ähnliche Bahnen zu Hleineren Gruppen 
vereinigt, Mittelmerthe ab, von welchen er diejenigen, welde bie 
Schnittpunkte mit den Meridianen betreffen, zur Konjtruftion 
mittlerer Bahnen auf 6 Karten benugt, deren erſte diejenigen 
der einen arktiſchen und der vier amerikaniſchen Hauptgruppen 
wiedergiebt, die übrigen die mittleren Bahnen für die Unter: 
gruppen, in welche dieje fünf Hauptgruppen zerfallen. 

Was die erjte Klaſſe (A), die der arktiſchen Depreifionen, be— 
trifft, fo zeigt die Tabelle, daß diejelben im Allgemeinen von 
der Baffins-Bai über Island oſtwärts fortfchreiten; jedoch können 
zwei Gruppen unter denfelben unterjhieden werden, deren nörd— 
lichere, au3 8 Minima beftehend, annähernd dem 70, Breitengrade 
folgt, während die zweite (9 Minima) aus der Gegend von 
Godthaab fih an die Südküſte von Island fortpflanzt und dort 
in zwei ungleiche Aeſte theilt, indem fieben diefer Wirbelcentren 
zwiſchen Island und Schottland oftwärt3 fchreiten und zwei nad) 
SD gegen die britischen Inſeln fich fortpflanzgen. Die arktifchen 
Minima brauden durdjchnittlih 21, Tage, um von 500 nad) 
100 mweftliher Länge zu gelangen, doch ift dieſe Zeitdauer jehr 
Ihmwantend: im Mai 1876 hat ein Minimum diefen Weg in 
19 Stunden zurüdgelegt, während im Mai und September 1875 
zwei Minima hierzu ungefähr je 6 Tage braudten. Die In: 
tenfität diefer Minima jcheint im Allgemeinen von der Baffins- 
Bai bis nad Europa zuzunehmen, aber aud) hierin finden fich 
große Verjhiedenheiten. So wurde im Januar 1876 eine ſchwache 
Depreifion, die von der Baffins-Bai ausging, öftlih von Island 
zu einer jehr ftarfen, während umgekehrt im Dezember 1874 ein 
in der Baffins:Bai jehr. jtarfes Minimum bei 100 weitlicher 
Länge ald wenig merkbare Störung anlangte und erſt weiterhin 
an der normwegijchen Küfte wieder an Bedeutung gewann, 


Außer diefen 17 Depreffionen find noch 6 andere in dem 
betrachteten Zeitraum von der Baffind:Bai ausgegangen, haben 
fi) jedoch verloren oder find’ in anderen Depreifionen aufge: 
gangen, noch bevor fie Island erreicht hatten, 

Die zweite Klafje (B), die der nordamerilanifhen De: 
prejfionen, umfaßt 126 Minima, von denen 68, oder 54%,, 
Europa erreichten, während 58, oder 46%, auf dem Ocean felbft 
verſchwanden, und zwar 36, indem fie von anderen Depreifionen 
abforbirt wurden, 13, indem fie fih allmählich ausglichen, 
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und 9, indem fie über Grönland und Spigbergen nad) Norden 
fi verloren, 

Unter den 68 Bahnen, welde die beiden extremen Meridiane 
mit einander verbinden, fann man vier Gruppen unterjcheiden. 


a. 22 von diefen Depreffionscentren ziehen über Grönland 
und fchneiden den Meridian 509 Weft unter 600 nördlicher Breite 
oder noch nördlicher; 14 derfelben fchreiten nördlid von Island 
vorbei und erreichen die nördlichſten Theile Norwegens; von 
den übrigen 8, welche füblih von Island vorüberziehen, paffirten 
5 zwiſchen Island und Schottland und nur 3 wandten fi fübd- 
oftwärts nad) den britifchen Infeln. Ihrer Herkunft weitli von 
609 weitliher Länge nah kamen faft alle diefe Minima, nam— 
lih 20, von Welten über die Region der großen amerifanifchen 
Seen, nur 2 aus SW, aus Gegenden ſüdlich von 40% nörb: 
licher Breite. 

Ale diefe Minima haben Stürme an der europäiſchen Küſte 
hervorgerufen, größtentheild in Norwegen, und nur in einem 
ganz vereinzelten Falle ſüdlich bis nach Portugal hinunter. 

b. 13 Minima ziehen nahe an Island vorüber, mobei fie 
indefien den 60. Parallel erft in etwa 300—350 weftlicher Länge 
erreihen; die Hälfte derjelben geht nördlich von Jsland und 
richtet fich zur Nordfpige Europa’3, während 3 zwiſchen Island 
und Schottland und 3 ſüdoſtwärts gegen die britifchen Injeln 
fortfchreiten. Daß von den Depreffionen diefer Gruppe eine faft 
gleihe Anzahl von SW (6), wie von W (7) herfam, muß man 
wohl bis auf Weiteres als bloßen Zufall betradten. 

Die Stärke diejer Winde nimmt in der Mehrzahl der Fälle 
mit dem Fortjchreiten oſtwärts zu, und nur zwei derjelben Haben 
feinen Sturm in Wefteuropa veranlaft; dabei hat es den An- 
fein, daß die Minima diefer Gruppe ebenfo häufig auf den 
britiihen Infeln, wie an der norwegiſchen Küfte Stürme ver: 
urſachen. 

c. Quer über den Ocean in der Richtung nah DND zogen 
20 Minima, deren Bahnen den 50. Parallel durchſchnittlich in 
400 weftliher Länge ſchnitten. In diefer Länge zerftreuten fie 
fih, indem der aus 13 Minima beftehenden Majorität, melde 
fih zwiſchen Island und Schottland norboftwärts fortpflangte, 
eine Minorität von 6 Minima oftwärt3 nad) den britifchen Inſeln 
und eines füboftwärt3 nah Portugal fi bewegt. In Nord: 
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amerila kam der größere Theil (16) diefer Minima von den 
großen Seen, eine Heine Anzahl (4) aus WSW, aus den füb- 
lien Staaten. 

Ebenjo, wie in den anderen Gruppen, nimmt die Intenfität 
auch bei diefen Minima oftwärts zu, und nur in einem Falle 
unter diejen blieb das mweftlihe Europa von Sturm verfchont, 

d. In der Nahbarfchaft der Azoren gehen 13 Minima vor: 
über, welche den ganzen Deean durchkreuzen, und zwar hat feines 
von diefen den 50. Breitengrad vor Erreihung des 300-Meridians 
überjchritten. Ein einziges unter diefen Minima wendet ſich nord: 
oſtwärts gegen die Farder, 5 ziehen nad den britifchen Inſeln 
und 7 nad dem Biscayiichen Golfe. Nur die nördliche Unter: 
gruppe zeigt die gewöhnliche Intenfitätszunahme mit dem Fort: 
fhreiten gegen Dften, die zum Biscayifhen Bufen ziehenden 
Wirbel bleiben ſchwach. Auf der Weitjeite ded Dceans kamen 9 
biefer Minima von Weiten und 4 von Südweſt ( WEW). Weniger 
als die Hälfte aller Minima diefer Gruppe hat Europa Stürme 
gebradit. 

Die Zeit, melde die Depreffionen braudten, um von 60° 
weftliher Länge bis auf 109 weſtlicher Länge zu gelangen, ift 
im Durchſchnitt für die einzelnen Untergruppen in einer Tabelle 
angeführt. Es ift indeffen von Intereſſe, zu jehen, wie diefelbe 
in den eingelnen Fällen variirte, die folgende Meberficht zeigt 
und, in wie viel Fällen diejelbe eine gemwifje Zahl von Tagen 
betrug: 

Dauer der Wanderung 

über den Dcean von 

60 0 weſtlicher Laͤnge 

bi8 100 weſtlicher 

Länge in Tagen: 2—3, 3—4, 4—5, 5—6, 6—7, 7—10 

— — — 


Ueber Grönland . . . 6 7 2 3 4 

— mn — — 
Ueber Island... 3 5 3 2 
Quer über den Ocean 2 4 3 5 4 2 


Ueber die Azoren „.. 1 2 3 3 2 2 
Auf den nörblideren Routen findet alfo die Fortpflanzung 
im Allgemeinen rajher ftatt, als auf den ſüdlichen; die Länge 
der Routen ift bei den brei legten Gruppen annähernd gleich 
(etwa 3700 Im), und nur bei der erften erheblich kürzer 
(3000 Im). — 
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Unter den 58 Minima, welde, von Amerika kommend, 60 0 
weſtliche Länge überfchreiten, jedoch Europa nicht erreichen, laſſen 
fih in analoger Weife vier Gruppen unterjdeiden: 

a. 27 Minima, welde nad) der Davisftraße und der Baffins— 
Bai hinaufgehen, jedoh im Allgemeinen den Meridian des Kap 


Farewell nicht erreichen; ihre mittlere Exiſtenzdauer auf dem 
Dcean ijt 3 Tage. 


b. 7 Minima menden fih nad dem Meere zwifhen Süd— 
grönland und Island, ohne im Mittel den Meridian der Weft: 
füfte diefer Inſel zu überfchreiten; ihre Eriftenz umfaßt durch— 
ſchnittlich 41, Tage. i 

c. 13 Minima nehmen den Weg quer über den Drcean, über: 
ſchreiten jedoch durchſchnittlich nicht 35 9 weftliche Länge, erreichen 
alfo faum die Hälfte des Weges; ihre mittlere Eriftenzdauer be- 
trägt 4 Tage. 

d. 11 Minima bewegen fih in füblicheren Breiten in der 
Richtung nad den Azoren, erreichen jedoch dieje Infeln nicht, da 
ihre Exiſtenz durchſchnittlich ſchon in 360 weftliher Länge, nad 
nur 3'/ytägiger Dauer, aufhört. 

Faſſen wir alle Depreffionen, melde von den Vereinigten 
Staaten ausgehen, zujammen, einerlei ob fie Europa erreichen 
oder nicht, jo wird e3 Har, daß mehr als die Hälfte (55 %%) die 
Richtung nad Grönland und Island einſchlägt, ein Viertel (26%) 
den Deean in der Mitte durchkreuzt und ein Fünftel (19%) die 
Neigung hat, nad den Azoren ſich zu wenden, 


Anderjeit3 bewegen fih in den Bereinigten Staaten von 
den 58 Minima, welche Europa nicht erreichen, 45 von Weften, 
über die großen Eeen hin, und nur 13 von WSV oder SW 
her; von den 68 Minima, melde bis nad Europa gelangen, 
tommen 52 von W und 16 von SW. Das Berhältniß ift dem: 
nah in beiden Fällen nahe daffelbe: drei Viertel der Minima, 
welche von Nordamerika auf den Deean gelangen, kommen von 
Meften und nur ein BViertel fommt von Sübmelt. 

Da man glauben könnte, daß die urfprüngliche Fortpflanzungs: 
rihtung einen Einfluß äußere auf die fernere Richtung der Bahn 
während des Uebergang3 über den Atlantifhen Deean, bat der 
Berfaffer die folgende Meberficht gebildet: 


17 
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Bon 100 Mininta, die in Nordamerila von SW von W kommen, 
gehen: über Grönland . . . . 17 45 


über Sdland . . . 31 11 
quer Dur den Drean . . 28 26 
an den Azoren vorbei . . 24 18 


Wenn man vorausfegen dürfte, daß die Zahl der von SM 
gelommenen Minima (23 im Ganzen) nicht zu gering ſei für all- 
gemeine Schlußfolgerungen, jo müßte man diejen Minima eine 
Tendenz zueriennen, den für die von Weiten Fommenden fo 
häufigen Weg über Grönland zu vermeiden und fih J3land und 
jelbft den Azoren zuzumenden. 

Die Intenfität der Minima beim Berlaffen Nordamerika's 
(in 650 weftlicher Länge) ift bei den 68, welche Europa erreichen, 
durchſchnittlich 1°9, während fie für die 58, welde Europa nicht 
erreichen, fi im Mittel auf 2'2 ftellt. Es find fomit die Minima, 
melde den Atlantifhen Deean überfchreiten, im Durchſchnitt et- 
was ſchwächer, als jene, welche Hierzu nicht im Stande find. 

Sin den Tabellen des Driginals ift für jedes Minimum diefer 
Gruppe die Zeit angegeben, welde e3 zur Zurüdlegung des 
Weges von 800 bis 600 weſtlicher Länge und von 60% bis 10° 
weftliher Länge braudte; im Mittel von 66 Minima betrug die 
erftere 1°6, die leßtere 48 Tage. Für diejenigen 33 Minima, 
welche in Amerika die größte Fortpflanzungs-Geſchwindigkeit zeigten, 
erhält man im Mittel die Dauer der Bewegung zwiſchen 800 
und 609 weftlicher Länge gleich 11 und jener auf dem Ocean 
bis 109 weſtlicher Länge gleich 4°6 Tagen, während die 33 in 
Amerifa am langjamften fortfchreitenden 2:1 und 50 Tage zu 
diefen Streden braudten. Es ift alfo felbft bei Verdoppelung 
der Geſchwindigkeit auf dem amerifanifhen Bahntheile Feine 
nennensmwerthe Aenderung der Zeit, welche zur Ueberſchreitung 
des Oceans erforderlich ift, zu Eonftatiren. 

Es erſcheint deshalb unmöglih, nad der Richtung, Stärke 
und Fortpflanzungs - Gejhwindigfeit der Depreffionen über 
Amerika Schlüffe zu ziehen darauf, an mwelder Stelle und nad 
weldem Zeitraum und ob überhaupt fie Europa erreichen werden. 
Alle drei Fragen hängen demnad offenbar von den Zuftänden 
auf dem Deean und nicht von jenen über Amerika ab. 

Bon 68 Depreffionen, welche Europa erreichten, bewirkte weit: 
aus bie Mebrseit — 59 — Stürme in einer oder der andern Gegend 
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der Weftküften dieſes Erbtheild; am meiften dem ausgeſetzt war 
Norwegen, weldhes in 48 Fällen von Sturm heimgejucht wurde, 
weniger die britiiden Inſeln (32 Fälle), Frankreich (19 Fälle) 
und die Iberiſche Halbinfel (11 Fälle). 


Menn man berüdfichtigt, daß nur die Hälfte aller Minima, 
welche die Vereinigten Staaten verlafjen, nah Europa gelangt, jo 
ftelt fi die Wahrfcheinlichkeit, daß ein ſolches Minimum einen 
Sturm veranlafjen werde, in Norwegen auf !/,, auf den britifchen 
Snjeln auf 1/,, in Franfreih auf 1, und in Portugal 
auf !ır. 

Die dritte Klaffe (C) umfaßt die aus den Tropen ftammen: 
den Minima, welche zwiſchen Neufundland und den Azoren er: 
fhienen; die Zahl der Depreffionen dieſes Urfprungs, melde 
Europa erreichten, ift indefjen jo gering, daß eine ftatiftifche 
Unterfuhung derjelben nicht möglih ift; von dieſen Minima 
pflanzten fi 2 nad) Grönland, 1 nad Island, 2 nad den Fardern, 
1 nad den britifchen Inſeln und 2 nah Frankreich fort. 


Mit einer einzigen Ausnahme find dieſe atmojphärifchen 
Störungen um fo bedeutender geworden, je weiter fie oſtwärts 
fortjchritten, und haben fie an den weftliden Küften Europa’3 
Stürme hervorgerufen. Anderfeit3 haben 17 Minima ähnlichen 
Ursprungs fi nicht bis Europa fortgepflanzt; von dieſen wurben 
7 unterweg3 dur andere Deprejfionen abjorbirt und 10 haben 
ſich ausgefüllt. Bon den legteren bieten einige befonderes Intereſſe 
dadurch, daß fie nicht die gewöhnliche ausgejprocdhene Tendenz 
zur Fortpflanzung oſtwärts aufmeifen; es ift dies bejonders der 
Fall in der Nähe der Azoren und Madeira’s, wo nicht jelten die 
Depreifionen ſich dauernd erhielten und mit gleicher Leichtigkeit 
nad allen Richtungen, auch nah Weſten, fi fortpflanzen zu 
können ſchienen. 


Die vierte wichtige Klafje (D), die der Theilminima, umfaßt 
Bildungen, welche auf dem Ocean jelbft, und zwar im Zujammen- 
bang mit gleichzeitigen ftärkeren Depreffionen, zu entjtehen ſcheinen. 
Ihre Entwicklung auf dem Nordatlantiihen Ocean ift außer: 
ordentlich häufig, da fie, wie jchon gejagt, 37%, oder >/; aller 
Minima bilden, welche auf dem Deean verfolgt werben Tonnten, 
obwohl hier nur die allerausgejprochenften Bilbungen biejer Art 
berüdfichtigt find, diejenigen, welche eine einigermaßen jelbit- 

17” 
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ftändige Entmwidelung zeigten und durch mehrere Tage erfennbar 
waren; ohne diefe Beſchränkung könnte man fie gar nicht zählen. 
Auch in Bezug auf ihren Einfluß auf Europa haben die Theil: 
minima vom Atlantiſchen Dcean eine große Wichtigkeit, da 330%, 
oder !/; aller Störungen, welde der Ocean nad unferem Erb: 

theil fendet, diefen Urfprung haben. 

Da diefe Minima, wenigſtens anſcheinend, auf allen Punkten 
des Oceans entftehen können, fo ift eine folde ftatiftifche und 
graphijche Behandlung der Bahnen, wie fie für die von Weſten 
fommenden Minima angewandt wurde, hier kaum durdführbar, 
Smmerhin lafjen fi gewifje allgemeine Züge im Auftreten der 
Minima verfolgen. 

Durch eingehendes Studium der Entftehungsverhältnifje der 
Theilminima ſowohl auf dem Atlantifchen Deean als über Europa 
ift der Verfaſſer zur Zurüdführung derſelben auf drei Haupt: 
typen gelangt: Ausbildungen auf der Rüdfeite und jeitliche 
Ausbildungen — ein Refultat, welches im Wefentlihen mit 
demjenigen übereinftimmt, welches Seitens der „Seemwarte” 
in den „Wiffenigaftlihen Ergebnifien aus den Monat: 
lihen Meberfihten der Witterung” S. 17 und 18, nieder: 
gelegt ift. 

N Wenn ein ftark entwideltes Minimum von Canada oder 
Labrador dem Atlantifhen Ocean ſich nähert und eine nördliche 
Route nad) Europa einzufhlagen fcheint, jo jehen wir auf den 
ſynoptiſchen Karten fehr Häufig, daß fich vor demjelben ein Theil- 
minimum audbildet, fei es auf der Davis-Straße oder auf dem 
Meere, welches Süb-Grönland von Island trennt, zumeilen ſo— 
gar gleichzeitig in beiden Gegenden. Wenn nun das Haupt: 
minimum fich raſch vorwärts bewegt, jo erreicht es gewöhnlich 
am folgenden Tage den Ort, wo das Theilminimum entjtanden 
war, und vereinigt fih mit diefem; während, wenn durch irgend 
welche Urfadhe das Hauptminimum einen Aufenthalt in feinem 
Fortſchreiten erfährt, unter günftigen Umftänden die ald Bor 
läufer auftretenden Theilminima fich zu jelbftftändigen Minima 
entwideln, die fi oftmärts, nad Europa Hin, bewegen. Die: 
felben Berhältniffe wiederholen fi, wenn das Hauptminimum 
die Davis-Straße oder Baffind:Bai erreicht hat, da fi dann 
ein Theilminimum ald Vorläufer im W und SW von Island 
bilden Tann; fie wiederholen fich nochmals, wenn dieſer Punkt 
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erreicht ift, durch Bildungen auf der Vorderſeite zwiſchen Island, 
Norwegen und Schottland, Auf der großen nörbliden Straße 
der Depreffionen ift die Ausbildung der Theilminima auf der 
Borderjeite jo häufig und erreichen die letzteren einen jolden 
Entwidelungsgrad, daß es ſchwierig wird zu fagen, wo das 
eigentliche Hauptminimum liegt; und diefe Schiwierigkeit fteigert 
fih no, wenn gleichzeitig diefelben Gegenden die größte Neigung 
zur Bildung von Theilminima auf der NRüdfeite zeigen. So 
zeigt ſich Häufig, wenn ein ſtarkes Depreffionscentrum die Davis» 
Straße erreicht hat, ein Theilminimum über Labrador oder dem 
St, Lorenz⸗Golf, ferner wenn dad Hauptminimum an der Weit: 
füfte Islands liegt, ein Theilminimum auf der Davis-Straße, 
und endlich, wenn das Hauptminimum fich jenſeits Islands 
Europa nähert, ein ſekundäres Minimum im SW oder S von 
Island, welches jenem folgt. Erlangen diefe Theilminima 
Selbitjtändigfeit, jo geben fie ihrerjeits neuen jelundären 
Bildungen Urfprung, und dieſes ift die Urſache dafür, daß ge- 
wiffe von Amerifa nah Grönland und Island gehende De: 
prejfionen eine. ganze Reihe von Minima veranlaſſen, welde 
Nordeuropa heimjuchen, wie diejes beifpielsweife die ſynoptiſchen 
Karten von 14.—26. Januar 1875 zeigen. 

Die außerorbentlih rege Thätigkeit, welde in der Atmo— 
ſphäre der arktifhen Gegenden befonders im Winter herrjdt, 
hält Hoffmeyer mit Recht für eingehenden Studiums 
werth und für geeignet, Licht zu werfen auf die Natur ber 
barometrifhen Minima und ihrer Fortpflanzung. Indeſſen zeigen 
auch die füdliheren Routen häufig ähnliche Ausbildungen, ob⸗ 
wohl letztere felten jo viel Selbftftändigkeit gewinnen, wie weiter 
im Norden. So findet man z. B. häufig, daß ein ftarkes 
Minimum, mweldes von Neufoundland fid auf den Dcean fort: 
gepflanzt hat, ſowohl fecrundäre Minima in der Richtung gegen 
Europa vor fich her jendet, ald auch ein Theilminimum in der 
Gegend von jener Inſel zurüdtäßt, welches ſich Hier weiter zu 
entwideln vermag; aud die an den Azoren vorüberziehenden 
Minima veranlafjen zumeilen ganze Serien von Starken Störungen, 
wie es 3. B. bezüglich der Bildungen auf der Rüdfeite die Karten 
vom 9,—14. November 1875 zeigen. 


Was endlich die feitlihen (Iateralen) Ausbildungen betrifft, 
jo find fie zwar fo ziemlich die häufigfte Form der Theilminime, , 
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ſie erlangen jedoch ſeltener einen ſolchen Grad der Selbſtändigkeit, 
wie jene der Vorder: und Rückſeite. Die Mehrzahl der ſeitlichen 
Bildungen entfteht auf der Südſeite der großen Depreffionen, 
weshalb wir ihnen vorzugsweiſe im mweftlichen Theile des Deeans 
zwiſchen 35% und 450 Breite begegnen, von wo fie nad) Europa 
und zwar am häufigften nah den britifchen Inſeln, fi fort: 
pflanzen. Diejer Art find die häufigen atmofphärifhen Störungen, 
welchen die Schiffe auf der Reife von Europa nad Amerita be- 
gegnen, und welche ihnen die häufigen raſchen Ausjchießer des 
Windes von SW nah NW mit nadhfolgendem Zurüddrehen 
gegen SW bringen. Vielfach find auch dieſe Theilminima mit 
Unrecht für die Fortfegungen nordamerifaniiher Minima ge- 
nommen worden, mo die ausgedehnteren ſynoptiſchen Karten 
vom Deean deutlich zeigten, daß die letzteren viel nördlicher 
zogen, in Gegenden, melde vom Schiffsverkehr nur jelten be— 
rührt werden, und wo nur die meteorologifhen Stationen in 
den bänifhen Kolonien uns die richtige Sadlage erkennen 
lafien. 

Laterale Bildungen fommen aud auf der Nordfeite der 
großen Minima vor und entftehen in der Davis-Straße wie im 
SW und S von Ysland; fie erreichen indeffen felten irgend 
welde Selbjtändigfeit und zeigen meiftens eine Tendenz, ftationär 
zu verbleiben, wovon die Urſache vielleiht darin zu fuchen ift, 
daß, um oſtwärts zu wandern, fie fich der Luftbewegung um das 
Hauptminimum entgegen bewegen müßten. 


Endlih hebt Hoffmeyer noch eine befondere Art von 
Randbildungen hervor, melde auf der Weftieite folcher baro- 
metrifhen Depreffionen fi ausbilden, die nit das regel: 
mäßige Fortihreiten von Welt nah Oſt in gewohnter Weife 
zeigen; dieſe Theilmininta fönnen darum nicht zu den Bildungen 
auf der NRüdjeite — mit denen fie im MUebrigen die größte 
Aehnlichkeit Haben — gerechnet werden. Diefe Theilninima 
find Häufig von‘ großer Bedeutung für die Witterung Europas; 
die Bedingungen für ihre Ausbildung find nah Hoffmeyer 
die folgenden. Nachdem eine oder mehrere ftarfe Depreffionen 
MWefteuropa erreicht haben, bildet fich zumeilen über dem Nord- 
atlantifchen Ocean ein Gebiet hohen Druds, das ſich von Island 
und Grönland bis zu den Azoren erftreden kann und fich ziemlich 
unverändert einige Zeit lang erhält, ohne ſich oftwärt3 nad 
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Europa fortzubewegen. Der Einfluß dieſes Maximums äußert 
fih darin, daß die über Europa befindliden Minima in ihrer 
Oſtwärts-Bewegung zurüdgehalten werden und nicht jelten jogar " 
fi entweder jeibft gegen NW oder SW bewegen oder doch nad 
diefen Richtungen Bin Theilminima entwideln. Die ſynoptiſchen 
Karten vom 1.—T. September 1873, 4.—8, November 1873 
und 22.—25. Juli 1875 bieten gute Beifpiele hierfür; zumeilen, 
wie in den Tagen vom 28.—31. Mai 1875, treten dieſe Theil: 
minima danad in Europa in fo volljtändiger Ausbildung auf, 
daß man fie leicht für die Yortfegung von Depreffionen halten 
Tann, die furz vorher den amerifanifhen Kontinent verlaffen 
haben, mit denen fie doch in Feiner Beziehung ftehen. Denn jo 
lange ein Marimum fih von Nord nah Süd im Atilantijchen 
Deean erjtredt, ift dad Schidjal der amerikaniſchen Minima nur 
zweierlei: entweder fie verlieren fi, indem fie in das Gebiet 
des hohen Drudes einzubringen fuhen, oder fie umgehen das 
feßtere in einem Bogen, welder fie viel weiter nad Norden, 
gegen die Baffinsbai, Bringt. Die fynoptiihen Karten vom 
7.—11. Auguft 1875 geben ein Beifpiel davon, daß biejelbe 
Verhinderung der Dftwärtd : Bewegung auch ſekundären 
Minima auf dem offenen Deean mwiderfährt, wenn ein baro- 
metriſches Marimum auf dem mejtlihen Theile des Oceans 
ftationär ift. 

Um feftzuftelen, melde Theile der Weſtküſten Europas 
von den Theilminima verjchiedener Art hauptſächlich getroffen 
werden, bat Hoffmeyer folgende Zufammenftelung gemadt: Den 
Meridian 100 Weit fchnitten unter 48 Bildungen diefer Art, 
deren Fortpflanzung auf dem Ocean in den 21 Monaten ver: 
folgt werden konnte, 9 (19%,) nördlid von 650 nördl. Breite, 
4 (8%) zwiſchen 65% und 60% nörbl. Breite, 23 (48%,) zwiſchen 
60° und 50% nördl. Breite, 9 (190%/,) zwiſchen 500 und 40° nördl. 
Breite und 3 (6%,) jüdlih von 40% nördl. Breite. Faft die 
Hälfte aller Theilminima hat demnach die britiichen Inſeln durch— 
zogen, welche befonder3 den feitlihen Bildungen am Südrande 
und den Theilminima von der Rüdfeite, welche im S von Island 
entftehen, jehr ausgejegt find. 

Die Theilminima, welche Europa erreichen, find zwar durch: 
ſchnittlich ſchwächer als die anderen Minima, allein immerhin 
waren 12 unter den 48 ſtark und 7 fogar jehr ſtark. 33 Theil: 
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minima haben an der europäifhen Weſtküſte Stürme erzeugt, 
und zwar über Norwegen, den britiihen Inſeln und Frankreich 
ziemlich gleich häufig, in Portugal Hingegen nur jelten. 


Zur legten Klafje (E) der jpontanen Bildungen find die wenigen 
Fälle vereinigt, in welden Minima jelbftändig außer allem 
Zufammenhang mit bereits bejtehenden fi auf dem Dcean aus— 
zubilden ſchienen; es find diefer Fälle 5, wovon 3 auf Island 
und 2 zwiſchen die Azoren und Srland fallen. Herr Hoffmeyer 
ift geneigt, auch diefe Fälle den oben erwähnten Bildungen 
zwifchen einer öftlihen Depreifion und einem weſtlichen Marimum 
zuzurechnen; zur fihern Entiheidung darüber würde indeſſen 
mehr als eine Karte per Tag erforderlich jein. 


Aus dieſen Feititelungen über die Thatbeftände zieht 
Hoffmeyer eine Reihe wichtiger Schlüffe für die Praxis, melde 
wir nunmehr in möglichfter Kürze wiedergeben wollen, denen 
wir indeffen zum befjeren Berftändniß die allgemeinen Be: 
merfungen über die Wetterprognofe vorausſchicken müſſen, 
melde Hoffmeyer ausſpricht. 


„Auf Grundlage der Regel, dag in den meijten Fällen das 
ſchlechte Wetter fich fortpflanzt, indem e3 die Richtung oſtwärts 
verfolgt und ftet3 in derjelben Form uns entgegentritt, nämlich 
als barometrifhes Minimum, dad von einem ALuftwirbel im 
Sinne gegen die Sonne umgeben ift, hat man einen Witterungs- 
dienft eingerichtet zur Borberfage der bevorftehenden atmo— 
Iphärifchen Bedingungen, und die Berechnungen des praftifchen 
Lebens, welche in fo vielen Hinfihten und in jo hohem Grabe 
vom Wetter abhängen, fteigern fortwährend die Anſprüche, 
mwelde jie an die Meteorologen bezüglich dieſer Seite ihrer 
Thätigkeit erheben. 


Die Wiffenfhaft könnte zwar mit gutem Recht ſich gegen 
dieje mindeftens jehr verfrühten Anſprüche ablehnend verhalten, 
denn fie zwingen die Meteorologie, Anwendungen auf die Praxis 
zu machen, für melde man einer mwirklihen mwifjenjchaftlichen 
Grundlage noch entbehrt; da man aber einmal auf die ab- 
Ihüffige Bahn der Eonceffionen gefommen ift, und die Zeiftungen 
bereit3 in mehr als einer Hinfiht gute Dienfte gethan haben, 
jo würde e3 gegenwärtig wohl kaum möglih oder aud 
gerathen jein, fih auf den Rüdzug zu begeben und feine 
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Mitwirkung unter dem Borwande der Wiffenihaft zu ver: 
mweigern. 


Man muß aljo jo gut als mögli den Umftänden gerecht 
zu werben juchen; indefjen gerade bei diefen Bemühungen halte 
ih e3 für von höchſter Wichtigkeit, dag den Meteorologen wie 
dem Bublitum die folgende Thatjache klar jei: Bei den Wetter: 
prognofen handelt es fich nicht um eine wiſſenſchaftliche Arbeit 
und aljo aud nicht um eine wifjenfhaftliche Sicherheit, ſondern 
das Ganze hängt von einer empiriſchen Schägung ab und ift 
deshalb allen Srrthümern unterworfen, welden eine folde 
Schlußmweife unterliegt. Ih glaube, daß es von bejonderer 
Wichtigkeit ift, daß diefe Wahrheit nicht vergeflen werde, denn 
fie mweift uns zugleich darauf hin, in welcher Richtung wir bie 
Mittel zur Erreihung des Zweds zu ſuchen haben. So lange 
die Meteorologen zugeben müfjen, daß die wahre Natur der 
atmoſphäriſchen Störungen, die Urſachen, melde fie erzeugen, 
entwideln und zum Berjchwinden bringen, noch ungelöjte Räthſel 
find; jo lange wir nur die Frage: wie? aber nicht die Frage: 
warum? zu beantworten vermögen, muß nothmwendig das Haupts 
gewicht im Witterungspdienft auf die Organijation eines Syſtems 
möglichft ausgedehnter und gründlicher Nachrichten gelegt werden; 
ed handelt fih um einen Borpoftendienft: diefem Werke den 
Mantel der Wiſſenſchaft umhängen wollen, ift nad meiner An: 
ſicht ein doppelter Fehlgriff, der weder zum vorgeftedten praktiſchen 
Ziele führen, noch zum Bortheil der Wiſſenſchaft gereihen 
kann.“ — 


„So lange die Wiffenihaft nicht im Stande ift, und eine 
vollftändige und genügende Erklärung der Natur der atmoſphä⸗— 
rifhen Störungen und der Urſachen zu geben, welchen die ver: 
fchiedenen Arten ihrer Entwidelung zuzuſchreiben find, haben 
wir Einwohner Europa’s, Fein anderes Mittel, um und gegen 
die Gefahren zu ſchützen, mit welchen uns der Atlantifhe Deean 
bedroht, als die pafjende Einrichtung eines Syſtems telegraphi- 
ſcher Mittheilungen. 


Aus mehrfahen Urſachen hätte man vielleicht erwartet, auf 
dem Deean einfahere und meniger veränderlide atmojphärifche 
Zuftände zu finden und mehr Regelmäßigkeit und Einförmigkeit 
in den Wegen, welche die Störungen der Atmofphäre einjchlagen, 
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als auf den Kontinenten; unjere Unterfuhung bat indeffen dieſe 
Erwartung durchaus nicht beftätigt, jo daß wir nunmehr mit 
voller Bejtimmtheit den folgenden Sat ausfprehen können: es 
wird ganz ebenfo unmöglich fein für eine meteorologifhe Inſti— 
tutıon in Nordamerifa, die Bahn einer atmofphärifhen Störung 
voraus zu beftimmen, ohne die Witterungsverhältnifje zu kennen, 
welche fie auf ihrem Wege antreffen wird, als es für ein eben: 
jolches Jnftitut im Weften Europa’3 unmöglich ift, Dfteuropa zu 
warnen, ohne zu wiſſen, wie in den Gegenden, die e3 von leß- 
terem trennen, die Bertheilung des Luftdrucks und die übrigen 
Berhältnifje der Atmofphäre bejchaffen find. 


SH wage anzunehmen, daß dieje Theſen bei feinem Meteoro- 
logen diefjeitö oder jenjeitS de3 Oceans, welder Gelegenheit ge: 
habt Hat, fih durch den Witterungsdienft gründlihd mit den 
erwähnten Berhältnifien vertraut zu machen, auf Widerjprud 
ftoßen werden. Angefichts jedoch des von den Amerikanern ge: 
machten Verſuchs, diefe Schwierigkeiten zu überwinden, und bevor 
ih mein eigenes Projeft zur Löſung der Frage vorlege, er: 
jheint e8 notwendig, näher zu prüfen, ob die erwähnten Be: 
mübungen von Erfolg gefrönt waren oder vielmehr ob, im 
Ganzen genommen, triftige Ausficht für einen Erfolg vorhanden 
ift, denn Berfehen, die man im erften Anfange begangen hätte, 
würden nicht3 beweijen, wenn nur die Methode den Keim einer 
weiteren Entwidelung in ſich trüge, welche zum Erfolge führen 
fönnte. 

Der Berfuh geht von einem Privatmann, Mr. Bennett, 
aus, dem Befiter der Zeitung „New-York Herald“, und bejteht 
darin, die Küftenbemohner Wefteuropa’s mehrere Tage im Voraus 
von der Annäherung atmofphärifcher Störungen, die den Dcean 
überjchreiten, zu benachrichtigen und gleicherweife die von Europa 
ausgehenden Schiffe in Kenntniß zu fegen von ſchlechtem Wetter, 
das fie auf dem Atlantifchen Dcean auf der Reife nah Welten 
erwarten fünnen, 

Zunächſt glaube ich als Ausgangspunkt annehmen zu dürfen, 
daß diefe „VBorausfagen auf lange Zeit“ nicht auf irgend welcher 
tieferen Erkenntniß der meteorologijhen Erjheinungen, al3 der 
das öffentliche BefigthHum der Meteorologie bildenden, beruhen, 
denn, fo viel mir befannt, gibt es weder von Dir, Bennett 
noch von Mr. Collins, dem Xeiter der meteorologiſchen Ab 
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theilung de3 „Herald“, irgend eine Veröffentlichung, welche ernit- 
lich zu einer folhen Annahme veranlafjfen könnte. Im Gegen: 
theil jheint Mr. Collins den Hauptwerth auf die audgiebige 
Verwendung des Telegraphen und auf die Einfammlung von 
Nachrichten bei den nad) Amerika ankommenden Schiffen zu legen, 
fowie auf gewiſſe Regeln, melde von ihm aus der Erfahrung 
entnommen find und auf die Art der Fortpflanzung der atmo- 
Iphärifhen Störungen auf der Erdoberflähe Bezug haben. So 
weit ift alfo fein wejentlicher Unterjchied zwifchen der Grundlage 
der Prognojen des „Herald“ und derjenigen aller anderen 
Syfteme, wenngleich zugegeben werden muß, daß die Organija- 
tion dieſes Dienftes eine Energie und eine Geſchicklichkeit in der 
Anwendung aller praftifchen Hilfsmittel bekundet, welche geeignet 
find, die Bewunderung der europäifhen Meteorologen hervor: 
zurufen, befonder3 wenn man bedenkt, daß alle Koften von einem 
Privatmanne getragen werden. In diefer Beziehung kann man, 
glaube ich, feinerlei Einwand gegen die Thätigfeit des „Herald“ 
äußern, im Gegentheil kann fie als Mufter und Sporn für den 
Mitterungsdienit bei und dienen. ch zweifle auch nicht, daß 
Mr. Collins von der Mehrzahl der Deprejfionen, welche die 
Vereinigten Staaten und Canada verlaffen, unterrichtet ift, 
vielleiht au von jenen, welde an den Bermuden vorbei längs 
der Oſtküſte Amerika's hinaufgehen; es iſt ferner möglid, daß 
die Logbücher der ſchnellen Poſtdampfer ihm geftatten, einige 
Aufflärungen über dasjenige zu erlangen, was zwiſchen 409 und 
509% nördl. Breite im weſtlichen Theile des Atlantifhen Oceans 
vor fich geht (weiter hinaus liegende Beobachtungen würden zu 
fehr verjpäten). Daß aber mit diefem Material er im Stande 
fei, wirkliche Schlüffe über die atmosphärischen Zuftände auf dem 
Reſt des Oceans, befonders auf deſſen Dfttheile, zu ziehen, was 
eine unvermeidlihe Bedingung dafür ift, um feinen Vorherſagen 
MWahrjheinlichfeit zu verleihen, dieſes erfcheint mir mit gutem 
Recht jehr zweifelhaft und wird durch ee in den befannten 
Thatſachen bemiejen.” 


Indem Hoffmeyer ferner die vermuthlihen Grund: 
lagen der Prophezeiungen des „New-York Herald“ unterfucht, 
beweijt er unter Bezugnahme auf den erjten Theil feiner Arbeit 
deren Haltlofigkeit. Insbeſondere hebt er hervor, daß die De: 
preffionen, melde fih von Amerika gegen Europa bewegen, troß 
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ſehr verſchiedenen weiteren Verlaufes, faſt alle im Weſten von 
600 weſtl. Länge ungefähr dieſelben Bahnen verfolgt haben, ja 
vielfah die nah Südweſteuropa, nad den britiichen Inſeln und 
nah Norwegen fortichreitenden Minima erjt auf der Mitte des 
Oceans von einer mehr oder minder gemeinfamen Bahn die 
entfheidende Schwenkung zeigten — ganz abgejehen von den 
zahlreichen Neubildungen und Rüdbildungen von Minima auf 
dem Deean; „die Kenntniß der atmoſphäriſchen Zuftände über 
dem dftlichen Theile des Atlantifhen Dceans und über Europa, 
ſowie der Kräfte, welche dort in Wirkung find, wird ungmeifels 
haft nothwendig fein, um fih eine klare VBorftelung von der 
Sadlage machen zu können und zu beftimmen, mwelder Theil 
Europa’3 von einem Minimum, mweldes noch weſtlich von 400 
weftl, Länge liegt, getroffen werden wird.” Weiter betont der 
Verfaſſer, daß auch unter eventueller Zuhülfenahme der gleich: 
zeitigen Beobachtungen aus Wefteuropa ein Schluß über die Zu— 
ftände und Vorgänge auf dem Ocean durchaus trügerifch ſei; 
die Kenntnif dejjen, was in den arktifhen Regionen gleichzeitig 
vor fich geht, jei unbedingt erforderlich, Schon weil mehr als die 
Hälfte der Minima ihren Weg aus Amerika nad Europa über 
jene Gegenden nehmen. Der Berfaffer warnt davor, die im 
Amerika gewonnenen Erfahrungen über die Zuftände und Vers 
änderungen der Atmofjphäre ohne Weiteres auf den Atlantijchen 
Deean und Europa anzumenden. Welches aud der Grund fein 
möge, die Erfahrung zeige bier mwejentliche Berjchiedenheit. Be: 
jonders fcheint diefe in dem Auftreten der barometriſchen Marima 
zu liegen, da in Amerifa die Gebiete hohen Luftdrucks ähnlich 
den Depreffionen vorwiegend oſtwärts wandern, während auf 
dem Atlantiſchen Ocean und in Europa fie eine ausgefprocdhene 
Tendenz zeigen, fich durch mehr oder weniger beträchtliche Zeit— 
räume ftationär in denjelben Gegenden zu erhalten. Die Anti- 
eyflonen haben deshalb auf dem Dcean und in Europa einen 
viel größeren Einfluß auf die Bewegung der Depreffionen, denn 
während fie in Amerifa vor den legteren oftwärts zurüdmweichen, 
widerjegen fie fich hier deren Bewegungen und zwingen diejelben, 
fie zu umgehen. Auf den amerifanifhen Wetterkarten jehen wir 
deshalb die Cyklonen in jtürmifhen Beiträumen durch gut ent- 
mwidelte Anticyllonen von einander getrennt, während, jo mie 
Neufundland paffirt ift, diefe Anordnung verſchwindet, befonders 
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durh Fortfal der die Cyklonen trennenden Dämme höheren 
Druds, und die Minima, am Rande großer Gebiete hohen Baro- 
meterjtande3 Hinziehend, in einen fortwährenden Wechſel von 
Verſchmelzungen und Spaltungen, von Ausfülung und Ber: 
tiefung bineingerathen, 

Nahdem in dieſer Weife die Frage von verſchiedenen Seiten 
beleuchtet ift, geht Hoffmeyer zum pofitiven Theile feiner 
Schlußfolgerungen über und legt ald Rejultat der Unterfudung 
fein Projekt zur Organifation eines telegraphifhen Witterung3: 
dienftes mit Bezug auf den Nordatlantijchen Ocean auf rationeller 
Grundlage vor, 


„Nachdem erwieſen ift: 
daß die atmoſphäriſchen Störungen über dem Deean in der— 


jelben Weife oſtwärts fortichreiten, wie über den angrenzenden 
Kontinenten; 


daß gewiß eine bedeutende Anzahl (61%) der Störungen, 
melden wir auf dem Atlantiihen Deean begegnen, von Weften 
dorthin gelangt find, die einen Durch die Bereinigten Staaten 
und Canada, die anderen aus weiter nördlich oder ſüdlich ge- 
legenen Regionen, indefjen aud 

daß gleichzeitig eine durchaus nicht zu vernadläffigende An: 
zahl von Störungen (39%) auf dem Atlantijhen Deean jelbit 
durch Spaltung oder fpontane Ausbildung entjteht; 

daß nur die Hälfte der auf dem Dcean beobachteten Störun: 
gen nad) Europa gelangt; 

daß die Fortpflanzungsrihtung der Störungen in Amerika 
und die Eigenfchaften, welche fie dort zeigen, fein Material für 
ernftlihe Schlußfolgerungen über ihre weitere Bahn auf dem 
Atlantiihen Ocean und die Eigenjchaften, den fte dort entwideln, 
Darzubieten vermögen; 


daß auch durch Kombination der amerilanishen Beobadtun: 
gen mit den europäifhen man Feine zuverläffitge Auskunft ges 
mwinnen fann über das, was auf dem Atlantifhen Dcean vor 
ſich geht oder geſchehen wird; 
ergiebt ſich als nothwendiges Refultat: 


daß man, um ſich in Europa thunlichſt gegen die Ueber— 
raſchungen zu ſchützen, die vom Atlantiſchen Ocean kommen, 
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ſuchen muß, fi die nöthigen Aufflärungen über die augen: 
blidlihen Witterungszuftände auf diefem Meere zu verihaffen, 
und diefe Auskünfte mit Nachrichten aus Amerifa fombiniren 
muß, mit anderen Worten: man muß fuchen, für den Atlanti- 
ſchen Dcean einen regelmäßigen, auf den thatfählichen Zuftänden 
begründeten Witterungsdienſt einzurichten. 

Auf den erſten Blick erjcheint dieſes freilich al3 eine Unntög- 
lichfeit, aber ich bin feſt überzeugt, daß das Unternehmen nicht 
allein möglich ift, fondern fi durch Mittel erreichen läßt, welche 
mir keineswegs außer Verhältniß mit den zu erreichenden Bor: 
theilen zu ftehen fjcheinen. Wenn man die meteorologijhen 
Stationen der Farder, Islands und Südgrönlands, ſowie ber 
Azoren, in telegraphiihe Verbindung mit Europa fett, und 
gleichzeitig die Bermuden mit Nordamerifa, jo wird es möglich 
fein, nad) den Mittheilungen von diefen Punkten und jenen von 
Wefteuropa und dem öftliden Nordamerika tägliche jynoptifche 
Karten zu entwerfen, welde die Witterungszuftände auf dem 
Nordatlantiihen Ocean darjtellen. In der Mehrzahl der Fälle 
würde dieſe Darftelung mit binreihender Sicherheit die Ver— 
theilung des Luftdrucks auf dem Ocean in ihren Hauptzügen er- 
kennen lafjen, jedenfalls würde fie dieſes thun, wenn eine 
atmofphärifche Störung von einiger Bedeutung fi Europa 
nähert. 

Um diefe Arbeit auszuführen, wird nicht etwa eine beſon— 
dere Divinationsgabe erforderlich fein; ebenfomenig wäre das 
Unternehmen auf eine Theorie gegründet, welche mehr oder 
minder Zweifeln unterworfen wäre; der einzige Stüßpunft wäre 
eine empirifche Verfnüpfung des Materials, welches man thatſäch— 
ih in jedem einzelnen Fall unter den Händen hat. Alles, 
was nöthig fein wird, ift alfo ein gründliches Studium der 
Formen, welche der Witterungszuftand auf dem Atlantifchen 
Deean annimmt, und der Art, in mwelder die Beränderungen 
derjelben gewöhnlich vor fi gehen, genaue Kenntniß deſſen, mie 
fih die lokalen Verhältniſſe der Stationen unter bejtimmten 
Bedingungen geftalten, und Hebung in der Praxis des Syſtems. 
Die Mehrzahl der Meteorologen wird ohne allzuviel Mühe diejen 
Forderungen des Programms genügen fönnen. 

Daß es möglich ift, Beobachtungen von fo weit von einander 
entfernten Punkten, wie Island und die Azoren (etwa 2700 Im), 
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Irland und Neufoundland (etwa 3000 Im), zur Beurtheilung 
defien, was im Zwiſchenraume vorgeht, zu verwenden, hängt 
natürlih von den befonderen Berhältnifjen der Atmojphäre über 
dem Atlantifhen Ocean ab; dieje Berhältniffe haben allmählich 
meine Aufmerkſamkeit erwedt, während ich die „täglichen ſynop— 
tifhen Karten” ausarbeitete, und mwenngleih es jchwierig ift, 
eine erfchöpfende Darftelung der Frage zu geben, ohne auf eine 
Serie von Beijpielen zurüdzugreifen, will ich doch zu zeigen ver- 
ſuchen, worin fie wejentlich beftehen. 


Wir finden auf der Karte I (im Driginal) 85 Bahnen 
barometrijher Minima auf 5 Hauptftraßen zurüdgeführt; von 
den letteren führen die drei nördlichen, welche 52 Minima oder 
610%/, umfaffen, jo nahe an Grönland und Island vorüber, daß 
man an der Möglichkeit nicht zweifeln kann, dieſelben mittelft 
der in diefen Gegenden vorhandenen Stationen zu verfolgen; 
was die beiden ſüdlicheren Hauptrouten betrifft, jo zeigen ferner 
die beiden Karten V und VI, daß 14 der dazu gehörigen Bahnen 
oder 170, ziemlich früh ihren Zug gegen Island zu richten be- 
ginnen, und daß 7 andere (8%,) jo nahe an den Azoren vorüber: 
gehen, daß ihre Beobachtung mitteljt der Stationen diejer Infeln 
ebenjo wenig Schwierigkeiten hätte. Es bleiben aljo in Wirk: 
lichkeit nur 7 Bahnen auf der Karte V und 5 auf der Karte VI, 
d. i. im Ganzen 14%, der Gefammtzahl der Bahnen, melde 
unbemerkt jcheinen pafficen zu können, weil fie gerade in ber 
Mitte zwiſchen Island und den Azoren hindurdführen. Prüfen 
wir die wirklichen VBerhältniffe auf den ſynoptiſchen Karten, fo 
finden wir indefien, daß gewöhnlich dieje legteren Depreffionen 
eine jehr große Ausdehnung befigen und ihre Form in der Ric): 
tung von Nord nah Süd ziemlich langgeftredt ift, jo daß es doch 
nicht ſchwierig fein dürfte, fie auf ihrer Route zu verfolgen, 
auch wenn man nicht im Stande ift, genau anzugeben, an welchem 
Punkte ihre Gentren fi befinden und wie die Gradienten in 
ihnen find. 

Was die Minima betrifft, die fih auf dem Atlantifchen Dcean 
felbft bilden, jo will ih mich damit begnügen, zu bemerken, daß 
die Theilminima, fobald fie einige Selbftjtändigfeit erreicht haben, 
naturgemäß diejelben Wege auf dem Dcean wählen, wie die von 
Weiten kommenden Minima, denn diefe Wege werben ja, mie 
wir geſehen haben, nicht durch die Antecedentien der betreffenden 
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Depreffionen, fondern durch die atmofphärifhen Bedingungen 
beftimmt, welche auf dem Theile des Deeans herrſchen, den bie 
Depreifion paffiren wird. Diejenigen Theilminima, melde während 
der ganzen Dauer ihrer Wanderung über den Deean im Ber: 
hältniß der Unterordnung unter ihre Hauptminima bleiben, wie 
dieſes beſonders für die lateralen Bildungen der Südſeite der 
Fall ift, können, wenn fie genügende Ausdehnung und Bedeutung 
erhalten haben, um eine direlte Gefahr für Europa darzuftellen, 
in der Regel dur die Beobahtungen auf den Azoren bemerkt 
und verfolgt werben. 


Es ift fomit die ausgeſprochene Tendenz der Minima zur 
Annäherung ihrer Bahnen entweder an die grönländifhen und 
isländifhen Gemäffer, oder an die Azoren, welche die Entwerfung 
annähernd richtiger Wetterkarten für Die ausgedehnte Waſſer— 
flähe zwifhen land, Jrland, den Azoren und Neufundland 
erleichtert und fogar ermöglicht. Indeſſen tragen hierzu noch 
verfhiedene Umftände bei: fo der hohe, von ruhigem Wetter 
begleitete Zuftbrud, welcher fid gewöhnlich ohne Unterbrehung 
von den Azoren bis zu den Bermuden erftredt und in deſſen 
Bereich geringe Aenderungen gleich bemerkbar werden und eine 
große Bedeutung erlangen; die ſtarken charakteriftifchen Aende- 
rungen der Windrichtung auf den hervorragenden Punkten und 
endlich die Tendenz der barometrifhen Marima zur Erhaltung 
annähernd derjelben Form und Ausdehnung während längerer 
Zeiträume.” 


Um die Richtigkeit der obigen Behauptung zu prüfen, daß 
die mit alleiniger Hülfe der Küftenftationen entworfenen Wetter: 
farten vom Norbatlantiihen Ocean die weſentlichſten Züge des 
Zuftandes richtig darftelen, und um die Richtigkeit feiner per— 
fönlichen Weberzeugung hiervon auch Anderen beweifen zu können, 
bat Hoffmeyer fih vom Londoner „Meteorological Office“ 
zunächſt die täglihen Sciffspofitionen auf vier Reifen trans- 
atlantifher Dampfer geben lafjen, hierauf nah den von ihm 
allein nad den Küften: und Inſelſtationen entworfenen Wetter: 
farten die wahrfcheinlihen Zuftände und Aenderungen bes Luft- 
druds und des Windes, welde das Schiff antreffen mußte, be— 
ftimmt, und dann dieſe Aufjtelungen auf dem genannten In— 
ftitute mit den wirflihen Aufzeichnungen dieſer Schiffe vergleichen 
lafien. In einem Anbange der Hoffmeyer’ihen Abhandlung 


find der, jo zu jagen, errathene und der thatjächlich beobachtete 
Witterungsverlauf einander gegenübergeftelt; das Rejultat hat 
die Erwartungen übertroffen, da nur in der Windftärfe bedeutende 
Differenzen vorkommen, während die Aenderungen des Baro- 
meter3 und der Windrichtung im Wefentlihen richtig fich zeigen, 
Hoffmeyer ſieht fomit als erwiejen an, „daß die ſynoptiſchen 
Wetterkarten vom Norden des Atlantifchen Dceans, welche aus: 
Ichlieglih auf Grundlage der ihn umſäumenden Küftenftationen 
entworfen find, genügen, um uns über die Bertheilung des 
Luftdrucks auf der Oberflähe dieſes Meeres eine Weberficht 
zu verihaffen, welde Berwendung finden Tann uns in bie 
Lage zu jegen, die großen atmofphärifhen Störungen in ihrem 
Fortſchreiten oftwärts zu verfolgen, Dieſe Grundlage einmal 
gegeben, jo Tann unjchwer bewiejen werden, daß davon außer: 
ordentlihe Bortheile zu erlangen find, wenn wir Bewohner 
Europas, Tag für Tag das Fortfchreiten der Störungen auf dem 
Atlantifhen Ocean auf Thatjahen gejtügt werben verfolgen 
fönnen. Der richtige Weg ift, zu beurtheilen, ob dieje Störungen 
eine Gefahr für Europa enthalten, und über welchen Theil dieſes 
Kontinents fie vermuthlich bereinbrechen werden. In Zukunft 
wird dieſe Frage einen ftändigen Pla im Programme. des 
europäiſchen Witterungsdienftes erhalten, und dieſes Borgehen 
wird weit naturgemäßer fein, als fih jene Schlüffe von Fremden 
geben zu lafjen, die Feine genügende Kenntniß haben von den 
fpeciellen Formen, unter denen die atmofphärifchen Vorgänge in 
Europa fid) vollziehen, und von den dabei mitwirkenden Kräften. 
Die vorgejhlagenen Aenderungen werben den europäiſchen Witters 
ungsdienſt jchließlih in eine völlig neue Phaſe führen, welche 
wichtige Berbefjerungen in verjchiedener Richtung zur Folge 
haben fann. Ich habe vorhin ſchon auf die Thatjache hinge— 
wiejen, daß die barometrifhen Marima über dem Atlantifchen 
Deean und Europa eine ausgeſprochene Tendenz zeigen, ihre 
Form und Lage während mehr oder weniger langer Zeiträume 
beizubehalten, und hierdurch eine entjcheidende Bedeutung für 
den atmosphärischen Zuftand befommen, indem fie die Depreifionen 
zwingen, einen beftimmten Weg zu verfolgen, und aud, wie mir 
jcheint, in hohem Grade die Fortpflanzungsgefhwindigfeit der 
Depreffionen beeinflufjen. 

Die Ausdehnung und wirkliche Lage der Gebiete hohen 
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Drudes können nit volljtändig beurtheilt werden, wenn man 
diefelben nit von Europa aus auf den Atlantiſchen Dcean 
verfolgen kann; ebenfo hat aud) der Dcean feine eigenen Maxima, 
welche nad) den europäischen Beobachtungen nicht beftimmt werden 
tönnen, ja deren Eriftenz man zumeilen nit ahnen Tann, und 
welche doch eine entjcheidende Wirkung ausüben auf die Witterungs⸗ 
zuftände bei und. Wenn man biejes beachtet, glaube ih, daß 
der Witterungsdienft in Europa mit Hülfe der ſynoptiſchen Karten 
vom Atlantifhen Ocean, wie ich fie vorfchlage, in Stand geſetzt 
werden wird, jeine Thätigfeit, welche bisher faft ganz auf die 
Metterprognofe von einem Tage zum andern befchräntt war, 
dahin auszudehnen, daß er in Zukunft im Stande fein wird, 
mwahrjheinlihe Angaben darüber zu machen, in welcher Art die 
Witterungsverhältniſſe für einen längeren Zeitraum fich zu ges 
ftalten ſcheinen. 

Daß die transatlantiihe Schifffahrt auf verſchiedene Weife 
Bortheile aus folden ungefähren Witterungsfarten vom Dcean 
ziehen könnte, bedarf kaum des Nachweiſes. Diefe Karten werden 
im Stande jein, Schiffe, die aus europäifhen Häfen auslaufen, 
zu verhindern, in da3 Gebiet ftarfer atmofphärifher Störungen 
fi zu begeben; fie werden mit Vortheil zur Wahl zwiſchen ver- 
jhiedenen möglihen Wegen benutt werden können; fie werden 
wichtige Nahrichten über den Zuftand des Paſſats bei den Azoren 
zu geben vermögen, melde durchaus nicht fo regelmäßig find, 
wie gewöhnlich vorausgefegt wird; endlich werben diefelben von 
größter Wichtigkeit fein für Rheder und Befrachter, welche in der 
Lage jein werden, ungefähr den Fortgang ihrer Schiffe verfolgen 
zu können, und häufig eine genügende Erklärung für die Vers 
fpätung bderjelben in den vormaltenden Windverhältniffen zu 
finden.” 

Gegenüber der Ausfiht auf jo wichtige Refultate glaubt 
Hoffmeyer die Aufforderung an Europa ftellen zu dürfen, 
daß es jo bald ala möglich die nöthigen Mittel zufammenbringe, 
um telegraphiihe Berbindung mit den Farder, Island und 
Grönland im Norden, und mit den Azoren im Süden. herzu- 
ftellen. Freilich kann fich Feine Diefer Linien im gewöhnlichen Sinne 
bezahlt machen; der Witterungsdienft und die fteigenden Ans 
forderungen der Schifffahrt und Landwirthſchaft an denfelben find 
e3, in deren Intereſſe dieſelben gelegt werden müſſen. Deshalb 
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wendet fih Hoffmeyer ganz befonders an die meteorologi- 
ſchen Inſtitute Europas mit der Bitte, feinem Projekt eine ein- 
gehende Prüfung und, im günftigen Falle, ihre Unterftügung 
zufommen zu lajjen. 

Unter Vermeidung aller Einzelheiten ift nur gu bemerken, 
daß e3 nöthig fein wird, von Island, Südgrönland, Neufundland 
und den Azoren die Mittheilungen je zweier einigermaßen aus 
einander liegender und mit aller Sorgfalt ausgewählter Stationen 
zu erhalten, ſowohl um den Gradienten zwifchen venfelben kennen 
zu lernen, als aud zur Sicherung gegen Fehler. Mit Recht 
verzihtet Hoffmeyer darauf, die tednifhen und öko— 
nomifhen Detail3 der Ausführung feine Projektes diskutiren 
zu wollen; aud) die Frage der für die Mittheilungen zu wählenden 
Zeiten, auf welche er etwas näher eingeht, glauben wir gegen 
über der Größe und Schwierigkeit der Hauptaufgabe ald uns 
mejentlich übergehen zu können. 

Die Vorftände deutſcher meteorologifher Gentralftellen haben 
fi) bereitS in einer mit Bezug auf den praftiihen Witterungs- 
dienft am 3. April d. J. in Hamburg abgehaltenen Konferenz in 
Bezug auf da3 Hier dargelegte Projekt in folgendem Beſchluß 
geeinigt: „Die Konferenz fieht als den wichtigſten Schritt in der 
weiteren Entmwidelung der Wetterprognofe die Aufftelung allge: 
mein gehaltener Prognofen für mehrtägige Zeiträume an, und 
hält dieſen Schritt für thunlich, wenn die Beihaffung täglicher 
telegraphifcher Wetterberichte au3 dem Umkreis des Nordatlant: 
ifhen Oceans ermöglicht wird nad dem Vorſchlage, welcher auf 
der Hamburger Konferenz im Dezember 1875 und neuerdings 
mit jpezieller Motivirung von Herrn Kapt. Hoffmeyer gemadt 
ift. Die Konferenz hält deshalb die Herftelung einer telegraph— 
ifhen Verbindung mit den Farder, Island, Grönland und ben 
Azoren für eine Angelegenheit von großem internationalen 
Sinterefie und erfuht das deutſche Mitglied des Internationalen 
Meteorologiihen Comités die Verfolgung der Angelegenheit durch 
diefe Inftitution zu beantragen.” 


Es iſt unzweifelhaft, daß die von Hoffmeyer vor: 
geichlagenen meteorologijchen Stationen wiſſenſchaftlich von 
großem Nuten und auch in einigen Fällen für die Wetter- 
prognofen von Bedeutung fein werden ; allein im Allgemeinen 
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wird diefer letztere Nuten nicht bedeutend fein, weil eben 
noch ein zu großes Terrain des Oceans völlig unbeauffichtigt 
bleiben muß. Was endlich die Hoffnung anbetrifft, nad) 
Gründung jener Stationen Wetterprognojen für mehrere 
Tage aufitellen zu können, jo ijt diefe für das Binnenland 
ganz illuforish. Die Praris zeigt die Verhältniſſe hier eben 
vor einer ganz anderen Seite als die Theorie. Die rafchejten 
und auffallendjten Witterungsumfchläge werden z. B. in 
Weſtdeutſchland meift gar nicht von den atlantifchen Depref- 
jionen hervorgerufen, fondern von ZTheilminimis, die ganz 
in der Nähe entjtehen und über deren Bahnen man von 
vornherein gar nichts weiß. Angenommen, man jehe das 
Herannahen einer Depreffion voraus, welche die Südküſte 
Irlands treffen wird. Glaubt im Ernjte Jemand, e8 könne 
darauf hin für Wejtdeutfchland eine Prognofe über Wind- 
jtärfe und Windumfchläge ausgegeben werden, die ſich auf 
die 3 oder 4 folgenden Zage erjtredt? Ein ſolches Beginnen 
würde in der Praxis jehr bald Schiffbruch leiden, denn es 
läßt fi weder vor ausſehen, ob die Deprejjion fich in 
3 Tagen vertieft oder ausgleicht, ob fie nah SO, O oder 
NO geht, oder ob fie jtationär bleibt. So lange man aber 
hierüber nichts weiß, ijt das Aufftellen einer Prognofe völlig 
unjtatthaft und nur geeignet, das faum errungene Anſehen 
der Meteorologie al8 nur praftifch nütliche Wiſſenſchaft 
zu gefährdent. 

Die Barometer-Minimain Nordamerika find 
von E. Loomis unterfudht worden!). Er findet, daß 
in den von ihm geprüften Fällen, die Minima meift von 
W oder N famen und in durchfchnittlih 5 Tagen nad) 
D den Continent duchfchnitten. Die Unterfuchung ergiebt, 
dag in Dften die Minima durchfchnittlidh mit 40 Miles 
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ftündliher Geſchwindingkeit fortjchreiten und dabei Die 
Rocky Mountains überfegen. Jedes Minimum fand 
fih auf der O- und W- Seite in der durchjchnittlichen 
Entfernung von 1000 Miles von einem Marimum be- 
gleitet. Eine genaue Unterfuhung folder Marima, 32 
an der Zahl, zeigte, daß fie mit einer Ausnahme von 
Britifh Amerika gefommen find. Bald ging dem Marimum 
ein Minimum voraus und ein anderes folgte ihm in 
W. Merkwürdig ift in Bezug auf diefe Marima die 
Intenfität der N-Winde, welche ihrer Bildung vorauf- 
gehen. Loomis erflärt dies dadurch, daß durd) das 
voransgegangene Minimum NW- und N-Winde mit Kraft 
herbeigezogen worden find. Diefe werden nad) recht8, 
d. i. nad) W abgelenft, und es findet darum zur Rechten 
des Minimums, d. i. im Weine mechaniſche Verdichtung 
der Luft jtatt. Dazu kommt die Verdichtung durd) die 
Kälte, denn diefe Nordwinde bringen aus höheren Breiten 
eine fehr niedrige Temperatur. Doc laffen fi, wie 
Loomis ſelbſt zugiebt, auf diefe Weife bei weiten nicht 
alle Barometermarima erflären. Sie erflärt vor Allem 
nicht die lange Dauer der Marima, In einem der Fälle 
3. DB. erhielt fih das Marimum durd eine Woche bei 
einer langjamen Bewegung nad; SO, und während der 
ganzen Zeit blie8 der Wind davon auswärts mit einer 
mittleren Gejchwindigfeit von 10 Miles. Diefe Yuftbe- 
wegung würde hingereicht haben, dag Marimum in einem 
oder zwei Tagen verfcwinden zu machen, Es muß aljo 
Luft von oben zugefloffen fein, und zwar aus der Gegend 
der Barometerminima. Aehnliches gilt von anderen Fällen. 
Loomis unterfucht, ob ſich der Zufluß der Luft von 
oben aus der Bewegung der oberen Wolfen conftatiren 
laſſe. Es ergiebt fi, dag von allen Barometerminimis 
in der Höhe die Luft nad Außen abfloß und zuweilen 


=. 


direct gegen das Centrum hohen Drudes. In den meiften 
Fällen war oben die Bewegung nah links abgelenkt 
und zeigte fo eine anticyklonifche Aufteireulation über 
dem Barometerminimum an der Erdoberflähe. Es 
exiſtiren fomit gefchloffene verticale Kreisläufe und eine 
Wechjelbeziehung zwiſchen den Barometermarimis und 
Minimis. 

Ein Vergleich der Barometer-Minima in 
Europa und Amerika hat E. Loo mis ebenfalls gegeben!). 
Zunächſt unterſucht er die durchſchnittliche Fortbewegungs— 
geſchwindigkeit und findet für Amerika zwiſchen der at— 
lantiſchen Küſte und dem Meridian 1000 W v. Gr. eine 
mittlere Geſchwindigkeit von etwas über 26 Miles pro 
Stunde, während nach den monatlichen Ueberſichten der 
Witterung der Deutfchen Seewarte diefelbe für Europa 
blos 15°5 Miles ift. Für den Atlantifchen Ocean fand 
Yoomis früher 14 Miles. „Es erjcheint alfo, daß die 
mittlere Gefhwindigfeit des Fortfchreitens der Stürme in 
dem dftlichen Theile der Vereinigten Staaten erheblich 
größer ift, al8 über dem Atlantifhen Ocean und über 
Europa. Was fann die Urfache dieſes Unterfchiedes fein ? 
fragt Loomis. Zunächſt weift er darauf hin, daß nad 
den vorliegenden Daten die Windgefchwindigfeit auf der 
Weitjeite des Sturmes größer zu fein fcheint über dem 
Atlantifhen Dcean und Europa, als in den Vereinigten 
Staaten und je größer diefe Windgefchwindigfeit, dejto 
langjamer rüdt der Sturm vor. Dies hängt wieder zu— 
jammen mit einer weiteren Erftredung der Regenareas 
auf der Dftfeite des fortfchreitenden Minimums. Um 
nun zu entjcheiden, ob in Europa die Centra der Regen: 
areas dem Minimum in einer Fleineren Diftanz vor— 
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ausgehen als in Amerika, hat Yoomis, da eine directe 
Entjheidung darüber nicht gut ausführbar, zu einem 
Mittelweg feine Zuflucht genommen. Er unterfudht für 
jeden Monat und eine größere Zahl von Stationen, 
ob der meijte Regen bei fallendem oder fteigendem 
Barometer fällt. Wir theilen blos die ZJahresrefultate 
mit. 

In Philadelphia und in Großbritannien ift der Regen- 
fall bei jteigendem Barometer viel geringer als bei fallen: 
dem, dieſes Verhältniß nimmt landeinwärts raſch ab, und 
in Brüffel, Prag und Wien fällt mehr Regen bei fteigen- 
dem als bei fallendem Barometer. Aus diefem NRejultat 
muß man jchliegen, daß die Stürme auch oftwärts fort- 
jchreiten können, felbft wenn das Centrum der Regenarea 
etwas weftlid) vom Centrum des niedrigen Drudes ſich 
befindet. 

Ein dritter Abjchnitt Handelt über Barometerminima, die 
mit ungewöhnlicher Geſchwindigkeit fi) fortbewegen, Während 
der Periode September 1872 bis Januar 1875 und Juni bis 
März 1877, für melde die Beobachtungen des Signal Service 
vollftändig publicirt find, Hat Loomis alle Fälle aufgefudt, in 
welden das barometrijhe Minimum mindeftend 1000 Miles im 
Tag zurüdgelegt hat, Auf 32 Monate fommen 39 folder Fälle, 
d. i. 14 pro Fahr oder 2 mal mehr ald in Europa nad den 
BZufammenftellungen der Deutſchen Seewarte für 1876 und 1877, 
Aus der detaillirten Tabelle, die Loomis über diefe Fälle gibt, 
erhellt, daß in den meiften berjelben der Sturm während bes 
betreffenden Tages an Intenfität zunahm. Die heftigften Winde 
an einer Station hatten von 18 bis 68 Miles Geſchwindigkeit 
pro Stunde, Mt. Wafhington und Pikes Peak ausgenommen. 
Sn 28 Fällen Tamen die ftärkften Winde von NO, N, N, NW 
und W und bloß in 11 Fällen von SW, S und D und nie von 
SO. Am Mt. Wajhington variirte die Windgejchwindigfeit 
zwiſchen 54 und 110 Miles pro Stunde und in 35 Fällen fam 
der heftigfte Wind von NO, NW und W. Der mittlere Regen: 
fall innerhalb 24 Stunden in der Area niedrigen Luftdrucks (d. i. 


— 280 — 


unter 30“ engl.) war beträchtlich in Erceß über den gewöhnlichen 
Regenfall an denjelben Stationen, und die Regenarea erftredte 
ih im Allgemeinen bis zu einer großen Entfernung in der 
Richtung des Fortſchreitens des Sturmes, Doch gab ed auch einige 
Fälle, wo dies nicht der Fall war, Ebenjo gab es auch mehrere 
Fälle, wo der Regenfall jehr gering war. Das Bemerfenswerthefte 
aller Fülle war die weite Erftredung der S:, SD-, D- und NO- 
Winde vom Centrum oftwärt3, 


Was war nun die Urfache dieſes rapiden Fortjchreitend der 
Sturmecentren? Einige der Fälle refultirten erfichtlich daraus, daß 
ein ſchon vorgerüdtes und ein von Wnachkommendes Minimum 
in Eins verſchmolzen, wobei da3 erjtere in feinem Fortichreiten 
retardirt, da3 letztere bejchleunigt wurde. Unter den oben auf: 
gezählten Eigenthümlichkeiten dieſer raſch fortfchreitenden Minima 
Iheint am wahrſcheinlichſten mit der Beſchleunigung des Fort: 
Ihreitens in caufalem Zuſammenhang zu ftehen die große Aus- 
dehnung der S-, S-O, O- und NDO-Winde in Front des Sturm: 
centrums, Dieje Winde waren augenjcheinli hervorgebracht 
dur eine Area hohen Luftdrucks auf der ©, SO-, D= oder 
NO-Seite de3 Minimums. Diefe Winde ftrebten unter dem 
Einfluß der Erbrotation eine Barometerdepreffion auf ihrer linken 
Seite zu erzeugen. Sie waren im Allgemeinen begleitet von 
einem beträchtlichen Regenfall, welcher die Windgeſchwindigkeit 
verſtärken mußte und jo eine größere Depreffion des Barometers 
hervorbrachte. 

Zur Illuſtration des Geſagten giebt Loomis eine Karte der 
Iſobaren, der Wind- und der Regenarea für den 15. Januar 1877 
(4% 35° p. m.), Im Anfchluß diefes befonderen Falles hebt der 
Verfaſſer hervor, daß die Thatſachen dagegen ſprechen, daß bie 
wirbeinde Luft als ganzes von W. nad D fortrüdte. Denn die 
Windgefhindigkeit auf, der N-Seite, die dadurch hätte retardirt 
werden müfjen, war umgefehrt die größte (15 Miles im Mittel), 
während die Winde auf der S:Seite viel ſchwächer waren 
(81/, Miles). Daſſelbe zeigt fich bei dem Fortjchreiten der Areas 
hohen Zuftdruds, die, wie früher einmal gezeigt, eine mittlere 
Geihmwindigkeit von 25 Miles pro Stunde haben. Im Centrum 
derjelben Herrfcht nad den Beobachtungen Windftile, während, 
wenn die Zuftmafje als Ganzes von W nad) D fortrüden würde, 
im Gentrum ein W-Wind von 25 Miles Gejhwindigfeit pro 
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Stunde herrſchen müßte. Wir müfjen daraus jchließen, daß Die 
progreffive Bewegung der Areas hohen Luftdrucks ähnlich der 
einer Welle ift, ihre jcheinbare Bewegung refultirt von einer 
Entfernung der Luft von der einen Seite und einer Zugabe von 
Luft an der entgegengejegten Seite. Auf gleiche Weife muß das 
Fortfchreiten der Areas niedrigen Barometerftandes . erklärt 
werden. Ä 


Sehr bemerfenswerth ift, daß während des ganzen Fort: 
ſchreitens des Sturmes vom 14. bis 17. Januar 1877 die Winde 
auf dem Mt. Wafhington ununterbroden von NW famen und 
die geringjte beobachtete Geſchwindigkeit war 36 Miles pro Stunde. 
Dies zeigt, daß die circulirende Zuftbewegung, melde die Karte 
darftellt, auf ein niedriges Stratum Luft beſchränkt blieb und 
nicht die Höhe von 6000’ erreichte. !) 

Der Berlauf der Sturmbahnen in Europa 
ijt von F. v. Friſenhof forgfältig an der Hand der 
Hoffmeyer’fhen Karten ſtudirt worden, wodurch der 
Genannte zu eigenartigen Anfchauungen über die Urfache 
der Richtung diefer Bewegungen kommt?). Für das 
Wetter in Mittel-Europa find 4 Gruppen von Cyflonen 
entjcheidend: 

1.Nordatlantifche, richtiger bezeichnet: nordamerifanifche ; 

2. Mittelatlantifche; 

3. Siüdeuropätfche, die am Mittelländifchen, Schwarzen 

und Kaspifchen Meere entjtehen; 

4. Local-mitteleuropäifche. 

In den Hoffmeyer'schen Karten, vom 1. September 
1873 bis 30. April 1876, find 2084 Deprefjionen ver- 
zeichnet, hiervon haben Mittel-Europa betroffen, mit Ein- 
ſchluß aller jener, die ins Polarmeer verlaufen find, (Fünfte 
Gruppe), 631. Sie vertheilen ſich, wie folgt: 


i) Nach d. Referat i. der Zeitfchr. d. öft. Gef. f. Met. 1880. 
©. 379. 
2) Zeitichr. d. döft. Gef. f. Met. 1880. ©. 209. 
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1. Nordatlantifche 138, 

2. Mittelatlantifche 30, 

3. Südeuropäifche 43, 

4. Localsmitteleuropäifche 304, 

5. Polare 116. 

" Der Zahl nad) überwiegend find wohl die local-mittel- 
europäifchen, wenn wir aber von der obigen Ziffer 304 
alle jene Depreffionen in Abzug bringen, die blos als 
fecundäre Auswüchfe größerer Cyklonen zu betrachten find, 
als Wetterfactoren fomit blos eine Feine Verſchiebung 
der benachbarten Wetterphänomene bewirken, bleiben ihrer 
nur wenige übrig. 

Die angeführten 30 mittelatlantifchen Depreffionen 
haben auch mehrfach; feine ſelbſtſtändige Bedeutung, indem 
fie in nordatlantifche übergehen, oder auch dadurd, daß 
fie zumeift füdlicher verlaufend, nur einen geringen Theil 
von Mittel-Europa beeinfluffen. Daffelbe gilt von einer 
namhaften Zahl füdeuropäifcher und local=mitteleuropäifcher, 
jo daß von den circa 100 felbjtjtändigen Cyflonen diefer 
drei Gruppen faum 40 als wetterbeherrfchend fic ergeben 
dürften. 

Berf. will hiermit nicht jagen, daß die Cyklonen diefer 
drei Gruppen in einer für Mittel»Europa berechneten 
Wetterlehre überjehen werden dürfen, im Gegentheil, fie 
verlangen ein eingehendes Studium, weil eben fie es find, 
die am häufigften unfere Wetterberechnungen durchkreuzen, 
aber nur fo viel foll bemerkt fein, daß fie als Wetterbe- 
herrſcher gegen die nordatlantifchen zurüctreten, und für 
die großen Wettererfcheinungen, namentlich jene, die den 
Charakter der Jahreszeiten für ganz Mittel-Europa er- 
geben, doch nur in erjter Linie die nordamerifanifchen 
figuriren, daher es berechtigt ift, wenn Verf. fich nur mit 
diefen befchäftigt. 
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Der Berlauf diefer Depreffion zerfällt in zwei Theile, einen 
amerifanifhen und europäifhen. „Die Depreffionen als ſolche 
eniftehen jammt und ſonders auf amerikaniſchem Gebiete (bis 
auf einige wenige, die aber größtentheild jecundär ſüdweſtlich 
von land beginnen) und führen dajelbft ein eigenes Leben, 
mit Zunahme und Abnahme an Intenfität, und verſchieden ge: 
ftalteten Bahnen, die aber fchließlich größentheils in den weit: 
lihen Theil des Atlantiihen Oceans hineinführen, von hier aber 
weiter öjtlich nicht verlaufen, fondern entweder zurüdbiegen oder 
die Cyklonen verflahen Iafjen. Hier endet der amerikaniſche 
Lebenslauf der amerikaniſchen Cyflonen, die nur dann nad 
Europa herüberfommen, wenn jener Umftand Hinzutritt, den wir 
jogleich vorführen werden. Aus diefem Grunde ift ein New-Yorker 
Kabeltelegramm für Europa niemal3 eine verläßlide Sturm: 
warnung. Amerifanifche Depreifionen, die bereit find, nad Eu: 
ropa herüberzufommen, wenn ihnen die Gelegenheit hierzu ge: 
boten wird, find immer vorhanden, nur auf die vermittelnde 
Bedingung kömmt es an, i 

Hieraus ergiebt fih, daß, wenn wir von Amerika nügliche 
Sturmmwarnungen beziehen wollen, diefe durchaus nicht die Vor: 
gänge aus Weften, jondern vielmehr jene im Nordoſten von 
Neufundland, befjer aber noch jene im Nordoften von Y3land 
ins Auge zu faſſen hätten, die durch Kabeltelegramme aus Dit: 
Island bezogen werden müßten. 


Der Anlaß, der eine amerilanifhe Depreffion über den 
Atlantiihen Deean nach Europa herüberführen Tann, ift aus: 
fchließlih eine im ſüdlichen Theile des Weftpolarmeeres befind- 
lihe Depreffion, deren Zufteirculation die füblicher befindliche 
Cyflone beeinflußt, in die Richtung der erfteren vorwärts drängt, 
Unter 453 amerikaniſchen Cyklonen, die in Hoffmeyer’3 Karten 
verzeichnet find, hat Verf. bloß 6 gefunden, bei denen dieſe Bez 
dingung geboten war, und die berjelben nicht nachgegeben. Bon 
diefen 453 Sturmeentren haben 148 den Deean nad) Europa 
paffirt (worunter 16 füdli von Island entftandene), unter denen 
blos 7 fih finden, bei denen obige Bedingung nachweisbar 
it, und aud unter diefen verlaufen drei anormal nad) Süd— 
Europa.” 


Dieſer Satz, den Berf. durch die angegebenen Belege für voll: 
ftändig ermiejen hält, weil die Anzahl der anſcheinenden Aus— 
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nahmen eine wirklich verſchwindende ift, bildet den Grundftein 
feiner Argumentation. 

„Wenn alfo die Anmejenheit einer Cyflone im füblichen 
Theile des Weft:Polarmeeres die unerläßlihe Bedingung tft für 
den Uebergang amerifanifcher Depreffionen nah Europa, muß 
fih unjere Aufmerkffamfeit zunähft dem Umftande zumenden, 
wie die fraglichen Cyflonen an jene Stelle Hingelangen. Dies: 
bezüglich finden wir einen doppelten Anlaß. Wir jehen vielfach 
Cyklonen aus dem Weſt-Polarmeere hervorbreden und die be- 
zeichnete Wirkung ausüben, wir ſehen aber auch von Amerika in 
obiger Weiſe herübergefommene Gentra in ihrem Rüden auf 
amerifanifhem Gebiete befindliche neue Cyklonen herüberziehen. 
Die legtere Art der Herüberbeförderung ſetzt aber die Bedingung 
voraus, daß auf amerifanifhem Gebiete hintereinander zwei 
Cyklonen fi befinden, was allerdings jehr Häufig der Fall ift, 
aber nicht immer, Urſprünglich ift daher unter allen Umjtänden 
die Anwejenheit original:weftpolarmeerlicher Depreffionen nöthig, 
aber auch weiterhin, weil gar bald der Fall eintreten wird, daß 
dem hHerübergelangten Gentrum Fein zweites auf dem Fuße 
folgt. | 
Es giebt aber noch einen weiteren Umſtand, der berüdfichtigt 
werden will. Unter den angeführten 141 Depreffionen, die auf 
die bejagte Weife herüberbefördert worden find, weifen 128 eine 
Vermehrung der Intenfität nad, während blos 1 eine Verringe- 
zung zeigt, 12 blieben fich glei. Dieje Intenfitätsvermehrung 
ift verfhieden und ſchwankt von 5 bis 30 mm. Luftdruckdifferenz, 
fie ift jelbjtverftändlih um fo größer, je Fälter die abforbirende 
Cyklone ift, und ift es darum leicht begreiflih, daß die aus 
höherem Norden herabfommende Depreffion mwirkjamer ift als 
eine aus dem Süden nordwärts vorgeſchrittene. 

Hieraus ergiebt fich ein weiterer, gleichfal8 aus den ſynop— 
tiſchen Karten bejtätigter Sat, welcher lautet, daß die Häufig- 
feit und Sntenfität der nah Europa herüberlonmenden 
Cyklonen von der Häufigkeit der Weſt-Polarmeer-Depreſſionen 
abhängig ift. 

Wenden wir nun unjferen Blid auf die Verhältnifie des 
Weſt-Polarmeeres, wenn dafjelbe die häufigere Bildung von 
Depreifionen zuläßt. Wir fehen vorwaltend den Entjtehungsort 
berjelben zwiſchen Jan Mayen und Spitbergen, fomit bereits in 
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der Region des Padeijes, oder mindeftend nördlich des Treib: 
eifes. Wir find daher zu dem Schluſſe beredtigt, daß, wenn 
wir im Weſt-Polarmeere häufig Cyklonen entftehen jehen, da: 
ſelbſt eine jehr ausgedehnte Lockerung ber Eismaſſen vorherrichen 
muß, was nad unjeren weiteren Kenntnifjen über die polaren 
Eisverhältnifje den weiteren Schluß zuläßt und ergiebt, daß ge: 
waltige Eißmaffen räumlich verfhoben worden find. Um die 
Richtung zu ermitteln, in welcher diefe Berfchiebung ftattgefunden 
hat, muß man die herrſchenden Windridtungen zu Rathe ziehen, 
die fih aus der Lage der Cyklonen ergeben. Für das Weſt— 
Polarmeer ift die günftigfte Gonftellation, um den jüdlichen 
Theil dejjelben loder zu machen, im Norden ſüdliche und im 
Süden nördlide Windrichtung. Dieſe wird erzielt, wenn im 
ſüdlichen Oſt-Polarmeere Depreffionen herrihen, deren über 
Spigbergen ziehende Winde im Weften und Südweſten dieſer 
Inſeln eine vorwaltend nördliche Strömung im Gefolge haben, 
während über Grönland herüber die ſüdlichen Ströme der Baf: 
finsbai-Cyflonen zur Geltung gelangen, 


Denn zwei Depreffionen zufammentreffen und ineinander 
aufgehen, jo geht immer die wärmere in der Fälteren auf, weil 
die wärmere Zuft beim Eindringen in die fältere Cyklone deren 
auffteigende Tendenz vermehrt und die Wärme der erfteren die 
Berbunftung auf dem Gebiete der lekteren vermehrt, während 
das umgefehrte Verhältnif nicht möglich ift. Aus diefem Grunde 
fehen mir faft alle Eyflonen bei ihrem Anrüden gegen Groß: 
britannien fi über die Farör- oder Shetlandsinjeln den Lofoten 
zuwenden, weil in diejer Gegend zumeift jenes Sturmcentrum 
befindlich ift, welches die Attraction bewirkt hat. Außer diejem 
Umftande giebt e8 aber noch einen ſehr mwejentlichen Factor, der 
bier in Action tritt und gleihfam die Bahn der Depreffionen 
vorjchreibt, injoferne Feine ungewöhnliden Hinderniffe vor: 
liegen. 

Doch gälte dies jo ohne Ausnahme, jo wären die atlantifchen 
Depreffionen nicht die namhafteſten Wetterbeherrfcher für Mittel: 
Europa, denn höchſtens der nördliche Theil dejjelben würde von 
ihnen beeinflußt werden. Gar viele diefer Cyklonen werden 
weiter ſüdwärts gedrängt .und treten über Großbritannien und 
Süd:Skandinavien, ausnahmsweiſe auch noch ſüdlicher auf 
europäiſches Feſtland. Es ſind dies die meiſten jener Depreſſionen, 


— 286 — 


die nicht mit einer Vorgängerin, fondern mit einer original: 
weftpolarmeerigen Cyklone zufammengetroffen find, die, was jehr 
vielfah der Fal ift, in ſüdlicher Richtung vorbridht. Hieraus 
ergiebt fih, daß ein vermehrte Vorlommen meftpolarer De: 
preffionen ein tiefered Eingreifen der atlantiihen Cyklonen in 
den Gontinent von Europa zur Folge hat. Wir jehen demnach 
in einer Periode der entjchiedenften Weſt-Polarcyklonen weniger 
Depreffionen den Seeweg und mehr den Landweg einjchlagen, 
ald wenn jene ſchwächer find oder weiter im Weiten ihren Siß 
haben, mehr gegen Jan Mayen al gegen Spitbergen zu. 


Treten nun auf foldhe Weiſe eine polare und eine atlantifche 
Depreffion ſich vereinigend, auf das Feltland über, jo wird 
dieſes von ftarfen Niederfchlägen heimgefuht und dadurd die 
Möglichkeit geboten, auf dem Feſtlande felber mit namhafter 
Sntenfität vorzufchreiten. Aber noch ein weiterer Umſtand ift 
hierbei zu beachten. Das barometriihe Marimum tritt in ſolchen 
Fällen gewöhnlich getheilt auf, in eine weſtliche und dftliche 
Hälfte, zwiſchen denen eine Mulde liegt, die recht Häufig die 
Wirkung Außert, daß ſüdeuropäiſche Depreffionen den Gontinent 
nordwärts überziehen und in ihren Wollen eine vermehrte Ver: 
dunftungsquelle den atlantiſchen Cyklonen bieten, die alddann 
ſüdwärts des weißen Meeres verlaufen, vielfach im Innern Ruf: 
lands verfladen. 


Menden wir uns nun dieſem zu, jo müſſen mir unter- 
{Heiden die Perioden intenfiver und jene ſchwacher Weftpolar- 
meer:Cyllonen. In den erjteren finden wir die Gentra auf der 
Länge Arhangels ſüdlich, in den Ießteren aber auf dem Polar: 
meere jelbft. In beiden Fällen herricht auf dem Oſt-Polarmeere 
in der Eisregion ein dftlicher bis nordöftlicher Zuftjtrom vor, 
der das Eis gegen die Bäreninfel zu treibt, fomit berjelben 
Richtung entgegen, aus welcher von Welten ber, die Eismaſſen 
ins DOft-Bolarmeer bineingetrieben werden. In beiden Fällen 
wird der weite Raum im Südoften Spitzbergens der Schauplaf 
einer gewaltigen Eisprefjung werben, die, einerſeits angelehnt 
an die Oſtküſte Spitbergens, eine Tendenz zur Drehung nad) 
links befunden wird, wie felbe aud von Weyprecht bei den 
großen Eispreffungen Eonftatirt wurde. Die compalte Eiämafje 
wird ins öftlihe Polarmeer hinein zunehmen und baffelbe 
allmählih mehr und mehr vereijen. 
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In den Berioden großer Cyklonen⸗Intenſität am weftlichen 
Schauplage wird hier keine mwejentlih andere Windrichtung 
berrihen, unter den Berhältnifjen des zweiten Falles aber werben 
wir, von den Cyklonen herrührend, die der Nordküſte Kola’3 
folgen, an der Weſtküſte Novaja Semlia’3 Südwind, an ber Oft: 
küſte Spigbergend Nordwind vorfinden, im Norden aber Dftwind, 
der. über Spitbergen hinüber al3 ND ins Gebiet der Weit: 
Polarmeer:Deprejfionen eindringt und dort fürdernd wirft. Wir 
fehen jomit, daß die Windeinwirkung ſowohl im weſtlichen, als 
im öſtlichen Bolarmeere infomweit Harmonirt, als fie die Cyklonen— 
bildung im Weften fördert, das Oft:Bolarmeer aber immer mehr 
und mehr vereift, jomit zum andauernden Charakter dieſes 
Phänomens beiträgt. 


Deſſenungeachtet ift in diefen fich gegenfeitig in ihrer Wir: 
fung unterftügenden Windrichtungen felber das Element enthalten, 
das den endlihen Umſchwung, und zwar plößlich herbeiführen 
muß. 

Sn der Gegend der Bäreninfel wirken zwei entgegengejekte 
Kräfte gegeneinander, die fih in der Eisprefjung äußern und nur 
deßhalb nicht raſch annulliren, weil der weſtliche Strom fein Eis 
am Sübdrande der ganzen Eismaſſe vorzufchieben vermag. Dies 
hat aber feine Grenzen, die daburd gegeben find, daß eine 
größere Anzahl Cyklonen auf dem Dft:Bolarmeere zur Geltung 
gelangt als auf dem Wet: Bolarmeere, weil dort außer 
den drtliden noch atlantifhe und mande andere Hingelangen, 
fo daß jchließlih, bis ale Fugen dicht verjchloffen find, die 
Eispreffung in der Richtung gegen Weiten zu das Ueberge- 
wicht erlangt und fodann, allmählih nah Weiten vorfchreitend, 
das Weſt-Polarmeer vereift und den dortigen Cyklonen ein Ende 
madt. Sobald nun in Folge des Uebergemwichtes der Eispreffung 
aus Dften die Intenfität der weftpolarmeerigen Cyklonenbildung 
nadhläßt, werden die atlantifchen Deprejfionen den Landweg auf: 
geben und blo3 dem Seewege folgen, jo daß nunmehr die be— 
ſprochenen Luftfiröme an den Dft:Bolarmeerfüften Spigbergens 
und Novaja Semlia’3, bei eingetretenem Ausweichen de3 Eijes 
ſüdlich Spitbergend nah Weit, das Eid des Dft-Bolarmeeres 
alfmählich Iodern und immer mehr Eid ins Weft-Bolarmeer be— 
fördern werden, Möglih, daß auch nörblid von Spitzbergen 
ein Abfluß des Eiſes von Dft nad Welt fi abjpielt. Die Folge 
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hiervon ijt die Bildung offenen Waſſers zwiſchen Spihbergen, 
Franz Zojephsland und Novaja Semlia, demzufolge die umge— 
fehrte Periode eintritt, wo bei Mangel an Weſt-Polarmeer-De— 
prejfionen die atlantijchen Depreffionen ins Oſt-Polarmeer hinein 
verlaufen, denn völlig treten diefe vom Schauplaße nicht zurüd., 
An der Weſtküſte Spikbergens fand ich zwar in diejen Perioden 
faft gar Feine Depreſſion entjtehen, wohl aber weiter ſüdweſtlich, 
fo daß doch einzelne Cyklonen nad Europa herüberfamen. Aber 
außer diejen find es die Sturmceentren der übrigen Gruppen, 
die während diefer Sommerperioden vielfad über das Feitland 
ins Oſt-Polarmeer hineinziehen. 

Nun gelangen im Oſt-Polarmeere allmählich zwei Wind— 
richtungen zur Geltung, die entſcheidend ſind. Im Süden die 
weſtliche, welche die Gegend öſtlich der Bäreninſeln vom Eiſe 
befreit und ſie geeignet macht, neues Eis aus dem Weſt-Polar— 
meere aufzunehmen, wenn hier neuerdings die Cyklonen zur 
Geltung gelangen werden. Im Weſten die nördliche, die über 
Spitzbergen hinauswirkend, allmählich das Eis des Weſt-Polar— 
meeres lockert, und auf ſolche Weiſe den Wiederbeginn der 
Periode der Weſt-Polarmeer-Depreſſionen anbahnt. 

Dies iſt die theoretiſche Erklärung, die allerdings vor 
der wiſſenſchaftlichen Kritik heute noch eine Hypotheſe iſt, 
weil wir nicht wiſſen, welche Störungen der Windrichtungen 
und der Intenſität im Innern des Polarmeeres vorkommen 
mögen.“ 

Als zweites Hauptergebniß ſeiner Unterſuchung über den 
Zuſammenhang zwiſchen Vertheilung des Polareiſes und De— 
preſſionsbahnen, betont Berf., daß es zwei Perioden von ganz 
verfchiedenem Charakter giebt, die im fteten Wechſel aufeinander 
folgen. Die erjte Periode ift jene des vereiften Oft-VBolarmeeres, 
mit aufgelodertem Eife im Wejt:Bolarmeere, gekennzeichnet durch 
große Häufigkeit der atlantifhen Depreffionen, und füdlichem 
Berlaufe derjelben mehr ins Innere von Rußland hinein. Die 
zweite Periode ift jene des vereiften Wejt-Polarmeeres, mit mehr 
eisfreiem Zuftande des Dft:Polarmeeres, und wenig zahlreichen 
atlantiihen Cyflonen, die ſämmtlich dem Golfſtrome ins Dft- 
Bolarmeer hinein folgen. 

In der Dauer diefer Perioden herrſcht Feine Regelmäßigfeit, 
obzwar e3 den Anjchein Hat, daß die erfte mehr dem Winter, 
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die letere mehr dem Sommer angehört, unbedingt aber ohne 
an die Jahreszeit gebunden zu fein. 

Es bat weiter den Anjchein, daß das Vorkommen und Ber: 

Halten der jüdeuropäifhen und local-mitteleuropäifhen De: 
preffionen bezüglich des Eintritte8 der zweiten Periode maß: 
gebend find und demgemäß die Dauer der erften Periode be- 
dingen, über welche Ießtere Frage die einfchlägigen Studien vom 
Berf. heute noch nicht gemacht worden find, 
Die Madras-Eyflone vom Mai 1877 ift 
Gegenftand einer Unterfuhung von J. Eliot geweſen !), 
die ſich indeß auch über die Entjtehung der Wirbeljtürme 
und dauͤs Auftreten überhaupt verbreitet. 

Die meijten Cyflonen in der Bai von Bengalen 
treten in den Webergangsperioden ein, welche dem 
SW-Monfun vorausgehen und ihm folgen. Die erfte 
dauert 5—6 Wochen und umfaßt April und die erjte 
Hälfte des Mai, die andere ift kürzer und fällt mit dem 
Dftober zufammen. „Während der erjten Hälfte des 
Mai greift eine allmähliche Verminderung des Luftdrudes 
über Indien Platz, und in Folge deffen wandert der 
Rücken hohen Drucdes füdwärts über die Bai von Ben- 
galen, er vermindert fic allmählich in Bezug auf den 
Druck über der Aequatorialzone conjtanten Drudes und 
verfchmilzt mit demjelben nod,; während des Mai. Dies 
erzeugt einen continuirlichen barifchen Gradienten vom 
Wendefreis des Steinbods bis nad) Nordindien und 
bewirft einen jtetigen Zufluß eines Fräftigen, feuchten 
Luftftromes vom Indiſchen Deean und feinen Armen, 
der Bai von Bengalen und dem Arabifchen Meere, über 
die zwei Halbinfeln von Vorder- und Hinterindien. 


— — — — 


) Report on the Madras Cyklone of May 1877. Calcutta 
1879, ausf. Referat in der Zeitfchr. d. öfter. Gef. f. Met. 1880. 
S. 305. 
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Die Herrſchaft diefer nicht localen Luftftrömung geht 
unmittelbar dem Eintritt der Negen voraus, welche in 
Ceylon gewöhnlich zwifhen dem 14. und 20. Mai 
beginnen, auf den Andamanen und zu Rangun einige 
Tage fpäter und am oberen Ende der Bai in der erften 
oder zweiten Woche des Suni. In den NW-Provinzen 
beginnen die Regen jelten vor dem 20. Juni und find 
jtet8 viel unficherer in ihrem Eintritt als in der Küjten- 
region der Halbinsel. 

Im April 1877 war der Barometerdrud über Indien 
ausnahmsweife hoch und die Temperatur abnornr-niedrig, 
während größere Feuchtigkeit und Negenmenge in Ober- 
indien eintrat. Die der Cyflone unmittelbar vorber- 
gehenden Berhältniffe waren diefelben, wie fie für den 
April gefchildert wurden. 

„Am Morgen des 13. tritt aber ein neuer Factor 
zu den meteorologifchen Verhältniſſen der Bai Hinzu. 
Regenfall beginnt im Süden und Siüdojten der Bai, 
und dehnt ſich allmählid) über den größeren Theil, wenn 
nicht über die ganze Bai aus. Sehr kurz nad) dem 
Beginne des Negenfall® begann der Drud über einer 
Area, die bisher hohen Luftdruck hatte, zu fallen und die 
anticyklonifche Bewegung der unteren Atmofphäre erfuhr 
eine Umkehrung. Die cyflonifche Bewegung entwicelte 
fi) anfangs Tangfam, doc, fortichreitend ſchneller und 
ichnelfer mit der zunehmenden Area und Intenfität des 
Regenfalls. Endlih am Morgen des 16. waren alle 
gewöhnlichen Eigenſchaften einer Cyflone in marfirter 
Form vorhanden. Da der Regenfall der eine und 
einzige meteorologifche Factor war, defjen Einführung 
unmittelbar der ftuferweifen Bildung der Cyklone voran 
ging und da die Intenfität der Cyklone variüirte mit 
dem DBetrage des Regenfalls, jo jcheint e8 evident, daß 
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. der unmittelbare Vorgänger und die Urſache der Eyflone 
der Regenfall war,“ 

„Am 18. zwifchen 5—9h Abends ſcheint das Sturm- 
centrum in der Gegend der Mündung des Pennairflufjes 
.„ bei Nellor die Küfte erreicht zu haben. Die ſchmale 
Niederung der Coromandelfüfte erjtrect ſich bis auf circa 
50 (engl.) Meilen, wo fie von der langen Bergfette der 
Ditghäts begrenzt wird, welde zu Höhen von 1000— 
2000° aufjteigt. Wie in dem Falle der Vizagapatam- 
Eyflone von 1876 genügten diefe Höhen, um die Cyflone 
abzulenken, bald nachdem fie die Küfte erreicht hatte, und 
fie rücdte nun vor längs der Bafis diefer Bergfette in 
einer nordöftlihen Richtung oder nahezu rechtwinkelig 
auf ihren früheren Weg. Dieſe Ablenkung jcheint nach 
den Barometerbeobachtungen begleitet gewejen zu jein 
von einer beträchtlichen Reduction ihrer Gejchwindigfeit 
für einige Stunden. Die Area der cyflonifchen Action 
fcheint fich) über dem Lande verkleinert zu haben, die 
Geſchwindigkeit des Vorrückens vom 18. Abends zum 
19. Morgens war aber viel größer, fajt 13 Miles pro 
Stunde, während zur See die größte Gejchwindigfeit 
nicht 5 Miles pro Stunde überjchritten zu haben fcheint. 
ALS die Eyflone am Abend des 18. die Coromanbdelfüjte 
erreichte, war das centrale Minimum 736 !a mm, als 
fie am Morgen des 19. wejtlih von Mafulipatam 
vorüberging, betrug e8 wahrjcheinlich noch 739 mm. Die 
Beobachtungen zu Vizagapatam zeigen an, daß bis 4b 
Nachmittags das Minimum mindeftens bis auf 749 mm 
abgenommen hatte. Die Cyklone fchien ihrem Erlöfchen 
nahe. 

Auch die Aenderungen von 10° a. m. biß 4® p. m. 
waren nicht erheblid. Die größte Abnahme des Xuft- 
drudes trat ein im öftlichen Quadranten der Cyflone, 
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über der Area, gegen weldhe das Centrum der Cyklone 
am nächſten Tage vorrüdte. Die Area größten Regen— 
falls am 20. war ein fchmaler, aber langer Landjtreifen, 
faft genau von W nad) D ftreichend, von Gya bis zu 
den Garo und Khaſi Hills, nahe 500 Miles lang und 
nirgends 60 Miles in der Breite überfchreitend. Diefer 
Streifen befand fic) den ganzen Tag in Front der Linie 
des Vorrückens der Cyklone. Diefer Regenfall verlängerte 
nad) der Anfiht Eliot's die Erijtenz der Cyklone. Er 
währte am 21. fort und hatte fid) nad) Norden verbreitet 
bis gegen die Bafis des Himalaya. Am 21. hatte die 
Eyflone den Ganges (in der Nähe der Umbiegung feines 
Laufes nad) Süden) erreicht und am Abend diejes Tages 
oder am 22. Morgens hatte fie fich aufgelöft, nachdem 
fie über 80 Stunden auf dem Lande verweilt hatte. Am 
23. und 24. war der SW-Monſun über der Bai zur 
Herrichaft gelangt und die Regen waren im ftetigen und 
langjamen Vorrüden nad) Norden begriffen. Die Cyklone 
wurde gefolgt von einer ſehr beträchtlichen Zunahme des 
barijchen Gradienten über der Bai und Indien, was 
ein ſicheres Anzeichen der Annäherung und des Plaß- 
greifens der feuchten Monfunftrömung war.” 

Aus der Unterfuchung diefer wie mehrerer anderer 
Cyklonen ſchließt nun Eliot, daß die nothwendigen dem 
Regenfall vorausgehenden meteorologifchen Bedingungen in 
einer möglichit gleichförmigen Vertheilung des Luftdrudes 
und einer. jehr geringen Luftbewegung in den unteren 
Schichten der. Atmofphäre über der Bai und um 
diejelbe herum beitehen, kurz in einer großen Gleich— 
förmigfeit aller meteorologifchen Bedingungen über der 
jpäteren CHflonenarea. 

Ein günftiger, aber Feinesfalls nothwendiger Umjtand, 
nad) Eliot, iſt eine Area relativ niedrigen Drudes im 
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Centrum der Bai. Nach unjerem Autor entjtand aber 
die Madraschklone 1877 in einer Area hohen Luftdrucks. 
Desgleichen iſt aud eine vorausgehende cyklonifche Luft— 
bewegung um die Bai nicht nothwendig, bei der Madras- 
cyflone 1877 war fie im Gegentheil anticyklonifc. 

Was den Zufammenhang zwifchen Negenfall und 
Eyflonenthättgfeit betrifft, jo fommt Eliot zu dem 
Ergebniffe, daß der Regenfall die cyklonifce Störung 
hervorbringt und beftimmt, deren Intenfität und Fort— 
fchreiten hauptfächlic, wenn nicht ausſchließlich, von der 
DVertheilung des Regenfalls abhänge. In Bezug auf die 
Bewegung der Cyflonen, bemerkt Eliot, daß dieje wie 
fie fid) über einer Area von geringer Kuftbewegung bilden 
fie aud längs jener Linie vorrüden, wo die geringite 
atmofphärifche Luftbewegung geherricht hat. Hann hat 
zu der Arbeit von Eliot einige Bemerkungen gemacht !). 
In mandem Punkte ift er mit ihm einverjtanden, 3. B. 
darin, daß Negenfall eine Eyflone faft ausnahmslos 
begleiten muß, weil eine Cyflone einen aufjteigenden 
Zuftitrom vorausfegt, und daß es mit größter Wahr- 
jcheinlichkeit gerade der Regenfall fein dürfte, der die 
längere Dauer des Wirbels und vielleicht auch feine 
Ausbreitung und fein Yortichreiten ermöglicht, indem er 
das (einmal eingeleitete) Aufjteigen der Luft befördert, 
verjtärft und an Ausdehnung gewinnen läßt. Die 
Wirkung der Wafferdampfcondenfation beruht dabei nad) 
Hann’s Anficht darin, daß fie die Temperaturabnahme 
der aufjteigenden Luft verlangjamt und dadurd ihren 
Auftrieb erhöht. „Mit anderen Worten: die Conden- 
jationswärme des Waſſerdampfes Teiftet fortwährend die 
Arbeit, die Luftmaffen aus dem centralen Theile der 
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Cyklone hinauszuſchaffen, indem ſie dieſelben emporhebt 
und oben ſeitlich abfließen läßt. Dies ermöglicht die 
Fortdauer des Wirbels und inſoferne darf man wohl 
mit Recht ſagen, daß die Condenſationswärme des 
Waſſerdampfes die Quelle der Energie iſt, welcher der 
Wirbel zu ſeinem Fortbeſtande benöthigt. Würde er aber 
beim Fortſchreiten fortwährend Theile der Atmoſphäre 
treffen, welche, obgleich ganz trocken, im indifferenten 
Temperaturgleichgewichte ſich befinden, ſo bedürfte es auch 
feiner Waſſerdampfcondenſation zu feiner Fortexiſtenz, die 
einmalige Einleitung der Bewegung würde genügen. 
Ein folder Zuftand ift aber über größeren Flächen wohl 
nie vorhanden und ſehr bemerfenswerther Weife find die 
indischen Eyflonen gerade am heftigiten und intenfivften 
in der Oectober-Uebergangsperiode, wo Die voraus— 
gegangenen heftigen Regen die verticale Temperatur— 
vertheilung dem ftabilen Gleichgewicht am nächjten gebracht 
haben müffen. Die verticale Temperaturvertheilung ſcheint 
demnach zu der Bildung der großen Eyflonen in feiner 
merflihen Beziehung zu ſtehen.“ 

Nah Hann ift der Regenfall bloß eine ſekundäre 
Erſcheinung, welche allerdings, wenn die Eyflone einmal 
gebildet ift, diefelbe der Natur der Bewegung nad) in 
allen Phaſen begleiten muß. 

Die Böden und Gemwitterftürme der nord» 
wejteuropäifchen Küftenländer find wiſſenſchaftlich noch 
wenig erforfht. Köppen hat num neuerdings wichtige 
Beiträge zur beffern Kenntniß derjelben geliefert ') 

Man verfteht unter Böe einen Windftoß, der mit 
einer vorüberziehenden fchweren Wolfe (oder einem Wolfen- 


1) Ann. d. Hydrographie 1879 Heft 7. Ztſchft. d. öſt. Gel. 
f. Meteorologie 1879 ©. 457. 
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herde mit Lüden) und gewöhnlich einem ftarfen Schauer 
vereint auftritt, häufig auch von Gewitter geleitet ift, 
und deffen Dauer von wenigen Minuten bis zu einer 
Stunde und darüber variiren kann. „Der Unterjchied 
diefer Erſcheinungen in den nordweſteuropäiſchen Küſten— 
ländern von den Gewitterftürmen und Tornados in aus- 
gedehnten Binnenländern, jcheint namentlid) darin zu 
liegen, daß diefelben an der Küfte viel häufiger find und 
als Berjtärfungen in der ohnedies durchjchnittlich lebhaften 
Luftbewegung auftreten, während fie im Binnenlande 
die gewöhnliche Ruhe der Atmofphäre viel jeltener, aber 
auch in noch heftigerer Weife unterbreden und meijtens 
von totalen Wechſeln in der Windrichtung begleitet find; 
an der Küfte ift in der Regel die Aenderung der Wind- 
richtung beim Eintritt und Häufig auch beim Aufhören 
der Böen nicht bedeutend, nur bei größeren Erfcheinungen 
diefer Art bemerkt man, wenn fie in einer füdmwejtlichen 
Strömung auftreten, zuweilen vor der Bde ein Zurüd- 
drehen des Windes nah SO und ein plötliche® Aus- 
fchießen des Windes hinter der Bde nah NW und NNW, 
mit Aufflaren und rafcher Abkühlung. Ob zwifchen den 
europäifchen Gewitterftürmen und den amerifanifchen 
Tornados nur ein quantitativer, oder ein wejentlicher 
qualitativer Unterjchied vorhanden ift, dies zu entjcheiden 
find unfere Kenntniffe von beiden Erfcheinungen nicht 
ausreichend. Durd) ihre nur wenige Minuten umfafjende 
Dauer und ihre verheerenden Wirkungen trugen zwei 
orfanartige Windftöße, welche im October 1878 merk: 
würdigerweife innerhalb weniger Tage in Peſt (am 28.) 
und in der Nähe von Dover (am 24.) auftraten, ganz 
den Charakter nordamerikaniſchen Tornados, wie deren 
fast in jedem Hefte der Monthly Weather Review des 
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Signal Office bejchrieben werden, wie fie aber in Europa 
glücklicherweife fehr felten find, 

Eine Schneeböde von großer Ausdehnung und Plöglich- 
feit, wenngleich) nicht befonder8 hervorragender Heftigkeit, 
die England am 24. März 1878 von N nah S 
durchzog, Hat durch einen erjchütternden Unglücksfall, 
den plößlichen Untergang der Corvette „Eurydice“ 
bei der Inſel Wight, eine traurige Berühmtheit im 
britifchen Königreiche als „Eurydice squall“ erlangt; 
die zahlreichen Berichte über deren Auftreten find von 
EL Ley zu einer inftructiven Skizze im April-Heft 
des Yahrganges 1878 von Symon's Meteorological 
Magazine verarbeitet worden. Zwei Kärtchen, welche 
derfelben beigegeben find, zeigen die Pofition und unge- 
führe Ausdehnung der Böe um 10° a. m. und um 3b 
p- m. de8 24. März Bon Meer zu Meer reichend, 
durchzog fie England von Northumberland bis zum Canal, 
in der allgemeinen nordweftlichen Luftftrömung in der 
Richtung derjelben und mit einer Gefchwindigfeit von 
18 bis 22% pro Secunde ſich fortbewegend und eine 
Cirrusfchichte bis zu etwa 30 Kilometer vor fich her- 
jendend; diefe Eirrusbanf endigte auf der Rückſeite der 
Böe mit einem geraden Rande, längs welchem die Be- 
wegung in der Banf aus SW gerichtet war, während fie 
im vorderen Theile derjelben entjchieden nordweftlich fich 
zeigte. Der Schneefall begann im Norden erheblid) vor, 
im Süden etwas nad) dem Eintritt de8 Sturmwindes, 
welcher lettere im Norden nod) eine Stunde nad dem 
Ende des Schneiens fortdanerte, während er im Süden 
mit den legten Schneefloden yplötlich fich legte Die 
Dauer des Schneegejtöbers variirte zwijchen 'a und 
2 Stunden und war im Dften größer, ale im Weiten; 
die eigentliche ſchwere Bde dauerte jedoch meift nur 10 bis 
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20 Minuten. Im Leicefterfhire wie in Devon war die 
Wolfenbildung ganz wie bei einem Gewitter, eleftrifche 
Entladungen wurden jedoch in diejer Böe nicht beobachtet, 
wohl aber ftellenweife am gleihen Tage in anderen 
fleineren Böen.“ 

Für die Auffaffung der Natur und Entjtehung der 
Böen ijt die Erklärung des Umftandes von größter Wich— 
tigkeit, daß die Gefchwindigfeit des Windes bei weitem 
diejenige übertrifft, welche dem gleichzeitigen barometrifchen 
Gradienten zufommt. Köppen weijt nun darauf hin, 
daß die bis jest befannten Thatfachen fehr gut mit der 
Vorausſetzung übereinftimmen,. daß die Böen Losgelöfte 
Theile aus der freien Luftftrömung der mittleren Schichten 
der Atmofphäre find. „Daß“, jagt Köppen, „zur Er: 
zeugung dieſer abfteigenden Bewegung der Fall der Regen— 
tropfen Bedeutendes beitragen Tann, ergibt ſich leicht aus 
einer ungefähren Berechnung. Ein Regen, der 10 mm 
Waſſerhöhe giebt oder 10 Kilogramm auf 1 Quadrat- 
meter und aus einer Höhe von 700 m fällt, fommt am 
Boden ftatt mit der Geſchwindigkeit von Y22%< 9-8 700 
oder 117m nur mit einer foldhen von etwa 10m an, und 
alfo ftatt mit einer lebendigen Kraft von 7000 Kilogrammo— 
metern nur mit einer folchen von (10><100):(9-8x2)—504; 
von der gefammten Arbeit, welche der Fall diefer Waſſer— 
menge liefert und welche zur vorhergehenden Hebung der- 
felben verbraucht ift, hat der Regen demnach 6496 Kilo: 
grammometer abgegeben, und zwar zum größten Theile 
durch Ertheilung von Bewegung ar die angrenzende Luft, 
zum Eleineren durch Erzeugung von Wärme und vermuthlid) 
auch Elektrizität. 

Indeſſen auch für Windjtöge, welche ohne Regen auf: 
treten, ijt, foweit fie nicht als Theile eines horizontalen 
Wirbels und als einer PVerftärfung des Gradienten ent- 
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Iprechend nachgewiefen werden können, die Erklärung dur 
gelegentliches Herabjteigen raſch jtrömender Luftmengen 
aus der Höhe in die zurücgehaltene unterſte Schichte des 
Luftitromes die wahrfcheinlichite; denn dieſes Herabjteigen 
muß eintreten, jobald die Abnahme der Temperatur mit 
der Höhe 10 Eelf. für je 100 m überjteigt, in gefättigt 
feuchter Luft fogar ſchon, wenn diefe Abnahme je nad) 
Temperatur und Drud !/2 bis 2/3 eines Grades überjteigt. 
Daß bei böigem Wetter die Bewölkung in der Regel ſehr 
ftarf ijt, fteht in vollem Einklang mit der obigen Dar— 
jtellung; fchwieriger ift e8, den direkten Zufammenhang 
zwißchen Wolfe und Bde in den Fällen zu erklären, wo 
der Windftoß nur don wenig Regen begleitet ij. Es 
dürfte dabei der Auftrieb, den eine urjprünglic ſehr alte, 
mit ftürmifcher Stärke fchräg herabjteigende Kuftmafje auf 
die vor ihr befindliche, Tangfamer bewegte, warme und 
dampfreiche Luft ausüben muß — namentlich) durch die 
lebendige Kraft ihrer Bewegung — eine wefentliche Rolle 
Ipielen. Diefer Auftrieb muß gerade dort, wo die bewegte 
Luftmaffe den Boden erreicht, am ftärkjten fein, und muß 
ungefähr über diefem Drte die emporjteigende Bewegung 
am fräftigften bewirken; da bei diefer Miſchung die hori- 
zontale Gefchwindigfeit der aufjteigenden und der nieder- 
jteigenden Yuftmaffen nicht viel von einander verjchieden 
ausfallen werden, jo wird ihr vertifaler Zujammenhang 
im Allgemeinen erhalten bleiben; ein bejtimmter inniger 
Zufammenhang zwifchen Windftoß und Wolfe findet ſich 
aber auch in der Wirklichkeit fajt nur bei den von jtarfem 
Regenſchauer begleiteten Böen. 

Da die Luftmafje ihre Gefchwindigfeit fogleich verlieren 
müßte, wenn die Luft vor ihr nicht entjprechend raſch 
den Pla räumte, fo muß bei Böen von einiger Dauer 
vor und über der Bde ein anhaltendes Emporjtrömen 
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von Luft jtattfinden, fo daß man die Bde als Theil eines 
Wirbeld um eine horizontale und zur Richtung des Windes 
normale Achje darstellen könnte, wenn diefe Darjtellung 
nicht leicht zu irrthümlichen Vorftellungen Veranlaffung 
geben würde. Es ijt nämlich unfchwer einzufehen, daß 
in Bden der Winkel, unter dem die Luft herabfteigt, nur 
ein fehr fpiter fein fann, da die horizontale Gefchwin- 
digfeit die vertifale um das Mehrfache übertrifft; in den 
meijten Fällen wird wohl diefer Winkel nicht 150 über- 
fteigen, was er beifpielweife fein würde, wenn wir die 
horizontale Bewegung zu 20, die vertifale zu 5 m per 
Sekunde annehmen. Die Gefchwindigfeit des Fortfchreitens 
der Eurydice-Bde am Erdboden entſprach ziemlich gut der 
Windgefchwindigkeit in derfelben oder übertraf fie nur 
mäßig, jo daß e8 recht wohl, zum größeren Theile wenigjtens, 
eine und diejelbe Luftmaſſe gemwejen fein mag, die als 
Winditoß England von der N- bis zur ES: Grenze durch— 
309, theil® durch die mitgebradhte eigene Geſchwindigkeit, 
theil8 von dem durd) fie eingeleiteten aufjteigenden feuchten 
Luftjtrom gezogen." 

Durch die Aufzeichnungen der Barographen iſt gegen- 
wärtig genügend fejtgejtellt, daß der Luftdruck in der Böe 
größer ijt als in der Nachbarfchaft derjelben. Das Baro- 
meter fchnellt während der Bde meift bis I mm, felten 
2 mm empor, um hinter derfelben gewöhnlich wieder in 
feine frühere Eurve zu finfen. „Die Urfache diefer vorüber- 
gehenden Erhöhung des Luftdrucdes haben wir vermuthlid) 
in der mechaniſchen Zufammendrängung und namentlid) 
Empordrängung der Luft durd die ſchräg einfallende 
bewegte Luftmenge zu fuchen, welche fo raſch gejchieht, 
daß die emporgedrängte Luft nicht jo ſchnell abfliegen 
fann, um nicht fürs erjte eine Zunahme der Yuftmenge 
über dem Ort und alfo eine Erhöhung des Barometers 
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zu bewirken. Schwer zu erflären bleibt es allerdings, 
warum im Winter heftige Schneeböen (ohne Gewitter) 
die Erſcheinung gar nicht oder nur fehr ſchwach zeigen. — 
Mit dem Herausfallen eines Theiles ihres Wajjergehaltes, 
welcher in flüffiger Form fuspendirt in genau demfelben 
Maaße auf die QDuedfilberfäule im Barometer drüdt, wie 
in Gasform, muß der Drud der Atmofphäre caeteris 
paribus abnehmen, und zwar für jeden Millimeter Regen- 
fall um n: 13:6 Quedfilberdrud, alſo beijpielsweije für 
eine Regenhöhe von 10 mm um 0:7 mm. Da indejjen 
Böen häufig während oder beim Beginn einer allgemei- 
neren Zunahme des Luftdrudes auftreten, jo ift die hieraus 
und aus dem Abfluß der emporgeftiegenen Luftmaſſen 
folgende Drudabnahme nach der Bde oft nicht deutlich 
ausgeprägt.“ 

„Die Temperatur wird durch Gewitterbden fehr ver- 
Ichiedenartig beeinflußt. In der Regel finden wir zwar 
die Böe von einer jtarfen Erniedrigung der Temperatur 
begleitet, wovon die vom 18. und 26. Mai 1878 und 
vom 29. Mai 1879, fowie die Eurydice-Bde bei El. Ley 
und die vom 28, Dftober 1878 hübſche Beifpiele geben. 
Dem gegenüber aber zeigten die fehr ausgeprägten Ge- 
witterbden vom 30. September 1878 und vom 27. Mat 
1879, fowie die am 23. und 25. Februar 1879 in 
Oeſterreich aufgetretenen, feine Erniedrigung der Tem— 
peratur durch die Bde. Im allen Fällen der erjten Art 
war bis zur Bde das Wetter ganz, oder vorwiegend 
heiter, in allen jenen der letten Art trübe und regneriſch 
(oder Schneegeftöber, wie in Wien im Yebruar 1879), 
was für die Erklärung diefer Verfchiedenheit gewiß jehr 
beachtenswerth ift. Auch die horizontale Vertheilung der 
Temperatur war in den Fällen beider Kategorien derartig, 
daß wir in jenen der erjten eine viel jtärfere Temperatur- 
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abnahme mit der Höhe über dem Beobadhtungsort zur 
Zeit des Eintrittes der Bde annehmen können, als in 
jenen der zweiten.“ 

„Was die Wolkenformen betrifft, fo find die von 
Hann vortrefflic gejchilderten Verhältniffe der Ueber: 
einanderjchichtung einer oberen Eirroftratusdede und unterer 
ſchwerer Haufenwolfen in der Ebene faum jemals fo ſchön 
zu beobadjten, wie auf der Vorderfeite von Gewitterböen; 
wie fchon erwähnt, eilt dabei der Rand des Eirroftratus- 
Schirmes der Bde zuweilen auf beträchtliche Entfernungen 
voraus; dagegen läßt die Nückjeite der Böenwolfe in der 
Regel von diefer Schidhtung, aus der Nähe wenigjtens, 
nichts erkennen, jondern zeigt nur eine ganz unbejtimmte, 
häufig im Sonnenlichte weißlicd; glänzende Dunſtmaſſe. 
Auch dieſes Verhältnig erklärt ſich vermuthlich durch die 
Retardirung der Bewegung in den unteren Luftichichten, 
indem die unterften Theile der Wolfe und die die Luft 
erfüllenden Regentropfen die oberen Theile verhüllen." 


Hydrometeore. 


Das Klinkerfues'ſche Patent-Hygrometer iſt 
bezüglich der Genauigkeit, mit welcher es die relative Luft— 
feuchtigfeit angiebt, von Müttrich unterſucht worden. !) 
Aus einer eingehenden Prüfung ergiebt fi, daß das 
Bifilar-Hygrometer, fo finnreid auch feine Theorie ift, 
doc nicht den Anfprüchen genügt, die an ein Injtrument 
zu mwiffenfchaftlihen Beobachtungen gejtellt werden müffen, 
weil es fprungweife und unregelmäßig auftretende Ab- 
weichungen zeigt, wie fie wenigitens bei dem Exemplar, 
welches der Prüfung unterworfen wurde, häufig vorfamen. 
„Soll die relative Feuchtigkeit der atmofphärifchen Luft 
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nur annähernd richtig beftimmt werden, fo mag die Be— 
nugung des Patent-Hygrometers wegen feiner leichten 
Handhabung oft von Vortheil werden können. Bei der 
gegenwärtigen Einrichtung des Apparates fcheint aber 
-eine Yuftirung, die allen in der Natur vorfommenden 
Feuchtigfeitsverhältniffen genügt, nicht ausführbar zu fein 
und daher wird eine häufigere DVergleihung mit dem 
Piychrometer und eine häufigere Juſtirung erforderlich 
fein, wodurch freilic; der Werth des Batent-HYygrometers 
nicht unweſentlich beeinträchtigt wird.” 

Auch die dem Inſtrument beigegebenen Regeln zur 
Wetterprognofe haben praftifch nur geringen Werth. Wo 
diefelben mit einiger Sicherheit Regen vorauserfennen 
lafjen, ijt meift der Zujtand des Himmels ein folder, 
daß die Ausficht auf Niederjchlag ſich Schon beim unmittel- 
baren Anblid des Himmels von felbft ergibt. Behufs 
Wetterprognofe für den kommenden Tag ift das Inſtru— 
ment völlig werthloe. 

Ein neued Hygrometer hat Schwandhofer 
conjtruirt.") Von der zu unterfuchenden Luft wird zu- 
nächſt ein bejtimmtes Volumen in eine Bürette einge- 
ichloffen und von dort in ein zweites Gefäß geleitet, wo 
der Wafferdampf durch concentrirte Schwefelfäure abfor- 
birt wird. Die trodene Luft wird wieder in die Bürette 
zurücdgebraht und die DVBolumenveränderung gemejjen. 
Das Volumenhygrometer gibt unter allen Berhältnifien, 
auch bei Temperaturen unter Null, wo da8 Pfychrometer 
feinen Dienft verfagt, fehr genaue Reſultate. Eine Be 
ftimmung nimmt 15 Minuten in Anfprud. Nad) Be- 
endigung einer Beitimmung kann der Apparat ohne wei— 
tere Vorbereitung für die nädjitfolgende benutt werden 
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und reicht eine einmalige Schwefelfäurefüllung für viele 
taufend Beitimmungen aus. Am Apparat werden un 
mittelbar VBolumenprocente abgelefen. Zur Umrechnung 
der VBolumenprocente in Millimeter Dunſtdruck dient die 
Formel e— V. m worin V die Volumina, e und b 
den Barometerjtand bedeutet. Derjelbe Apparat kann 
auch zur Nebelmeffung benugt werden. Man erwärmt 
dazu die nebelige Luft vor dem Eintritt in das Volum— 
hygrometer ein wenig und verfährt wie gewöhnlich; man 
erhält dann die Summe des Wafjerdampfes, bejtehend 
aus dem Dampf, der ſchon als folder in der Luft vor: 
handen war und der dad Marimum der Spannfraft beſaß, 
plus dem, der ſich erjt durch Verflüchtigung der Nebel- 
bläschen gebildet hat. 

Die Verfhiedenheit der Regenmenge je nad) 
der Höhe über dem Erdboden ift neuerdings wiederum 
von verjchiedener Seite ftudirt worden. Die Thatſache 
jelbft war ſchon im vorigen Yahrhundert befannt, aber 
erft 1861 wies Jevons nah!), daß die Zunahme nur 
ein jcheinbare ijt und durch den Wind bedingt wird: 

„Jeder Widerftand, den der Zuftitrom erleidet, zwingt die 
Luft mit vermehrter Gefhmindigfeit über die Seiten und über 
die Oberfläche des Hinderniſſes Hinmwegzuftreihen. Es folgt 
daraus, daß die Regentropfen, die ohne diefe Störung des Luft: 
ftrome3 in den Regenmefjer gefallen wären, von ihrem Pfade 
abgelenkt werden und nit mehr mit den Tropfen parallel 
fallen, die fi im ungeftörten Luftſtrom befinden. Die Regen: 
tropfen müfjen natürlich leewärts fallen. Diefe Erklärung gibt 
und den Schlüffel zu den durd das Erperiment gewonnenen 
Rejultaten Symon's. Dieſer fand, daß mit cylindrifchen 
Regenmefjern die beiten Rejultate erzielt werben, und daß 
Regenmefjer, deren Durchmeſſer weniger als 23/, Zoll beträgt, 


1) Philos. Magazine XXII. 
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eine, viel zu geringe Negenmenge anzeigen. Jevons ſchloß, daß 
Beobadtungen mit hoch angebradten und dem Winde ausge— 
ſetzten Regenmefjern ganz und gar unbraudbar jeien.“ 

Das „Regen-Komité“ der Britifh Affociation ſchlug 
1870 vor, das Regenwaffer in eine Vertiefung zu ftellen, 
allein bei heftigen Niederfchlägen wird dann das Sprigen 
des Waſſers in- und auswärts möglid. Nipher fucht 
dies zu vermeiden!) dadurd, daß er die untere Fläche 
des Regenwaſſers mit gleich großen vieredigen Zellen be- 
dedt, deren jede unten mit einer Deffnung verjehen ijt. 
Aud Schlägt er die Anbringung eines Schugrohres vor, 
Seinen Verſuchen zufolge ift Feine Höhencorrection für 
Regenwaſſer erforderlich, wenn man das Regenwaffer ges 
hörig gegen den Wind ſchützt; in diefem Falle kann man 
Regenwaſſer in jeder beliebigen Höhe verwenden. 


Dines hat 4 Auffanggefäße an den 4 Eden eines 
Thurmes angebracht, die refp. nad) den Himmelsgegenden 
SO, SW, NW, ND gerigtet find.?) Er findet, daß das 
Minimum für jenes Auffanggefäß eintritt, welches in der 
Richtungslinie des herrfchenden Windes fo liegt, daß es 
zuerft vom Winde getroffen wird, welches dem herrſchen— 
den Winde zunächſt liegt; das Marimum aber tritt in 
den diametral entgegengejegten ein. Cine Folge hievon 
ijt, daß die Marima und Minima mit der Richtung des 
Windes wandern. Die Amplitude der Schwanfung zwi- 
ſchen den Extremen für jede Curve ijt unmittelbar von 
der Windftärke abhängig, jo daß bei Windftille Extreme 
nur fchwer bemerkbar find. | 

Aus Allem können folgende Schlüffe gezogen werden: 


1) Zeitſchr. d. dft. Gef. f. Met. 1879 ©. 250. 
2) Symons Monthly meteor. Magazine 1879, p. 99. 
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1) Das Verhältniß der Regenmenge auf dem Thurme 
und am Boden!) hängt von der Stärke und Richtung 
des Windes ab. 

2) Bei Windjtille ift auf dem Thurme und am Boden 
der Unterſchied kaum bemerfenswerth. 

3) Bei einer beftimmten Windrichtung ändert fid) die 
Regenmenge an den verfchiedenen Stellen des Thurmes; 
jene Stelle, welche nad) unferem obigen Ausdrude zunächſt 
dem Winde liegt, erhält weniger — jene, weldye am ent- 
ferntejten liegt, erhält mehr Regen, als am Boden fällt. 

4) Der Ueberfchuß der einen dürfte wohl das Minus 
der anderen deden; ob aber fo, daß dad Mittel aus 
beiden gleic) wird der Negenmenge am Boden, läßt ſich 
aus den vorliegenden Beobachtungen nicht entjcheiden. 

Negen als klimatologiſches Element ift von 
großer Wichtigkeit, aber die Art und Weife der Beſtim— 
mung unterliegt Schwierigkeiten. Die am häufigiten 
angewandte bloße Beitimmung der monatlichen und jähr- 
lichen Regenmenge ift zur Beurtheilung des Klimas bei 
weitem nicht ausreichend, da ein einziger Plakregen nad) 
diefer Methode gelegentlich als gleichwerthig geſetzt wird 
einer Anzahl von ruhigen und anhaltenden Landregen, 
während der erjtere vielleicht eine lange Dürreperiode nur 
für Bruchtheile einer Stunde unterbrady) und darum vom 
rein meteorologifchen, wie vom landwirthſchaftlichen Stand- 
punfte — etwaige DVerheerungen ausgenommen — nur 
wenig in Betracht fam. Es müßten eben, abgejehen von 
dem Aggregatzuftand, die Niederjchläge gleichzeitig nad) 
ihrer Intenfität, ihrer Häufigkeit und ihrer Dauer charak— 
terifirt werden, um ein annähernd vollitändiges Bild zu 
liefern. Was die Häufigkeit betrifft, jo it eine Zählung 


1) d. 5. am Fuße des Thurmes. 
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aller einzelnen Niederfchlag Liefernden oder regenfreien 
Intervalle ftreng genommen nicht möglich, da e8 in jedem 
Landregen Momente giebt, wo e8 nicht regnet, ohne daß 
Bewölkung und alle übrigen meteorologifhen Yactoren 
fih irgendwie verändert hätten; fie wire auch an und 
für fi, ohne weitere Unterjcheidungen, durchaus nicht 
charafteriftifch, da ein folcher regenfreier Augenblid nad) 
diefer Methode denfelben Werth erhalten würde, wie eine 
vieltägige Dürreperiode. 

„Für eine vergleichbare Beitimmung der Regenhäufig- 
feit dürfte daher“, wie Köppen ausführt!), „die Zählung 
von Zeiteinheiten nicht zu kurzer Dauer, innerhalb welcher 
Regen gefallen ijt oder nicht, das zweckmäßigſte Verfahren 
fein, und zwar iſt die einzige natürliche Zeiteinheit, welche 
hierbei in Betracht kommen kann, der bürgerliche Tag. 
Es iſt deshalb jehr erfreulich, daß die Zählung der Tage 
mit Niederfchlägen jest immer mehr in, Aufnahme kommt, 
nachdem fie von dem meteorologiichen Eongrefje empfohlen 
worden ift. Diefe Methode leiſtet bei großer Einfachheit 
Beachtenswerthes und giebt ſchon nad) den Beobachtungen 
weniger Yahre die Hauptzüge namentlich) der jährlichen 
Periode der Niederfchläge anjchaulic zu erfennen. In 
einfeitiger Anwendung läßt indeß auch diefe Methode uns 
über viele wejentliche Züge der HYydrometeoration voll- 
jtändig im Unflaren; wenn aud) nad) ihr ein vereinzelter 
Regenguß nicht als gleichwerthig einer Mehrzahl mäßiger 
Regen behandelt werden kann, fo jtellt fie dagegen einen 
Tag mit einem vierteljtündigen ſchwachen Regenſchauer 
einem folden mit Zag und Nacht andauerndem Regen 
gleich, und giebt uns darum aud) in ihren Mittelwerthen 
durchaus feinen Aufſchluß über die vorherrichende Natur 


1) Zeitſchr. d. öſt. Gef: f. Met. 1880, ©. 362. 
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der Niederichläge einer Gegend. Um die letztere fennen zu 
lernen, muß man deshalb in der Kegel auf die in Reiſe— 
befehreibungen ꝛc. wiedergegebenen perjönlichen Eindrücke 
zurüdgreifen; zur präcifen Ermittlung derfelben gehört da- 
gegen die Kenntniß der mittleren Dauer und Intenfität 
der Regen. Für die lettere Größe, welche die Menge 
des in der Zeiteinheit fallenden Niederfchlags bezeichnet, 
ift vielfach die durchfchnittliche Negenmenge eines Regen— 
tages gejett und dafür der Ausdrud „Regendichtigkeit“ 
gebraucht worden. Mit Recht hat indefjen Woeifoff 
hervorgehoben, daß der Tag für diefe Beftimmung eine - 
zu große Einheit ijt und Ddiefe Zahlen — die troßdem 
durchaus nicht als werthlos zu bezeichnen find — ein 
complexes Rejultat der Intenfität und der Dauer der 
Regen darftellen; denn obgleich 3. B. die jommerlichen 
Niederichläge in Südrußland viel häufiger in der Form 
von Plabregen auftreten, als an der Oſtſee, ift die durd- 
ſchnittliche Regenmenge eined Regentages an der unteren 
Wolga u. f. w. kleiner als an der letzteren, da die 
Schauer zwar oft heftig, aber wegen ihrer außerordentlich 
furzen Dauer nod) weniger ergiebig find, als die Rieſel— 
regen des Nordens.“ 

„Eine angenäherte Beitimmung des gefuchten Werthes 
— der durdjchnittlichen Regendauer in Stunden — läft 
fi indejjen aud) auf einem fehr einfachen Wege erlangen. 
Die übliche Feitftellung der Mittelwerthe für alle meteoro- 
logiſchen Elemente aus 1 bi8 24 (am häufigften 3) 
Zerminbeobadhtungen am Zage beruht durchweg auf der 
Vorausſetzung, daß wir in dieſen willfürlich herausge- 
griffenen Zeitpunkten ausreichende Repräjentanten für die 
Geſammtheit der Zeit befigen, und daß das Mittel aus 
diefen Momenten, jo weit als nöthig nach Correctur 


defjelben wegen der täglichen Periode, mit dem wahren 
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Mittel übereinftimme Und wir find hierzu, jo weit es 
fih um völlig zufällige Herausgreifung von Cinzel- 
momenten handelt, auch durchaus berechtigt, wenn nur die 
Zahl der Fälle genügend groß ift für den gewünfchten 
Grad der Genauigkeit des Reſultats. Diefelbe Voraus— 
jetzung, wie bei den anderen Phänomenen, daß die DVer- 
hältnifje durchſchnittlich — nad) Abzug der etwaigen täg- 
lihen Periode — diefelben feien in den Augenbliden der 
Beobadhtung wie in der ganzen Zwifchenzeit, kann aud) 
mit demjelben echte auf die Negenverhältniffe ausge- 
dehnt werden, jo daß, wenn unter n Beobachtungen e8 
in r Fällen regnete und in t Fällen troden war (im 
Moment der Beobadhtung), wir annehmen können, daß 
aud) von der gefammten übrigen, rejp. Zwifchen-Zeit r/n 
von Regen begleitet und t/n troden war, 

Bezeichnet deshalb, beifpielsweife, N die Gefammtzahl 
der Stunden eines Monats, in welchem nad) mehrjährigen 
Beobachtungen in r/n aller Beobadhtungsmomente Regen 
verzeichnet wurde, fo wird? R=r/n N die wahrjcheinliche 
Gefammtdauer der Regen in diefem Monat, in Stunden 
ausgedrüdt, fein.” 

Indem er feine Ausführungen zufammenfafit, kommt Köppen 
zu folgenden Ergebniffen: 

1. Es iſt nothwendig, im Intereſſe der Klimatologie wie der 
ſynoptiſchen Meteorologie, daß durch entjprehende Aenderungen 
in den Beobadtung3: Formularen und den Snftructionen für die 


Beobachter und dem Publicationd: Schema Vorforge getroffen werde 
für Die unzweideutige Angabe der im Moment der Beobachtung ftatt- 


findenden Hydrometeore (insbeſondere @, *, A, A); bei der 
Publikation kann dies dadurch gejhehen, daß die Spalten für 
die Angabe der Bewölkung verbreitert werben, der Art, daß fie 
die obigen Zeichen, nebjt den allfälligen Erponenten 0 und 2, 
aufnehmen können, wenn zur Zeit der Beobachtung das betreffende 
Hydrometeor ftattfand. Iſt man mit dem Raume beengt, jo ge: 
nügt es, wenn durchweg in den ohnedies nicht häufigen Fällen, 


— 309 — 


wo der Niederijchlag in mehreren der oben angeführten Formen 
zugleich ftattfand, in diefer Rubrik nur die vorwaltende Form 
aufgeführt wird. Die Bemerkungen deö Beobachters, deren aus: 
führlihe Aufzeihnung und Publication jehr wünjhenswerth ift, 
fönnen mit Bortheil (nach dem Borgange von Kupffer) ebenjo, 
wie jet im Jahrbuche der Defterreihifhen Gentralanftalt ge: 
fchieht, außerhalb der Tabellen am Schluß beigegeben werben, 
wo fie nicht durch den Raum beſchränkt find. Was den Begriff 
„Moment der Beobadhtung“ betrifft, jo nimmt zwar jede Beob— 
achtung in ihrer Gefammtheit, wenn fie fi auf alle weſentlichen 
meteorologifhen Factoren erftreden jo, eine gemwifje Zeit in An: 
ſpruch, allein der Beobadter kann angemwiefen werben, fi für 
die Reihenfolge, in welcher diefe Factoren beobadhtet werden, 
eine beftimmte Regel zu bilden und die Schätzung der Bewölkung, 
nebft der Feftftelung, ob es regnet, fchneit ac. auf einen be- 
ftimmten, äußerlich gegebenen Zeitpunkt zu beziehen. Der für 
die „Bemerkungen“ ſehr geeignete, weil ſehr charakteriſtiſche Aus: 
drud „Regen in Schauern“, für den die Beaufort'ſche Wetter: 
fcala Zeichen p (passing showers) enthält, ift jomit begreif- 
licherweife für die Bezeichnung der momentanen Witterung durch— 
aus zu vermeiden, ebenjo der, zudem ſehr unbeftimmte, Ausdrud 
„regneriſch“. Die obigen Bemerkungen beziehen fih, was bie 
Driginaltagebücher und die Inftruction betrifft, auf Die Beobad)- 
tungen zur See jo gut wie auf jene an feften Stationen ; weldje Ein» 
rihtung der Formulare dem Zwecke am beften entipricht, muß 
freilich dem Urtheil der Sadhverftändigen und der weiteren Er: 
fahrung zur Entſcheidung überlaffen werben. 

2. Es empfiehlt fi, in Die meteorologifchen Ueberſichten für 
das Land und für die See als neues Element einen Ausdrud 
für die Regendauer einzuführen in einer der drei Formen: 


worin n die Gejfammtzahl der Beobachtungen, r die ber Be: 
obachtungen mit Regen, N die Gejfammtzahl der Stunden in dem 
betraditeten Zeitabjihnitt (Monat), d die Zahl der Regentage 
(Zage mit@ *& A A) in demfelben bedeutet, und alſo 


— die „abjolute Regenwahrjcheinlichkeit”, 
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” N die wahrſcheinliche Geſammtdauer der Regen in bem be: 
trachteten Zeitabjchnitt, 

IT die durchſchnittliche Dauer des Regens an einem Regen- 
tage ift. 


Die jährlihe Periode des NRegenfalles in 
Defterreih-Ungarn iſt von Hann unterfucht worden!). 
Diefe Arbeit gründet fid) auf die Angaben von 181 
Stationen, unter denen an 146 zehn Jahre lang und 
darüber beobachtet worden ift. Indem wegen der Details 
auf das Driginal verwiefen werden muß, kann hier nur 
eine Ueberficht gegeben werden. Der Verf. bildet aus 
den Stationen möglichjt natürliche Gruppen. Die erjten 
zehn Gruppen repräfentiren die nördlichjte Zone der 
öſterreichiſchen Monarchie, nördlid) vom Donauthal und 
dem Karpathenzuge. Sie haben unter fi) viel Gemein: 
james, die Unterfchtede aber zeigen einer gewiſſen gejet- 
mäßigen Verlauf. 

„Das Hauptmarimum der Niederfchläge fällt in diejer 
Zone überall (W-Galizien ausgenommen) auf den Juni, 
das Minimum auf den Januar und Yebruar. In 
Böhmen ift die Andeutung eines Kleinen fecundären 
Minimums im Detober vorhanden. Im Ganzen nimmt 
die Regenmenge von dem Hauptmarimum im Juni zu 
dem Hauptminimum im Januar ziemlich regelmäßig ab 
und dann wieder zu, dies ift nämlich im Dften der Fall. 

„Die relative Größe des FJuni-Marimums nimmt im 
Allgemeinen nah Oſten hin zu; diefe Steigerung der 
Frühfommerregen zeigt fich namentlid; in der Zunahme 


1) Sigungäber. der Wiener Akademie. LXXXIL. II. Abth. 
Dktober 1879. 
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der Mairegen von Böhmen bis Galizien und in die 
Bufowina. 

Im nordöftlihen Böhmen (Südrand des Rieſen— 
gebirges und der Sudeten), in Mähren und Oeſterreichiſch— 
Schlefien treten zwei Marima der Sommerregen im Juni 
und Augujt auf, während im Juli eine merfliche Ab- 
nahme der Niederfchläge jtattfindet. Daß diefe Xheilung 
des Sommermarimums eine reelle Erjcheinung ift, zeigen 
die Regenmefjungen zu Brünn, wo in zwei 15—16jäh- 
rigen Berioden übereinjtimmend die Abnahme der Regen 
im Juli gegen den Juni 20, und die Steigerung im 
Auguft fogar 40/, beträgt. In W-Galizien nur ver— 
einigen fich die beiden Marima zu einem Juli-Maximum. 

In Böhmen finden wir einen bemerfenswerthen Ein- 
fluß der Gebirge auf die Regenperioden. Das Juni— 
Marimum und überhaupt die Sommerregen nehmen rajch 
zu, jfowie man vom Kamme des Erzgebirges in die Mitte 
de8 böhmischen Beckens Hinabjteigt, fie nehmen dann 
wieder ab gegen den Südrand des Riejen- und Sudeten- 
gebirges und wachſen wieder jenſeits in Preußiſch-Schleſien. 
Die Winterniederfchläge zeigen das umgekehrte Verhalten. 

Bei der Annäherung an das Erzgebirge wie an das 
Riefengebirge nehmen die Winterniederfchläge zu, die des 
Sommers ab; daß nicht die Seehöhe allein diefen Effect 
hervorbringt, zeigen die Stationen im nordöftlichen 
Böhmen am Fuße des Riejengebirges und der Sudeten, 
deren mittlere Seehöhe jener der Gruppe mittleres 
Böhmen gleihfommt und die dennoch mit den höher 
gelegenen Stationen im Erzgebirge correfpondiren. 

Da das Charafterijtiiche der Negenvertheilung auf 
den Höhen des Böhmerwaldes wie der böhmifchen Kand- 
gebirge überhaupt eine fat gleichmäßige Vertheilung der 
Niederichläge über das ganze Jahr ift, fo laffen fid) aus 
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den bis jett vorliegenden fürzeren Beobachtungsreihen 
die geringen Marima und Minima noch gar nicht im 
Detail feitfegen. Aehnliche Verhältniffe wie im Böhmer: 
wald fcheinen aber nad) den fiir Deutfchland vorliegenden 
Regenmeſſungen fich wieder zu finden im Schwarzwald 
und auf den DVogejen, jowie im Harz. 

In Siebenbürgen verläuft die Jahrescurve der Nieder: 
fchläge einfach von einem ftarf hervortretenden Juni— 
Marimum zu einem Minimum im Januar. Eine ſchwache 
Zunahme der Niederfchläge fcheint im December ein- 
zutreten, wodurch ein jecundäres Dctober- und November: 
Minimum entjteht. Während im nördlichen Sieben- 
bürgen die Vertheilung der Winter- und Sommernieder- 
ſchläge jener des nördlichen Galizien gleichfommt, hat der 
Süden Siebenbürgens in diefer Beziehung mit SO-Ga— 
lizien und der Bukowina' die größte Aehnlichkeit. Doc 
find die Mai-Niederfchläge in ganz Siebenbürgen reid)- 
fiher als jene im Auguſt. Wir finden alfo bier ent- 
ſchiedene Frühfommerregen, was, vorausgreifend ſei es 
bemerkt, aud) noch für die nächſten Gruppen 14—16 gilt. 

Die Regenvertheilung in Siebenbürgen zeigt uns, 
daß nicht die Seehöhe an ſich auf fie von bejonderem 
Einfluße ift. Kronjtadt hat troß feiner Seehöhe von 
nahe 600 m ausgeprägte Sommerregen und trodenen 
Winter. Die Lage in einem Bergkeſſel jchafft relativ 
trodene Winter (Sanuar-Minimum) und niederfchlags- 
reihe Sommer; das mittlere Böhmen und Siebenbürgen 
haben darum troß des großen Breitenunterſchiedes in 
Bezug auf jährliche Negenvertheilung die größte Aehn— 
lichkeit. 

Die Gruppen 14—17 umfaffen ganz Ungarn mit‘ 
Ausnahme des ſüdweſtlichen und des nördlichjten Theiles, 
der Umgebung der Tätra. Wir treffen hier Frühjommer- 
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regen, der Auguft und felbft der Juli hat geringere 
Niederichläge als der Mai, das Marimum fällt zwifchen 
Mai und Juni, das Minimum auf den Februar. 
Außerdem tritt und noch ein zweites, ziemlich erhebliches 
November-Marimum entgegen, dem ein ſecundäres Sep- 
tember-Minimum vorausgeht. Charakteriftifch ift alfo die 
Verminderung der Niederfchläge im Sommerhalbjahr, 
Zunahme derjelben im Winterhalbjahr, Annäherung an 
die Negenverhältniffe der Berggegenden Böhmens, felbit 
ihon im Alföld, befonders aber in den Berggegenden 
des weftlichen Ober-Ungarn, wo die Regenvertheilung 
ganz jener im Erzgebirge gleichfommt. Durch die Nei- 
gung zu Frühfommer- und Novemberregen in der ganzen 
ungarifchen Ebene kann man dieſes Negengebiet als ein 
wohl charafterifirtes betrachten, das fih nah SW Hin, 
wo wir gleichfall® ein Mai-Juni-Maximum und ein 
zweite® fecundäre® Marimum im October und November 
treffen, gewijjermaßen an das Herbitregengebiet der Adria 
anfchließt. Merkwürdig aber ift, daß das Mai- und 
November-Marimum am jtärkften in der Gegend von 
Budapeſt auftritt. 

Die Regenvertheilung in der oberungarifchen Ebene 
(Gruppe 15) unterfcheidet ſich durch relative Abnahme 
der Mai- und Juniregen, Hervortreten eines zweiten 
Sommermarimumsd im Auguft und ftärfere November: 
und December - Niederfchläge von jener der großen 
ungarischen Niederung und nähert ſich durch alles dies 
den Regenverhältniffen im oberungarifchen Bergland, 

Im NW Ungarns (Gruppe 15 und 16) treffen wir 
nod) einmal die eigenthümliche Scheidung der Sommer: 
regen in zwei Marima. 

In einer Zone, die ſich vom Fuße des Niefengebirges 
bi® zur Donaubenge bei Waigen erſtreckt und ſich nament- 
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ih nördlid von diefer Linie ausdehnt, bejteht eine ent- 
ſchiedene Tendenz zur Auflöfung des Sommer-Marimums 
der Niederfchläge in ein Juni- und Augujt-Marimum 
mit einer Abnahme der Regen im Yuli. 

Im entjchiedenen Gegenfag zu der Regenvertheilung 
im oberungarifchen Mittelgebirge jteht jene in der nächſten 
Umgebung der Tätra (Gruppe 17). Die mittlere See- 
höhe derjelben it 550 m, jene der Gruppe 16 (ober- 
ungarifches Bergland) 280 m. Trotzdem treffen wir um 
die Tätra herum entfchiedene Sommerregen (Suli-Mari- 
mum) und trodenen Winter (Sanuar-Marimum). 

Die Zunahme der Seehöhe auf das Doppelte bewirkt 
alfo Feine Steigerung, fondern eine Abnahme der Winter- 
niederjchläge. Der Grund liegt offenbar in der tiefen 
Thallage der Stationen, die faft überall von Hochgebirgs- 
fümmen umgeben find. Das Verhältniß der Winter- zu 
den Sommerniederfchlägen iſt bier Ddasjelbe wie in 
Siebenbürgen. x 

In den Gruppen 18—20, jowohl im Alpenvorland 
zwifchen der Donau und den nördlichen Kalfalpen als 
auch in diefen felbjt bis zur Gentralfette (Tauernkette) 
trifft man eine Verminderung der Winterniederfchläge 
und Steigerung der Sommerregen. Das Minimum fällt 
auf Januar und Februar, das Marimum auf Juli oder 
Auguft. Die Yuniregen treten bier gegenüber allen 
bisher betrachteten Gruppen, namentlid) gegen Die 
ungarifch-fiebenbürgifche und ojtgalizifche ſehr zurüd. 
Ferner treffen wir bier ein gut entwickelte relatives 
Minimum im October. Nordtirol und Vorarlberg (21) 
Ichließt fih in allem an, nur iſt der Juni regenreicher, 
die Sommerregen im Ganzen aber ſchwächer entwidelt. 

Der Unterschied zwifchen dem regenreichiten und regen- 
ärmjten Monat nimmt im Allgemeinen von Oſt nach Wejtab. 
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Die große Gleihförmigfeit in der jährlichen Ver— 
theilung der Niederichläge an allen Stationen, die den 
Gruppen 19 und 20 angehören, troß ihrer fo verjchiedenen 
Lage und Seehöhe, ift ſehr bemerfenswerth. Der Ein: 
fluß der Seehöhe tritt fajt ganz zurüd, freilich haben die 
bochgelegenen Stationen in den Alpen alle eine Thal— 
lage, auf welche das fchon früher über die Minderung 
der Winterniederfchläge Gefagte paßt. 

In Gruppe 21 ijt bemerfenswerth- die große Ueber- 
einjtimmung der Regenvertheilung zu Innsbrud mit der 
im Vorarlberg und an der Mündung des Rhein in den 
Bodenfee. Weder die Arlbergfcheide noch der große See 
bewirken einen Unterfchied gegen das mittlere Innthal. 

Die Gruppen 22—25 umfafjen die Stationen in den 
Zhälern unmittelbar auf der Südſeite der Centralfette 
der Alpen. Wir treffen auf der ganzen Linie von Graz 
bis ins obere Vintſchgau eine ziemlich übereinftimmende 
Vertheilung der Niederfchläge, die fich aber von jener 
auf der Nordfeite der Gentralfette ziemlich wefentlic) 
unterfcheidet. Das Minimum, und zwar ein auffallend 
niedriges und gleihmäßiges, tritt im Februar ein (30 /,), 
das Maximum im Auguft (12°30/), in Oftkärnten ſchon 
im Juli (140%), März und April find noch im Ber- 
gleich zum Norden fehr niederichlagsarın, hingegen werden 
September und October viel reicher an Niederfchlägen, 
in den wejtlihen Theilen tritt ſchon ein fecundäres 
Marimum im October ein (11/o). 

Die Jahresſchwankung in der VBertheilung der Nieder: 
ſchläge ift in Folge des tiefen Februar-Minimums auf 
der Südſeite der Centralfette ziemlich groß, 92 0/0 gegen 
82 auf der Nordſeite. 

In den Gruppen 26—29, welche um den 46. Breiten- 
grad herum liegen und die Stationen der Süd-Alpen— 
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thäler umfafjen, finden wir ein Frühfommer-Marimum 
zwifchen Mai und Juni, und ein ftärfere® und bejjer 
ausgeprägtes Dectober-Marimum. Db das entjchiedenere 
Mai-Marimum und überhaupt die größere Tendenz zu 
Frühlingsregen in Südtirol in längeren Beobachtungs— 
reihen fich erhalten wird, fteht nod) dahin. Das Mini- 
mum fällt überall auf den Februar, daß dies Minimum 
in Südtirol am jtärkjten auftritt, iſt in der größeren 
Abgejchloffenheit durch Gebirge bedingt. Ein fecundäres 
Minimum fällt in Südtirol noch auf den September, 
weiter nach Dften unter gleicher Breite ſchon auf den 
Auguft. 

In Krain zeigt fih an allen Stationen mit längeren 
Neihen eine Kleine Abnahme der Regen von März zum 
April; auch die reichlichen Septemberregen charakterifiren 
dDiefe8 Land und nähern e8 den Gruppen 22—25, wo 
aber die Septemberregen nur eine Abfhwächung der 
Auguftregen find, während hier der Auguft einem relativen 
Minimum nahe liegt. 

Die Gruppen 13 und 30, welche die Länder der 
ungarischen Krone unter ungefähr gleicher geographifcher 
Breite wie die vorigen Gruppen umfafjen, zeigen recht 
deutlich den Uebergang von der Regenvertheilung diefer 
leßteren zu den entfchiedenen Sommerregen Siebenbürgens, 
welche in diefem Bergland unter dem 46. Breitegrad 
herrfhen. Die Negenmenge des Juni nimmt zu: Süd- 
Alpen 970%, SWUngarn 107, SO⸗Ungarn (Banat) 
13°5, ſüdliches Siebenbürgen 17'090; die des October 
ab: Süd-Alpen 112%, SW-Ungarn noch 10°10/, 
Banat 710%), und endlich füdliches Siebenbürgen 5'3%. 

Die oberitalienifche Ebene (31) am Fuß der Alpen 
unterfcheidet fich in der jährlichen Periode der Nieder- 
Ichläge nur jehr wenig von den Gruppen 27—29, etwas 
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mehr von Süd-Tirol durch die reichlihen Frühlings» und 
ärmeren Winterniederfchläge des letzteren. Gegenüber 
den Süd-Alpen unter circa 46—46 !/20 Breite hat die 
oberitalienijche Ebene zwifchen Mailand und Padua etwas 
mehr Regen im Januar und Februar und weniger Regen 
im Juli und Auguft. 


Bom December bi8 Mai inclufive ift die Negenver- 
theilung in den Nord» und den eigentlihen Süd-Alpen 
fehr nahe dieſelbe. Der Einfluß des centralen Alpen- 
fammes äußert fih nad) Süden auf feine nächjte Um- 
gebung durd) eine merflihe Minderung der Niederjchläge 
von December bis April (oder it eine Folge der Lage 
zwiſchen Gentralfamm und Siüd-Alpenkette), um circa 
139, pro Monat, oder 670), in Summa Im Mai 
fällt, vielleiht Süd-Tirol ausgenommen, überall der 
gleihe Procentfag der jährlichen Regenſumme. Im 
Sommer (Juni—Auguſt) aber nimmt die Regenmenge 
conjtant nad Süden hin ab, am jtärfften im Auguft, 
der in den Nord» und Gentral-Alpen der regenreichite 
Monat zu fein jcheint, während in den Sid-Alpen eine 
feine Regenpaufe vor Eintritt der füdlichen Herbftregen 
auf ihn fällt, 


Im DOctober und November nimmt die relative 
NRegenmenge nad) Süden hin jtarf zu, am auffallendjten 
im October, der auf der Nordfeite ein trodener Monat 
it, in den Süd-Alpen aber das Hauptmarimum der 
Negenmenge bringt. 


Die Gruppen 31—34, welche die Stationen am oder 
nahe dem döftlichen Ufer des Adriatifchen Meeres in ſich 
begreifen, zeigen die Zunahme der Winterregen und 
Verminderung der Sommerregen in fehr hervortretender 
Weife. 
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Am Golf von Trieft und am Golf von Quarnero tritt 
das Marimum des Negenfalles im October ein, weiter nad) 
Süden nimmt die NRegenmenge de8 November fo zu, 
daß fie der des Dectober gleich wird, und jenfeits des 
440 N, Br. erhält der November das Regenmarimum, 
das übrigens auch an Größe Schritt für Schritt nad) 
Süden hin zunimmt. Die Sonderung zwifchen Regen 
und Trodenzeit wird immer fchärfer. In der Breite von 
Corfü fällt das Regenmarimum fchon zwischen November 
und December, wir befinden uns Hier ſchon an der 
Schwelle der eigentlichen Winterregen. Mit der Zu- 
nahme der Größe und der Verfpätung des Herbitmari- 
. mums nimmt die Regenmenge des Sommers in gleichem 
Maaße ab. Im Golfe von Trieft ift die Negenmenge 
des Juli noch größer als die des Februar, im Golfe von 
Quarnero tritt die Negenmenge des Juli fchon merklich 
zurüd und jenfeit8 des 45. Breitengrades ift das Juli— 
Minimum fchon vollfommen ausgefprochen. 

In Betreff der fecundären Maxima iſt bemerfens- 
werth, daß im Golf von Zrieft fowie im Buſen von 
Duarnero ein Marimum zwifchen Mai und Juni auf 
tritt, jchwanfend zwifchen diejen beiden Monaten nad) 
Dertlichfeit und dem Zeitraum, dem die Meffungen 
entnommen. Die Regenmenge de! Mai nimmt anfangs 
etwas rafcher ab als die des Juni, wohl in Folge von 
Sommergewittern, fo daß an der mittleren Oſtküſte der 
Juni vielleicht nod, etwas mehr Regen hat al® der Mai. 
Gleichzeitig tritt ein ziemlich ausgefprochenes größeres 
fecundäres Marimum im März auf, das aber in Corfü 
nicht mehr zu bemerken ift. 

Endlich giebt Hann eine Zabelle über den Eintritt 
und die Größe der Extreme des monatlichen Regenfalles 
und knüpft daran wichtige Bemerkungen über die Urfache 
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der gejchilderten verfchicdenen Jahresperioden des Regen— 
falle®, über die das Driginal nachgefehen werden muß. 

Die Vertheilung des Regens im Alpen: 
gebiete von Wien bis Mearfeille hat Raulin unter: 
ſucht '). 

Ueber die Regenverhältniffe des atlantifchen 
Oceans, nah den Beobachtungen deutfcher Schiffe, 
verbreiten fih KRöppen und Sprung?) „Zur Er- 
mittelung eines zufammenhängenden Ueberblids der Regen- 
verhältniffe der Feftländer und Dceane ijt e8 erforderlich, 
die Beobadhtungen von beiden nach übereinftimmenden 
Methoden zu bearbeiten. Von den beiden auf fejten 
Lande gebräudlichen Methoden der Unterfuchung der 
Regenvertheilung, der Beitimmung feiner Menge mittels 
des Regenmeſſers und der Zählung der Tage, an denen 
Regen vorkam, ift die erftere auf See fo vielen Hinder- 
niffen und Fehlerquellen ausgefett, daß auf ihre allgemeine 
Einführung nicht wohl zu rechnen ift; um fo wünjchens- 
werther erjcheint es, wenigitend® nad) der zweiten der 
genannten Methoden die Unterfuchung über Land und 
Meer gleichzeitig ausdehnen zu können. Allerdings 
vermag die Zahl der Tage mit Regen, jo wenig wie 
irgend eine andere, einen einzelnen Zug des Bildes 
betreffende Angabe, eine vollftändige Anſchauung von den 
Negenverhältniffen einer Gegend zu geben. Hierzu wäre, 
von untergeordneten Specialfragen abgefehen, eine gleid)- 
zeitige Kenntniß der Häufigkeit, der Dauer und der 
Stärke des Regens nothwendig, denn es ijt ein großer 
Unterjchied, ob an einem Tage ein halbftündiger Schauer, 


1) Zeitſchr. d. öftr. Gef. f. Met. 1879. ©. 233. 
2) Ann. d. Hydr. 1880. S. 225. 


— 320 — 


oder ein zwölfftündiger Regen gefallen ift, ob eine 
gegebene Dauer von 12 Stunden Regens fid) auf 24 Tage 
vertheilt, oder auf einen einzigen Tag fällt, und endlich 
ob in dem letteren Falle der halbtägige Regen ein Nebel- 
regen war, der vielleiht Imm Regenhöhe ergab, oder 
ein Regenguß, der alles überfchwenmmte Es find eben 
alle drei aufgeführten Momente foweit als thunlich zu 
berücfichtigen und ift die Kenntniß aller drei für die 
richtige Behandlung der einfchlagenden wifjenfchaftlichen 
Fragen unentbehrlid; und wenn hier nur eins derjelben 
herausgegriffen wird, geſchieht es nicht in Verkennung 
der hohen Wichtigkeit der beiden übrigen, jondern DIR, 
weil dasjelbe als das einfachjte zur Zeit das einzige ijt, 
welches die Herjtellung einer vorläufigen allgemeinen 
Ueberfiht über die Feitländer und die Meere zugleich 
ermöglicht.” 
Numeriſche Angaben über die Regenverhältniffe des 
Atlantic lagen bisher nur von Maury und vom Lon- 
doner meteorologifchen Amte vor; doch entbehrten beide 
der zur Beurtheilung allgemeinerer Fragen erforderlichen 
Daten. Köppen und Sprung hatten daher bereits 
1876 von dem an der deutjchen Seewarte vorhandenen 
Material 178 Sciffsjournale, welche ſich ſämmtlich auf 
Reifen in den Jahren 1868 bis 1870 beziehen, extrahirt, 
um die Zahl der Regentage auf dem Ocean feftzuftellen. 
Die Arbeit ſollte weiter geführt und auf das noch jehr 
reihe neuere Material, welches fi) durch die befjeren 
Inftrumente, mit denen beobachtet wurde, auszeichnet, aus— 
gedehnt werden, doch wurden die Verf. daran durch andere 
dringende Arbeiten verhinderte Die Reſultate Ddiefer 
Unterſuchungen haben aber ſchon in ihrem unvollfommenen 
Zuftande eine fo überrafchende Gefegmäßigfeit offenbart, 
und jcheinen über jo viele Punkte ein neues Licht zu 


verbreiten, jo daß ihre Beröfentichumg dadurch vollitändig 
gerechtfertigt ijt. 

Die benugten 178 Journale find unter einer größeren 
Zahl von Wetterbüchern ausgewählt, indem nur diejenigen 
verwerthet wurden, welche einen ficheren Anhalt zur Ent- 
iheidung, ob Regen an dem Tage gefallen, gewähren. 
Die Zählung der Tage erfolgte, indem jeder Tag von 
Mitternacht bis Mitternacht gerechnet, und je nachdem, 
ob während defjelben Niederjchlag gefallen war oder nicht, 
in eine der beiden Spalten desjenigen Feldes, in welchem 
jih das Schiff um Mittag befand, ein Strich gemacht 
wurde. Die Zahlen find in Tabellen nad) den Feldern 
von 5 Grad Breite und 10 Grad Länge geordnet, und 
dann eine allgemeine Tabelle der Regenwahricheinlichkeit 
(des Verhältniffes der Regentage zu den Beobachtung 
tagen) für etwas größere, möglichjt pafjend gewählte 
Gebiete berechnet. Die Discuffion diefer Tabellen Liefert 
das Nadjjtehende: 

„Zu allen Jahreszeiten finden wir auf dem atlan— 
tiſchen Ocean drei große Gebiete des Regenreichthums, 
die beiden außertropiſchen und das äquatoriale, und 
zwijchen diejen zwei Gebiete der Negenarmuth: die beiden 
Pafjatzonen. Doc) ift in den legteren die Regenarmuth 
nur eine relative und fteigt nur in einzelnen Gegenden, 
insbejondere der dftlichen Hälfte des Oceans, zeitweife 
bi8 zur Regenlofigfeit. Größtentheil® bringt aber auch 
in den Paſſaten '5 bis */s aller Tage einen Regen- 
ſchauer, und ift die Häufigkeit der Regen deshalb dort 
nicht geringer, al8 53. B. in Süd- und Südojt-Europa 
in der rvegenreichen Hälfte des Jahres und fomit gar 
nicht zu vergleichen mit der Regenarmuth der großen 
continentalen Wüftengebiete. 

21 
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Diefe Gebiete größeren und geringeren Regenreich— 
thums find ihrer Lage und Ausdehnung nad) Schwan- 
fungen im Laufe des Jahres unterworfen. In unferem 
Sommer haben das äquatoriale Regengebiet und die 
beiden an dasfelbe grenzenden, regenarmen Gebiete eine 
um 10° bi® 150 nördlichere Lage und hat das nördliche, 
eftropiiche Regengebiet eine viel geringere Ausdehnung, 
als in unferem Winter. Der äquatoriale Regengürtel 
fällt mit dem Calmengürtel zufammen und liegt dem 
entfprechend im März zwifhen N und 46, im 
Zuli zwiſchen GO N und 120 N. Die Stelle, an welcher 
im Ausgang unfere® Winters der Regengürtel Liegt, 
wird im Hocjommer vom Gürtel größter Regenarmuth 
im SO-Paffat eingenommen, und ebenjo diejenige, wo 
der Galmengürtel im Sommer liegt, im Anfang des 
Frühlings vom regenarmen Gürtel im NO⸗-Paſſat. Das 
Gebiet jenfeits des nördlichen Wendefreifes, wo an mehr 
als der Hälfte aller Zage Regen fällt, zieht fich im 
Sommer auf einen kleinen Raum in der Mitte des 
Oceans zwifchen 42° und 600 N zufammen, während e3 
im Winter aus der Nähe des Wendefreifes bis über 
Island hinaus reiht. Das füdliche eftropifche Regen— 
gebiet Hingegen erleidet geringere jahreszeitliche Ver— 
änderungen und erjtredt fi) im ganzen im Frühling 
und Herbit am weiteſten gegen den Aequator, während 
es im füdhemifphäriihen Sommer am meiften zurüd- 
tritt. 

Durch diefe Schwankungen in der Lage und Aus- 
dehnung der Wegengebiete wird eine fehr verjchiedene 
Bertheilung der Regen auf die Jahreszeiten in den ver- 
ichiedenen Theilen de8 Oceans bedingt. Die Haupt: 
bezirke, in welche der Dcean nad) der jährlichen Periode 
der Regenwahrfcheinlichkeit zerfällt, find folgende: 
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Zwifhen 5°& und 150 N findet auf dem Ocean 
die Regenzeit dann ftatt, wenn der Calmengürtel über, 
oder unmittelbar benachbart dem betreffenden Gebiete 
liegt; e3 ift diefes für die Gegenden nördlih von 5N 
im Sommer und Herbjt der nördlichen, ſüdlich von 
diefem Parallel in den gleichen Jahreszeiten der jüdlichen 
Hemifphäre der Fall. In der Nähe der Trennungs— 
linie und ebenfo in manchen Xheilen der tropifchen 
Küftenländer des Oceans, wie Wejtindien und Loango, 
ift da8 Marimum der Regenhäufigfeit ein doppeltes (meift 
Juni und Dctober in der nördlichen, December und 
Mai in der füdlichen Hälfte der Zone) mit kurzer 
relativer Trodenheit dazwifchen. Der Gegenfaß in der 
jährlichen Periode der Regen nördlid) und ſüdlich von 
50 N ift ein fehr fcharfer, und die Periodicität in beiden 
Theilen eine jehr ausgefprodene. 

Die Symmetrie zwijchen der nördlichen und füdlichen 
Hälfte des Gebietes, in weldhem die Regen mit dem 
wandernden Calmengürtel fallen, ift eine fajt volljtändige, 
nur befindet fich der meteorologifche Aequator auf dem 
atlantifchen Ocean unter 4° oder 50 nördlicher Breite, 
jo daß am geographifchen Aequator bereits völlig die 
jüdhemifphärifche Periode herrſcht. In diefem ganzen 
Gebiete zwifhen 5° S und 150 N find die Regen 
wenigſtens auf dem Ocean einer ausgefprochenen Perio- 
dieität unterworfen, welche fich in großen Theilen deffelben 
bis zu nahezu völligem Regenmangel in gewiffen Monaten 
jteigert. Nad) den Rändern des Gebietes hin nimmt 
die Dauer der Regenzeit und damit der gefammte Regen- 
reihthum des Jahres ab. 

In der jährlichen Vertheilung der Niederjchläge ſelbſt 
ift fein Grund gegeben, dieſes äquatoriale Gebiet der 
Sommer: und Herbftregen von jenem der tropijchen 
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Continente, foweit fie den normalen tropifchen Regenfall 
aufweifen, zu trennen, indem dieſe ganze Zone dadurch 
charafterifirt wird, daß die Regen in ihrer nördlichen 
Hälfte zur Zeit des nördlichen Solſtitiums und der 
Südwärtsbewegung der Sonne fallen, in ihrer füdlichen 
Hälfte in den entgegengejegten Jahreszeiten, und daß in 
der Nähe der Trennungslinie (de8 meteorologijchen 
Aequators) fowie in vielen-Küftengegenden aud) in weiterer 
Entfernung von diefer Mittellinie die lange Regenzeit 
fih in zwei Marima (im Frühfommer und Herbft) 
gejpalten zeigt. Die Dauer und Intenfität der Regen: 
zeit nimmt mit der Entfernung von der Mittellinie ab, 
fo daß die Urmwälder, die in der Mitte der Zone die 
Ebene bededen, fi) nad) den Rändern hin auf die Wind- 
feite der Gebirge und in die Flußniederungen zurüd- 
ziehen; allein nirgends in diefem Gebiet fehlt die ange- 
gebene jährliche Periode der Regen volljtändig, und das 
Maaß ihrer Ausprägung hängt wefentlich von der Yuge 
der betreffenden Küften und Landfchaften zu den vor- 
berrfchenden Winden jeder der beiden Sahreshälften ab. 
Die jo charakfterifirte tropiſche Regenzone ift auf dem 
atlantifhen Ocean, wie bereit8 bemerft, auf etwa 20 
Breitengraden reducirt, verbreitert fich aber auf den an- 
grenzenden Kontinenten auf etwa 40 Breitengrade und 
darüber, indem fie namentlih nah Süden hin um 
nahezu 20 Breitengrade weiter reicht, al8 auf dem Ocean. 

Auf dem Deean beginnen hingegen jchon jenfeits 
150 N und 5°& weſentlich andere Regenverhältniffe. 
Auf der nördlichen Halbfugel folgt auf ein fchmales 
Uebergangsgebiet, welches auf der Mitte des Oceans 
nur den Raum von 15° bi8 200N einnimmt, ein aus- 
gedehntes Gebiet mit jehr gleichförmiger jährlicher Periode, 
welhe ihr Marimum im Winter, ihr Minimum im 
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Sommer befitt und ſich nordwärts über Island und 
da8 Nordcap hinaus erftredt. In jener Uebergangs— 
region, welche jid) im Weſten bis nad, Louifiana zieht 
und als füdliche Grenze die Gebirgsfetten auf den großen 
Antillen hat, combiniren ſich Winter- und Sommerregen, 
und zwar auf dem Ocean öſtlich von etwa 400 W in 
der Weife, daß eine furze tropifche Regenzeit ſehr ver- 
jpätet, im Auguft und September, fich zeigt, und im 
December und Januar andererfeitS die Regen aus den 
nördlichen Gebieten hierher hinübergreifen, im allgemeinen 
aber diefer Streifen regenarm, ja von Februar bis Juni 
nahezu regenlos if. In dem weiten, nördlid) hieran 
grenzenden Gebiet ift der Sommer die trodenjte Yahres- 
zeit, und zwar fällt das Minimum der Regenwahrfcein- 
lichkeit auf den Frühfommer (Juni) in der Mitte des 
Oceans und im Weiten nördlid) von 40° N auf den 
Spätjommer (Fuli bis September). 

- Weniger gleihförmig und regelmäßig find die Ver- 
hältnifje auf dem füdatlantifchen Ocean, wo dieſelben 
weit mehr von jenen der angrenzenden Feſtländer ab- 
weichen, als die8 auf der nördlichen Halbfugel der Fall ift. 
Denn während auf den anftoßenden Theilen Südamerika's 
und Afrika’8 bis über den Wendefreis hinaus die Regen 
borwiegend während füdlicher Deklination der Sonne 
fallen, zeigt fi) auf dem Ocean zwifchen 5° S und der 
füdlichen Grenze der gewöhnlichen Schifffahrt allgemein 
die Zeit des jüd-hemijphärifchen Sommers als die regen- 
ärmjte, ohne daß irgend ein Monat als regenlos 
bezeichnet werden dürfte; im übrigen zeigen fic) aber aud) 
auf dem Deean felbjt große Berfchiebenheiten. Ueber 
dem größeren mittleren Theile des Dceans finden wir 
die Regen am häufigften zur Zeit der Aequinoctien und 
in den unmittelbar folgenden Monaten, und zwar ift 
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diefes nördlich und füdlich vom Wendefreife ziemlich gleich- 
mäßig der Fall, nur daß, je weiter ſüdwärts, fich Die 
Regenzeiten etwas zu verfpäten fcheinen, zwijchen 40° und 
500 bi8 in den Juni und November. Oeſtlich vom 
Meridian von Greenwicd und füdlih von 300 © treffen 
wir hingegen dafjelbe Vorwalten der Regen im Winter 
und Spätherbt, welches auch vom Gaplande bekannt ijt, 
nur mit weit weniger regenarmem Sommer. Nördlich 
hiervon und bis nad St. Helena find die Regen am 
bäufigjten im Sommer und Winter, am feltenjten im 
Frühling und Herbſt. An der brafilianifchen Küfte 
zwiſchen Cap ©. Rogue und Bahia, und auf dem an: 
grenzenden Meerestheile, in den Monaten Mai bis 
Auguft, alfo bei nördlicher Deklination der Sonne, am 
häufigjten, und in den Monaten Dftober bis Februar am 
ſeltenſten. 


Die Hauptreſultate laſſen ſich, ſoweit es ſich um Ab— 
weichungen von dem bisher Angenommenen handelt, in 
folgender Weiſe zuſammenfaſſen: 


1) Die Zahl der Tage mit Niederſchlägen iſt auf dem 
atlantiſchen Oceane im Allgemeinen, und namentlich in 
den Paſſatgebieten und an deren äußeren Grenzen größer, 
als man gewöhnlich annimmt. Außerhalb eines Raumes, 
der durch die Verbindungslinien folgender vier Punkte: 
Oporto, 550 W und 150 N, Cap ©. Roque, Cap der 
guten Hoffnung, gebildet wird, Tommen Monate, in 
welchen die normale NRegenwahrjcheinlichkeit unter 0,20 
liegt, auf dem Ocean nicht vor, außer vielleicht an der 
Kiüfte von Patagonien; nad Weiten zu fcheint diefes Ge- 
biet durch die brafilianifche Provinz Ciara mit dem Ge 
biete periodifcher oder conftanter NRegenarmuth im Innern 
Südamerika's zufammenzuhängen. Innerhalb des oben 
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umfchriebenen Theiles des Oceans jcheint es Hingegen, 
von einzelnen gebirgigen Inſeln abgeſehen, keine Gegend 
mit „ununterbrochener Regenzeit“ zu geben. 


2) Die tropiſchen „Solſtitial-Regenzeiten“ haben auf 
dem Ocean eine viel beſchränktere Verbreitung, als bisher 
angenommen wurde, indem ſie ſich wenig über das vom 
Calmengürtel periodiſch berührte Gebiet hinaus erſtrecken, 
alſo namentlich auf der Südhemiſphäre lange nicht ſo 
weit wie auf den angrenzenden Feſtländern. Jenſeits 50 
ſüdlicher und 200 nördlicher Breite iſt bis nach den 
Polarkreiſen hin auf dem Ocean faſt überall der Sommer 
die regenärmſte Jahreszeit. 


3) Eine durchgreifende Analogie zwiſchen den Gegen- 
den füdlich und nördlich des bei 59 N liegenden meteoro- 
logischen Aequators läßt fi) nur für die beiden angren- 
zenden, je 10 Breitengrade umfafjenden Zonen mit 
tropischen Regen verfolgen, darüber hinaus treten Ana- 
logien nur ftrichweife hervor, und findet namentlich das 
faft den ganzen nordatlantifhen Ocean außerhalb der 
Tropen umfafjende Gebiet der Winterregen auf dem füd- 
atlantifchen fein Analogon nur in der Umgebung des 
Caplandes, während das den größeren Theil des fild- 
atlantifchen Oceans einnehmende Gebiet mit doppeltem 
Aequinoctialmarimum auf der Nordhemifphäre kein eigent- 
liches Analogon bejikt. 


4) Im Beden des atlantifchen Dceans läßt fid) viel- 
fach eine allmähliche Verſpätung der Regen- und Zroden- 
zeiten mit zunehmender Entfernung vom Aequator be- 
merfen, nicht allein zu den Zeiten, wo auc die Deflina- 
tion der Sonne in demfelben Sinne fi äußert, jondern 
häufig auc) da, wo die Bewegung der Sonne eine ent- 
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gegengefette ift, alfo z. B. auf der füdlichen Halbfugel 
während der erjten Hälfte des Jahres. Es fcheinen dem- 
nah die Urfachen, welche die Regenzeiten und Trocken— 
zeiten beftimmen, häufig aus den Tropen nad) den Polen 
zu allmählich fich fortzupflanzen. Das auffallendite Bei— 
jpiel dieſer Verſchiebung bietet die Trodenzeit, in der öſt— 
fihen Hälfte des nordatlantiſchen Oceans und auf der 
Weitjeite des alten Continents; diefelbe fällt zwiſchen 5° 
und 100 N auf Januar bis April, zwifchen 100 und 15° 
auf Februar bi8 Mai, zwifchen 15° und 200 auf Februar 
bi8 Juni, nördlid) von 200 über dem Ocean auf Mai 
bi8 September; in Europa aber ift der trodenjte Monat 
im Mittelmeergebiet der Juli, im mittleren Frankreich und 
in der Po-Ebene der Auguft, im ſüdweſtlichen Deutſch— 
land u. f. w. der September und in Norddeutfchland der 
Dectober, bis endlich auf der Nordfee und Oſtſee alle 
Monate und befonders die der zweiten Jahreshälfte, ziemlich 
gleich regnerifch find.“ 

Die Regenverhältnifje Nordweft- Indiens 
find von Hill dargeftellt worden.!) Die Darftellung 
ftüßt fih auf Beobadhtungen an 275 Stationen bis zum 
Sahre 1878, meift 10 bis 15 Yahre umfaffend. Mit 
der Annäherung an das Himalaya-Gebirge nimmt die 
Negenmenge im Allgemeinen zu. Die mittlere Regen— 
höhe der ebenen Diftricte beträgt 955 mm. Die wenigjten 
Regen fallen im November, erjt gegen Ende Dezember 
beginnen die „Weihnachtsregen”. Die Winterregen dauern 
mit Intervallen im Januar, Februar und März an. 
Der April ift in den meijten Stationen der Ebene fat 
fo regenlo8 al8 der November. Die Regen der zweiten 


1) Report on the Rainfall of the NW-Provinces and Oudh. 
Allahabad 1879. 
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Hälfte des März und während des April und Mai find 
Gewitterregen, oder treten ein am Schluſſe von Staub- 
ftürmen, welche in diefen Monaten häufig find. Im 
März und April werden die Gewitterniederfchläge oft von 
Hagel begleitet. 


Die erjte Hälfte des Juni ift gewöhnlich, eine trodche 
Periode, unterbrochen blos durch gelegentliche Gewitter: 
jftürme; gegen die Mitte oder zu Ende diefed Monats 
beginnen aber die ſtarken Regen des Sommermonfune. 
Sie erreihen ihr Marimum im Juli, gewöhnlich gegen 
Ende des Monats. Allmählich abnehmend an Häufigkeit 
und Stärke während des Auguft und September, finden 
fie ihr Ende gegen Schluß des Tettgenannten Monats 
oder in der erften Woche des Oktober. 

Auf dem Höhepunkte der Regenzeit im Juli fällt häufig 
der Regen mehr oder weniger durd; 10—14 Tage, aber 
im Auguft und September werden die Unterbrechungen 
häufiger und halten länger an, bis das Ende der Regen- 
zeit überhaupt erreicht ift. 

Die zwei Minima im November und April grenzen 
die Regenzeiten in zwei Perioden ab, die der Winter- 
regen mit einem Marimum im Januar und der Sommer: 
regen mit einem Marimum im Juli. Für die Intereffen 
des Aderbaues ift e8 aber nothwendig zwijchen den 
eigentlihen Winterregen von November bis Februar zu 
unterfcheiden und den Regenſchauern, die bei Gemwittern 
im März und April fallen. Die erfteren find gewöhnlich) 
wohlthätig für die Ernten, während die lekteren jchäd- 
lich find. 

Ein Zufammenhang zwifchen der Intenſität des 
Monfunregene und der Sonnenfledhäufigfeit ftelit ſich nicht 
heraus, 
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Atmoſphäriſche Elektrizität. 


Ueber die Veränderungen der Luftelel- 
trizität nad) 12 jährigen Beobachtungen zu Moncalieri 
berichtet Denza.!) Die Beobachtungen wurden ohne 
jede Unterbreiung 6 mal täglich von Morgens 6 Uhr 
bis Abends 9 Uhr angeftellt. Die Diskuffion dieſer 
Beobachtungen lieferte dem Verf. folgende Refultate. Was 
zunädjt die regelmäßigen Veränderungen anbelangt, fo 
weift die Xuftelektrizität in der täglichen Periode zwei 
Hauptmarima auf: nad) Sonnenaufgang und nad) Sonnen- 
untergang, welche fich im Winter mehr, im Sommer . 
weniger verzögern. Diefe zwei Marima find getrennt 
durch ein Minimum, welches auf den Durchgang der 
Sonne durd; den Ortsmeridian folgt, wobei es ſich in 
Bezug auf das Morgenmarimum verfrüht oder verfpätet. 
Daraus zieht Denza den Schluß, daß die Entwidlung 
der atmosphärischen Elektrizität von der vereinten Wirkung 
de8 Wafjerdampfes und der Sonnenwärme abhängt. 

Das Monatsmittel der Spannung der atmofphärifchen 
Elektrizität erreicht fein Marimum gegen Ende des Winters, 
im Februar; es nimmt dann allmählig ab bis zum 
September, in welchem das Minimum eintritt. Während 
der Sommermonate jchwanft die Spannung wegen der 
Gewitter, welche den regelmäßigen Gang der Elektrizität 
alteriren; denn in Wirklichkeit follte wohl das Minimum 
auf den Sommer, Zuli—Auguft, fallen. Vom Minimum 
im September an wächft der monatliche Mittelmerth der 
Elektrizität fortwährend, anfänglich langſam, dann rapid 
bis zum Februar. Aus den Yahresmitteln läßt fich fein 


1) Meteorol. Italiana 1879 Fasc. V. Roma 1879. gl. 
Zeitſchr. d. öfter. Gef. f. Meteorologie 1879 ©, 484. 
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beſtimmtes Geſetz ableiten, fie folgen nicht der Periode 
der magnetifchen Schwankungen und der Sonnenfleden. 

Zu den unregelmäßigen Variationen übergehend, jo 
üben Gewitter einen prädominirenden Einfluß auf die 
eleftrifche Spannung der Atmofphäre aus, fei e8, daß fie 
am Beobachtungsorte felbit, fei e3, daß fie in der Um: 
gebung fi) entladen. Während eines Gewitter wird die 
Spannung fehr groß, zuweilen treten fogar Funken auf; 
das Gleiche, nur in ſchwächerem Maafe, trifft bei ent- 
fernteren Gewittern ein. Vor und nad) einem Gewitter 
zeigt das Elektrometer fast immer Null, oder ſehr geringe 
Spannungen und das zuweilen während mehrerer 
Stunden. 

Regen und Schnee verjtärfen die atmoſphäriſche 
Elektrizität bald Fontinuirlich, bald in Zwiſchenräumen. 
Jedoch vorher und hernach zeigt ſich, ähnlich wie bei 
Gewittern, oft eine bedeutende Abnahme der Elektrizität. 

Hauptſächlich dichter Nebel, dann aber auch Dunit, 
Glatteis und ſchließlich auch die Wolfenbildung, haben 
da8 Beſtreben die atmofphärifche Kleftrizität zu ver- 
“ mehren allerdings nicht mit der Intenfität wie Regen und 
Schnee. 

Die kleinſten Werthe erhält man bei heiterem oder 
jehr Heiterem Himmel und ganz befonders wenn fich zu 
legterem nod) eine bedeutende Wärme gefellt. 

Die S-Winde und befonders die aus SO vermehren 
in Moncalieri die Elektrizität; fie ift gewöhnlich ſchwächer 
bei N-Winden. Bei ftarfen Winden find die Angaben 
de3 Elektrometers unficher. _ 

Bezüglich der negativen Elektrizität ergiebt ſich fol- 
gendes: | 

1) Während der 12jährigen Periode zeigte fich bei 
Regen und Schnee auf 100 wenigjten® 50mal —Elek— 
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trizität. Regen und Schnee geben alfo, durcheinander, bald 
+ Efeftrizität, bald —Eleftrizität. 

2) Das gleiche Verhältnig findet man für Gewitter 
und Hagelwetter, welche über dem Beobadhtungsort oder 
in der Werne fich entleeren. 

3) Die — Elektrizität zeigt fich zuweilen vor und nad) 
den Gewittern, und ebenjo, wenn auch feltener, vor und 
nad) Regen und Schnee. 

4) Wenn der Himmel bewölft oder heiter ift, ift die 
Elektrizität immer pofitiv, wenn fie negativ ift, hat das 
fremdartige Urſachen, 3. B. ferne Gewitter und Regen, 
Wolfenbildung oder auch Nordlichter und ähnliche Er- 
Icheinungen. 

Die Vergleihung der eleftrifchen Beobachtungen von 
Moncalieri (259 m) mit denen auf dem kleinen St. Ber- 
nard (2160 m), wo fid) auch ein Bifilareleftrometer be- 
findet, giebt bis jet folgendes Reſultat: 

Die elektrifche Spannung nimmt bei normalen Ver— 
hältniffen der Atmofphäre mit der Höhe ab. 

Einige Bemerkungen über den Zufammenhang 
der Feuchtigkeit mit dem Auftreten von Gemittern 
madht A. Richter?!) gelegentlich feiner Bearbeitung der 
1877 und 1878 in der Grafichaft Glatz angejtellten Ge- 
witterbeobachtungen. „Eine Vergleihung der Thaupunft- 
temperatur mit der jeweiligen Mitteltemperatur des 
Tages (oder der Zemperatur von 8b a. m.) führte zu 
feinem befriedigenden Reſultate. Wurde dagegen der 
Stand des Thaupunftes zur normalen Mitteltemperatur 
eines jeden Tages in Beziehung gebracht, fo ergab fich 
Holgendes: Wenn zu irgend einer Beobacdhtungsjtunde 
während der Monate Mai bis Auguft der Thaupunft 


1) Beitihr. d. öftr. Gej. f. Met. 1879, ©. 314. 
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mindejtens jo hoch ftieg, daß er nur noch 1% von der 
normalen Mitteltemperatur entfernt war, fo fonnte faſt 
immer an demfelben oder dem folgenden Tage eine Ge— 
witter-Erjheinung innerhalb des Glatzer Gebirgslandes 
beobachtet werden. Es wurde nämlid) 27mal die arge- 
gebene Höhe des Thaupunftes conjtatirt und es folgte 
23mal Gewitter, 2mal Wetterleuchten, nur 2mal zeigte 
ſich feine elektriſche Entladung. 

Dieſes Rejultat wurde benutt, um auf Grund der 
FeuchtigfeitSbeobadhtungen zu Ebersdorf eine Vorausbe— 
jtimmung der Gewitter zu verfuchen. Vom 1. Mai bis 
27. Juni konnte demgemäß die Ausfiht auf Gewitter 
10mal gegeben werden, und in 9 Fällen traten wirklich 
Gewitter innerhalb der Grafſchaft Glatz ein, in 1 Falle 
nur Wetterleuchten. Außerdem wurden noch 7 Gewitter 
beobachtet, von denen 4 durd) die oben angegebene Höhe 
des Thaupunktes nicht fignalifirt wurden. Bei den übrigen 
3 waren die vorausgegangenen Feuchtigfeitsbeftimmungen 
mangelhaft gemwejen. Der Beobadhtungsort Ebersdorf 
hat eine Seehöhe von 425 m, das für den Eintritt ver 
- Gewitter mafgebende Gebirgsländdhen ift 32 Quadrat- 
meilen groß. 

Aud) wurde aus den Beobadhtungen von 1877 und 
1878 für die verjchiedenen Barometerjtände die Gewitter: 
wahrjcheinlichfeit bejtimmt. Es ergab fi, daß nicht die 
mittleren, jondern die tiefjten Barometerjtände die größte 
Gewitterwahrfcheinlichkeit in jener Gegend befigen. 

Höhe des Nordlichtes. Hier mag aud) der ge- 
eignetſte Platz fein, um einiger (Hypothetifcher) Erörterungen 
über die Höhe des Polarlichtes zu gedenken, welche Warren 
de la Rue und M. Müller veröffentlicht haben. ') 


u 1) Nature 1880, May 13. Proceed. Royal Society Vol.XXX, 
Nr. 203, p. 332, 
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Die Genannten haben früher gezeigt !), daß der geringjte 
Widerjtand gegen die Entladung in Wafferftoff bei einem 
Drude von 0.642 mm ſich zeigt; nachdem diefer Grad 
der Verdünnung erreicht ift, fteigert eine weitere Vermin— 
derung des Drudes den Widerftand rafh. Wenn die 
Verdünnung 0,002 mm erreicht hat, findet die Ent- 
ladung nur noch ftatt bei einem Potential von 11000 
Chlorfilberzellen; bei der höchiten Verdünnung, die zu 
erreichen war, nämlich 0,000055 mm, verfagten nicht nur 
11000 Zellen, eine Entladung zu erzeugen, fondern 
auch ein einzölliger Yunfe aus einer Inductionsſpirale 
fonnte dies nicht. 

Obwohl wir, jagen d. Verf. den Druck des fleinften 
Widerftandes für Luft nicht experimentell beftimmt haben, 
haben wir fejtgejtellt, daß, während die Entladung in 
Waſſerſtoff bei Atmofphärendrud ftattfindet zwiſchen Schei- 
ben, die 0,22 Zoll von einander abjtehen, diefe bis 0,13 
Zoll genähert werden müffen, um eine Entladung in Luft 
zu ermöglichen. Wir dürfen daher annehmen, daß der Drud 
des geringjten Widerftandes für Luft 0,642>x 430,379 mm 
ift. In einer Höhe von 37,67 Miles (= 60,3 fm) über 
dem Meeeresfpiegel würde die Atmofphäre diefen Drud 
haben (wenn man die Temperaturänderung vernadläffigt) 
und daher würde die Erfcheinung in diefer Höhe den 
größten Glanz befiten und auf eine Entfernung von 585 
Miles (— 942 Im) ſichtbar fein. 

Die größte PVerdünnung, die wir hervorgebracht 
haben, 0,000055 mm, entjpriht einer Höhe von 
81,47 Miles (130,4 fm), und da 11000 Zellen nicht 
vermochten, eine Entladung in Waſſerſtoff zu erzeugen 
bei diefem geringen Drude, jo darf angenommen werden, 


1) Phil. Trans. Part I. Vol. 171. 
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daß in diefer Höhe die Entladung bedeutend weniger 
glänzend, namentlich in Luft, fein würde, wie in 37,67 
Miles, der Höhe größten Glanzes. 

In einer Höhe von 124,15 Miles (198,6 fm) wirde 
der Drud nur 0,00000001 mm betragen, und es ijt 
faum wahrſcheinlich, daß eine eleftrifche Entladung in 
jold einer Höhe eintreten würde bei irgend einem denk— 
baren Potential. 

Die Farbe der Entladung ändert ſich bedeutend mit 
der Dünnheit der Luft oder der anderen Gaſe bei gleichem 
Potential. So hat in Luft bei dem Drude von 62 mm 
die Entladung die Sarminfärbung, die jo oft beobachtet 
wird in der Erfcheinung des Polarlichtes; dieſe entfpricht 
einer Höhe von 12,4 Miles (19,8 fm), und fie 
würde fichtbar fein auf einen Abjtand von 336 Miles 
(537,6 Im). Bei einem Drude von 1,5 mm, entſprechend 
einer Höhe von 30,86 Miles (49,4 fm) wird die Ent- 
ladung falmfarbig und hat vollftändig ihre Carmin— 
färbung verloren. Bei einem Drude von 0,8 mm, 
entfprechend einer Höhe von 33,26 Miles (54,3 fm) iſt 
die Färbung der Entladung von einer blafjeren Salm- 
farbe, und wenn die Verdünnung weiter geführt ijt, wird 
fie blaß, milchigweiß. Die rofigen und falmfarbigen 
Tinten find ftets in der Nähe der pofitiven Quelle des 
eleftrifchen Stromes, das pofitive Leuchten erblaßt allmählich, 
und wird oft ganz unfichtbar in einiger Entfernung von 
der Quelle. Die Entladung am negativen Pole hat in 
der Luft ſtets einen violetten Schein, und diefe Färbung 
im Bolarlicht bedeutet eine Nähe der negativen Quelle. 

Die nachjtehende Tabelle zeigt, außer für den Drud 
vor 0,00000001 mm, die Reſultate aus wirklichen Be— 
obachtungen: 
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a Dil im Miles Bemerlungen 
0,00000001 124,15 1061 feine Entladung, 
0,000055 81,47 860 blaß ſchwach, 
0,379 37,67 585 größter Glanz, 
0,800 33,96 555 blaß jalmfarbig, 
1,000 32,87 546 jalmfarbig, 
1,500 30,86 529 ä 
3,000 27,42 499 Carmin, 

20,660 17,86 403 „ 
62,000 12,42 336 ” 
118,700 11,58 324 ganz roth. 


Es ijt fomit begreiflich, daß das Polarlicht zu Zeiten 
in Höhen von wenigen Tauſend Fuß auftreten Tann.” 

Diefe lettere Behauptung jteht in völliger Ueberein- 
jftimmung mit den Erfahrungen, welhe man in hohen 
Breiten gewonnen hat. 


Telegraphifcher Wetterdienit. 


Der telegraphifche Wetterdienit hat gegenwärtig eine 
Ausdehnung und Bedentung erlangt, die man vor zwei 
Sahrzehnten kaum für möglich gehalten hätte. Wer nicht 
ſelbſt praftifcher Meteorologe ift oder fich wenigjtens ein- 
gehend mit der heutigen angewandten Witterungsfunde 
befannt gemacht hat, befitt nur eine unvollkommene Fdee 
von der Genauigkeit der Meberwachung des Luftoceans in 
Mitteleuropa und Nordamerifa. Wenden wir den Ylid 
zunächſt Gentraleuropa zu, jo finden wir in Hamburg 
das vortrefflich geleitete Injtitut der deutfchen Seewarte, 
und in dieſer die III. Abtheilung bejichäftigt, alle tele- 
graphifd) empfangenen Eindrüde von draußen zu ver- 
arbeiten und in ein Ganzes zu geitalten. Von Brindifi 
auf der Südoftzinfe Italiens bis nad) Bodö jenſeits des 
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Polarkreifes und von Valencia und Stornoway als weit- 
lichſten Vorpoſten bis nach Odeſſa, Kijew, Moskau und 
Wologda im Südoften und Oſten reichen die Verbindungen, 
welche über den Zujtand des Luftmeeres am Morgen, 
Mittag und Abend nad) Hamburg berichten. Die deutfche 
Seewarte gliedert ſich in vier Abtheilungen. 


Hier haben wir e8 hauptjächlich mit der Abtheilung II 
zu thun, über deren Thätigfeit der „Erſte Sahresbericht 
über Organijation und Thätigfeit der deutfchen Seewarte“ 
alle nöthigen Mittheilungen mad. 


Was zunächſt die Statijtif des täglichen telegraphifchen 
Verkehrs der Seewarte mit den meteorologifchen Inftituten 
und Stationen des In- und Auslandes anbelangt, fo 
gehen täglich 36 Zelegramme vom Auslande und ebenjo 
viele vom Inlande ein, welche (abgejehen von der Adreſſe) 
in durchjchnittlih 340 und 230 Zarworten, 72 und 
36 Beobadhtungen, welche unmittelbar vor ihrer. Abfendung 
angejtellt oder eingelaufen find und refp. 31 und 25 nach— 
träglich mitgetheilte Beobachtungen (Abendbeobachtungen 
im Morgentelegramme) enthalten. In Summa umfaßt 
der tägliche Verkehr der Seewarte mit den meteorologijchen 
Initituten und Stationen des In- und Auslandes (nicht 
die unmittelbare Berichterftattung an das Publikum, rejp. 
die Preſſe 2c.), eingehend: 72 Telegramme mit 108 frischen 
und 56 nachträglich mitgetheilten Beobachtungen in 
570 Zarworten; ausgehend: von der Gentraljtelle 9 Zele- 
gramme mit 59 frifchen und 2 nachträglich mitgetheilten 
Beobadhtungen in 176 Zarworten, und ferner von den 
Nebenftellen der: Seewarte: 4 ZTelegramme mit 4 frifchen 
und 4 nachträglich mitgetheilten Beobachtungen in 21 Zar- 
worten; mit den Adreffen im Ganzen eingehend täglich 


etwa 720, ausgehend täglich etwa 230 Zarworte. 
22 
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Bon befonderer Wichtigkeit find die Hafentelegramme. 
Es gehen gegenwärtig an 25 Häfen der Deutjchen Küjte 
täglich Telegramme ein, welche aus einem chiffrirten Theile 
von, für die Nordfee 22, für die Oftfee 18 Ziffergruppen 
und aus einem Texte von gewöhnlich 25 bis 30 Worten 
bejtehen. Der erſte Theil der Depefche wird von den 
Empfängern, welde fait ſämmtlich Signaliften oder 
Agenten der Seewarte find, entziffert und in Form einer 
Zabelle in die von der Seewarte dazu gelieferten 
Formulare eingetragen. Diefer Theil des Telegrammes 
giebt in je 2 Ziffergruppen den Barometerftand, Richtung 
und Stärke des Windes, Wetter, Temperatur und See 
gang für die Häfen der Nordfee von Queenstomn (Roches 
Point), Aberdeen, Great Yarmouth, St. Matthieu, Hurft- 
Eajtle (Needles), Helder, Borkum, Hamburg, Keitum, 
Skagen und Studesnäs, für die Häfen der Oſtſee von 
Memel, Neufahrwafjer, Swinewünde, Kiel, Skagen, Kopen- 
hagen, Stodholm und Riga. Der für gewöhnlid in 
den Telegrammen für die Nordfee und Oſtſee identifche 
Text giebt in allgemeinen Zügen die Aenderungen im 
Luftdrude und die Verhältniffe der Luftftrömungen, ins- 
befondere in den von Deutſchen am meijten befahrenen 
Gewäfjern an. 

Bon den Empfängern werden diefe Hafentelegramme 
jofort nach ihrer Eintragung in die Formulare zur all 
gemeinen Kenntniß des Publitums gebracht durch Aus- 
jtellung derfelben an einem befonderen, unter dem Namen 
„Wetterfaften” befannten, gußeifernen Rahmen, in welchem 
ſtets die drei letterhaltenen Hafentelegramme neben ein- 
ander ausgejtellt find umd in welchem außerdem die legte 
Wetterfarte, eine kurze Erläuterung zu den in dem 
Kaſten ausgeftellten Hafentelegrammen und Wetterberichten, 
ein Schlüffel mit den Namen der Stationen, ein Aneroid 
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mit 20 cm breitem Zifferblatt und ein einfaches Thermo- 
meter Pla finden. 

Daneben laufen die telegraphiichen Abonnementswetter- 
berichte für die Zeitungen. 

Wo es fih um binnenländifche Wetterprognofen für 
landwirthichaftlihe Zwede in fleineren Bezirken z. 8. 
einzelnen Provinzen und Landestheilen handelt, bietet die 
Seewarte durch ihre Wetterkarten und Sfobarentelegramme 
die allgemeine Unterlage. Mehr Fann fie aber hier nicht 
thun; denn troß ihres ausgedehnten telegraphifchen Ver— 
fehrs genügen die bei ihr einlaufenden Telegramme zu 
Iofalen Prognoſen für bejtimmte Landestheile durchaus 
nicht. Hier müfjen vielmehr eigene meteorologijche Bureaus 
errichtet werden, welche von bejtimmten zwedmäßig aus- 
gewählten Orten tägliche Depefchen erhalten und auf 
Grund diefer die fpeziellen Prognojen aufjtellen. Diefe 
Arbeit ift unter Umftänden weit fchwieriger als die Aus- 
gabe der allgemeinen Prognofe, weil dort die allgemeinen 
Gefege durch das Spiel Lokaler Luftitröme und deren 
Einfluß auf Wolfenbildung, vorübergehende Regenfchauern 
und Gewitter mehr oder weniger verdedt werden, Doch 
find gerade hier bereit8 viel verheißende Anfänge gemacht 
worden und darf man des günjtigiten Einfluffes auf die 
praftifche Landwirthſchaft ficher fein. 

Der in Nordamerika organifirte Wetterdienjt ift wahr: 
haft großartig. Nach den Daten, welche in dem Berichte 
über die Verhandlungen des zweiten internationalen 
Meteorologencongrejjes in Rom mitgetheilt worden find, 
eriftiren 3. B. in den Vereinigten Staaten 102 Beob- 
achtungsſtationen. Darunter melden 88 ihre vollftändigen 
Beobadhtungen per Telegraph; 11 melden ihre volljtändigen 
Beobadhtungen per Poſt; 3 find Druderei-Stationen, auf 
denen feine meteorologishen Beobachtungen genommen 
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werden. Außerdem giebt e8 20 Fluß-Stationen unter 
der Leitung des Signal-Bureaus. 

Die Summe der täglich auf dem Signal-Bureau eingehenden 
Meldungen beträgt jekt: 


von fimultanen Beobahtungen des täglichen Dienftes 109 
„ internationalen fimultanen Beobadtungen.. . . . 268 


„ſolchen freiwilliger Beobadter -. . » 2... 393 
pr „ vom Sanitätsforps der Armee. . ...». 102 
” "” 7 7 n Marine . .... 5 

im Ganzen.... 877 


Was die Bertheilung der Arbeit anbelangt, fo enthält der 
genannte Beritht folgende Mittheilungen: „Die auf den Bureau 
verwendeten Angeftellten werden in folgende Klafjen eingetheilt: 
1) Offiziere der Armee und fungirende Signal:Beamte, melde 
als „Alfiftenten des Signalbureau:Chef3” in Klafjen getheilt find; 
2) andere Offiziere der Armee; und 3) Civil-Aſſiſt enten. 

Die dienftlihen Obliegenheiten find folgendermaßen vertheilt: 


1. Ein Ajfiftent des Signalbureau:Chefs ift betraut mit der 
Geſchäftsordnung, den Aufzeihnungen und der allgemeinen Korre— 
jpondenz des Bureaus, wobei er alle ihm zum GEinregiftriren 
eingehenden Papiere Fritifch zu prüfen und über jede Unregel- 
mäßigfeit Bericht zu eritatten hat. Auch hat er die Oberaufficht 
über die Anmwerbungen und. vollbringt alle anderen ihm jpeziell 
zugemwiejenen Obliegenheiten. 


2. Ein Nififtent des Signalbureau:Chef3 ift als Finanzver- 
walter und Bahlmeifter mit allen Angelegenheiten betraut, die 
fih auf Geld und das Inventar beziehen (alle Mittheilungen 
hierüber werden ihm zur Durdführung übergeben), wie auch mit 
allen anderen ihm jpeziell angemwiefenen Obliegenheiten. 


3. Ein Aififtent des Signalbureau:Chef3 ift al3 Inſtruktor 
mit allen Angelegenheiten betraut, die zur Unterweifung ber 
Armee im Signal:Dienfte gehören und außerdem als „Aſſiſtent 
zur Auffiht über die Stationen” mit der Aufficht über die 
Beobachter (Sergeanten) auf ihren Stationen, über den Eingang, 
die Eintragung und die Veröffentlihung der Wetter-Berichte auf 
dem Bureau, wie auch mit allen anderen ihm jpeziell übertragenen 
Dbliegenbeiten. 
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4. Die Ausarbeitung der laufenden Synopsis and Pro- 
babilities und der amtlihen BVeröffentlihungen in Bezug auf 
praktiſche Meteorologie, einfchließlih der „Weekly Weather 
Chronicle, Monthly Weather Review, Daily Bulletin, Synopsis, 
Probabilities and Facts“ nebft den anderen darauf bezüglichen 
Arbeiten wird zwiſchen die verfhiedenen Ajfiftenten des Signal: 
bureau: Chef3 und die Civil-Aſſiſtenten nad einer von Zeit zu 
Zeit veröffentlihten „Reihenfolge im Dienft“ vertheilt, die im 
Voraus für die darin angegebene Zeit jorgt. Liegen feine anderen 
Inſtruktionen vor, jo übernimmt derjenige Afftjtent, welcher 
gerade von der Ausarbeitung der laufenden „Synopsis and Pro- 
babilities“ frei ift, die Ausarbeitung der oben erwähnten Ber: 
öffentlihungen. 


5. Ein Beamter ift mit der Ueberwachung des Inftrumenten: 
Raumes und der Unterfuhung, Vergleihung und Reparatur 
der darin befindlichen Inſtrumente betraut, wie auch mit allen 
anderen ihm jpeziell zugemwiejenen Obliegenheiten. Alle zehn 
Tage unterbreitet er dem Signalbureau:Chef einen [ehriftlichen 
Bericht über den Zuftand eines jeden Inſtrumentes und ob die 
Angaben deffelben genau find; wenn nicht, bis zu weldem Grade 
e3 in feinen Angaben unzuverläßig geweſen ift, wobei womöglich 
die Urfache davon anzugeben und ein Hülfsmittel Dagegen vor: 
zufchlagen ift.. 

6. Zwei Offiziere der Armee und fungirende Signal:Beamte 
werben beftimmt zu Inſpektoren der Stationen, 


7. Die in $ 1 und 3 erwähnten Affiitenten des Signal: 
bureau = Chef3 find ftändige Mitglieder nit allein der 
Kommiſſion, welche auf diefem Bureau zufammentritt zur Prüfung 
Derjenigen, die fih anmwerben lafjen wollen, fowie zur Auf: 
ftelung von Instruktionen über die Obliegenheiten als Aſſiſtent 
eines Beobachters auf feiner Station, fondern auch der Kommiſſion, 
die zur Prüfung der Kandidaten zum Aufrüden in Sergeanten: 
ftelung im Signal-Dienſte zufammentritt. Andere Offiziere der 
Armee, wie die ſoeben erwähnten, werden aud, je nad) Bedarf, 
zu Hülfsmitgliedern einer jeden diejer beiden Kommiſſionen 
beitimmt. 

Die Wahrſcheinlichkeiten (probabilities) find Anzeigen über 
die in den nächſten 24 Stunden wahrfcheinlichen Veränderungen, 
wie fie fi aus einem Studium der Karten ergeben, welches nad 
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den Regeln und allgemeinen Beftimmungen angeftellt wird, die 
durh die Erfahrungen des Bureaus und die Forſchungen der 
Meteorologen feftgeftellt zu fein fcheinen. Mit der Anfertigung 
diejer Karten und der darauf geftügten Berichte waren unmittel- 
bar betraut: der Aififtent Cleveland Abbe, A. M., der erite 
Alfiftent Robert Craig, fungirender Signal-Beamter und 
Aſſiſtent, und der Aijfiftent T. B. Maury, A. M., welde fi 
ablöften und wechſelten in der Erledigung diefer und anderer 
bejonderer Obliegenheiten zu den in den Inftruftionen des Signal: 
bureau:Chef3 bejtimmten Zeiten. Die tägliche Serie von For: 
Ihungsfarten beträgt 12. 

Die Beamten diefe8 Bureau machen einen regelmäßigen 
Kurjus von Studien und Uebungen als VBorbildung für dieje 
Pflihten durch. Die Herftelung von Wetterkarten wird praktiſch 
geübt, biß der Beamte ganz vertraut damit geworden und dann 
beginnt er, Sclußfolgerungen aus den tägliden dreimaligen 
Berichten zu ziehen und madt dies zu feinem unausgefegten 
Studium. 

Die täglich dreimaligen Ueberfihten und Wahrjheinlichkeiten 
(synopsis and probabilities) find mit ununterbrochener Regel: 
mäßigfeit um 10 Uhr 30 Minuten Borm. 6 Uhr 30 Minuten 
Nahm. und 1 Uhr Vorm. jeden Tag herausgegeben worden, in- 
dem feinerlei Ausbleiben oder ernitliche Verſpatung während des 
ganzen Jahres vorgekommen tft.“ 


Ueber den Wetterdienjt in Rußland, überhaupt in den 
Hauptitaaten Europa’s, hat Hellmann Mittheilungen 
gemacht !). 

Den Mittelpunft der meteorologifchen Arbeiten in 
Rußland bildet das phyfifalifche Centralobfervatorium in 
St. Petersburg. Das meteorologifche Stationsneg in 
Rußland ift das ausgedehntefte der Erde: e8 umfaßt 
170 Längen- und 30 Breitengrade und liegt ganz in der 
gemäßigten und falten Zone der Nord-Halbfugel. „Seine 
Dichtigfeit ift naturgemäß eine jehr wechjelnde; in den 
menjchenleeren Gouvernements Dftfibiriens, in denen auf 


1) Beitfchrift d. Preuß. ftatift. Burcaus 1878 u. 1880. 
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je 10 QDuadratmeilen faum ein Bewohner entfällt, find 
jelbjt in den Hauptcentren des Landes (Jakutsk, Wercho- 
jansf, Ochotsk, Kolymsk ꝛc.) feine Beobachter zu finden, 
während im Gebiete des Kaufafus, am Nordrande des 
Schwarzen Meeres, im Gebiete des Onega- und Ladoga- 
See's und ringe um den Finnifchen Meerbufen die 
Stationen bereit jo dicht an einander liegen, wie für 
eingehendere meteorologiihe Studien erforderlid) iſt. 
Specielle Rlimatologie zu treiben, ift daher nur bei jehr 
wenigen Dijtriften Rußlands möglich; fünf Sedjtel des 
immenfen Reiches werden bis in weite Zukunft hinaus 
wohl immer nur auf das allgemeine Studium der Meteo- 
ration bejchränft bleiben. 

Das phyfifalifche Eentralobfervatorium erhält täglich 
von 92 Stationen telegraphifche Witterungsberichte, die 
nad) dem internationalen Chiffreſyſtem aus 5 diffrirten 
Gruppen bejtehen, falls die Nachrichten fih auf 7 Uhr 
Vorm. defjelben und zugleih 9 Uhr Nachm. des vorher: 
gehenden Tages beziehen. Die bi8 2 Uhr Nachm. ein- 
laufenden Depejchen werden zur Herjtellung des Witterungs- 
reſumés des laufenden Tages benutzt, fo daß das Bulletin 
gegen 3 Uhr Nachm. zum Lithographen behufs Berviel- 
fältigung abgehen Tann. 

Auf Grund des in diefem und den ausländijchen 
Bulletins enthaltenen Material® werden drei Karten, 
nämlich für 7 Uhr Vorm. des laufenden, 9 Uhr Nachm. 
des vergangenen Tages und eine Bariationskarte gezeichnet, 
aber nicht veröffentlicht. 

Die Orte, denen regelmäßige Sturmwarnungen zu— 
gefchickt werden, find in Gruppen zufammengefaßt. 

Wenn für einen diefer Orte ein Sturm zu erwarten 
ift, wird die Sturmwarnung an alle Stationen der ent- 
fprechenden Gruppe gefandt. Die Signale bleiben, falls 
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fein Gegenbefehl kommt, 48 Stunden gehift. Ueber die 
ertheilten Sturmwarnungen, das ar demjelben und am 
folgenden Tage eintretende Wetter und die Gründe, warum 
zum Hiffen aufgefordert wurde, wird ein Tagebuch geführt. 


Die Bulletinabtheilung verfendet ferner Depefhen an 
andere Schweiteranftalten. 


Schweden hat in Stodholm eine meteorologifche 
Gentralanjtalt, welche täglich telegraphiſche Wetterberichte 
von 9 Stationen im Inlande, 4 in Norwegen, 2 in 
Dänemark, 5 in Deutſchland, 4 in Rußland und 3 in 
Großbritannien erhält. Diefelben laufen auf dem in der 
Centralanftalt eingerichteten ZTelegraphenbureau zwifchen 
9 Uhr Vorm. und 21 Uhr Nachm. ein und werden 
dafelbjt zur Conjtruftion einer Witterungsfarte und Ab- 
faffung eines Wetterbulletins für da8 Gebiet Schwedens 
benugt. Dafjelbe wird gegen 1 Uhr Nachm. fertig, durch 
Abjchreiben vervielfältigt: und alsdann in 4 bie 
5 Exemplaren an öffentlihen Orten der Stadt ange- 


Ichlagen. 

Den Mittelpunkt des meteorologifhen Dienjtes in 
Dejterreich bildet die £. E. Centralanftalt für Meteorologie 
und Erdmagnetismus auf der hohen Warte bei Wien. 
Während in früheren Jahren die auf der Centralanjtalt 
täglich einlaufenden Witterungsdepefchen zunächſt nur durch 
die Zagesblätter und fpäter auch im „Sahrbuche” zur 
Deröffentlihung kamen, wurde im Januar 1877 unter 
der Leitung Osnag hi's mit der Herausgabe eines felbjt- 
ftändigen „Internationalen telegraphifchen Wetterberichtes“ 
begonnen. 


Diefer enthält auf der einen Seite die eingelaufenen 
Depefchen, die andere Seite nimmt eine „Wetterfarte” von 
Gentraleuropa ein, unter der die „allgemeine Weberficht“ 
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der Witterung und eine kurze Prognofe für den folgenden 
Tag jteht. 

Befondere Sturmwarnungen an Häfen werben bis 
jet nicht ausgegeben, doch wird nad) Zrieft und Pola 
nad) 3 Uhr Nachm. ein Sfobarentelegramm fammt Refume 
der Karte abgejendet. 

Seit dem Yahre 1877 wird die Witterungsbulfetin- 
Abtheilung der Wiener GCentralanftalt auch im Dienfte 
der Yandwirthichaft verwerthet. 


Ungarn befitt in Ofen eine Gentralanjtalt für 
Mieteorologie, die nur einen beſchränkten telegraphifchen 
Wetterdienjt hat. 

Ueber den meteorologifchen Dienjt in Italien bringt 
Hellmann, vorwiegend zum erjten Mal für das Aus- 
land, zuverläffige und genaue Nachrichten. Er hebt gleich 
anfangs hervor, daß neben den zur Pflege der Meteoro- 
logie gefchaffenen Staatsanftalten noch eine große Anzahl 
eigener Beobachtungsſyſteme befteht, Objervatorien und 
mehr oder minder vollitändig ausgerüftete Stationen, 
welche zum großen Theile felbjtändig daftehen und aud) 
felbftändig publiciren. 

In Spanien befteht fein meteorologifches Centralinftitut. 
Seit dem Yahre 1864 übermitteln jedod) die meteoro- 
logifhen Stationen die um 9 Uhr Vorm. angeftellten 
Beobadhtungen auf telegraphifhenm Wege an das Obſer— 
datorium in Madrid, welches mit Zuhülfenahme dreier 
portugiefifcher Depefhen und des Reſumé's von Paris 
ein Witterungsbulfetin zufammenftellt. Nachdem daffelbe 
gegen 2 Uhr Nachm. vollendet it, werden an die Haupt— 
häfen des Landes Depefchen abgegeben, welche den 
actuellen und den wahrfcheinlichen (innerhalb 24 Stunden) 
Witterungszuftand enthalten. Das Bulletin ſelbſt wird 
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am nächſten Tage in den (Morgens erjcheinenden) officiellen 
und zum Theil privaten Zeitungen abgedrudt. 

Portugal fteht in Bezug auf meteorologischen Dienjt 
jehr Hoch, doch ift, wie Hellmann hervorhebt, „ein 
charaktetiſtiſches Merkmal in Portugal (wie auch mancher 
anderer Dinge dafelbjt) der enge Anſchluß an englifche 
Vorbilder: Injtrumente, Methoden der Beobadjtung und 
der Berechnung find faft diefelben, welche in England 
gebraucht werden.“ 

In Frankreich fteht der meteorologifche Dienſt feit 
lange auf einer fehr hohen Stufe. Es werden dort von 
Paris aus fowohl die Seehäfen ald das Binnenland von 
dem actuellen und vorausfichtlicen Witterungszuftande 
täglich telegraphiich benachrichtigt. So großartig aber 
aud) immerhin der telegraphiiche Wetterdienft in Europa 
jein mag, jo find doch die Wetterprognofen noch bei 
weitem nicht auf der Höhe angelangt, die nothwendig 
it. Ein Fortſchritt in diefer Beziehung ift dringend 
wünjchenswerth. 


Aſtronomie. 


Digitized by Google 


Bon allgemeinem Intereffe dürfte zunächit die That- 
jache jerm, daß demnächſt mit der Ausführung des Lid. 
Opfervatoriums begonnen wird. Bekanntlich hat Herr 
James Lid in San Francisfo 700,000 Dollars gegeben 
zur Erridtung einer Sternwarte, die den größten zur 
Zeit herftellbaren Refraftor erhalten foll. Nach dem Tode 
des hochherzigen Gefchenfgebers haben die Verwalter feines 
Bermächtnifjes zunächſt Schritte gethan, um einen mög- 
lichjt geeigneten Ort für das neue Objervatorium aus— 
findig zu machen. Nach den üblen Erfahrungen, welche 
man mit der Sternwarte in Wafhington gemacht hat, 
it man mit dem Lick-Obſervatorium äußerſt vorfichtig 
verfahren und hat endlich eine fehr glücliche Wahl ge 
troffen. Das Obfervatorium wird hienah an einem 
Orte errichtet, den fchon 1874 Herr Prof. Holden vor- 
gefchlagen, nämlic auf dem Mt. Hamilton im Staate 
Californien. Dieſer Berg liegt etwa 80 engl. Meilen 
jüdlih von San Francisfo, Die nächte Station ift 
San Joſé und von hier beträgt die Entfernung in der 
Luftlinie 13 Meilen, während die (neuangelegte) Land- 
ftraße eine Länge von 26 Meilen hat und jchließlich den 
Berg in Schnedenwindungen umjchlingt, um größere 
Steigungen als 6:100 zu vermeiden. Der Berg felbft 
hat zwei Gipfel, der füdliche, auf dem ſich da8 Obferva- 
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torium erheben wird, jteigt 4250 engl. Fuß über den 
Spiegel des Pacific an und liegt in 121° 36° 40“ W. L. 
und 379 21° 3" N. Br. Der nördlihe Pick ift etwa 
3/4 Meile entfernt und fteigt 140 Fuß höher an. Die 
Abhänge find meiftens fehr fteil und bilden am Gipfel 
einen fpigen Winkel. Die Ausfiht von der Spige ijt 
allfeitig frei, da innerhalb eines Kreifes von 100 engl. 
Meilen Radius fein höherer Punkt vorhanden ift. Bei 
Sonnenuntergang zeigt fich in weiter Ferne an verſchie— 
denen Punkten der pacififhe Ozean und bei Sonnenauf- 
gang tritt die große Kette der Sierra Nevada ſcharf und 
bejtimmt aus einer Dijtanz von etwa 130 engl. Meilen 
hervor. Als Beifpiel der ungemeinen Durchfichtigfeit der 
Luft in diefen Gegenden ift anzuführen,. daß Prof. David— 
fon in der Sierra Nevada in 10,000 Fuß Höhe aus 
einer Entfernung von 175 engl. Meilen mit bloßem 
Auge den 5zolligen Spiegel eines Heliotropen jehen konnte. 

Um ein ficheres Urtheil über die Luftzuftände auf dem Mt. 
Hamilton zu gewinnen, hat die Verwaltung des Lid:Vermädt- 
nifje8 Herrn Burnham erjudt, eine Zeit lang auf dem Gipfel 
zu beobadten. Herr Burnhbam mar in Folge deffen vom 
17. Auguft bis 16. Oktober mit feinem 6zo0lligen Clark-Refraktor 
dort. Die Luft war für aſtronomiſche Zwede durchgehends jehr 
gut, "Folgendes ijt die Zahl der Nächte, die Herr Burnham 
klaſſificirt: 

ausgezeichnete Luft 42 Nächte, 
mittelmäßig Tu 
neblig und mollig 11 „ 

Keine einzige Nacht, wenn fie überhaupt ar war, Hatte 
ichlechte Luft, nur einmal blieb für etwa eine Stunde „unfichtiges“ 
Wetter. 

Herr Burnham verfteht unter ausgezeichneter (first class) 
Luft eine folche, weldhe die Anwendung der ftärkjten Vergröße— 
rungen mit Bortheil erlaubt, jcharfe, wohl definirte Bilder giebt 
und die engften und fchwierigften Doppeljterne innerhalb der 
Kraft des Inftrumentes zu mefjen geftattet. In einer jolden 
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Nacht erkennt er eine Verlängerung von 0.4” bei Sternen heller 
als 8. oder 9. Größe und fieht mit Leichtigkeit alle Doppelfterne 
in Struve's Katalog. Mittelmäßig nennt Herr Burnham 
dagegen die Luft, wenn bloß VBergrößerungen von etwa 200fach 
mit Bortheil anwendbar find. Noch ift zu bemerken, daß ſich 
im Allgemeinen die gleihen Luftverhältnifje auf Mt. Hamilton 
die ganze Nacht hindurch permanent erhielten, was ein großer 
Vorzug ift und bei uns nicht oft gefunden wird, Die Windſtärke 
ift natürlich auf einem Berge in diefer Lage eine ſehr verfchiedene, 
doch brachte felbft ftarfer Wind Feine weſentliche Verſchlechterung 
der Bilder. 

Was nun die Beobachtungen ſelbſt anbelangt, jo hat Herr 
Burnbam die verfchiedenartigften Objekte geprüft, beſchränkt 
fih aber auf die Mittheilung feiner Doppelftern-Mefiungen, da 
diefe ein mehr unabhängiges Bild deſſen, was auf dem Mt. 
Hamilton zu erreichen ift, gewähren, Herr Burnham hat in 
feinen desfalfigen Unterfuhungen den ſehr glüdlichen Gedanken 
gehabt, durch Vorfegen von Kartons, die eine beftimmte Öffnung 
freiließen, das Fernrohr in feiner Wirkung zu variiren. Hiedurd) 
fönnen feine bezüglihen Wahrnehmungen allenthalben mit den: 
jenigen Heinerer Telejlope verglichen werden. Unſeres Erachtens 
dürften aber ſolche Bergleihungen fehr zu Ungunften aller 
anderen Lokalitäten und Inftrumente ausfallen. Niemand wird 
dieß beftreiten, wenn er die folgende Zufammenjtelung prüft: 

1879.641 1.2 Herculis. Sehr ſchön gefehen. 
.644 9 Drioniß. 41 Stunden vom Meridian. Der 
5. und 6. Stern ſehr klar gefehen. 
.647 02 Gapricorni. Bei 4” Öffnung ift der Begleiter 
jehr gut zu ſehen, bei 31/,% 
ſchwierig. Bei voller Öffnung 
erſcheint derBegleiterfelbit doppelt. 
.647 4 Lyrae. Mit 11/2" ſchwierig. 
.647 a Gaffiopejae. Mit 1“ Öffnung ift der Begleiter 
leicht zu ſehen. 


sn " Leicht mit 11/," Öffnung zu ſehen. 

.647 4 Aquilae. Begleiter leicht mit 1/;" Öffnung 
zu fehen. 

647 Bß „ Schwierig mit 5” Öffnung. 


.647 Bß Delphini. Struve’3 Begleiter mit 2” Öff: 
. nung gejeben. 
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1879.647 1? Herculis. Begleiter doppelt, ſchwierig mit 5“, 
gut gefehen mit 6” Öffnung. 
A 5 Be Ge Mit 3%,” gut gejehen. 
.666 9 Drionis, Der 5. und 6. Stern wurden gut 
gejehen mit 31%,” Öffnung, 21/% 
Stunden vom Meridian, Mit 
3" Offnung wurde der 5. Stern 
gejeben, der 6. aufglimmend. 
.666 B Leporis. Mit 4” Öffnung getrennt, 2 Stun- 
den vom Meridian. 
‚681 8 Drionis, Mit 11%” Öffnung wurde der Bes 
gleiter gejehen, 2 Stunden vom 
Meridian. 
‚681 9Orionis. Mit 1” Zol Öffnung 4 Sterne 
gejehen, 2 Stunden vom Meridian, 
.692 9 Drionis, Mit 3” Öffnung wurde der 5. und 
6. Stern gejehen, etwa 2 Stun- 
den vom Meridian. 
692 BB „ Der Begleiter wurde mit 1/5” Öff: 
nung gejehen. 
.703 a2 Hereulis, Mit voller Öffnung wurde der 
Begleiter doppelt gejehen und der 
Poſitionswinkel gemefjen. 

Herr Burnham beſchränkt fih in feinem Berichte nicht 
auf die vorjtehenden, wahrhaft überrafhenden Proben, jondern 
führt noch eine Anzahl neu entdedter Doppelfterne auf. Hicbei 
wurden bejonderd Sterne jenfeit3 309 ſ. Br. ind Auge gefaßt. 
Zwar hat 3. Herſchel mit dem 20-füßigen Teleflop, das der 
Spiegelgröße nad 10 Mal (in Wirklichkeit vielleicht 2 oder 3 Mal) 
jo viel Licht gab, ald Burnham's 6zolliger Refraftor, am Kap 
der guten Hoffnung den Sübhimmel nad) Doppelfternen durch— 
muftert. Allein Herſchel's Katalog enthält, wie Herr Burn: 
ham bemerkt, nur jehr wenige wirklich ſchwierige Doppelfterne, 
bie meiften find jehr leicht und könnten höchſtens nur ald Probe: 
objekte für einen jehr- Keinen Refraktor dienen. Einen ausge: 
zeichneten Beweis für Die große Durchfichtigfeit der Luft auf dem Mt. 
Hamilton liefert au die Tagesbeobadhtung. Herr Burnham 
bemerkt, daß Doppelfterne wie e Bootis und e Lyrae bei Tage 
leicht gejehen werden konnten. Der 5. und 6. Stern im Trapez 
war in der Dämmerung, fur; vor Sonnenaufgang, jehr jhön 
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fihtbar. Der 6. Stern wurde dabei ohne künſtliche Beleuchtung 
gemefjen und blieb, jo lange die Beobachtung dauerte, fichtbar. 
Benus fonnte mit bloßem Auge zu jeder Tageszeit aufgefunden 
werden. 

Aus allen Wahrnehmungen jchlieft Herr Burnham, daß 
der Mt. Hamilton für ein permanentes Objervatorium Borzüge 
gewährt, die an feinem einzigen Orte, wo ſich gegenwärtig, Stern: 
warten finden, anzutreffen find. Dazu fommt, daß nad einem 


Briefe des Prof. Davidſon aud in den übrigen Jahreszeiten, - 


während deren Herr Burnham nit anwejend war, die Gegend 
in der Nähe des Mt. Hamilton ausgezeichnet viele ſchöne und 
ruhige Nächte aufzumweijen hat. Unter joldhen Berhältniffen darf 
man allerdings Großes erwarten, wenn, wie ed beabfichtigt ift, 
auf jenem Berge ein Telejlop aufgejtellt ift, das alle bisherigen 
an Kraft übertrifft. „Mit ſolch' einem Inſtrumente“, ruft Burn: 
ham aus, „und in einer folden Luft dürften wunderbare Ent- 
dedungen gemadt werden! Es ift unmöglich, die großen Ent- 
dedungen zu überſchätzen, welde mit einem Refraktor erjten 
Ranges von 30 oder mehr Zoll Öffnung, dort zu machen find.“ 
Ein folder Refraktor ift freilich noch nicht beftellt worden, jon- 
dern man will erft den Erfolg abwarten, den Clark mit dem 
neuen Riefenfernrohr für Pulkowa hat, um danad die Größe 
des neuen Inftruments zu bemefjen. Daß man nit zu einem 
Spiegeltelejlop von riefigen Dimenfionen übergeht, wird Jeder 
begreiflich finden, der die im Ganzen doch geringen Leiſtungen 
von Roſſe's Inftrument oder des Melbourner Refleftors oder 
endlich des mittelmäßigen Riefenteleftops in Paris bedenkt. In— 
zwiſchen ift bei Clark ein Fernrohr von 12 Zoll Öffnung beitellt 
worden, aljo auch jhon ein Fernrohr erjten Ranges, das im 
nächſten Jahre aufgeftellt werden fann. Der Bau des Objerva- 
toriums felbft auf Mt. Hamilton ift für demnädft in Ausficht 
genommen. 


In Europa hat Herr Bifhofheim die Summe von 
1'/, Millionen Francs zur Gründung einer Sternwarte 
im fjüdlichen Frankreich gejpendet. Wie weit es mit der 
Realifirung des projeftirten Obfervatoriums gediehen, 
ift zur Zeit nicht befannt. Leider vernimmt man aber, 
daß die Sternwarte als Hauptinftrument einen Reflektor 
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von 0.8 m Spiegeldurchmeffer erhalten fol. Wenn letteres 
wirflich der Fall fein follte, fo fann man dies nur bedauern, 
um fo mehr, als man auf dem europäifchen Feitlande nun 
auch im Stande ift, Refraftore erjter Größe und Qualität 
zu verfertigen. Dr. Schröder hat nämlich fein optifches 
Inſtitut von Hamburg nad; Oberurjel verlegt und be- 
deutend vergrößert, jo Daß er in ber Lage iſt, Refraftore 
von I m Öffnung in relativ furzer Zeit zu liefern. Nach 
den bisherigen Leiftungen diefes ausgezeichneten Optikers 
wäre fehr zu wünjchen, daß fich auch bei und Jemand 
fände, der die großen Zalente und die Gejchiclichkeit 
Schröders zur Herjtellung eines Rieſenrefraktors ver: 
werthete. 


Hier dürfte der geeignetite Drt fein, der neuen von Brofefjor 
. 9. C. Bogel angegebenen !) Methode zur Beftimmung der Brenn: 
puntte und der Abweichungskreiſe eines Fernrohr-Objektivs für 
Strahlen verfhiedener Brechbarkeit zu gedenken. 

Stellt man das Dfular eined auf einen Stern gerichteten 
aftronomifchen Fernrohrs jo ein, daß der Stern ein möglichſt 
Hare3 Bild zeigt, und bringt Hinter dem Dfular einen Brismen: 
fat mit gerader Durdfiht an, jo wird das Sternbild in ein 
Spektrum ausgezogen, welches durhaus nicht linear iſt. Nur 
die intenfivjten Theile des Spektrums find nahezu in eine Linie 
zufammengedrängt, während das Spektrum fi) befonders nad) 
dem blauen Ende jtarf verbreitert. Die Urſache diejer Erſchei— 
nung liegt in dem unvolllommenen Achromatismus de3 Objektivs. 
„Bei der Einftelung des Dfulars fommen nur die Strahlen, 
welche den jtärkften Eindrud auf das Auge maden (Roth, Gelb 
und Grün) und mwelde bei einem gut acdhromatifirten Objektiv 
fih nahezu in einem Punkte vereinigen, in Betradht, dort ver- 
einigen fi jedodh die blauen und violetten Strahlen nidt. 
Letztere werden in einer Ebene, ſenkrecht auf der optiſchen Are 
bes Fernrohr in dem Pereinigungspunfte der intenfivften 
Strahlen gedadit, den Stern nicht punktartig, fondern als ein 





1) Situngäber. der Preuß. Aad, d. Wiff. 1880, ©. 433 ff. 
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Scheiben von um jo größerem Durchmeffer darftellen, je weiter 
ihr Schnittpunkt von der erwähnten Ebene abjteht. Der Durch— 
mefjer diefer Scheiben, der fogenannten chromatiſchen Ab- 
mweichungäfreije, fünnte nun aus ber erwähnten Figur, mweldhe 
das Spektrum zeigt, durch direkte Mefiung mit Hülfe eines 
Mifrometers für jede Farbe gefunden werden, denn offenbar 
entfpricht da8 BerhältniS der Breite ded Spektrums in einer 
Farbe zu der Breite desfelben in einer anderen Farbe dem Ber- 
hältnis der Durchmefjer der Abweichungskreiſe für dieſe Farben. 
Biel leichter und ficherer erreiht man jedoch den Zweck, wenn 
man das Dfular mit dem daran befejtigten Prismenkörper in 
der optiſchen Are verſchiebt. Bei der Heinften Beränderung ber 
Dfulareinjtelung ändert fih die Figur des Spektrums, man 
bemerkt eine Einfhnürung, welche bei den meisten achromatifchen 
Objektiven fih nad dem Biolett verjchieben wird, wenn man 
das Dfular weiter herausbewegt. Die Erfcheinung erfolgt da, 
wo fih die betreffenden Strahlen in einem Punkte fchneiden, 
man braudt daher nur die Berfhiebung des Okulars mittels 
einer am Auszugsrohr angebraditen Theilung zu mefjen, melde 
nöthig ift, um den Einfhnürungspunft im Spektrum von Blau 
nad PViolett zu verlegen, um fofort die Entfernung der Ber: 
einigungspunfte der blauen und violetten Strahlen und jomit 
auch, durch eine leichte Rechnung, die Größe der Abweichungs— 
treife zu haben. Wählt man zur Unterfuhung einen hellen 
weißen Stern, jo fieht man in dem verbreiterten Theile des 
Spektrums deutlich die breiten dunflen Wafjerftofflinien, welche 
direkt benutt werden können, um für ganz beitimmte Stellen 
des Spektrums die Lage der Brennpunkte und die Größe der 
Abweichungskreiſe zu finden.” 


Herr Vogel giebt Darftellungen der Erjheinung am 
großen Schröder’ihen Refraktor in Potsdam und am 
Fraunhofer'ſchen Refraftor in Berlin. Man erfieht 
daraus, wie die Methode geeignet ijt, mit einem Blicke 
die Verfchiedenheit in der Achromatifirung zweier Objektive 
zu erfennen. „Während Fraunhofer bemüht gewejen 
ift, die rothen, grünen und gelben Strahlen möglichjt zu 
vereinigen, und auf die blauen. und violetten Strahlen 
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weniger NRücficht genommen hat, hat Schröder die 
änßerften rothen Strahlen außer Acht gelafjen und ver- 
einigt mehr die Strahlen mittlerer Brechbarkeit. Es 
dürfte diefe Verſchiedenheit wohl feine zufällige, jondern 
eine aus praftifhen Gründen zu erflärende jein. Da 
die Fraunhofer'ſchen Objektive alle mehr oder weniger 
grünlichgelb gefärbt find, demnad) das Blau und Violett 
nicht unerheblich abforbiren, machten ſich diefe Farben in 
den Bildern weniger jtörend bemerkbar. Bei den neueren, 
möglichjt farblojen Glasforten, wie fie Schröder zu 
feinen Objektiven anwendet, war e3 geboten, den blauen 
Strahlen mehr Rechnung zu tragen und die Achromati- 
firung jo vorzunehmen, daß ihr jchädlicher Einfluß auf 
die Bilder geringer würde.’ 

„Daß die foeben erläuterte Methode zur Auffindung 
der Brennpunkte und Abweichungsfreije für die verfchieden- 
farbigen Strahlen zunädjt für den Optiker nicht ohne 
Nuten fein dürfte, möchte ich‘, fährt Herr Vogel fort, 
„schon daraus entnehmen, daß Dr. Schröder in Hamburg 
ihon vor einigen Jahren das Bedürfnis gefühlt hat, die 
Abweichungsfreife bei feinen Objektiven praftifch zu be- 
jtimmen, und zu dem Zwecke jich eines befonderen Apparats 
bedient. Derſelbe bejteht aus einem fünftlihen Doppel- 
jtern, bei welchem die Farbe und die Entfernung der 
Komponenten verändert werden kann. Der Apparat wird 
weit entfernt aufgejtellt und kann aus der Entfernung, 
welche man den beiden Fünftlichen Sternen bei verfchie- 
denen Farben und derfelben Dfulareinftellung geben muß, 
um im Brennpunkt des Fernrohrs den Doppeljtern ge- 
trennt zu fehen, die Größe der Abweichungsfreife berechnet 
werden. Entjchieden ijt diefe Methode, abgefehen von 
der Echwierigfeit, den beiden Sternen eine Farbe von 
bejtimmter Wellenlänge zu geben, gegenüber der von mir 
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angegebenen, umfjtändlic und zeitraubend, erfordert auch 
einen bejonderen Apparat, während ein kleiner, leicht zu 
beihaffender Prismenfag mit gerader Durchficht vor dem 
Dfular angebradt, überall da ausreichen wird, wo es 
nicht auf die allerfeiniten Bejtimmungen und Mejjungen 
anfommt. Soll jedoch auch das erreicht werden, fo ift 
an Stelle des Dfulars ein größerer zufammengefeßter 
Speftralapparat zu fegen. Iſt derjelbe mit einer Vor— 
rihtung zur Pofitionsbeftimmung der Spektrallinien ver- 
fehen, jo kann man für jede beliebige Wellenlänge mit 
aller nur wünjchenswerthen Schärfe die Yage der Brenn- 
punkte und Abweichungsfreife ganz in derjelben Weife 
durch; Benugung des Speftroffops in der optijchen Are 
des Fernrohrs und Beobachtung der fchmaljten Stelle 
des Spektrums ermitteln 1). 

„Eine fernere Anwendung der befchriebenen Methode 
ergiebt fi) in allen Fällen, in welchen ein Fernrohr 
außer feiner gewöhnlichen Bejtimmung zu anderen Zweden 
3.2. zum Photographiren verwendet wird. Man braucht 
bier nur den Unterfchied zwifchen dem Vereinigungspunft 
der Strahlen mittlerer Brechbarfeit und fodann derjenigen, 
welche beſonders für das anzumendende photographijche 
Berfahren wirken (was befanntlich bei verfchiedenen photo- 
graphiihen Methoden ſehr verjchieden ift), zu ermitteln 
und ift jo der mühevollen Aufſuchung des jogenannten 
hemifchen Focus durch photographifche Verſuche über- 
hoben.“ 

„Die große Wichtigkeit einer möglichjt jorgfältigen 
Focaleinftellung bei feinen aftronomifchen Meffungen  ift 


ı) Das Spektroſtop ift ohne Eylinderlinje anzuwenden. Man 
Tann auch Bier einen Fünftlihen, durch eine Lampe, zerftreutes 
Tageslicht oder elektrifches Licht erleuchteten Stern benugen. 
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befannt. Es ijt aber die Einjtellung auf einen Stern 
bei etwas unruhiger Luft immer mit beträchtlicher Un- 
ficherheit behaftet, fie ift ferner abhängig vom Affommo- 
dationsvermögen ded Auges und ijt um jo unficherer, je 
größer das Akkommodationsvermögen des Auges it. Ferner 
ift es nicht gleichgültig, ob man einen rothen oder weißen 
Stern beobachtet, ja jelbft bei verjchiedener Durchfichtigfeit 
der Luft wird man auf ein und dasfelbe Objekt etwas 
anders einjtellen, da ein leichter Wolkenſchleier, der oft 
jehr günftig zu feinen Mefjungen ift, das Blau und 
Violett jtarf abjorbirt, und man daher in einem folchen 
Falle geneigt fein wird, mehr den Bereinigungspunft der 
weniger brechbaren Strahlen zu berüdfichtigen. Es dürfte 
fih daher wohl zu feinen ajtronomifhen Meffungen die 
Einftellung mittel® eines kleinen Okularſpektroſkops 
empfehlen, da auf dieſe Weiſe, frei von den genannten 
Einflüſſen, jederzeit ſicher der Vereinigungspunkt einer 
ganz beſtimmten Strahlengattung ermittelt werden kann. 
Praktiſch würde man fo verfahren, daß man das Okular 
zunächſt fo ſcharf als möglich auf die Fäden einftellt, dann 
einen Kleinen Prismenjas vor dem Dfular anbringt und 
das Fernrohr auf einen hellen, weißen Stern, der die 
breiten Wafferjtofflinien zeigt, richtet. Durch Verfchiebung, 
des Auszugsrohre am Ofularende des Fernrohrs verlegt 
man die Einfchnürung im Spektrum etwa nad; Hy im 
Violett, entfernt den Prismenfag und bewegt den Ofular- 
auszug um den fonjtanten, aus vielen Verfuchen ermittelten 
Unterfchied zwijchen dem Bereinigungspunft der auf das 
Auge des Beobachters am ftärkiten wirkenden Lichtftrahlen 
und dem von Hy.“ 
Neue Planeten. 

Seit dem letzten Bericht ift die Zahl der Kleinen 

Planeten beträchtlich” gewachfen, ohne daß man gerade 
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behaupten könnte, der Wifjenjchaft fei daraus gleichzeitig 
ein bejonders werthvoller Zuwachs entjtanden. Gleichwohl 
mögen die neu ‚entdedten Planetoiden nacjtehend auf- 
gezählt werden: 


195 Euryeleia 1879 April 22. Balifa in Pola, 
196 Philomela » Mai 17. Beters in Clinton, 


197 Arete — 21. Paliſa in Pola, 
198 Ampella „Juni 13. Borelly in Marſeille, 
199 Byblis „Juli 9. Peters in Clinton, 
200 Dynamene „ A 27, „m * 
201 Penelope „ Auguft 7. Balifa in Pola, 
202 Erpyfeis „ Sept. 11. Peters in Clinton, 
203 Pompeia " " 25. " in " 
204 Calliſto „Ottober 8. Palifa in Pola, 
205 " " " 13. " in " 
206 Herjilia — „ 13. Peters in Clinton, 
BUE 3. 0: 20. 2 » 17. Paliſa in Bola, 
208. 50.6 = a 4— , SE 

209 Dido = „ 22. Beters in Clinton, 
BMI:.>-.2 a4 #4 nn. Nov. 12. Paliſa in Pola, 
SI ».4:-5.05 => Ser 0: 2 AB 
39... - 1880 Sehr. 6. „mn „ 

213 Liläa a E 17. Beters in Clinton, 
BIT — „ März 1. Palifa in Pola, 
215 Denone „ April 7. Knorre in Berlin, 
> 1 WE — a „ 10. Balifa in Pola, 
„Auguſt 30. Coggia in Marſeille, 
a » Sept. 4. Paliſa in Pola, 
219. .... „ 30. „in, 


Von früheren Planeten haben folgende Namen erhalten: 
173 Ino, 174 Phädra, 175 Andromache, 178 Cly— 
temneſtra, 192 Nauſicaa, 193 Ambroſia, 194 Procne. 
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Sonne. 

Durchmeſſer. Die ſchwankenden Angaben und An— 
fihten über die Größe des Sonnendurchmeſſers haben 
Dr. Remeis zu einer Eritiihen Zufammenftellung des 
fämmtlichen darüber vorhandenen Material veranlaßt. 
Die erjten befannten genauen Beitimmungen des Sonnen- 
durchmefjerd wurden vom Kanonifus M. Mouton zu 
Lyon um das Yahr 1661 gemacht und in einem 1670 
erjchienenen Werfe Observationes Diametrorum ver- 
Öffentlicht. In dem folgenden Sahrhundert befchäftigten 
ſich englifche und franzöfiiche Ajtronomen mit Meffungen 
de8 Sonnendiameterd und erhielten Refultate, die bis zu 
10 und 12 Sekunden unter fich abwichen. Später fand 
Ende aus der Disfuffion der VBenusvorübergänge von - 
1761 und 1769 den Durchmeſſer zu 31° 5684, 
während Le Berrier denjelben aus Merkurdurchgängen 
zu 32° 002, dann aus 200, von 1750—1758 durd 
Bradley beobachteten Paſſagen der Sonnenränder zu 
32° 368 und durch die Reduktion der Beobachtungen 
von Masfelyne und Pond zu 32° 34 bejtimmte; 
in ziemlich gleicher Größe berechnete Lindenau aus 
ungefähr 4000 von Masfelyne in den Fahren 1765— 
1798 gemachten Beobahtungen den Werth für den 
Horizontaldurchmeſſer zu 32° 110 und jenen für den 
Bertifaldiameter zu 32° 582, wogegen fpäter Rofa aus 
den gleichen Obfervationen die Größen von 32° 216 
und beziehungsweife 32° 643 ableitet... Aus 1698 
Beobadtungen in den Jahren 1820—1828 erhielt 
Beifel 32° 180, im Übereinftimmung mit den 
Mefjungen Struve’s, die ein faft identifches Reſultat 
lieferten. Diefe letzte Größenbeftimmung wurde dann 


1) Sirius 1879, ©, 196 u. ff. 
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in den Nautical Almanac aufgenommen und zur Grund- 
lage und zum Bergleiche von den Beobacdhtern der neueren 
Zeit zumeift benugt. Die Gegenüberftellung der im N. A. 
enthaltenen Werthangabe mit den während der Jahre 
1836— 1847 in Greenwich angejtellten Meſſungen ergab 
indefjen eine andauernde Differenz und die Nothwendigfeit, 
den Durchmeffer um 184 größer anzunehmen, um 
Rechnung und Beobahtung wieder in Ülbereinftimmung 
zu bringen. In Folge defjen acceptirte die Redaktion 
des N. A. im Yahre 1853 die Diametergröße von 32° 
364, wobei fie fih im Einflange befand mit dem“ 
gleichzeitig in Madras gefundenen Werthe zu 32° 367 
und mit dem Nefultate zu 32° 402, welches Goujon 
zu Paris aus Beobachtungen von 1835—1848 erhielt.!) 
Schon im Jahre 1854 traten aber wieder erhebliche 
Differenzen zwijchen den Berechnungen des N. A. und 
den Beobadhtungen zu Tage, und es erhielten ſich die- 
felben in jo Eonftanter Weife fort, daß die Ajtronomen 
zu Greenwich fyftematich den Angaben des Almanac eine 
Korrektion anfügten, durch welche die Diametergröße nahezu 
wieder auf den von Beſſel angegebenen Werth zurüd- 
geführt ward. Auch Prof. Mazzola in Zurin erhielt 
in neuefter Zeit aus 75 Mefjungen des Sonnendurd)- 
mefjers, die er unter möglichiter Befeitigung aller Fehler- 
quellen anzuftellen verjuchte, die von der Beſtimmung 
des N. A. erheblich abweichende Ziffer von 31‘ 573, 
welche aber hinwieder mit der oben erwähnten Berechnung 
Ende’s faft völlig übereinftimmt. Dieſe jo verjchiedenen 
Ergebniffe der Sonnenmefjungen, namentlich aber die 
aus den Obfervationen vom vorigen Jahrhundert reful- 
tirenden fortfchreitenden Änderungen der betreffenden 


) Comptes rendus, Tom. XXXVI, p. 955. 
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Werthe führten ſchon einzelne Ajtronomen der früheren 
Zeit auf den Gedanken einer periodiihen Ver— 
änderlichfeit de8 Sonnendurchmeffers, werngleid; auf der 
andern Seite befannte Geſetze der Mechanit und die 
damalige Vorftellung von der phyſiſchen Konjtitution der 
Sonne gegen die Annahme einer folchen Variabilität 
ſprachen: man fonnte ſich eine erhebliche Vergrößerung 
oder Berminderung des Diameterd ohne die Folge einer 
gewaltigen Störung des ganzen Syitems nicht denken 
und hielt die Sonne für einen fejten Körper, umgeben 
"von einer flüffigen leuchtenden Maffe, bei deren fchnellen 
Rotation um die eigene Are das Borhandenjein einer 
äquatorialen Einprefjung, auf welche die Beobachtungen 
hindeuteten, nicht mehr denkbar erfchien. 

Die in neuerer Zeit erlangte beffere Erkenntnis der 
phyfiihen Konftitution der Sonne und die Anwendung - 
eines neuen Beobachtungsmittels — des Speftroffopes — 
gaben zu der Wiederaufnahme eingehender Unterfuchungen 
der Sonnenfigur Veranlaſſung. Man hatte erfannt, dag 
der Kern des Eentralförpers von einer dampf- und gas— 
förmigen Schicht umgeben ijt, welche von großartigen 
Eruptionen durchzogen und durchbrochen wird, und daß 
die ganze uns fichtbare Sonnenoberflähe gewaltigen, oft 
momentan auftretenden Strömungen unterliegt. Das 
Dafein einer äußern Dampf- und Gasſchicht und das 
Auftreten von Ausbrüchen und Strömungen in derjelben 
läßt aber die Annahme einer im Sonnendurchmeffer fich 
zeigenden Größenveränderung als jehr nahe Tiegend 
ericheinen. Die aus dem Innern der Sonne fid) er- 
hebenden gewaltigen Mafjen, welche die Protuberanzen 
bilden, wie die bei den Fleden und Fadeln vorfommenden 
Einjenfungen und Anhäufungen, können wohl auch Ver— 
tiefungen und Erhöhungen in mehr oder minder großem 
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Umfreife der Sonnenfigur herbeiführen, und Die viel- 
fachen Änderungen in der Struftur des Centralförpers, 
wie wir fie befonders in den Granulationen wahrnehmen, 
dürften ohne Niveauveränderungen faum fid) vollziehen. 
Prof. Spoerer regte zuerft das Problem der Ber- 
änderlichfeit de8 Sonnendurchmefjerd wieder an, indem er 
in einem Briefe vom März 1869 an Dr. Klein mit- 
theilte, daß er aus genauen Mefjungen der Sonnen- 
ränder zu verjchiedenen Zeiten ungleiche Größen gefunden 
habe.) Im Jahre 1871 gelegentlid) der Periode außer- 
ordentlicher Thätigfeit auf der Sonne ließ dann P. Secchi 
auf der Sternwarte des Collegio Romano zu Rom eine 
Neihe von Meffungen des Sonnendurdmefjers anftellen, 
deren Refultat er dahin zufammenfaßte, daß der Diameter 
in den Tagen der Ruhe fich ziemlich gleichwerthig bleibe, 
in der Zeit großer Bewegung auf der Sonne aber jehr 
ſchwankend und im Allgemeinen vergrößert erjcheine.2) 
Schon wenige Monate fpäter erklärte jedoch Secchi, daß 
die fortgeführten genaueren Beobachtungen das entgegen- 
geſetzte Reſultat Lieferten, indem die fyftematifche Ver— 
größerung der Durchmeffer der kleineren Anzahl von 
Flecken und Protuberanzen entjpredhe.?) Ein ganzes 
Fahr lang wurden dann die betreffenden Obfervationen 
auf der Sternwarte des Collegio Romano durd) P. Roſa 
fortgefeßt, wobei mittlere Differenzen von 3—5 ſich 
ergaben, unter der Annahme, daß der wahrjcheinliche 
Fehler der Beobachtungen höchſtens 0,50 betrage. 
Gleichzeitig wurden auf Beranlaffung Secchi's aud in 





1) Klein, Handbuch der allgem. Himmelsbeſchreibung. I. Bo. 
©. 353. 
2) Memorie della Societa degli Spettroscopisti Italiani, 
Marzo 1872, p. 43, 
'3) L. C. Settembre 1872, p. 99. 
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Balermo von Cacciatore entiprehende Beobachtungen 
angejftellt, deren Ergebnis nah der von Secdi ge 
machten Zufammenftellung dem in Nom gefundenen 
Größenminimum entſpricht. Behufs näherer Feititellung 
de8 Ortes und des Zufammenhangs der Diameter- 
fhwanfungen und der Yleden und Protuberanzen ver- 
theilte man die Beobachtungen der Durchmefjer nad 
den Graden der heliographifhen Breite, denen fie ange- 
hören, unter jeweiliger Berechnung des Pofitionswinfels 
des Sonnenäquators, und verglich die einzelnen Werthe 
der Durchmeſſer mit Zahl und Größe der Fleden und 
Brotuberanzen. Aus dem Refultate wurde dann gefolgert, 
daß der Werth des Sonnendurchmefjers in Beziehung 
jteht zum Zuftande der Sonnenthätigfeit, und zwar in 
der Weife, daß die Scheibe einen Kleinjten Durchmeffer 
in der Gegend hat, wo die Aftivität der Sonne am 
ftärfften fich äußert. 

Refpighi ift den Schlüffen Sechi’s entgegen- 
getreten und e8 hat ſich darüber zwifchen beiden Ajtronomen 
eine Polemik entjponnen, die a. a. Orte nachzuleſen ift. 
Auf Grund eigener Unterfuhungen fommt Tachini zu 
dem Ergebnifje, daß die Sache nod nicht fpruchreif ift. 
Die Frage, ob der Sonnendurchmeſſer nicht in größeren 
Perioden variire, ift von Rofa früher behandelt worden, 
der in der That eine Periode von 662/53 Jahren fand. 
Um indefjen in diefer Beziehung eine fichere Entjcheidung 
zu geben, bedarf es einer weit größerer Serie genauer 
Beobachtungen als dermalen zu Gebote fteht. Dringend 
wäre daher zu wünjchen, daß der jhon von Bouguer, 
dem Erfinder des Heliometers, und von Le Verrier 
ausgeſprochenen Aufforderung: möglichit viele und lang 
fortgejeßte Sonnenmeffungen zu machen, nachgefommen 
würde, und daß an den Orten, wo bereits feit längerer 
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Zeit Durchgangsbeobachtungen angejtellt wurden, auch 
Beröffentlichungen der für die Durchmefjergröße erhaltenen 
Rejultate erfolgen möchten. „Wohl ift e8 möglich, daß 
in der nächſten Zeit die desfallfigen Bemühungen der 
Aitronomen nod) nicht zum erwünfchten Ziele führen, 
doch jind diefe Arbeiten zur endlichen Yöfung des Problems 
unerläßli” und bei der Wichtigkeit des Gegenjtandes 
ihon an fich lohnend. Mit beftem Beiſpiele geht hier 
die Sternwarte des Campidoglio zu Rom vor, auf welcher 
jeit Jahren und nod gegenwärtig in ununterbrochener 
Fortſetzung an jedem günjtigen Tage Meflungen des 
projieirten Sonnenbilde® womöglich gemeinjchaftlih von 
mehreren Beobadhtern vorgenommen werden. Auch die 
dort angewandte Methode der Obfervation hat fich gut 
bewährt und iſt zu häufigerem Gebraude an anderen 
Drten zu empfehlen. Nur darf hierbei nicht vergejjen 
werden, auch das Heliometer und andere Mefjungsarten 
zu benügen, um Beobadhtungsfehler möglichjt befeitigen 
und die Genauigkeit der einzelnen Obfervationen prüfen 
zu fönnen; namentlic) empfiehlt fich eine verbreitete und 
fortgefegte Anwendung des Speftroffopes, welches In— 
jtrument ganz bejonders befähigt erjcheint, in Bezug auf 
den Sonnendurchmeffer fichere und genaue Mefjungen zu 
gewähren.“ 

Flecke. Bereits früher hat Wolf in Zürich eine 
Tafel der ausgeglichenen Relativzahlen der Sonnen 
fledfe für den Zeitraum vom 1749 bis 1876 veröffentlicht. !) 
Da die Art und Weife der Ausgleihung immerhin 
eine etwas willfürliche ift, jo hat er neuerdings auch 
die direkt aus den Beobadhtungen hervorgegangenen mittlern 
monatlichen Relativzahlen publicirt. Diefe Tabellen folgen 


ı) Aftr. Mittheilungen Nr. XLII, dieje Revue 1877. 


—— 


umſtehend. Die größere Schrift wurde für diejenigen 
Zahlen verwendet, welche auf ſo vielen Beobachtungen 
beruhen, daß ſie auch bei nachträglicher Neu-Auffindung 
von bislang unbekannten Beobachtungsreihen kaum noch 
eine erhebliche Veränderung erleiden dürften, — ſie giebt 
alſo die eigentlichen Fixpunkte der Sonnenfleckenkurve; 
die kleinere Schrift wurde dagegen für diejenigen Zahlen 
gewählt, weldye zwar aud) roch großentheil® auf Beob— 
achtungen, aber doch zum Theil aud) auf Interpolation 
beruhen und ſomit durch folche Neu-Auffindungen nod) 
etwas abgeändert werden fönnten, — jedoch faum jo, 
daß dieſe Veränderungen den Betrag der Iahresmittel 
weſentlich modificiren dürften; die fette Schrift endlich 
hebt die Marimal- und Minimal-Werthe hervor. 
Während Wolf die Zeiten der Marina und Minima 
der Sonnenfleden mit jeinen „beobachteten Relativzahlen” 
dadurd erhalten hat, daß durd Bildung von Mittel- 
werthen für jeden Monat „ausgeglichene Relativzahlen” 
abgeleitet wurden, hat Spoerer in völlig verfchiedener Weife 
für den Zeitraum 1854 bis 1875 au Carrington’s umd 
feinen Beobachtungen die Zeiten für Minimum und 
Marimum hergeleitet, und dennocd ergab ſich eine vor- 
treffliche Übereinftimmung mit Wolf's Refultaten. Die 
Verfchiedenheit der Behandlung ift aber eine doppelte, 
denn erjtlic it Spoerer’8 Verfahren der Fledenzählung 
ein ganz anderes, und zweitens find Kurven berechnet, 
welche ſich den Häufigkeitszahlen abſchnittweiſe anfchließen, 
worauf aus den Formeln der Kurven die Zeiten des 
Minimums oder Darimums entnommen wurden. „Dabei 
hatte fich ergeben, daß die Marimum-Furven von 1860 
und 1870 in auffälliger Weife ähnlich waren, daß gleich- 
zeitig auch 2 andere Kurven, welche den Gang der mitt- 
leren beliographiihen Breite darftellen, einander fehr 
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Beobachtete Nelativzahlen. 
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Beobachtete Relativzahlen. 
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ähnlich waren. Man kann danad) vermuthen, daß über- 

haupt der Verlauf der mittleren heliographifchen Breite 

der. Flecke in enger Beziehung zur Geftaltung der Häufig- 
feitsfurve fteht, worüber erjt fpätere Beobachtungen Auf- 

ichluß geben werden. i 
Die Sonnenthätigfeit von 1871 bis 1878 

it von Tachini ftudirt worden!) Aus feinen Zu— 

fammenftellungen fchließt der genannte Aſtronom: 

1. daß bei der jo gewaltigen Differenz der Erfchein- 
ungen auf der Sonne in den zwei Epochen das 
Marimum und Minimum der Sonnenfleden die An- 
nahıne eines verjchiedenartigen Einflufjes der Sonne 
auf die terreftriihe Meteorologie während der zwei 
Epochen vollfommen gerechtfertigt erjcheint; 

2. daß zu der Zeit der größten Sonnenthätigfeit die 
Protuberanzen bei der letzten Periode in allen 
Breitengraden erfchienen mit einem Marimum der 
Häufigkeit in einer weiten Aquatorialzone und in 
geringerer Stärfe und Zahl in den Polarpartien, 
während in der Epoche des Minimum diefelben 
ſehr felten und fehr Hein in der Äquatorialgegend 
auftraten und ein Marimum relativer Häufigkeit 
in jedem Theile der Sonnenhemifphäre von 30 
Grad an — in größerer Ausdehnung auf der nörd- 
lichen Hemifphäre — zeigten; 

3. daß die metalliichen Eruptionen außer in der großen 
Aquatorialzone während der Epoche der größten 
Sonnenthätigfeit fic) bis in die Nähe des Nordpols 
ausdehnten, aber in der füdlichen Calotte fehlten, 
wogegen fie zur Zeit des Minimum ein entgegen- 
geſetztes Gefeß von jenem, welches für die Protu- 


1) Memorie degli Spettroscopisti Italiani 1879, 
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beranzen gefunden wurde, befolgten, indem fie in 
geringer Anzahl und enger Begrenzung in der 
Gegend des Sonnenäquators vorfamen; 

4. daß endlich da8 Magnefium und die Eifenlinie K 
in der Epoche des Marimum der Sonnenfleden 
jehr oft umgekehrt am ganzen Sonnenrande und in 
großer Intenfität gefehen wurden, während in der 
Zeit de8 Minimum die Umkehr jeltener fichtbar 
war, die Linien weniger glänzend erjchienen und 
nur 1474 K allein einige Mal am ganzen Rande 
wahrnehmbar bfieb. 

Über die Subftanzen, welde die Linien in 
der Chromosphäre erzeugen, hat Xodyer Unter- 
ſuchungen angejtellt. Er weift nad, daß dieje Linien der 
Chromofphäre, wern eine Metalleruption eintritt, joge- 
nannte bafifche Linien find (jo b,, b,, 5268, 5269, 5235, 
5017, 4215, 5416), indem die längften und hellſten 
Linien der fogenannten Elemente fehlen, dagegen jchwächere 
auftreten. Er denkt fi die Erfjcheinungen auf der 
Sonnenoberflähe dur Diffociationen in der Photoſphäre 
und Verbindungen in den höheren Regionen bedingt. Da- 
dur würden die vertifalen Strömungen, die ftarfe Ab- 
jorption in den Sonnenfleden, ihre Verbindung mit den 
Fackeln, das fcheinbar Fontinuirliche Coronafpeftrum und 
jeine Struftur ihre Erklärung finden. Daraus, daß ein 
überwiegendes Auftreten des fogenannten Kalciums mit 
einem Minimum des fogenannten Waſſerſtoffs und mit einem 
Diarimum der Sonnenfleden zufammenfällt, ſchließt Lockyer 
daß die Temperatur des heißeften Theiles der umfehrenden 
Schicht der Sonne der der entjprechenden Theile des 
Sirius und a Lyrae gleid) ift. 

Zur Beftätigung der obigen Anficht ftellt Lockyer in 
einer großen Tabelle die Intenfitäten und Wellenlängen 


er 


der von Thalsn für die Speftra von Kalcum, Barium, 
Eifen und Magnefium angegebenen Linien, fowie die der 
entfprechenden von Young bei Sonnenjtürmen beobad)- 
teten zufammen, wobei er auch bei legtern angiebt, wie 
oft fie beobachtet wurden. 

Weiter hat Lockyer die ſämmtlichen Linien, die feltener 
als 100mal und öfter als 14mal von Young beobadtet 
worden find, mit den Angaben von Thalsn und Ang- 
ftröm verglichen. Bon den 41 Linien jtimmen 5 genau, 
2 fehr nahe mit den bei zwei Metallen beobachteten über- 
ein. Zu beadten ijt, daß nur eine Linie 1. Ordnung 
(hellſte) beim Eijen in der Moung’schen Lifte auftritt, 
dabei wurde diefe nur 3mal beobachtet, während dies bei 
3 Linien dritter Ordnung 40mal gefchah. Bon Magnefium- 
(inien war feine ftärfere als die dritter Ordnung beob- 
achtet. Bon den zwei beobachteten war die fünfter Ord- 
nung 20, die dritter L5mal gejehen worden. Im Allgemeinen 
wurden von benachbarten Linien die auf der Erde ftärferen 
jtet8 jeltener oder gar nicht auf der. Sonne beobadtet. 
Eine Reihe von Linien, die in den Sonneneruptionen 
fich zeigen, und die noch nicht in den Spektren irdijcher 
Stoffe gefunden waren, gelang e8 Lockyer unter den 
ihwächiten Linien der letztern aufzufinden; doch ift diefe 
Unterfuhung noch lange nicht abgefchloffen. E8 ergab 
ſich aber bereits jet aus derfelben: Die Linie 1474 findet 
fi in mehreren Speltren, während Lorenzoni's bei 42 
Metallen fehlt. Für die Stoffe, die Ds und £ liefern, 
vermuthet Lockyer eine nahe Beziehung zu einander, die 
Linie h trat, während G und F fehlten, in den Spektren 
von Ce, La, Di, In, Ra, Sn und U auf, aud) jcheint 
bei einzelnen Elementen auch C ifolirt aufzutreten. 

Eine wiederholte Durchficht der Spektren verjchiedener 
Elemente im Flammenbogen ‚bejtätigte von neuem Die 
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bereitS früher ausgefprochene Anficht, daß die Linien der 
Linienfpeftren die helfften Partien, die Überrefte von 
Rannelirungen und vieleicht auch von andern rhythmifchen 
Anordnungen find; viele der helliten Linien des Eifens 
rühren wahrfcheinlich von der Übereinanderlagerung einer 
Anzahl rhythmifcher, dreifacher Linien her. Im Allgemeinen 
fehren fich doppelte und dreifache Linien leichter um, als 
die unregelmäßigen Linien desfelben Spektrums. Bei 
welcher Gruppe aber die Umkehr eintritt, hängt von der 
Temperatur ab, gerade al8 ob fich der Fältere Dampf, 
der die Umfehr bewirkt, wie bei der fraftionirten Deftilla- 
tion verändert; einige Linien bleiben bei der Umkehr fcharf, 
andere dagegen erjcheinen in hohem Grade verwafchen. 
Zum Schluß ftellt Lockyer folgenden aus feinen Ver— 
juchen fich ergebenden Sat auf: Wird die Eriftenz eines 
unferer irdifhen Elemente auf außerirdijchen Körpern, 
influfive der Sonne, don der volllommenen Überein- 
jtimmung der Fraunhofer’fhen und Metalllinien nad) 
Wellenlänge und Intenfität abhängig gemacht, jo eriftiren 
die Elemente, die wir hier fennen, nicht auf der Sonne. 


4 


Planeten. 


Benus Seit 1875 hat Herr Trouvelot eine Reihe 
von Beobachtungen der Venus begonnen und über 400 
Dbjervationen fowie 49 Zeichnungen dieſes Planeten aus- 
geführt. Er bemerkt, daß vom 13. November 1877 bis 
zum 7. Februar 1878, zwei bemerfenswerthe weiße Flecke, 
die fehr an diejenigen auf dem Mars erinnerten, an den 
entgegengejegten Rändern in der Nähe der Hörner er- 
ihienen. Der füdliche Fleck, welcher immer am helljten 
erichien, war bejonder® 1878 vom 16. Januar bis 
5. Februar fehr hervorragend und fchien aus einer Menge 
von hellen Spiten zufammengefett, die nordwärts eine 
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Reihe von hellen, fternähnlichen Lichtpunkten bildeten. 
Nah der untern Konjunktion, die einige Tage fpäter 
erfolgte, Ffonnten die hellen Flecke nicht mehr wahrge- 
nommen werden. Dieſelbe Erjcheinung ift unabhängig 
von Herrn Seagrade in Providence mit einem Szolligen 
Refraktor gefehen worden. 

Herr Ruffell in Sidney bemerkt), daß er zu 
wiederholten Malen im Juni 1876 einen weißen ‚led 
in der Nähe des Südhorns der Venus gejehen habe, 
am 30. Juni jenes Jahres umfaßte der erleuchtete Rand 
208° und zu verjchiedenen Malen wurde der ganze dunkle 
Rand gefehen, jedoch war der Eindrud der, daß die Nadht- 
feite der Venus dunkler erjchien ald ihre Umgebung. 

Über den wahrfcheinlichften Werth de8 Durchmeffers der 
Venus hat Herr Hartwich umfafjende Unterfuchungen 
angejtellt 2). Verf. fommt zu dem Ergebnifje, daß die 
Kenntnis des Durchmefjers nur auf Beitimmungen an 
Doppelbild-Mifrometern gegründet werden könne. Unter 
den vorhandenen Mefjungsreihen Können die folgenden 
Anspruch erheben, zu derjelben einen Beitrag geliefert zu 
haben, nämlich die am Orforder und Breslauer Heliometer 
und die von Kaiſer mit dem Airy'ſchen Doppelbild- 
mifrometer ausgeführten Reihen, deren Reſultate diefe find: 
Orforder Heliometer Main 17582" w. %. + 0'055“ 
Breslauer Heliometer Hartwich 17666 „ „ + 0'026 
Airy’s Mikrometer Kaifer 17409 „ „ + 0'029 

Da die Unterfchiede diefer Werthe im Vergleich zu 
ihren aus der innern Übereinftimmung der Meffungen 
gefolgerten wahrjcheinlichen Fehlern die Exiſtenz bejtändiger, 
nicht nad) dem aufgeftellten Geſetze auftretender Fehler 





1) Observatory Nr. 42, p. 574. 
2) Publ. der Aftr. Gef. Bd. 15. 
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anzeigt, kann ein Mittelwerth aus dieſen Beſtimmungen 
nicht auf Gewichte geſtützt werden, welche aus der Größe 
dieſer wahrſcheinlichen Fehler abgeleitet werden mögen. 
„Ich nehme daher“, ſagt Hartwich, „einfach das arithme— 
tiſche Mittel aus dieſen drei Beſtimmungen und ſetze für den 
Durchmeſſer der Venus in der Entfernung Eins unter Vor— 
ausſetzung der Richtigkeit der für die Ausgleichung gewählten 
Form der Bedingungsgleichungen den Werth 17552, 

Nimmt man den Werth der Sonnenparallare zu 
8.85° an, entiprechend den vorläufigen Ergebnifjen Kapitän 
Zupmann’s, jo verhält fich der Durchmefjer der Venus 
zum Durchmeſſer der Erde wie 17'552 : 17700. Der 
quatorialdurchmeffer der Venus würde alfo gegenwärtig 
zu 1705 Meilen anzujegen fein. 


Die Mefjungen des Benusdurchmefjers auf der Sonnenjheibe 
ergaben übrigens einen von dem eben angeführten jehr erheblich 
abweichenden Werth. Bon den beim letzten Venusdurchgange 
ausgeführten Mefjungen find bis jetzt erft zwei Beitimmungen 
befannt geworden, nämlich diejenigen von Auwers und Col. 
Tennant. Auwers findet den in Rede ftehenden Durchmejler 
16.957”, Tennant 16.904”, 

„Diefe Unterfhiede in den Werthen des Durchmefjerd der 
vor der Sonne und der im refleftirten Sonnenlichte erjcheinenden 
Scheibe können durch die Unficherheit der Beftimmungen an fi 
nicht erklärt werden. Aus der Bergleihung mit den Mefjungen 
von Wihmann, welde einen um !/, Sekunde geringeren Unter: 
jhied ergeben, folgert Aumwers unter der Borausjegung der 
Unzuläffigkeit größerer Grenzen für die bejtändigen Fehler der 
Beobadtungen, daß die Begtenzung der vor der Sonne erſchei— 
nenden Scheibe in Wirklichkeit in einer mehrere Meilen tieferen 
Atmoſphärenſchicht liegt, al3 der Umfang der außerhalb der Sonne 
im refleftirten Lichte fihtbaren Kugel. 

Die Berkleinerung, welche jeheinbar eine dunkle auf hellem 
Grunde gejehene Scheibe erfährt, hat Auwers ihren Betrage 
nad) durch bejondere mit Hilfe eines Modell ausgeführte Unter: 
ſuchungen ermittelt und ihren Einfluß in der gehörigen Weije 
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bei jeiner Mefjung berüdfihtigt... Durch Einwirkung von 
Srradiation läßt fi alfo der große Unterfchied nicht erklären, 
wenn nicht etwa der von Auwers jelbft berührte Umftand den 
Betrag diejer jcheinbaren Verkleinerung zu gering hat erhalten 
lafien, daß bei dem Modell die Intenſität der Helligkeit des 
Hintergrundes, auf welchen die fünftlihe Scheibe ſich projicirte, 
troß des für den Beobachter nicht fühlbaren Unterfchiedes doch 
eine andere Wirkung ausübt, wie das durch ein Blendglas ge⸗ 
ſehene Sonnenlicht.“ 


Mars. Über das Ausſehen des Mars während der 
DOppofition von 1879 hat A. Terby einen Aufſatz ver- 
Öffentlicht !), in dem er hauptjächlich eigene Beobachtungen 
mittheilt und die gemachten Wahrnehmungen mit Schia- 
parelli’s Karte vergleicht. 

Die fcheinbare Helligkeit des Mars ijt jeit Jahren 
ein Gegenjtand der Aufmerkfamfeit von Jul. Schmidt ge 
wejen?). Seine Beobahtungen find Helligkeitsfhätungen 
nad) Argelander® Methode, dod) laſſen diefelben bei An- 
wejenheit großer dunkler Fleden auf der uns zur Zeit 
der Beobachtungen zugewandten Marsjeite eine deutliche 
Verminderung der Helligkeit des Planeten erkennen. 

Der Durchmeſſer des Mars ift von Herrn Hart- 
wid) ebenfali® unterfuht worden). Im Mittel aus 
4 Mefjfungsreihen von Beffel, Kaijer, Main und 
dem Verfaſſer findet letterer als wahrjcheinlichjten Werth 
des Marsdurchmeſſers 9.352" für die Entfernung 1. 
„Bezüglich einer Abplattung des Mars find die Anfichten 
jehr getheilt. Die Einen bejtreiten ihre Eriftenz voll- 
jtändig, Andere nehmen Beträge bis unter so an. 
Herſ chel hat bekanntlich ihren Betrag zu !/ıs angegeben. 


1) Bull. de l’Acad. royale de Belgique. T. XLIX, No. 3, 
1880. Mars. 

2), After. Nachr. Nr. 2310. 

3) Publ. d. After. Gef. Bd. 15. 


— 332 — 


Hier giebt aber das Inſtrument (Reflektor), beziehungs- 
weife die angewandte Mefjungsmethode zu Zweifeln An— 
laß, welche die befannte Zufammenftellung Befjel’s 
über jeine Mefjungen des Saturnringes in Lilienthal und 
Königsberg nothwendig hervorrufen muß. Die bei Be 
iprehung der einzelnen Meffungsreihen aus der Differenz 
für den polaren und äquatorealen Durchmefjer ſich er 
gebenden Größen, ohne Rückſicht auf deren wahrfcein- 
(ihen Fehler abgeleiteten Werthe für die Abplattung 
zeigen zur Genüge, wie wenig ihre Meßbarfeit verbürgt 
ift, wenn auch die Mehrzahl der Beobachtungsreihen für 
diefelbe fpriht. Die Größe des Unterfchiedes zwifchen 
beiden Durchmefjern liegt für die gewöhnlich benüsten 
Öffnungen und PVergrößerungen der Grenze des Wahr- 
nehmbaren (ein bis zwei Zehntel der Sekunde) ſehr nahe, 
und wenn aud; der wahrjcheinliche Fehler einer einzelnen 
Beitimmung diefer Grenze fich außerordentlich nähert, jo 
fann eine größere Reihe einen Unterjcied doch nur bis 
zu dieſer Grenze des Wahrnehmbaren verbürgen. Die 
Mefjungen während der günjtigen Oppofition von 1877 
machen es wohl wahrjcheinlid, daß der Unterfchied der 
beiden Durchmeſſer jene Grenze überjchreitet und alfo 
meßbar iſt, aber die Erijtenz in jenem Sinne wirfender 
Sehlerquellen ift noch nicht genügend zurückgewieſen.“ 
„Um auf Grund des vorhandenen Beobadtungsmaterials 
bezüglich einer meßbaren Abplattung zu einer Anfiht fommen 
zu Tönnen, dürfte es fi empfehlen, allein die gleichzeitigen 
Meflungen des polaren und äquatorealen Durchmeſſers, und 
zwar nur unter Zulaffung der Doppelbildmifrometer zu prüfen, 
denjelben rüdfichtlich ihrer Güte, der zur Anwendung gefommenen 
Objeltivöffnung und der Gattung des Mifrometers, Gewichte zu 
ertheilen und geftüßt auf diefe aus den auf die Entfernung Eins 
bezogenen Werthen des polaren und des äquatorealen Durch— 
meſſers einen Mittelmerth zu bilden und die übrigbleibende 
Differenz beider Durchmefjer vorläufig als den wahrſcheinlichſten 
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Werth einer fogenannten Abplattung anzufehen, mag diejelbe 
eine durch phyfiihe Borgänge auf dem Planeten (Wirkungen 
einer Atmofphäre) verurſachte Erjcheinung oder eine reelle, zwar 
mit der Rotationsdauer im Widerſpruch ftehende Abplattung 
fein. Aus den Mefjungen in Königsberg, Leiden, Orford, Berlin, 
Paris und Straßburg würde auf die angegebene Weije für den 
Werth einer Abplattung 6 ſich ergeben, mwelder Betrag in 
günftigen Dppofitionen noch eine meßbare Verſchiedenheit der 
beiden Durchmeſſer vorausjegen würde; allein das vorliegende 
Beobadhtungsmaterial erlaubt noch nicht, in diefem Punkte eine 
Entjheidung zu treffen. Dem Einwurf, daß beim Mefjen in 
zwei zu einander ſenkrechten Richtungen, von melden die eine 
nahe mit der Vertifalen zufammenfält, feien es individuelle, 
feien es inftrumentelle Einwirkungen auftreten, find nod nicht 
völlig unanfehtbare Gegenbeweiſe entgegengejtellt.” 

Die Satelliten des Mars find im Oftober und 
November 1879 von C. A. Young in Princeton Ber. 
Staaten mit einem 91% zolligen Clark-Refraktor beobachtet 
worden. Der Beobachter verdedte dabei den Haupt: 
planet durch ein Plättchen, allein fein Kollege Profefjor 
Bradelt ſah am 10. November beide Monde gleichzeitig mit 
dem Mars felbjt. Die Satelliteit erfchienen Teichter ficht- 
bar als Mimas, der für das bezeichnete Fernrohr das 
ſchwächſte Objekt ift. 

Helligfeitsänderungen des Planeten Frigga 
glaubte Peters in Clinton 1866 annehmen zu müffen t) 
und meint feine Vermuthung durch fpätere Beobachtungen 
bejtätigt zu finden?). 

Die rothe Wolfe auf der Oberfläche des Jupiter, 
deren bereit8 im letter Berichte gedacht wurde, ift auch 
Gegenftand einer Abhandlung des Herrn Nieften gewejen?), 
der dabei auf frühere ähnliche Wahrnehmungen zurückgeht. 


1) After. Nachr. Nr. 1597, 
2) After. Nachr. Ar. 2314. 
3) Bull. de l’Acad. royale de Belgique 1879. 
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Schon Caſſini erwähnt einen fehr auffälligen Fleck, der 
zwifchen den beiden Streifen liegt, die fid) von Oft nad 
Veit über die Fupiterfcheibe hinziehen. Diejer Fled, jagt 
er, liegt in der unmittelbaren Nachbarſchaft des jüdlichen 
Streifens. Sein Durchmeſſer beträgt etwa !/ıo des Ju— 
piter-Durchmefjer8 und wenn er mitten auf der Scheibe 
jteht, bleibt er vom wahren Centrum derjelben etwa 1/s 
des Halbmefjerd des Planeten entfernt. 

Diefer Fleck wurde von Caſſini verfchiedene Male 
beobachtet im Jahre 1665 und zu Anfang des Jahres 
1666. Dieje Beobachtungen gejtatteten ihm zum erften 
Male, die Rotationsdauer des Jupiter fejtzuftellen und 
zwar zu 9 Stunden 56 Minuten. Als Jupiter ſich in 
den erjten Monaten des Jahres 1666 der Sonne näherte, 
fonnte Caſſini den Flef nur noch mit Mühe unter: 
iheiden. Er glaubte damals, der Fleck fei von der Art 
der Sonnenflecke, die einige Zeit nachdem fie erjchienen 
find, für immer verfchwinden: er hörte daher auf, ihn 
weiter zu beobadıten. 

Am 19. Januar 1672 bemerkte jedod) der berühmte 
Altronom an demfelben Orte der Jupiterſcheibe die Geftalt 
desjelben Fleckes wieder. Er fah ihn nad und nad) gegen 
den W.Rand vorrüden, den er gegen 6° Uhr erreichen 
mußte. Indeß erſchien er jehr Klein und jo wenig fidt- 
bar, daß Eaffini die Beobadtung aufgeben mußte. Ent- 
Iprechend feiner Gefchwindigfeit fchloß Caſſini, daß der . 
Fleck um 4 Uhr 35 Minuten Morgens mitten auf der 
Scheibe gewefen fein müffe. Indem er ſich auf die Ro— 
tationsdauer Jupiters jtüßte, die er gefunden hatte, 
berechnete er für das Jahr 1672 Ephemeriden, die den 
Augenblid angaben, in dem der Fleck auf der Mitte der 
Scheibe jtand. Eingeladen von Caſſini begaben fih Buot 
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und Mariotte nad) der Sternwarte und fonnten fich von 
der Genauigkeit der Ephemeriden überzeugen. 

Am 8. Juli 1677 um 1 Uhr 13 Minuten konnte 
Caſſini die Rückkehr des Fleckes abermals konftatiren und 
1708 beobadtete Maraldi diejelbe Erfcheinung Er 
bejchreibt fie im folgender Weife: Der led auf dem 
Jupiter, der jeit 50 Jahren mehrmals erichien und ver: 
ihwand, ijt wieder fichtbar geworden. 1708 gab es auf 
der Scheibe des Jupiter 3 dunkle Streifen, von denen 
2 mit Bezug auf das jcheinbare Centrum nahe der Mitte 
lagen, einer gegen N, der andere gegen S. Der dritte 
lag noch jüdlicher als der vorhergehende Der Fleck 
befand fi in dem hellen Raume zwijchen den beiden füd- 
lihen Streifen und erſchien dem füdlichjten Streifen 
anhängend. Wenn er mitten auf der Jupiterſcheibe jtand, 
blieb er vom Centrum derjelben um !/s Halbmefjer oder 
etwas mehr entfernt. Der led bejtand von 1708 bis 
zum Januar 1709. Bei der folgenden Oppofition war 
er verfchwunden und Maraldi Fonnte Fonjtatiren, daß 
aud die Streifen große Veränderungen erlitten hatten. 
Es ift noch zu bemerken, fügt Maraldi in feiner Be— 
ſchreibung hinzu, daß der Fled fich nahe an dem Punkte 
der Oberfläche des Jupiter befunden hat, wo er aud) 
früher erjchienen war. 

Nieten hat die Beobadtungen Caſſini's und 
Maraldi’s erwähnt, um die Ahnlichfeit im Ausfehen und 
der Lage des Fleckes, der fi) bei den Ajtronomen vor 200 
Fahren zeigte, mit denjenigen des Fleckes, der feit 1878 
auf der Yupiterjcheibe fichtbar ift, hervorzuheben. 

Im Berlauf meiner Beobachtungen über das phyſiſche 
Ausfehen des Jupiter 1878, fährt Nieften fort, wurde 
meine Aufmerkfamfeit angezogen von einer rojenfarbigen 
Wolke, die auf dreien meiner Zeichnungen fich zeigt und 

25 
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zwar über dem füdlichen Äquatorealſtreifen in der helfen 
Zone, die ſich dort zeigt. 

‚ Die Beobadtungen der Herren Brithettund Trouve— 
lot in den Vereinigten Staaten und des Herrn Dennett 
in England haben fpäter die meinigen betätigt und 
ergeben, daß im Jahre 1878 ein ſehr dunkler röthlicher 
Fleck auf der füdlihen Hemiſphäre Jupiters erfchienen 
ift, einer Region diejes Planeten, die mit der entjprechen- 
den der Sonne die merkwürdige Analogie zeigt, daß fie 
am häufigjten Veränderungen der Oberfläche unterworfen 
ift. Seit dem 25. Juni 1879 habe ich zu wiederholten 
Malen den Planeten Jupiter beobachtet und gezeichnet. 
Bon dem Augenblid an, wo ſich der Fled im O der 
Scheibe zeigte, biS zu dem Momente, wo er im WW ver- 
ihwand. Der Fled erjchien mir ſtets von ovaler Gejtalt 
und wejtlicd ein wenig verjchmälert. Auf der Mitte der 
Jupiterſcheibe erjheint er ungefähr 13" lang und 3 
breit, bei einem Äquatoreal-Durchmeſſer des Blaneten 
von 45", Mifrometermefjungen, die an mehreren Beob- 
achtungsabenden ausgeführt wurden, haben ergeben, daß 
der led einen Barallelfreis bejchreibt, der vom S-Pol 
13” entfernt ift, bei einem Polardurchmefjer des Jupiter _ 
von 43". Der Tled befindet ſich aljo ähnlid) wie bei den 
Beobadhtungen Caſſini's und Maraldi’3 ungefähr um 
1/3 des Halbmefjers vom Mittelpunfte. 

Was den Beobachter am meiften frappirt, befonders 
wenn der Fleet mitten auf der Scheibe fteht, iſt deſſen 
röthlich = braune Farbe, die bei weitem mehr hervor- 
tritt, als die Färbung des nördlichen Äquatoreal— 
ſtreifens. Die Färbung ſelbſt erjcheint dort mehr 
gehoben durch den helleren Rand oder Ring, der den 
Fleck umgiebt. Diejer Ring, deffen Breite etwa 3“ beträgt, 
ift von glänzend weißer Farbe und erjcheint lebhaft auf 
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dem Hintergrunde der hellen Zone, die fi unmittelbar 
über dem dunklen S-Streifen des Aquators zeigt. Die 
füdliche Grenze diejes Streifens fcheint durch den led 
herabgedrückt zu fein. Es iſt zu bemerken, daß die De- 
preffion des jüdlichen Streifens jchon von verfchiedenen 
Beobachtern bemerkt worden ift und zwar nahe demjelben 
Orte während der vorhergehenden Oppofitionen. 

„In der Zeichnung, die ih am 22. September vom 
Planeten angefertigt habe, zeigen fih an dem oberen 
Theile des Ringes gegen die wejtliche Spike des rothen 
Fleckes hin 2 runde Perlen und ich habe diefelben aud) 
nod) am 24. und 25. September zeichnen können. Sie 
unterjchieden ſich jehr leicht durch ihre jehr glänzende 
weiße Farbe. (Fernrohr von 6* Öffnung. Vergr. 270. 

Die Ephemeriden des Jupiter, die Marth im „Ajtro- 
nomical⸗Regiſter“ veröffentlicht hat, fegen in den Stand, 
die jovigraphifche Länge des Fleckes auf ungefähr 2550 
feftzuftellen. Bei meinen Beobachtungen habe id) genau 
die Zeit notirt, zu der der Fleck den Polardurchmeffer 
der Scheibe zu erreichen fchien und zwar 1) mit feinem 
wejtlihen Endpunfte; 2) mit feinem Mittelpunfte und 
3) mit feinem öftlihen Endpunkte. Durd Kombination 
diefer Beobachtungen habe ich mit einer Genauigfeit von 
2m den Augenblick fejtitellen fünnen, wo der Mittelpunkt 
des Fleckes mitten auf der Scheibe ſtand; wodurd die 
Elemente zur Beitimmung feiner Rotationsdauer gegeben 
find. Es iſt vielleicht nicht überflüffig, hinzuzufügen, 
daß der rothe Fled aud) in einem Fernrohr von Trough— 
ton und Simms von 89 Millimeter Öffnung leicht 
gefehen werden fonnte. 

Spektroffopiijhe und photographiihe Beobachtungen 
würden meines Erachtens ſehr nützlich fein, um die phy— 
fische Beichaffenheit des rothen Fleces zu erkennen. So haben 
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die Photographien des Lord Lindfay, die 1871 auf dem 
Obfervatorium de la Rue's genommen wurden, gezeigt, 
daß der röthliche Aquatorealftreifen des Jupiter in den 
Negativs ſtets transparent erfchien. Das Licht, welches 
'diefer Streifen ausjandte, hat alfo durchaus nicht auf 
die Kollodiumjchicht eingewirtt. Meöglicher Weife würde 
e8 fich ebenfo verhalten mit Photographien des rothen 
Fleckes, denn deſſen Farbe ijt viel ausgefprochener als 
diejenige der nördlichen äquatorealen Bande.“ 


„Frappirt von der langen Dauer und der Intenſität dieſer 
rothen Wolfe”, jagt Herr Nieften, „habe ich in den Zeichnungen 
des Jupiter vor 1878 nachgeforicht, um möglicher Weife Spuren 
eines ähnlichen Fledes aufzufinden. In der That habe ich auf 
diefe Weife Fonjtatiren können, daß zu verſchiedenen Zeiten ein 
nahezu gleicher Fled in derjelben Gegend der Jupiteroberfläche 
gejehen worden ift. Außer den bereit3 mitgetheilten Beobach— 
tungen Caſſini's und Maraldi’3, führe ih u.a. folgende an: 

1857. Sn der Reihe der Zeichnungen ded Jupiter, welche 
Secchi in den Memorie dell’ Observatorio del Collegio Romano, 
N. 8. vol. II 1860—63 giebt, iſt Fig. 7 vom 16. December 1857 
9 Uhr vor allen bemerkenswerth. Man findet zwei dunkle Flede 
darauf dargeftellt über dem ſüdlichen Aquatorealftreifen; einen 
Heinen wejtlih vom Gentrum der Scheibe und einen größern 
oftwärts. Ein weißer Raum umgiebt beide Flecke, befonders 
den zweiten. Diejer legtere zieht überhaupt die Aufmerkfamfeit 
auf fi, wegen der Ähnlichkeit mit demjenigen Fled, der uns 
hier beichäftigt. 

1858. Oftober 11, 13® 15” mittl. Zeit von Paris, zeichnete 
Goldſchmidt einen bemerkenswerthen Fleden, der ſchwarz und 
längli war; feine größte Länge betrug 7”. 

1858. Dftober 27, 161," mittl, Zeit von Greenw., ſah 
Murray ein Stüd dunklen Streifen über der füdlichen Aque- 
torealen Bande. " 

1858. November 18, 133/,® mittl. Zeit von Greenw., ebenfo 
December 5, 123/,® prüfte Lafjelle an feinem kraftvollen Teleftop 
zwei bemerfenswerthe längliche Flede. 

1871. December 1, 11Y/," mittl. Zeit von Greenw. Eine 
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Zeichnung des Herrn Gledhill zeigt auf der ſüdlichen Hemifphäre 
ded Jupiter im Weſten der Scheibe einen ſchwarzen Flecken, 
während ein jchöner, leuchtender heller Fled im Oſten fteht. 


1871. December 4, 10% 40” mittl, Zeit von Greenw. Der 
ſchwarze Fleck zeigt fih allein und nimmt denjelben Dit ein, 
wie in der Zeichnung vom 1. December. 


Sn feinen Beobadtungen des Ausſehens des Jupiter 1873 
berichtet Lord Roſſe über die Depreifion des ſüdlichen Streifens. 
Diefelbe war fo augenfällig, daß er fich ihrer zur Beftimmung 
der Rotationddauer bediente. 

Es ſchien mir weiterhin von Intereſſe zu unterfudhen, ob 
die früheren Beobachtungen Feine Anzeichen von Beriodicität im 
Erfheinen und Wiederverſchwinden des Fleckes erkennen ließ. 


Natürlich ift es fchwierig, daS genaue Datum des erjten 
Erſcheinens eines Fledes zu konſtatiren, da gewöhnlich erft die 
Aufmerkjamfeit der Beobachter erregt wird, wenn ein beträdt: 
licher Fleck fi mitten auf der Scheibe des Planeten zeigt. Es 
fann aljo immerhin eine gemwifje Zeit verfließen zwijchen dem 
Auftreten eines Fledes und feiner Wahrnehmung. An der fol: 
genden Tabelle ift daher als Epoche des Wiedererfcheinens ein 
mittlere8 Datum aus den Beobachtungen derjelben Oppofition 
angejeßt, auch ift bei der fpätern Berechnung die Epoche 1858,70 
unberüdfichtigt geblieben. 


— - | . 
Epodje des eliocentrifche | Beobadter 











—— me | air —— ai 
—Zahre u 
1666 00 | 3300 Gajjini. 
167205 6051| — 1560 „ 
1667°52 | 547 | 323 — „ 
1708°07 | 3118| — | 17 Maraldi, 
1858-70 150001 — | (73) Goldſchmidt, Murray, Laſſell. 
187192 | 1307| — 141 Gledhill. 
187310 | 1425 | Lord Rofie. 
1878-50 h 5-00 | 320 Pritchett, Nieten, Dennett, 
187050 | _ Trouvelot. 
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Es ergiebt ji aus diefer Tafel, daß der Zeitraum zwiſchen 
zwei folgenden Rückkünften des Fleckes 5 bis 6 Jahre zu betragen 
ſcheint, d. 5. daß bei einem Umlauf des Jupiter, weldher 1186 
Sabre umfaßt, der Fled zweimal fein Maximum erreicht, erftlich 
wenn der Planet etwa 50% von feinem Perihel entfernt ift, dann 
wenn er nahe jeinem Aphelium fteht. Könnte man nit in 
biefem zugleich dauernden und vorübergehenden Fled, wie ihn 
ſchon Caſſini bezeichnet, einen permanenten Fled erkennen, der 
zu gewiſſen Zeiten, durch mehr oder weniger dichte Schichten der 
Supiteratmofphäre unjerem Anblid entzogen wird? Alle Die: 
jenigen, welde den Mars beobadtet haben, find vertraut mit 
der veränderlichen Sintenfität und Klarheit der Flecke, welche ſich 
auf defien Scheibe zeigen. Künftige Beobachtungen werben allein 
in diefer Beziehung Genaues lehren können.“ 


3 Schmidt hat die rothe Wolfe zur Rotationsbe— 
ſtimmung des Jupiter mit Vortheil benugt.!) Er fommt 
zu dem Ergebniffe, daß man ſich für alle Reduftionen 
von 1879—80 der Rotationsperiode von 9h 55” 344 
bedienen dürfe. Es bleibe indeß wahrjdeinlich, daß Ver- 
änderungen der Endpunkte der rothen Wolfe ftattfanden, 
durd) welche die fcheinbare Mitte des Fleckes periodijche 
Verſchiebungen erlitt. Beſonders im September 1879 
jcheint dies der Fall gewejen zu fein. 


Mond, 


Der neue Krater beim Hyginus ift nod) immer 
Gegenftand der Beobadhtung und Diskuffion. Die Zahl 
der Kenner der Mondoberfläce ift jedoch jehr beſchränkt 
und es taucht daher nach gelegentlichen Befichtigungen 
des Objekts, nod hier und da die Meinung auf, der 
Krater könne früher vorhanden geweſen, aber überjehen 
worden fen. E. Neifon hat nun das gejfammte 


1) Aſtr. Nachr. Nr. 2342, 
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Material gefammelt und disfutirt !)., Er faßt das Er- 
gebnis feiner Unterfuhung in folgender Weife zufammen: 

„Die genannte Region it wiederholt unterfucht worden 
von einer Anzahl der erfahrenjten Beobachter und wir 
befigen Zeichnungen und Karten darüber von Schröter, 
Gruithuifen, Lohrmann, Schwabe, Kinau, 
Mädler, Schmidt und Neifon. Die Gegend ijt 
wiederholt beobachtet worden mit der ausdrüdlichen Ab- 
ficht eine Formation von der Art wie Hyginus N zu 
entdeden, fall® fie dort exrijtire; alle Wahrnehmungen aber 
ftimmten darin überein, daß vor dem Jahre 1877 feine 
ſolche Formation dort exiftirte. Meine eigenen Be— 
obachtungen find jehr zahlreich gewejen und unter allen 
Erleuchtungsverhältniffen angejtellt worden, aber in den 
Sahren 1870—1876 war feine Spur einer foldhen 
Formation fichtbar. Es war ficher, daß ein fo augen- 
fälliges Objekt nicht überjehen werden fonnte, während 
gleichwohl viel Fleineres Detail ringsherum gefehen und 
gezeichnet wurde, wie e8 wirklich der Fall ift bei den 
obengenannten Beobadhtern. Sicherlich, während diefes 
Heinere Detail gefehen wurde, konnte das größere Objekt 
nicht vorhanden fein und troßdem der Beobachtung ent- 
gehen. Glücklicherweiſe ift außerdem die in Rede jtehende 
Region eine ſolche, für die der Einfluß der Libration auf 
das Ausfehen eines Objektes wie Hyginus N vollitändig 
gleich Null ift. Dies ift eine jehr wichtige Thatſache und 
e8 darf feinen Augenblid vergefjen werden, daß die 
Wirkung einer veränderten Libration auf eine fraterähn- 
liche Vertiefung in der Lage von Hyginus N völlig un: 
merklich fein muß. Folglich kann jede Veränderung im 
Ausfehen von Hyginus N nur allein herrühren von der 


— 





ı) Astr. Register Vol. XVII, Nr. 201, 202, 203, 213. 
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wechjelnden Beleuchtung, fo daß dieſes Objekt im jeder 
Lunation einmal jedes Ausfehen gewähren muß, welches 
e8 überhaupt darbieten fanı. Man wird nur nöthig 
haben, die Formation ununterbroden 16 aufeinander: 
folgende Zage nad) Sonnenaufgang hindurch zu über- 
wachen und dann jedes überhaupt mögliche Ausjehen 
derfelben wahrnehmen. Wenn folglich vor dem Jahre 
1876 in diefer Region ein Traterähnliches Objekt wie 
Hyginus N vorhanden war, fo fcheint es ficher, daß es 
hätte wahrgenommen werden und feine Exiftenz aufge- 
zeichnet fein müſſen. Anderfeits ift e8 gleichfalls ficher, 
dag nur in dieſer Region eine große fchwarze Fraterähn- 
lie Formation eriftirt, die viel zu augenfällig ift, um 
überjehen werden zu können. Welchen Schluß find wir 
gezwungen aus der Betrachtung diefer zwei Thatfachen 
zu ziehen? Dffenbar den, daß während der Jahre 1876 
und 1877 eine gewiſſe Veränderung auf diefem Xheile 
der Mondoberfläche ftattgefunden haben muß. 

Aber, hat man gejagt, bleibt nicht noch eine andere 
Alternative? Wir wollen feine Veränderung auf der 
Mondoberfläche zugeben, wenn e8 möglich ift, auf irgend 
eine andere Weife der Beobachtung Rechnung zu tragen 
und es findet fih, daß nod auf eine andere Weiſe die 
Beobachtungen in Übereinftimmung gebracht werden fönnen, 
ohne die Eriftenz einer Veränderung an der Mondober- 
fläche anzunehmen. Nehmen wir an, daß der Fraterähn- 
liche Fled Hyginus N eine von jenen Formationen iſt, 
die nur wenige Stunden hindurd) fidhtbar bleiben, indem 
er blos augenfällig ift unter raſch vorübergehenden Er- 
leuchtungs-Berhältniffen, dann fchnell abblaft und ver- 
ſchwindet. Wenn fi) dies wirklich fo verhält, fo ift es 
jehr leicht möglich, daß Feiner der Beobachter, welche die 
Region vor 1876 unterfuchten, im richtigen Moment 


= 895 
beobachtete, während dies allerdings nad) 1876 der 
Fall war. | 

Betrachten wir nun von dieſem Gefichtspunfte die 
Frage, um zu ſehen wie weit diefe Hypothefe haltbar ift, 
Das Fleinere Detail in der genannten Region kann nur 
48 Stunden nad) Sonnenaufgang beobachtet werden und 
da fajt alle Zeichnungen und Karten folches kleinere 
Detail enthalten, jo müffen fie innerhalb diefer Periode 
von 48 Stunden entworfen worden fein. Wenn ein 
Aftronom dieſe Region nad) Sonnenaufgang unterjucht, 
jo ift gleich wahrscheinlich, daß er innerhalb jedes Ab- 
chnittes Ddiefer Periode von 48 Stunden beobachtet, fo 
daß, wenn er eine große Anzahl von Beobadhtungen an- 
jtellt, e8 jehr unwahrſcheinlich erfcheint, daß diefe Beob— 
ahtungen fich nicht über diefen ganzen Zeitabjchnitt 
von 48 Stunden ausdehnen. Nun ift Hyginus N als 
ein augenfälliges Objeft während diefer Periode von 
48 Stunden fihtbar und aus den fehr wichtigen Beob— 
achtungen, die am 28. April 1879 gemad)t, wurden, 
wiffen wir, daß er al8 ein augenfälliges Objekt fichtbar 
bleibt, während der 8. bis zur 14. Stunde nad) Sonnen: 
aufgang. Die obengenannte Hhypotheje führt uns aljo 
zurüd auf die Folgerung, daß während der ganzen Zeit 
bis zum Jahre 1876 zufällig Fein einziger Aſtronom diefe 
Gegend zwifchen 8 und 14 Stunden nad) Sonnenauf- 
gang beobachtet habe. Diefe Folgerung ift im höchſten 
Grade unwahrfjcheinlich, ja nod) mehr, fie ijt völlig irrig, 
denn e8 find Zeichnungen vorhanden von Gruithuifen, 
Schwabe und mir felbft, die gerade aus diefer Periode 
herjtammen. Damit fällt die ganze Hypotheje zuſammen.“ 

„Das Jahr 1879 hat die Eriftenz von Hyginus 
N ficher erwiejen und ich will hinzufügen, daß die Beob- 
achtungen während desjelben e8 den meijten Seleno— 
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graphen wahrjcheinlic; gemacht haben, daß endlich ein 
wirklicher Fall von phyfifcher Veränderung an der Mond- 
oberfläche praftifch nachgewiefen worden iſt. Es verbleibt 
nur noch diefen Nachweis fo Fonklufiv zu machen, daf 
er auch von der großen Gejammtheit der Ajtronomen 
angenommen wird, die, wenig vertraut mit dem Studium 
der Oberfläche de8 Mondes, nicht geneigt find, das 
wahre Gewicht der Beweife zu Gunſten dieſes Schlufjes 
zu prüfen." 
Kometen und Sternſchnuppen. 


Folgendes ift die Zufammenftellung der feit dem letzten 
Berichte entdedten Kometen: 
1879 Komet IV aufgefunden von Paliſa zu Pola am 21. Auguft, 


— '; ie „ SHartwich zu Straßburg am 
24. Augyft. 
1880 „ I — „Gould zu Cordoba 5. Februar. 
— SEE Pr „ Skhäüberle zu Annarbor am 
6. April, 


„” II (Fayes Karte) aufgefunden von Tempel zu 
Florenz am 25. Auguft. 
% IV aufgefunden von Hartwich zu Straßburg am 
5 29. September. 

r V — „ SmiftzuRodefter am 12.Okt. 

Das Spektrum des Kometen IV (PBalifa) 1879 iſt 

durh dv. Konkoly unterfuht mworden!). Obgleich die 

Beobachtungen wegen des auffallend Tichtichwachen 

Kometenjpeftrums fehr fehwierig waren, wurden dod) die 

genäherten Lagen der 3 Banden bejtimmt (5598, 505°6, 

4857 mmm) und die Identität mit dem Spektrum 

des Kohlenwafferftoffgafes Fonftatirt. Ein Fontinuirliches 

Spektrum, einem blaſſen Schein ähnlich), wurde ebenfalls 
wahrgenommen. 


!) Beob. am aſtr.-phyſ. Obf. zu D. Gyella 2. Bd. ©. 6. 
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Derjelbe Komet ift auch von Vogel in Potsdam 
fpeftroffopifch beobachtet worden ). Das Geſtirn erjchien 
faft rund, bei jchwacher Vergrößerung war eine kurze, 
fchweifartige Verlängerung fichtbar. Der Komet machte 
den Eindrud eines Sternhaufens, der an der Grenze 
der Auflöslichkeit fteht, er war in der Mitte verdichtet, 
doc ohne eigentlichen Kern. Das Speltrum beftand 
wieder aus drei einfeitig verwaſchenen Streifen, von denen 
der brechbarfte (vielleicht nur in Folge des tiefen Standes 
des Kometen und der in geringen Höhen ſtärker wirkenden 
Abforption unferer Atmofphäre auf blaue Strahlen) recht 
jhwah war. Vogel ſchätzte die Intenfität der Streifen, 
von Roth nad) Blau gehend, zu bezw. 6, 10, 3. Das 
fontinuirliche Spektrum war jchwad). 

Komet 11880, den Gould in Cordoba entdedte und 
der fich durd; einen fehr großen Schweif auszeichnete, ift 
von ganz befonderem Intereffe durch die Ähnlichkeit feiner 
Bahnelemente mit denjenigen des großen Märzkometen von 
1843. Diefe Ähnlichkeit veranlafte Profeffor Weiß, 
zu unterfuchen, ob der Lauf des neuen Kometen nicht 
etwa mit den Elementen des damaligen darjtellbar jei?) 
und dieſes ergab fih in der That. Aus den bis jet 
publicirten Beobachtungen hat Dr. W. Meyer folgende 
ae Elemente des Kometen 1880 abgeleitet: ?) 

— 1880 Januar 2747550 m. Berl. Zt. 


Rn = 355° 54° 17 5 . 

w = 77 40 170 , 1880,0 mittl. Aqu. 
i — 143 2 106 

a — 1108653 

lgq = 77778470 

ge= 999997650 (9 = 88° 6° 56) 


1) Aftr. Nachr. Nr. 2292. 
2) Aſtr. Nachr. Nr. 2308. 
3) Aftr. Nachr. Nr. 2326. 


— 396 — 


Diejes Elementenfyften nähert jid) dem von Plan— 
tamour aus der Erfcheinung von 1843 hergeleiteten. 
Der Knoten weicht nur noch 72‘, ® 3%’ und i fogar 
nur etwas mehr als eine Bogenminute ab. „Daß unter 
ſolchen Umftänden nicht mehr an der Identität beider 
Rometenerfheinungen  gezweifelt werden kann, braucht 
faum noch erwähnt zu werden, zumal Profeffor Weiß 
den Nachweis führen konnte, daß der Komet noch 21 
volle Umläufe zurüd zu verfolgen ijt, die alle in Inter— 
valle von nahe gleicher Größe eingefchloffen find.“ !) 

Komet IV 1880, den Hartwic, entdedte, ift nach 
den Unterfuchungen von Winnede?) ebenfall® periodiich 
und bereits früher beobachtet worden. Zunädjt fand er 
die Fdentität mit dem Kometen von 1506, fpäter ergab 
ih, daß aud die Kometen von 1569, 1444 und 1382 
aller Wahrfcheinlichfeit nad) mit diefem Kometen identifch 
find. Es ijt fomit wahrfcheinlich, daß dem Kometen eine 
Umlaufszeit von 62/5 Yahren zufommt. „Sehr merf- 
würdig”, bemerft Winnede, „ift die Übereinftimmung in 
der Länge des Knotens mit der Knotenlänge des Merkur, 
wodurch, da auch der Radiusvektor des Kometen dann 
dem NRadiusveftor des Merkur nahe gleich ift, fehr be- 
deutende Störungen durch diefen Planeten entjtehen können. 
Vielleicht ift Merkur derjenige Planet, dem wir die ellip- 
tiiche Bahn dieje8 Kometen verdanken.“ 

v. Konkoly fand im Spektrum diejes Kometen 4 Ban 
den (561°0, 5492, 516°3, 485-6 mmm), von dem die vierte 
jehr ſchwach war. Außerdem beobachtete er ein fontinuir- 
liches Spektrum von 570°8 bi8 4363 mnım. Das Kometen- 
licht zeigte außerdem entjchiedene Polarifation.?) 

1) Wiener Situngäberichte 1880, Nr. XV, 

2) Gircular 1 u, 2 der Raiferlihen Univerfitäts: Sternwarte 


zu Straßburg. 
3) Aſtr. Nachr. Nr. 2348. 
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Der periodifhe Winnecke'ſche Komet, der 1880 
im December wieder zur Sonne zurüdfehrte, iſt Gegen- 
ftand einer genauen Unterfuhung von Dr. v. Oppolzer 
gewejen.!) Indem derjelbe zur Fortführung der Störung®- 
rehnung an die Verbindung der Erfcheinungen 1858, 
1869 und 1875 jchritt, zeigte es fich fofort, daß eine 
genügende Verbindung zwijchen denfelben nur durd Zu— 
hilfenahme einer der folgenden zwei Hypothejen hergejtellt 
werden konnte. Man mußte nämlich entweder die Jupiter: 
mafje auf den Betrag von Yıosı vermindern, oder man 
wäre gezwungen, eine ähnliche außerordentliche Einwirkung 
eines Widerjtand leiftenden Mediums auf den Kometen, 
wie dies Ende zuerjt gethan hat, anzunehmen. Erjtere 
Annahme hat weniger Wahrfcheinlichkeit für fi, da alle 
neueren ficheren Bejtimmungen der „Jupitermafje den 
Beſſel'ſchen Werth beftätigen, außerdem ijt die Dar- 
ftelung der Beobachtungen nad Einführung diefer Korref- 
tion feine befriedigende; wohl aber ließ die zweite Hypo— 
theje eine jehr gute Darftellung der Beobachtungen erzielen. 
Dppolzer hat deshalb vorerjt für die weiteren Unter: 
juchungen fi an die Encke'ſche Hypotheſe gehalten. 
Die für den Winnecke' ſchen Kometen gefundene Accele— 
ration der mittleren täglichen fiderifhen Bewegung (Au) 
betrug nach jeinen Berechnungen 001436“, ein Reful- 
tat, welches faſt vollfommen jtimmte mit den früher 
von ihm publicirten Rejultaten, die fich nad) einer pro— 
viforishen Störungsrehnung aus den Beobachtungen des 
Jahres 1819 ergeben hatten. 

Diefe Zahl wurde nun benugt, um einen Schluß zu 
machen auf den Werth der von Ende mit U bezeichneten 
Widerjtandsfraft des Mediums. Wählt man die allge- 


1) After. Nachr. Nr. 2314, 
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mein üblihe Bezeihnung und nimmt die Konjtitution 
des Widerftand leiftenden Mediums und das Maß des 
Widerftandes ald Funktion des Quadrates der Gejchwin- 
digkeit nad) Ende an, fo erhält man Gleichungen, deren 
weitere Berechnungen zu einfachen Beziehungen zwischen 
den Werthen Ap, Ap und U führt. Oppolzer hat die 
numerifhen Koeffizienten diefer Beziehungsgleichungen 
für die drei näher unterfuchten Kometen (Ende, Winnede 
und Fade) beftimmt und Folgendes gefunden: 

„Nimmt man mit Ajten für den Ende’fchen Ko- 
meten für Au den Werth 01044" an, fo findet ſich 
U = !ss2, welder Werth mit Encke's Refultaten jehr 
gut ftimmt, die durch mechanifche Duadraturen erhalten 
find; außerdem leitet Ajten empirifch aus den Beobad)- 
tungen den Werth Ap = — 3:68" ab, ein Werth, der 
zufällig völlig mit den WRefultaten der obigen Yormel 
ftimmt; die Übereinftimmung läßt Aſten mit Recht als 
fchwerwiegendes Argument für die nahe Nichtigkeit der 
Encke'ſchen Hypotheje gelten. 

Für den Winnede’schen Kometen finde ic; mit dem 
oben ermittelten Werth Au = 001436" für U den 
Werth 030, eine Größe, die fich auffallend wenig von 
dem für den Ende’jchen Kometen gefundenen Werth von 
U unterjcheidet; wenn auch zugegeben werden muß, daß 
U ſelbſt für verfchiedene Kometen ſehr verfchieden fein 
fann, fo ift doch wohl diefe nahe Identität nicht ale 
völlig zufällig anzufehen. Um Ap empiriſch aus den 
Beobachtungen ableiten zu können, liegt gegenwärtig noch) 
nicht das genügende Material vor, es dürfte fi) daher 
empfehlen, diefen Werth theoretifch aus den obigen For— 
meln zu bejtimmen; mit den eben gefundenen Wider- 
ſtandsgrößen findet ſich leiht Ap = — 1:08". 

Nimmt man für den Faye’fhen Kometen U etwa 
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!soo an, eine allerdings ziemlich willfürliche Voraus— 
ſetzung, fo findet fi) nad) den obigen Ausdrüden für 
diefen Kometen Au = 00026" und Ag = — 032", 
Diefe Quantitäten find jehr Kein und vermijchen ſich 
theilweife mit der Unficherheit der Störungsrehnung; fie 
zeigen aber, daß die bisher angenommene Abwefenheit 
einer außerordentlihen Einwirkung auf den Faye'ſchen 
Kometen feineswegs als Argument gegen die Richtigkeit 
der Ende’fchen Hypothefe herangezogen werden kann.!) 

Komet V 1880 iſt unabhängig am 7. November 
von 3. G. Lohſe zu Dundt wiedergefunden worden.?) 
Die Berechnung der Bahn ergab fofort eine große Ahn- 
(ichfeit mit den Bahnelementen des Kometen III 1869, 
fo daß an der Identität der Bahnen nicht zu zweifeln ift. 

Die Konstitution der Kometenfchweife ijt feit 
längerer Zeit vorzugsweife Gegenjtand der Unterfuchungen 
von Prof. Bredidhin. Neuerdings macht derfelbe fol 
gende weitere Meittheilungen.?) „Nachdem ich die Ab» 
jtoßungsfraft der Sonne für eine größere Anzahl von 
Kometen (im Ganzen 22) berechnet hatte, bin ich zu dem 
Schluſſe gefommen, daß diefe Kraft fich in drei verſchie— 
denen Typen zeigt. Für diefelbe kann man innerhalb 
der Grenzen der wahrfcheinlichen Beobachtungsfehler die 
Werthe annehmen: 1 — u = 11 beim Typus I, = 1'3 
für den Typus II und = 0°2 für den Typus III. Bei 
meinen Rechnungen habe ich alle Betrachtungen über die 
phyfifche Urſache der Erfcheinung bei Seite gelaffen, und 
ich habe die Frage von einem rein mechanischen Gefichts- 
punkte aus disfutirt, wobei ih nur annahm, daß die 


1, Aſtr. Nachr. Nr. 2314, d. Naturf, 
2) Aſtr. Nachr. Nr. 2348, 
3) Aſtr. Nachr. Nr. 2258 u. 2265. 
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Abftopungskraft von der Sonne ausgeht, und daf ihre 
Intenfität umgefehrt proportional ift den Quadraten der 
Abſtände diefes Gejtirns. 

Erjt nachdem ich meine Arbeit beendet, habe ich auf: 
merffam die intereffanten Unterfuhungen des Herrn 
Zöllner über die elektriſche Wirkung der Sonne auf die 
Theilchen der Schweife gelefen. In diefen Unterfuchungen 
giebt Herr Zöllner unter anderen die gegenfeitige Ab- 
hängigfeit der eleftrifchen Dichtigfeit an der Oberfläche 
der Sonne, der eleftrifchen Dichtigfeit auf den Theilchen 
des Schweifes, dem Radius diefer Theilchen, ihrem fpeci- 
fifchen Gewicht und der Abjtoßungsfraft. Sett man die 
eleftriichen Dichtigfeiten und die Radien gleich, jo findet 
man, daß die Abjtogungsfräfte der Sonne umgefehrt pro— 
portional find den Gewichten der Theilchen. 

Die Spektralunterfuchungen und die befannte Zu— 
jammenfegung der Meteoriten erlauben es, den Wafjer- 
jtoff, den Kohlenjtoff und das Eifen als die Hauptbejtand- 
theile der Kometen zu betrachten. Daher fam mir der 
Gedanke, die Tabelle der Atomgewichte der einfachen 
Körper zu Rathe zu ziehen, in welder man H = 1, 
C= 12 und Fe = 56 findet. Mitteld der Werthe 
für 1 = p bei den drei Typen erhält man als Verhält- 
nis derjelben: III: TI= 002 um II: 1 = 012. Die 
Berhältniffe der Atomgewichte find H: Fe = 002 und 
H: C = 0:08. Die Ähnlichkeit diefer Verhäftniffe ift 
jehr merkwürdig, und wenn man die Werthe für 1 — u 
innerhalb der Grenzen der Beobachtungsfehler ändert, 
kann man diefe Berhältniffe ganz identifch machen. Wenn 
man nämlid 1— u für I= 12, für U= 1 und für 
Ill = 02 annimmt, jo erhält man die Verhältnifje der 
Abjtogungsfräfte genau gleich den umgekehrten Verhält- 
niffen der Atomgewichte der Elemente H, C und Fe. 
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Wenn diefe Ähnlichkeit Feine bloß zufällige ift, und 
ein ſolcher Zufall wäre jehr befremdend, kann man jchließen, 
daß die Schweife der drei Typen bejtehen aus den Mole— 
fülen von refp. Wafferftoff, Kohlenftoff und Eiſen. 

Wenn die Atomgewichte diefer drei Subftanzen nicht 
proportional find den Meolefulargewichten, dann kann 
man annehmen, daß der Wafferjtoff, der Kohlenjtoff und 
das Eiſen in den Schweifen ſich in einem Zuftande der 
Diffociation befinden. Eine ein wenig abnorme Ab- 
weihung des Schweifes von einem gegebenen Typus 
wird durch eine mehr oder weniger große Zerſetzung oder 
Diffociation ſich erflären laffen. Aus demfelben Grunde 
wird fid) aud) die etwas abnorme Ablenfung des Schweifes 
in. Bezug auf den Radius-Vektor erflären lafjen. 

Der anomale (der Sonne zugefehrte) Schweif endlich) 
fann aufgefaßt werden als bejtehend aus Körnern und 
Partifelchen, welche nicht in Moleküle zertheilt find, und 
in denen die eleftrifche Abjtogung der Sonne unmerflich 
ift im Verhältnis zur ponderablen Maffe jedes Theilchens. 

Für die Anfangsgefchwindigfeiten der Ausftrömungen 
hatte ich folgende Zahlen erhalten: I = 015; II = 0:03; 
III = 001. Drüdt man diefe in Meter für die Zeit- 
jefunde aus, fo erhält man rejp. 4500, 900 und 300 m 
in der Sekunde. Die Gefchwindigfeiten find von der- 
felben Ordnung wie die Molefulargefchwindigfeiten der 
Safe; fie find größer wie die legteren, und ihre Zuwachſe 
mit der Abnahme der Atomgewichte erfolgen jchneller. 
Dies war aber zu vermuthen, da im Kopfe der Kometen 
zur Energie der Molefeln noch die elektriſche Energie 
hinzufommt, welche fid) offenbart in der Abſtoßung des 
Kerns und der gegenfeitigen Abjtogung der Molefeln.“ 

Diefe intereffante Analogie zwiſchen den Molefular- 
gewichten der Elemente und den Werthen für die Kraft 
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1 — p bei den Schweifen der verjchiedenen Typen ver- 
anlafte Herrn Bredichin noc zu folgenden Bemerkungen: 

„Bei allen Elementen, welche zweiatomig find, find 
die Verhältniſſe der Meolefulargewichte gleich den Ver— 
hältniffen der Atomgewicte. Nimmt man nun für den 
Schweif des erjten Typus, der aus Wafjerjtoff-Molefülen 
bejteht, die Kraft 1 — u = 12, fo kann man dieje Kraft 
für die anderen Elemente aus ihren Atomgewichten be- 
rechnen und man erhält jo für die verbreitetejten Stoffe: 


Elent. Atomgew. 1—u Elem. Atomgew. 1—u 
H war erde * S en 
Li N: RE 5 | Cl 30% ..08 
C a 32 10 Ka " 
N .. 14... 09 a) 40..08 
Ö ee 1668 Fe | 
Na ©4487: 
Mei: 24. 08 * 
P 31 04 Cu ..64..01 


und für die Elemente, deren Atomgewichte zwifchen 100 
und 200 liegen 1 —yu = 01. 

Aus den Werthen von 1 — p fieht man, daß der 
Schweif des erjten Typus ftetS von den andern getrennt 
bleibt, 

Die Trennung der Schweife des zweiten und dritten 
Typus fann ziemlich deutlicd; werden, wenn die Elemente 
fehlen, welche zwifchen dem Sauerftoff und dem Chlor 
liegen. 

Je mehr Elemente ein Schweif enthält, dejto mehr 
iit er in der Ebene der Bahn entfaltet. Em ähnlicher 
Fall zeigte fi) im Donat’jchen Kometen, defjen Schweif 
aus mehreren Kegeln bejtand. 

Die Breite der Schweife des dritten Typus Tann 
dem Umjtande zugejchrieben werden, daß mehrere Elemente 
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mit hohen Atomgewichten nur jehr wenig verfchieden find 
in der Kraft 1 — p, und dies macht die Trennung der 
Kegel in diefen Schweifen, welche ſtets jehr kurz und jehr 
ſchwach find, unmöglich.“ 

Über die Kometen und Meteorjtröme mit 
fleiner Beriheldijtanz hat Tehmann-Filhes einige 
Beobachtungen veröffentlicht ). Schiaparelli führt in 
jeinem berühmten Werfe „Note e Riflessione sulla 
teoria astronomica delle Stelle cadenti“ in der dritten 
Note die merkwürdige Thatjache an, daß diejenigen Kometen— 
und Meteorbahnen, deren Periheldiftanz fehr klein ift, 
vorzugsweife von den Gegenden de8 Raumes. herfommen, 
die in der Richtung des Punktes A. R. = 720, Deff. 
— + 48° gelegen find, aljo nicht weit von « Aurigae. 
Zum Beweife diefer Thatjache jtellt Schiaparelli die Aphele 
jämmtliher Kometen (mit Ausnahme des Kometen von 
1668) und aller von Zezioli in Bergamo beobachteten " 
Sternjhnuppen zufammen, deren Periheldiſtanz < 0'2 
ift, wenn die mittlere Entfernung der Erde von der 
Sonne ald Einheit genommen wird. Diefe Zufammen- 
jtellung enthält 24 Aphele, welche jo auf der Sphäre 
vertheilt find, daß man 9 von ihnen in einem greife zu— 
fammenfafjen kann, der aus dem PBunfte A. R. = 72°, 
Dell. = + 48% mit einem Radius von weniger als 
309 bejchrieben wird. ' 

Nur 3 der 24 Aphele fallen auf die dem bezeichneten 
Punkte entgegengejetste Halbkugel. Bemerfenswerth erjcheint 
ferner Schiaparellider Antheil der Meteorftröme an diefer 
Thatfache, denn von den 5 von ihm aufgeführten Aphelen 
jind 3 in dem borher erwähnten kleinen Raume enthalten, 
während alle 5 fich auf derjenigen Halbfugel befinden, 


1) Aſtr. Nachr. Nr. 2290, 
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auf der auch die Aphele der oben betrachteten Kometen 
zum größten Theile vereinigt find. 

Wenn ſich diefer Umftand völlig beftätigte, jo würden 
wirnah Schiaparelli etwa zu dem Schlufje geführt, daß 
in der Richtung der Capella ein Syſtem von Mafjen 
eriftirt, die fich im Raume mit einer genau oder fait ge- 
nau gleichen Richtung und Geſchwindigkeit wie die Sonne 
bewegen. 

Die Unterfuhung des Verfaſſers zeigt aber, daß die be- 
zeichnete Zufammendrängung der Aphele durchaus feine 
reelle ift, fondern nur durch die bei den Beobachtungen 
obwaltenden Umftände bedingt ift. 


Firiterne, 


Eine allgemeine Uranometrie, alle dem bloßen 
Auge fihtbaren Sterne beider Himmelshemifphären um- 
faffend, Hat Houzeau publicirtY). Dieſelbe beruht auf 
Beobachtungen, welche der VBerfaffer während 13 Monate 
auf Jamaica anjtellte. Obgleich diejer Zeitraum für eine 
jo umfafjende Arbeit eigentlich etwas kurz erjcheint, fo 
hat Houzeau's Sternverzeichnis doch den Vorzug, daß 
e8 an einem Beobachtungsorte aufgenommen ift, an 
welchem beide Hemifphären des Himmels unter gleichen Ver- 
hältniſſen erfcheinen, und daß die Beobachtungen von einem 
einzigen Beobachter und in verhältnismäßig kurzer Zeit 
angeftellt find, jo daß angenommen werden fann, daß 
die Größenjchägungen ziemlich gleichmäßig gewejen. Das 
Ergebnis diefer Unterfuchung ijt unter dem Titel: „Ura- 
nometrie generale* im erjten Bande der neuen Serie 
der „Annales de l’Observatoire Royale de Bruxelles 
1878* publicirt. Es enthält die Aufzählung aller Sterne 


) Ann. de l’obs. royale de Bruxelles N. S. T. I. 1878. 
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bis zur 6,5 Größe hinab in 4 Zonen: I. vom Nord» 
pol bis + 450 Deklination, II. von + 450 bis zum 
Äquator, III. vom Äquator bi8 — 450 Deklination und 
IV. von — 45% bis zum Südpol, nad) den 24 Stunden 
der Rektascenfion geordnet und iſt von 5 Sternfarten 
begleitet. inleitend find die Daten gegeben, welche bei 
Anfertigung dieſes Sternverzeichniffes maßgebend geweſen; 
ferner find einige jtatijtifche Ergebniffe des Verzeichniſſes 
angeführt, denen die nachjtehenden Ausführungen entnom- 
men jind. 

Eine Zufammenjtellung der Gefammtzahl der Sterne, 
die ji in den 4 Zonen und in jeder Stunde finden, 
ergiebt in den Reftascenfionen 2 Maxima und 2 Minima; 
die Marima fallen, wie e8 bereit8 Struve gefunden, auf 
die Stunden V und XVII, und die Minima auf die 
Stunden I und XII. Die Südhemifphäre enthält etwas 
weniger Sterne als die nördliche, und zwar 2803 gegen 
2913 der nördlichen Halbfugel. Die Differenz betrifft 
jedod) vorzugsweije die Polargegenden, indem die füdliche 
Galotte 135 Sterne weniger aufweift, al® die nördliche. 
Doc) zeigt eine weitere Tabelle, daß die relative Armuth 
an jichtbaren Sternen nicht unmittelbar am Südpol ans» 
getroffen wird, jondern in der Zone von — 65° bis 
— 45 Deklination. Eine Vergleihung der Sterne nad) 
ihren Größen ergiebt, daß feine Größenklaffe eine wejent- 
lich verſchiedene Vertheilung nach den beiden Hemifphären 
befitt, vielmehr find die Sterne der 6 erjten Größen 
ziemlich gleichmäßig zum Äquator vertheilt. 

Eine weitere Beziehung zwischen der Zahl der Sterne 
die mit bloßem Auge fichtbar find und der Lage der 
Milchſtraße, ergiebt eine Zufammenftellung der Stern- 
zahlen geordnet nach Zonen, die von dem Nordpol des 
Milchjtraßenringes (in RA 12 h 491 m und + 27030° 
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D.) bi8 zum Südpol desfelben fic folgend, je 20% um: 
faffen. In ganz entjchiedener Weife zeigt fich hier ein 
Marimum der Koncentration in der Medianzone, das 
ift am Äquator der Milchftraße, während an den beiden 
Polen ſich Minima finden. Zählen wir die Zonen von 
dem Aquator, d. i. dem Gürtel der Milchſtraße, nad) 
ihren Polen und bezeichnen wir die zum Nordpol gehenden 
Zonen mit +, die zum Südpol hin mit —, fo beträgt 
die Gefammtzahl der Sterne in den einzelnen Zonen: 
%G + 411 +I Üquator —I —I —IU 96% 
141 438 683 974 1145 1035 706 444 153 
Dasfelbe Ergebnis, nämlich eine Zunahme der Sterne 
nad der Milchſtraße hin, hatte auch der ältere Struve 
gefunden, aber diefelbe größer für die teleffopifchen, wie 
für die mit dem Auge fichtbaren Sterne angetroffen. 
Es hat nun Prof. Houzeau, um aud unter den mit 
bloßem Auge fihhtbaren Sternen die Vertheilung der ver- 
jchiedenen Größen in Bezug auf die Milchjtraße zu er- 
mitteln, eine fernere Zufammenftellung der Sterne in zwei 
Gruppen gemadht. Die eine Gruppe enthält die drei 
erſten Sterngrößen, die zweite die drei lebten Größen; 
und von jeder Gruppe ijt die Anzahl der Sterne für 
die 9 angegebenen Zonen angeführt. Es zeigte ſich nun 
bei beiden Gruppen gleihmäßig eine bedeutende Zunahme 
der Sternzahl in der Medianzone; jedoch war der Einfluß 
der Milchjtraße ausgefprochen für die hellen Sterne wie 
für die fchwächeren. Died Refultat war unerwartet, da 
Struve eine ftärfere Koncentration der telejfopifchen 
Sterne nad) der Milhitraße hin gefunden als der mit 
bloßem Auge fichtbaren Sterne, und zwar war diefelbe 
um fo entjchiedener je geringer die Größe der tele- 
ſtopiſchen Sterne gewefen. In der Zufammenjtellung 
Houzeau’s hingegen waren unter den mit bloßem Auge 


BE 


fihtbaren Sternen die helleren ftärfer in der Milchſtraße 
foncentrirt wie die fchwächeren, die Dichtigkeit nahm für 
die drei erjten Klaffen um mehr als ein Drittel zu, 
während fie für die drei Eleineren Größen nicht ganz ein 
Viertel betrug. Es würde hieraus folgen, daß die helliten 
Sterne und die ſchwächſten diejenigen find, welche am 
meiften dem Einfluffe der Milchſtraße ausgejegt find, 
während die Sterne der dazwilchen liegenden Größen 
weniger nach der Milchitraße verdichtet find. 

Die Photographie der Sternſpektra beſchäf— 
tigt gegenwärtig hauptjächlich die beiden unermüdlichen 
Arbeiter auf dem Gebiete der Aſtrophyſik, Henry 
Draper und William Huggine Erjterer findet 
aus einer vorläufigen Prüfung,!) daß die Sternfpeftra in 
zwei Gruppen getheilt werden können, nämlich erjtens 
folhe, welche dem Sonnenſpektrum ſehr ähnlich find, 
zweiten ſolche, in denen verhältnismäßig nur wenig 
Linien vorhanden find, und zwar Linien von großer 
Breite und Imtenfität. Die Photographien der Speftra 
von Arcturus und Capella find jo ähnlicd) dem Sonnen: 
ipeftrum, daß er bis jett Feine wefentlichen Unter: 
ſchiede hat entdeden können. Anderfeits aber find 
die Speftra von Wega und a Aquilae total verfchieden, 
und es ijt nicht leicht, ohne lange fortgefetttes Studium 
und ohne die Hilfe von Laboratorium = VBerjuchen, 
die Rejultate zu deuten, und felbjt dann kann man fid) 
nur mit Mißtrauen äußern. „Ic habe“, jagt Draper, 
„bisher nod) feine Photographien der Sternfpeftra erhalten, 
die der dritten und vierten Gruppe der Sternfpeftra an- 
gehören, wie fie von Sechi bejchrieben worden. Dieſe 


1) Americ. Journ. of Science Serie 3, 1879, Vol. XVIII, 
p. 419, 


— 408 — 


werden, went jie zu erhalten jind, wejentlic) die Dis— 
fuffion der ganzen Frage fördern; aber wenn ein Stern 
nicht nahe durch das Zenith geht, ijt e8 fchwer, eine gute 
Unterfuchung feines Spektrums mittel® Photographie zu 
machen, weil die atmojphärifche Abforption in der ultra= 
violetten Gegend fchnell zunimmt mit abnehmender Höhe. 
Bei der Sonne habe ich gefunden, daß die Expoſitions— 
zeit, die nothwendig ift, um bei Sonnenuntergang eine 
Photographie des Spektrums jenfeit8 H zu erhalten, oft 
200mal fo lang ijt wie um Mittag. 

Wenn man das Spektrum von Wega mit dem Auge 
unterjucht, find die Linien C, F, bei G und h leicht 
jihtbar, aber folche Linien wie D und b find verhältnis- 
mäßig ſchwach. Es ijt hieraus klar, dag Wafferjtoff in 
großem Maße in der Atmojphäre diefes Sternes vorfommt. 
Prüft man aber die Photographie feines Spektrums, fo 
ift e8 deutlich, daß andere Linien, die ebenjo heil find 
wie die Wafferjtofflinien, zugegen find. Eine von ihnen 
entfpricht ihrer Lage und Befchaffenheit nach der Linie H, 
und jcheint mit einer Calcium-Linie zufammenzufallen. 
Es jcheint mir aber, daß der Beweis dieſes Zufammen- 
fallens nicht volljtändig ift. In den Photographien des 
Wega-Speftrums find 11 Linien, von denen nur 2 ficher 
erflärt find, 2 weitere mögen Calcium fein, die übrigen 
7 haben zwar eine fehr auffallende Ähnlichkeit in ihrem 
Charakter mit den Wafferjtofflinien, aber bis jett find 
jie noch nicht identificirtt. Es wird nothwendig fein, den 
Waſſerſtoff einem ftärferen Glühen als bisher auszufegen, 
um zu jehen, ob in den Photographien feines Spektrums 
unter diejen Umjtänden eine Spur diefer Linien gefunden 
werden kann, die jich bis zur Wellenlänge 3700 erſtrecken.“ 

Die Arbeiten über denjelben Gegenjtand von Huggins 
jind jehr umfangreich und gehen in ihren Anfängen bis 


— 409 — 


zum Jahre 1856 zurüd.!) Anfangs bediente er jic eines 
StarPfchen Refraktors von 8" Öffnung, neuerdings eines 
18zolligen Reflektors. Hr. Huggins befchreibt die Zu— 
fammenfegung ſeines Beobadhtungsapparates genau.) 
Das Spektroffop befteht aus einem Prisma aus islän— 
difchem Kalkſpat und aus zwei Quarz-Linſen; es ift mit 
einem engen Spalt von etwa ",,mm Breite verjehen. 
Diejes Spektroffop ift derartig am Fernrohr befejtigt, daß 
der Spalt fid) genau im Hauptbrennpunfte des Spiegels 
befindet. Huggins hat eine jehr einfache Anordnung ge— 
wählt, die ihm gejtattet, dad Sternbild genau auf den 
ihmalen Spalt fallen zu laſſen und es dafelbit während 
der ganzen Dauer der photographifhen Expofition zu 
erhalten. Der Spalt ijt mit zwei fleinen Zugflappen 
verjehen; nachdem man ihn dem Sternenlicht exrponirt 
hat, jchlieft man die Klappe, welche offen gewefen war, 
und zieht die andere Klappe zurüd; man fann fo auf 
derfelben Platte noch ein Sonnenjpeftrum erhalten, oder 
da8 Spektrum von einem irdifchen Körper, um zur Ver: 
gleichung mit dem Sternſpektrum zu dienen. 

Die Heinen Photographien haben nur 13mm Länge 
von der Linie G bis O im Ultraviolett; aber die Schärfe 
ift eine fo vollfommene, daß man in den Photographien 
des Sonnenjpeftrums zwifchen den Linien H und K 
mindejteng fieben feine Linien zählen kann. 

Meijungen der Linien auf den Photographien wurden 
erhalten durch ein am einem geeigneten Mifroffope be: 
feftigtes Mikrometer. Die Wellenlängen diefer Linien 
wurden mit vieler Genauigkeit bejtimmt durch ein gra- 
phifches Verfahren mit Hilfe der Karte des ultravioletten 





!) Proc, Roy. Soc. 1576, No. 176. 
2) Phil. Trans. Roy. Soc. 1880, Part II, p. 669. 
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Theiles des Sonnenfpeftrums von Cornu und der von 
Mascart beftimmten Wellenlängen der Linien des 
Cadmium. 

Die hauptſächlichſten Reſultate ſind auf einer Karte 
wiedergegeben neben dem normalen Spektrum von Cornu; 
die Karte erſtreckt ſich von G bis O im Ultraviolett. Die 
ſechs erjten Speltra gehören weißen Sternen vom 
Typus der Wega [Wega, Sirius, 7 ursae, a der 
Sungfrau, a des Adlers und a des Schwans.] Alle dieje 
Sterne geben Speftra, die im Wefentlichen Einem Spek— 
tral-Typus angehören. Das typifhe Spektrum bejteht 
aus zwölf jehr breiten, an den Rändern verſchwommenen 
Linien. Die beiden am wenigjten brechbaren Linien diefer 
Gruppe fallen zufammen mit den Linien des Wafjerjtoffs 
‚= 4340 (bei G) und A = 4101 (h), die dritte Linie 
mit H des Sonnenfpeftrums. Die jtarfe Linie des 
Sonnenfpeltrums K ift nur durch eine feine Linie reprä- 
jentirt, und es fcheint fogar im Sirius und in n des 
großen Bären diefe Linie zu fehlen. Diefe beiden Linien 
H und K de8 Sonnenſpektrums fallen zufammen mit 
zwei hellen Galcium-Linien und man jchreibt fie dem 
Dampfe diejes Körpers zu. Es ijt daher wichtig zu be= 
merken, daß ein anderes Paar Linien des Calcium in 
der Karte Cornu’s, die brechbarer find: A = 3736°5 und 
* 3705°5, feine Koincidenz haben mit jtarfen Linien in 
diefen Sternen. Huggins bemerkt, daß die relativen 
Stellungen diefer 12 Linien in gewiffem Sinne ſymme— 
triih find, indem jedes Paar Linien näher zu einander 
in dem Maße als fie brechbarer find. Man könnte fie 
als wahrſcheinlich einem einzigen Körper zugehörig be- 
tradhten. Huggins hat die 9 jtarfen Linien, die bredj- 
barer find als H mit den Buchſtaben des griechiichen 
Alphabets bezeichnet. Die Wellenlängen der 12 typi- 
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ihen breiten Yinien find: 1 = 4340 (Wajferftofflinie bei 
G), 2 = 4101 (Wafjerjtoff h); 3 — 3968 (H des Sonnen- 
ipeftrum); « = 38875 B = 3834 y = 3795 3 = 3767°5 
e = 3745 | = 373 n 37175 9 = 37075 ı = 3699. 
In den Spektren der typiichen Sterne kann man ein 
fontinuirliche8 Spektrum bis über S hinaus verfolgen, 
aber e8 giebt feine brechbareren Linien ald A = 3699. 


In dem Mafe als die Sterne ſich dem Typus der 
Sonne nähern, werden dieje zwölf typischen Linien weniger 
breit und ohne Nebel an den Rändern; andere feite 
Linien jtellen fi) ein, und die Linie, welche die Stelle 
vor K des Sonnenjpeftrums einnimmt, wird breit und 
verſchwommen. 

In dem Spektrum von Arcturus findet man ſie an 
der anderen Seite des Sonnenſpektrums in der Reihen— 
folge der Veränderungen des Typus von Wega; die Linie 
K ift jetzt noch breiter als im Sonnenſpektrum und der 
ganze photographiſche Theil des Spektrums iſt voll von 
feinen und gedrängten Linien. 

Huggins hat auch Photographien der Spektra fol— 
gender Sterne erhalten: Betelgeuze, Capella, x Herkulis, 
a und B Pegafi. 

Neuer veränderliher Stern. Herr Ceraski 
hat die Veränderlichfeit de8 Sterns 7°5 Größe in a ON 
49" 39° und & + 819.56 entdedt und Herr Schmidt 
hat gefunden, daß diefer Stern in die Kategorie von ß 
Perfei gehört. Die Periode beträgt 24 11” 49756°, 
Der Stern ift nicht merklich gefärbt.) Doch behauptet 
Knott, der ihn an einem 7zölligen Nefraftor beobachtete, 
zur Zeit de8 Minimums fei die Farbe etwas röthlich, im 


1) Aſtr. Nachr. Nr. 2346. 
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Maximum bläulich-weiß.) Auch entdedte derfelbe einen 
kleineren Begleiter in 10° Dijtanz und dem Bofitions- 
winfel 60°, 

Das Trapez im Orion ijt wiederholt von Burnham 
mit dem 18zolligen Refraftor zu Chicago unterſucht worden, 
doc) hat derjelbe niemals mehr al8 6 Sterne dort zu fehen 
vermocht, weshalb er jich gegen das Vorhandenfein von 
noch anderen Sternen im Zrapez erklärt. Dem gegenüber 
macht jedod) Dr. F. Denning auf ganz unzweifelhafte 
Wahrnehmungen von E. Salter aufmerffam,?) der im 
December 1869 und im Januar 1870 mit einem 123olli— 
gen Bird’schen Silberfpiegel im Trapez wiederholt 9 Sterne 
mit Sicherheit fah und einen 10. vermuthete. Ein. Mit- 
beobachter bejtätigte damals diefe Wahrnehmungen. Die 
von Salter angegebenen Pofitionen jtimmen außerdem 
jehr gut mit denjenigen überein, weiche Huggins nad) 
jeinen Beobachtungen im Yanuar 1866 jenen Sternen 
beilegte.?) Letztere ſcheinen alſo wahrjcheinlich Veränder— 
liche zu ſein, die ſich gegenwärtig im Minimum ihrer 
Helligkeit befinden. 

Die Parallaxe des Sterns Oeltzen 11677 iſt 
von Geelmuyden geſucht worden. Der Stern hat eine 
Eigenbewegung von — 0:507° in Rektaſcenſion und 
+ 021” in Deklination. Geelmuyden hat ihn am 
Tzolligen Refraftor mit einem benachbarten Sterne in der 
Zeit von 1878 September 4 bis 1579 Dftober 14 ver- 
glihen. Das provisorische Nefultat it r = 0'242" + 
0'043, doch hält der Beobachter dasjelbe nur für jo weit 
definitiv, al8 e& überhaupt das VBorhandenjein einer meß— 


1) After, Nachr. Nr. 2346. 

?) Observatory No. 35, p. 354. 

3) Monthly Notices XXVI. p. 71. 
4) Aftr. Nachr. Nr. 2287. 
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baren Barallare anzeigt, deren Werth aber jpätere Beob- 
achtungen bejtimmen müßten. 

Beobachtungen zur Beitimmung der Barallare mehrerer 
Sterne find auf der Sternwarte zu Dublin begonnen 
worden.!) Die unterfuchten Sterne find 61 (B) Cygni, 
Groombridge 1618, P. III 242, Scjiellerup 249 (a). 
Die angewendete Methode ift im III. Band der Dunsink 
Observations bejchrieben. 

Doppeljtern-Beobahtungen werden gegenwärtig 
von einer Anzahl Beobachter mit Vorliebe angeftellt. 
Während es einjt eine Zeit gab, wo neben Struve 
höchjitens nur noch Dembomwsfi fich fyftenatifch mit den 
Doppeljternen bejchäftigte, könnte man leicht jett ein 
halbes Dutzend Obfervatorien namhaft machen, die von 
Zeit zu Zeit lange Verzeichniffe von Doppeljternmeffungen 
publiciren. Auch hier find die Amerikaner nicht zurück— 
geblieben. Befonders ein Mann wie Sherburne Wesley 
Burnham Hat der Welt gezeigt, was man mit einem 
guten Refraktor von 6 Zoll Öffnung leiften fann und 
wie fehr Diejenigen im Irrthume find, die nur von 
Rieſeninſtrumenten weitere Bereicherungen auf dem Ge— 
biete der Doppeljterne erwarten. Zu den merfwürdigiten 
Leiftungen Burnham’s gehört unſtreitig feine Wahr- 
nehmung der Duplicität des Begleiters von Rigel. Im 
Jahre 1872 glaubte er mit feinem 6-Zoller den Begleiter 
länglich zu jehen und forderte die mit ftärferen Inftru- 
menten verjehenen Beobachter auf, den Stern zu unter: 
juchen. Er felbjt beobachtete den Begleiter häufig und 
fand den vertifalen Durchmeffer der Sternfcheibe bisweilen 
verlängert, aber eine Gewißheit über die Duplicität fonnte 
er nicht gewinnen. Im Jahre 1876 Hörte Burn— 


t) Monthly Notices Vol. XL, No. 4, p. 220. 
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ham von H. Sadler, daß auc, diejer den Begleiter 
im Verdacht habe, doppelt zu fein, ohne Sicherheit 
darüber erlangen zu fünnen. Die Prüfung de8 Sterns 
durch andere. Beobachter, denen größere Yernrohre 
zur Dispofition ftanden, ergaben, wenigjtens ſoweit 
Burnhbam davon Kenntnis erhielt, nichts, was Die 
Dupfieität bejtätigte. Als Burnham aber den 
18Y/2 zolligen Clark-Refraktor des Obſervatoriums zu 
Chicago zu feinen Unterfuchungen benuten fonnte, nahm 
er die Entjcheidung der Frage felbjt in die Hand. Im 
Jahre 1877 wurde das Ausfehen des Sterns. in zahl- 
reihen Nächten geprüft, allein nur drei davon hatten 
gute Luft zu Meffungen. Der große Refraftor ift mit 
5 Mifrometer-Dfularen verjehen, die folgende Vergrößer- 
ungen geben: 190, 292, 390, 638, 925. Nur die lettere 
zeigte eine Kleine Verlängerung der Sternfcheibe, Dieje 
aber fo ſcharf und ficher, daß Herr Burnham an der 
Dupficität feinen Augenblid mehr zweifelte. Der längere 
Durchmeffer wurde zu 0:31" und O4” bejtimmt, dod) 
betont Burnham, daß die wahre Dijtanz der Mittel- 
punfte beider Sterne gewiß geringer als 02” ift. Diejer 
Doppelftern, jagt er, ijt vielleicht der jchwierigite feiner 
Klaffe, den ich jemals gejehen habe. 

Burnhbam hat im 44. Bande der Memoiren der 
Königlichen aftronomifchen Gejellfchaft die Doppelitern- 
Beobadhtungen, welche er in den Jahren 1877 und 78 
auf dem Dearborn-Obfervatorium zu Chicago mit dem 
181/2zolligen Clark-Refraktor angejtellt, veröffentlicht. Dieſe 
Publikation enthält im erjten Theile einen Katalog von 
251 neuen Doppeliternen, ſammt Meſſungen derjelben; 
im zweiten Theile mifrometriihe Mefjungen von 500 
ihon befannten Sternen. 

Er hat feine Beobachtungen zunädjt auf Diejeni- 
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gen Sterne bejchränft, bei denen die Begleiter wegen 
ihrer Nähe beim Hauptitern ein Inftrument erjten Ranges 
erfordern, dann aber, auch ſolche Sterne beobadıtet, die 
in den lebten Jahrzehnten vernadjläffigt worden find, 
Auch beflagt er, dag manche Beobachter von Jahr zu Yahr 
immer diefelben Sternpaare, beijpielöweife Caſtor, y Vir: 
ginis, = Lyrae meffen und zwar auf Koſten von hundert 
anderen Sternpaaren, die vernachläfjigt werden. 

Burnham hat bis zum Erfcheinen feines oben ge 
nannten Werkes im Ganzen 9 Verzeichniffe von ihm neu 
entdeckter Doppeljterne publicirt. Das erjte erjchien im 
März 1873, das neunte im December 1877. Diejelben 
enthalten zufammen 482 meijt jehr jchwierige Doppel- 
jterne. Das oben genannte Werk bringt ein zehntes 
Verzeichnis von 251 neuen Sternenpaaren. Unter den- 
jelben befinden fich 51 Sterne, deren hellere Komponenten 
ihon mit bloßem Auge fihtbar find. 

Ein anderes nordamerifanijches Obfervatorium, auf 
welchem die Beobachtung der Doppeljterne mit großem 
Erfolge fultivirt wird, ijt dasjenige in Cincinnati. Die 
jüngſte Bublifation desfelben ift ein geſchmackvoll ausge: 
jtatteter Band und enthält die Mikrometermefjungen von 
1054 Doppelfternen, die am 10t/azÖölligen Merz’jchen 
Refraftor vom 1. Januar 1878 bis zum 1. September 
1879 dort ausgeführt wurden. Die Beobadhter waren 
Stone, Howe und Egbert. Die Einleitung giebt eine 
eingehende Unterfuhung über die perfönliche Gleichung, 
Bergleihung mit anderen Meffungsreihen u. ſ. w. Ob— 
gleich das Auffuchen neuer Doppeljterne durchaus nicht 
beabfichtigt war, fo wurden doch etwa 200 neue Paare 
entdedt. 

Die Doppeljtern -Mefjungen des Admiral 
Smyth, welche in dem jogen. Bedford-Kataloge publicirt 
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find und in England ein bedeutendes Anjehen genießen, 
find von Sadler und Burnham!) als völlig unzuver- 
läffig nachgewiejen worden. Es ijt überrafchend, daß 
diefe völlig werthlojen Schätungen fo lange Zeit hindurch 
in England das höchſte Anjehen genießen fonnten, ja 
einft ihrem Autor die goldene Medaille einbrachten, ohne 
dag nur einer der Doppelitern- Beobachter die Arbeit 
jelbjt einer auch nur flüchtigen Prüfung unterzogen hätte. 
Die Doppeljtern-Mefjungen Mädler’s in den 
Jahren 1840 bis 1862, welde ſich auf die Sterne des 
W. Struve’fhen Katalogs beziehen, find fehr zahlreich, 
aber bis jetzt wenig benußt worden, obgleich fie mit den- 
jelben Inftrumenten erhalten wurden, die einjt Struve 
bei feiner fundamentalen Arbeit anwandte. Neuerdings 
hat nun Seeliger diefe Mefjungen etwas näher unter- 
jucht.2) Die Arbeit konnte feine definitive fein, doch 
lieferte fie wenigjtens das Ergebnis, daß die Mädler'- 
ſchen Diftanzen erheblicd; ungenauer find als diejenigen 
von D. Struvde, während dagegen feine Pofitionswinfel 
mindejten® feine größern Fehler aufweijen als jene. 
Mefjungen von Doppeljternen hat neuerdings 
auch Herr Yedrzejewicz zu Plonsk begonnen?) Sein 
Inftrument ijt ein, wie e8 jcheint guter, Steinheil’fcher 
Refraftor von 6 Zoll Objektivdurchmeſſer, parallaftifch 
aufgejtellt, aber ohne Uhrwerk und mit einem Merz’fchen 
Fadenmikrometer verfehen. Die VBergrößerungen variiren 
von 88. bi8 485 fach. Diftanzen unter 1" wurden ge- 
ihätt, jolche bis 280” Können direkt gemefjen werden. 
Das Inſtrument zeigte den Begleiter von y Andromedar 





1) Monthly Notices XL, 8, p. 497. 
2) Aſtr. Nachr. Nr. 2288. 
3) Aſtr. Nachr. Nr. 2124. 
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länglih, ohne ihn jedoch aufzulöfen. Gemefjen wurden 
meiſt Doppeljterne von großen Diftanzen. 

Die füdlihen Doppeljterne wurden von Eruls 
in Rio de Janeiro neuerdings beobachtet und zwar die— 
jenigen zwifchen den Südpolen und 500 f. Dell.) In 
den merkwürdigen Sternhaufen um n Gruci® hat der 
Beobachter mehrere Änderungen feit Sir John Herſchel's 
Zeiten konſtatiren können. Drei der dortigen Doppel: 
jterne zeigen Bahnbewegungen. Der Doppelftern h 5193, 
der nad) 3. Herſchel « Pavonis 36°5° folgt, feheint 
eine jährliche Eigenbewegung von — 104“ zu haben. 
Bei 3 und 7 Crucis wurden neue entferntere Begleiter 
entdeckt. 

Eine Klaffifilation der Doppelfterne hat 
Flammarion verfuht?).. Unter 11,000 Doppel- und 
mehrfachen Sternen giebt e8 nur 819, welche fichere An— 
zeichen einer relativen Bewegung ihrer Komponenten dar: 
bieten, Diefe 819 Gruppen theilen fich in 731 doppelte, 
73 dreifache, 12 vierfache, 2 fünffache und 1 fechsfache, 
im Ganzen 1745 verfchieden gruppirte Sterne. Sie waren 
der Gegenftand von etwa 28000 Mefjungen, jowohl von Pofi- 
tionswinfeln wie von Abftänden, die er ſämmtlich ver: 
glichen hat. 

Unter diejen fich bewegenden Gruppen hat$lammarion 
558 gefunden, welche Bahn-Syſteme bilden, 316, deren 
Komponenten nur dur die Zufälligfeit der Himmels— 
Perjpeftive verbunden find und optijhe Gruppen bilden. 
Es giebt 17 phyfifalifche Syjteme, deren Komponenten ſich 
in gerader Richtung verjchieben, 23 ternäre Syfteme, 


1) Compt, rend. Vol. LXXXIX, No. 8. Observatory 1879, 
p. 256. 
2) Compt. rend. T. LXXXVII, p. 638. 
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32 dreifache nicht ternäre Sterne, die gebildet find aus 
einem binären Syitem und einem optifchen Begleiter, 5 
quaternäre Syiteme. Er hat auch 14 Sternfyfteme ver- 
einigen fünnen, die mehr als 1 Minute entfernt find, 
und 85 phyfifaliiche Paare, deren Komponenten eine ge- 
meinfame Eigenbewegung im Raume haben, aber zu ein- 
ander fir geblieben find. 

Nach den Beobadjtungen kann der Winfelabftand 
zweier Komponenten eines Bahn-Syftems bis auf 22 Bogen- 
fefunden fteigen. Sterne, die bis zu 15 Minuten von 
einander entfernt find, können eine gemeinfame Eigen— 
bewegung haben, umgekehrt haben die augenblidlichen 
Komponenten einer perfpeftiven Gruppe fich zuweilen bis 
auf 2 Sekunden genähert; die größte beobachtete Fahres- 
gefhwindigfeit in den relativen Bewegungen perjpeftivi- 
icher Gruppen ſtieg auf 4,10“. In den Bahn-Syſtemen 
bemerkt man ein Überwiegen ſolcher, welche ihren Um— 
fauf in rüdläufiger Richtung vollführen, von Nord nad) 
Süd durd) Weit: 280 cirkuliren in diefer Richtung, 248 
in direkter Richtung, 30 gravitiren in einer durd) die 
Sonne gehende Ebene, 

Die Vergleihung der Meffungen zeigt, daß die Be- 
rechnung der Bahnen nicht fo genau fein kann, wie mehrere 
Aftronomen es geglaubt haben. Die Bahn-Syſteme, 
welche den größten Winkel durchlaufen haben, find die 
folgenden: 


A. Doppelfterne, welde ihre Bahnen bereitä ein: oder mehr: 
mals durdlaufen haben. 


Name Größen Farbe Periode 
ö des kl. Pferdes 4,5—5,0 weiß 7 od. 14 Jahre 
3130 & Zeyer 74—11 weiß 16 
42 Haar d. Berenice 6,0—6,0 mei 285,49 
& des Herkules 3,0—6,5 gelb und röthlih 34,58 


3121 2 Krebs 7,2—7,5 meiß und gelb 39,28 


ME — 


n, der nördl. Krone 5,5—6,0 goldgelb 40,17 
2173 ZdesOphiuhus 6,0—6,0 gelb 45,43 
y der ſüdl. Krone 5,5—5,5 goldgelb 55,58 
& des Krebfes AB. 5,5—6,2 gelb 60,45 


& des großen Bären 4,0—5,0 gelb und aſchgrau 60,63 
a des Gentauren 1,0—2,0 weiß und gelb 85,01 
70 des Ophiuchus 4,5—6,6 gelb und rofa 94,93 


5 des Seorpion AB. 5,0—5,2 gelb 95,90 
B. Sterne, die mehr als drei Biertel eines Umlaufes durchlaufen 
haben. 
3062 & der Gaffiopeia 6,5—7,5 gelb und olivenfarbig 104 Jahre 
u des Löwen 6,2—7,0 gelb 111 
25 der Jagbhunde 5,7—7,6 weiß und blau 124 
y der Jungfrau 3,0—3,0 gelb 175 
t des Ophiuchus 5,0—6,0 weiß 218 
GC. Sterne, die mehr als einen halben Umlauf durchlaufen haben. 
e des Sertant AC.5 5,6—6,5 weiß 33 Jahre 
u? des Bärenhüter 6,5—7,5 weiß 280 
s der nördlichen Krone 5,5—6,5 gelb und grünlid 846 
(89) &, der Giraffe 6,2—7,6 weiß 52 
(527) &, d. kl. Pferdes 7,0—8,0 blau und weiß 54 
0? des Eridanus BC. 9,5—10,5 gelb 200 
(234) %, d. gr. Bären 7,0—7,8 weiß 68 
4 des Wafjermann 6,0—7,0 gelb 184 


y der nördlichen Krone 4,0—7,0 gelb und purpurn 95 
D. Sterne, welche mehr als ein Viertel des Umlaufs durdlaufen 


haben. 
u des Herkule® BC. 9,4--10 blau 43 
2120 2 des Herkules 7,0—9,0 gelb und blau 232 
(235) &, d. gr. Bären 6,0—7,8 weiß 90 
(298) &, des Bärenhüter 7,0—7,4 weiß 97 
Gajtor AB. 2,5—2,0 weiß 1000 
(387) 3%, des Schwan 7,5—8,0 weiß 108 
o bes großen Bären 5,0—5,5 weiß 100 
* des Ophiuchus 4,0—6,0 weiß und grau 300 
p des Eridanus 6,0—6,0 weiß 200 
5 des Bärenhüter 4,5—6,5 gelb und roth 127 
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5 des Schwan 3,0—8,0 weiß und blau 336 
44 ı des Bärenhüter 5,3—6,0 weiß und grau 261 
1, der Gaffiopeia 4,0—7,6 gelb und purpurn 384 


Bahnelementevon Doppelfternen find wiederum 
von E. Doberd berechnet und publicirt worden. Sie 
folgen nachfolgend tabellarifch. 











Stern | Q | A 7 | € P | T | a —* 
| El Ne. 

















4 Aquarii |3400.14° | 2350 0° | 56037° | 0'4613 | 129849. | 1751°96 | 0717") 2287 
u Herkulis 6757 | 156 2160 43 | 03028 | 5425 | 187713 | 1746 — 
0% 235 96°17 | 129 55 |60 13 | 06870 | 9441 | 1839-10 | 1.066 2294 


25 Ganum | 42:22 246 0|33 20 | 07221 | 119-92 1863:04 | 0,81 2345 








Die Farben der Doppelfterne find von Herrn 
Niejten einer vergleichenden Unterfuhung unterworfen 
worden !). E8 wurden zu diefem Zwecke die Beobachtungen 
der Ajtronomen, welche ſich vorzugsweife mit den Farben 
der Sterne bejchäftigt haben, gefammelt und darnach ein 
Katalog der Farben der an unferem Horizont fichtbaren 
Sterne entworfen. Es fand ſich dabei, daß mand)e 
Doppelfterne, feitdem fie beobachtet wurden, feine Än— 
derungen ihrer Yarben zeigten, während andere in einer 
mehr oder weniger langen Periode eine Folge von Färbungen 
darbieten, welche einem beſtimmten Gefete zu unterliegen 
ſcheint. 

Beſonders merklich iſt die Anderung der Farben an 
den Doppelſternen, welche eine ſehr ausgeſprochene Um— 
laufsbewegung beſitzen. Nieſten hat für 20 Doppel— 
ſterne, von denen Umlaufszeit und Periaſtrum bekannt 
ſind, in einer Tabelle die verſchiedenen Farben des Haupt— 
und des Begleitſternes zuſammengeſtellt, die zu verſchiedenen 
Zeiten beobachtet wurden. Aus der an die Tabelle an— 


) Bull, de PAcad. royale de Belgique 1879, No. 1, p. 50. 
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gereihten Beſprechung der Thatſachen mögen hier als 
Beifpiele die beiden erften Doppelſternſyſteme ange- 
führt werden. 

Für 70pOphiuchi, deffen Umlaufszeit 94,37 Jahre 
beträgt, und defjen Durchgang durd das Periaftrum im 
Jahre 1807 ftattgefunden, war die Farbe des Hauptjterns 
zur Zeit Herfchel’8 in einer dem Periaftrum nahen 
Epoche weiß, dann nahm fie bis 1854 an Färbung zu, 
indem fie durch die Nüancen weiß, gelb, blaß topasfarben 
und goldgelb ging, Von 1849 zeigte der Stern eine 
Tendenz zum Weiß zurüdzufehren, indem er durd) die 
abnehmenden Färbungen gelb und blaßgelb ging. Im 
Jahre 1877 bezeichnete ihn Herr Prithard als blaßgelb 
und dann ald weiß. Der Begleiter folgte bei feinem Um— 
lauf den Fluftuationen der Farben des Hauptiternes. 
In der Nähe des BPeriaftrums bezeichnete ihn Herfchel 
als zum Roth neigend, doch ift zu bemerken, daß Herfchel’s 
Spiegel die Objekte etwas röthlich färbte; jett giebt man 
dem Begleiter eine bläulichweige Farbe, und zwifchen 
diefen beiden Epochen zeigte er fattere Farben. 

Die kurze Umlaufszeit von & Herkulis (34,32 Jahre) 
erlaubt e&, die Farben während ‚zweier Umläufe zu be- 
ipreden. Herjchel hat diefes Syſtem gemeffen um die 
Epoche, als der Begleiter dem Hauptjtern fehr nahe war; 
diefer war weiß, der andere ajchfarben. Beim Periaftrum 
von 1860 fah fie Herr Knott blaßgelb und grünlih; in 
den anderen Epochen find die Farben der beiden Kom: 
ponenten um fo ausgejprochener, je weiter fie fich vom 
Periajtrum entfernen, wobei der Begleiter ſtets wärmere 
Farben zeigt als der Hauptitern; um die Epodje des 
iheinbaren Perihels. bezeichnete fie Herr Dembowsfi 
als entjchieden gelb, olivenfarbig. 

Ähnliches bieten die übrigen in der Tabelle angeführten 
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Doppelfterne dar, welche ſämmtlich Syfteme mit Kreis- 
Yaufbewegungen bilden. Am Doppeljtern 61 des Schwans, 
bei dem man feine Kreislauf, fondern eine geradlinige 
Bewegung des Kleinen Sterns im Verhältnis zum großen 
beobachtete, ift die gelbe Farbe Fonftatirt worden von 
1828 bis 1873. 

Was endlich die bloß optifchen Doppeliternfyfteme be- 
trifft, folche, die bloß zufällig in derfelben Gefichtslinie 
fi) befinden, und die eine geradlinige Bewegung zeigen, 
jo ift der Hauptjtern gewöhnlich gelb und der Begleiter 
blau, — In dem Kataloge des Herrn Brothers, der 
105 Syfteme mit SKreisbewegung umfaßt, find nur 32 
mit blauen Begleitjternen enthalten, während alle anderen 
diejelbe Farbe wie der Hauptjtern zeigen; und auch dieje 
32 find möglicherweife optifche Syfteme, die fajt ſämmt— 
(id) blaue Begleiter haben. Das Fehlen der blauen Farbe 
bei den Satelliten der Doppeljterne mit kurzer Umlaufe- 
zeit ijt höchſt beachtenswerth. 

Die blaue Farbe der Begleitjterne in den optijchen 
Syſtemen ift feine Kontrafterfcheinung zur gelben Farbe 
der Hauptjterne; denn jene erjcheinen auc blau, wenn 
man dieſe abblendet. Es ſcheint vielmehr möglich, daß, 
ähnlich wie in unferer Atmofphäre in der Ferne gejehene 
Objekte blau erfcheinen, fo aud) die Himmelsförper, welche 
aus den tiefjten Räumen zu uns herniederjtrahlen, wegen 
der Dide des Mediums, durch welche das Licht dringt, 
blau ausjehen. 

Nieften hat eine Tabelle der Doppeljterne mit blauen 
Begleitern angefertigt und diefelben nad ihrer Poſition 
in Deklination und Reftascenfion geordnet. Es zeigte 
jid) dabei, daß diefe Doppelfterne vorzugsweile im einer 
Zone liegen, die zwifchen dem 100 S und 400N Delli- 
nation fich erjtredt und zwei Maxima darbieten, das eine 
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in Stunde 4—6, das andere in Stunde 18—20 der Rektas— 
cenfion, das erfte Maximum liegt auf dem Aquator, das 
zweite zwifchen den Parallelen 30 und 40; das erjte liegt 
fomit in den Sternbildern des Schwans und der feier, 
das zweite im Sternbild des Orion. Es find dies die 
Himmelögegenden, in denen fi nah) Sestini aud) die 
blauen einfachen Sterne befinden. 


Nieften glaubt aus feiner Unterfuhung folgende Schlüſſe 
ziehen zu dürfen: 

„1) Daß in den Syftemen mit gut erfannter Umlaufäbe- 
wegung und vorzugsweiſe bei den mit kurzer Periode die beiden 
Komponenten gewöhnlich diefelben gelben oder weißen Farben 
haben. 

2) Daß bei den Syftemen, von denen wir genügend zahl- 
reihe Angaben der Farben haben, um ihre Färbungen in Ver: 
bindung zu bringen mit der Stellung des Satelliten in feiner 
Bahn, der Hauptftern weiß oder blaßgelb ift, wenn der Begleiter 
in feinem Beriaftrum ift, während er in den anderen Pofitionen 
gelb, goldgelb oder orange ift. 

3) Daß in dieſen Syftemen der Begleiter dem Hauptftern 
in jeinen Farben: Fluktuationen folgt und oft den Hauptftern noch 
an Farbe übertrifft in dem Grade, als er ſich vom Beriaftrum 
entfernt, wo fein Licht in der größten Zahl der Fälle weiß ift 
wie das des Hauptfterns, 

4) Daß man diefelbe Gleichheit der Töne bei dem Haupt: 
und Sekundär-Sterne trifft in den Syftemen mit gerabliniger 
Bewegung oder in denen mit Kreibewegung und langen Um: 
lauf3perioden. 

5) Daß in ben perjpeftivifhen Gruppen der Begleiter fait 
immer blau ift. 

„Diefe wenigen Bemerkungen fügen fich freilich auf Die 
Sarbenwahrnehmungen feitens verfchiedener Aftronomen, Wahr: 
nehmungen, die von Individuum zu Individuum ſchwanken 
fönnen; aber in manden Fällen kann man jehen, daß ein und 
derjelbe Beobachter während einer beftimmten Reihe von Jahren 
die beiden Komponenten eines Syftem3 gelb fieht und dann in 
den folgenden Jahren fieht er fie erblafjen und weiß werben. 
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In anderen Syſtemen hingegen ſind alle Aſtronomen einſtimmig, 
dem Begleiter die blaue Farbe zu geben. 

Wenn man bei Meſſungen der Doppelſterne wie bei den 
Beobachtungen über das phyſiſche Ausſehen der Planeten der 
Färbung der Sterne eine ſorgfältigere Aufmerkſamkeit geſchenkt 
haben wird, als ſie bisher gefunden, wird man vielleicht aus 
denſelben manche Schlüſſe mit größerer Wahrſcheinlichkeit ab— 
leiten können, als wir es konnten bei der geringen Anzahl von 
Beobachtungen, die wir verwerthen konnten. 

Gegenwärtig nimmt man an, daß die Fluktuationen der 
Farben bei den Sternen herrühren von einem Unterſchiede in der 
Zuſammenſetzung ihrer glühenden Gasmaſſen; dieſe Änderungen 
müſſen nothwendig einer Urſache zugeſchrieben werden, die auf 
dieſe Maſſen wirkt; könnte nun dieſe Urſache bei den Doppel— 
ſternen nicht gefunden werden in der relativen Stellung des 
einen Sterns zum andern?“ 


Auch Herr W. Doberck hat ſich mit der Farbe der 
Doppelſterne beſchäftigt.). Bei der Unſicherheit der be- 
züglichen Angaben der verjchiedenen Beobadjter, zog er 
jedoch vor, fid) auf die Angaben eines Beobachters zu 
bejchränfen, die in den Mensurae Micromentricae von 
Struve vorliegen. Es find diefe Angaben in einer Tabelle 
derart zufammengeftellt, daß für jede Farbe des Haupt: 
jternes die Anzahl der einzelnen Farben des Begleitjternes 
getrennt angegeben ift. Man erkennt auf den erften Blid, 
daß es im Allgemeinen zwei Arten don um einander 
freifenden Doppeljternen giebt. Die erjte befteht aus 
Körpern, deren Karben ftreng identifch find, während die 
andere Körper umfaßt, deren Farben im Allgemeinen 
fomplementär find. Der Hauptitern iſt in beiden Fällen 
weiß oder gelb — weiße Sterne find in den Syftemen 
der erjten Art fehr gewöhnlich. Niemals ift der Hauptitern 
in einem binären Syjtem blau, aber der Begleiter ijt 
oft blau, und die fünf Tabellen, in denen die Sterne 


1) Aſtr. Nachr. Nr. 2278, 


Ze 


nach ihrem Abjtande zufammengeftellt find, zeigen, daß 
die Anzahl der blauen Begleiter fchnelf zunimmt mit dem 
Abftande, während die Glieder fehr nahe bei einander be- 
findlicher Paare von genau gleicher Farbe find. Es ſtimmt 
hiermit gut überein, daß, wie Struve gezeigt hat, die Hellig- 
feit im Ganzen mehr verfchieden ift, je verfchiedener die 
Farbe, weil e8 befannt ift, daß die Verfchiedenheit der 
Helligkeit mit dem Abftande wächſt. Aus den Zabellen 
de8 Herrn Doberd wollen wir bier die nachjtehenden 
numerifchen Werthe al8 Beleg anführen. Die Varben 
der 270 Hauptfterne find: Golden 8, Gelb 35, Gelb- 
ih 57, Gelblichweiß 28, Weiß 103, fehr weiß 23, Grün- 
lichweiß 15, Bläulihweiß 1. Dem gegenüber find Die 
Farben der 270 Begleitfterne: Röthlich 3, Golden 5, 
Gelb 14, Gelblid; 35, Gelblichweiß 18, Weiß 96, fehr 
weiß 17, Grünlichweiß 6, Aſchfarben 23, Bläulich 24, 
Blau 23, Purpurähnlid 4, Purpurn 4. 


Nebelflede. 

Ein Nebelfled von veränderlidher Helligkeit 
ift von Herrn Winnede bezeichnet worden.!) Es ijt 
der Nebel im großen Löwen in « 11 177 115 umd 
6 + 129 7°. Diefer Nebel ift am 11. März 1784 von 
W. Herſchel entdedt und als jehr helle und fehr aus- 
gedehnte Nebelmaſſe befchrieben worden. Winnede hat 
nun gefunden, daß diefer Nebel eine periodifche Veränder— 
ung feiner Helligkeit zeigt. Es ift dies der zweite bis 
jetzt befannte Fall diefer Art, denn im Jahre 1877 hat 
ebenfalls Winnede eine ähnliche Beränderlichkeit bei dem 
Nebel in Rektasc. 2 23m 255 und füdl. Del. 10 43° 
nachgewiejen. 





1) Aſtr. Nachr. Nr. 2293. 
27** 
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Winnede theilt das über den Nebel im großen 
Löwen vorliegende Beobadhtungsmaterial mit, woraus fid) 
deſſen periodische Veränderlichfeit mit höchſter Wahrfchein- 
(ichfeit ergiebt. Der ältere Herjchel fand den Nebel 
1785 jehr Hell; Sohn Herſchel fiel im Jahre 1830 die 
Lichtſchwäche desfelben auf und er zählte ihn zu den licht- 
ihwaden Nebeln. Um 1840 herum war der Nebel wieder 
heil; Boguslamwsfi hat ihn in feiner afademifchen Stern- 
forte eingetragen und als fehr augenfällig hervorgehoben. 
Im Sahre 1856 am 7. März fand Winnede am 
Yzölligen Berliner Refraktor den Nebel „ziemlich hell”. 
d’Arreft fand 1863 den Nebel ziemlich ſchwach, dagegen 
beobachtete Winnede 1878, April 10, den Nebel bei 
hellem Mondfcheine und fah ihm deutlich, jo daß er 
gewiß zur Klaffe der glänzenden Nebel gehörte. Am 
21. März 1879 fand Winnede den Nebel nur „mäßig 
heil” und wohl nicht „I, aber gut II. Klaffe”. 

Er bemerkt über diefe Wahrnehmungen, fowie über 
einige andere Nebelflede: 

„Wenn man bedenkt, daß Boguslawski ftets nur 
mäßige optifche Hilfsmittel zu Gebote ftanden, fo würde 
das Einzeichnen des Nebels auf feiner afademifchen Stern- 
farte, verglichen mit den wiederholten Notirungen von 
3. Herſchel, als „Schwach“, zu einer Zeit, wo deſſen 
Aufmerffamfeit auf den großen Unterfchied feiner Hellig- 
keitsſchätzungen dieſes Nebels gegen die feines Waters 
gerichtet war, die Frage der periodifchen Variabilität 
diefes Nebels fchon entjcheiden. Man könnte aber dagegen 
einwerfen, daß möglicherweife Boguslawski den Nebel: 
fled gar nicht geſehen, fondern denfelben, als von 
W. Herſchel zur erjten Klaſſe gerechnet, nur eingezeichnet 
habe. Ein folches Verfahren, wie e8 allerdings bei einer 
oder der andern Berliner Karte vorgefommen ift, wider- 
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Ipricht aber dem, was wir von der großen Sorgfalt, die 
Boguslamwsfi auf feine Sternfarte verwandt hat, wiffen. 

Ganz abgefehen aber von der Einzeichnung auf der 
Berliner Karte ergeben meine Wahrnehmungen von 1856 
und 1878, verglien mit den Herſchel'ſchen Aufzeid)-. 
nungen von 1833 und der Notiz d'Arreſt's aus dem 
Jahre 1863 die höchſte Wahrfcheinlichkeit dafür, daß der 
Nebel periodifch veränderlich ift. 

Der Umftand, daß gelegentlich in öfter durchmufterten 
Gegenden des Himmels Nebelflede gefunden werden, 
welche fich den bisherigen Nachforſchungen entzogen haben, 
führt, in Verbindung mit der heutzutage als vollfommen 
fonjtatirt anzufehenden Veränderlichkeit in der Helligkeit 
einzelner Nebelflede, fofort zu der intereffanten Frage, 
ob nicht etwa die neuaufgefundenen Nebel neu auf- 
leuchtende feien.“ 

Auf einen intereffanten Nebelfled hat Webb auf- 
merkſam gemadt. Diefer Nebel ift zwar nicht neu, fon- 
dern kommt jchon bei Stephan als Nr. 27 vor!), ijt 
aber interefjant wegen feiner Beichaffenheit. Vogel hat 
das Spektrum desjelben unterfucht?) und findet 3 helle 
Linien von fehr verfchiedener Intenfität und ein ſchwaches 
fontinuirliches Spektrum. Der Nebel erjchien 4“ groß, 
mit fernartiger Verdichtung und verwafchenen Rändern. 
Schmidt in Athen findet den Nebel elliptiih von W 
nad) D verlängert, fehr fein, gegen die Mitte Hin jtern- 
artig verdichtet und 8" big 10” groß. 

Das Fehlen gewiffer Linien in den Speltren 
von Nebelfleden ift dur neue Verſuche von Fievez 
erklärt. Belanntlich zeigen die Speftra der einfachen 


1) Compt. rend, 1878. Dec. 2. 
2) Aſtr. Nachr. Nr. 2298. 
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Körper gewilfe Veränderungen, die von der Temperatur 
und dem Drud abhängen. Huggins hat daneben ge 
legentlich bemerkt, daß gewiſſe Spektrallinien and) je nad) 
der Intenſität des Bildes fichtbar find oder verjchwinden. 
Diefe letztere Thatjache ift e& num, die Herr Fievez 
genauer ftudirt und definitiv feitgeftellt hat. Er experi— 
mentirte alfo, indem er das Licht, welches das Speftroffop 
empfing, variirte, daneben aber Temperatur und Drud 
unverändert erhielt. Unter diefen Umftänden fah Herr 
Fievez das Spektrum des Wafferftoffs fich wefentlich ver- 
ändern. Die Linie H verfchwand zuerjt, hierauf die 
Linie GC, während die F-Linie zulett fichtbar blieb. Diefe 
Linie ift es nun aud), welche man allein im Spektrum 
der meijten Nebelflede findet. Als Herr Fievez das 
Spektrum des Stidjtoffs unterfuchte, fand er durchaus 
ähnliche Reſultate wie beim Wafferftoff. Eine Beitätigung 
diefer Ergebnifje Liefert folgender Berfuh. Wenn man, 
jowohl beim Wafferftoff wie beim Stidjtoff, ſobald die 
meijten Linien verfchwunden find, einfad) den Spalt er- 
weitert, ohne fonft irgend eine Beränderung vorzunehmen, 
jo fieht man im Augenblid die verfchwundenen Linien 
wieder erfcheinen. Im der That hat man durd) Diele 
Erweiterung des Spalts die Helligkeit des Bildes ver- 
ſtärkt. 

An der Hand der von Herrn Fievez geſammelten 
Erfahrungen iſt es nun nicht mehr befremdend, daß man 
in den Spektren der Nebelflecke gewiſſe Linien vermißt. 
Ihr Fehlen iſt lediglich der Extinktion auf dem langen 
Wege, den die Strahlen durch den Weltraum zurücklegen, 
zuzuſchreiben. 


Chemie. 
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Allgemeines und Phyſikaliſches. 


Bedingungen, welche zur Erhaltung des flüſſigen 
Zuſtandes der Materie nothwendig ſind. 

Aus einer Reihe von ſchönen Verſuchen hat Thomas 
Carnelley folgende Schlüſſe gezogen: 

1. Soll ein Gas in den flüſſigen Zuſtand übergehen, 
jo ift e8 nothwendig, daß die Temperatur unter einem 
beftimmten Bunte liegt (kritiiche XZemperatur von Andrews), 
jonft kann fein Drud das Gas verflüfjigen. 

2. Soll ein fejter Körper verflüffigt werden, fo muß 
der Drud über einem gewiſſen Punkte Liegen, jonjt kann 
feine Zemperatur die Subftanz ſchmelzen. Diefen Drud 
kann man den fritiichen Drud nennen, 

Daraus läßt ſich folgern, daß, wenn der noth- 
wendige Temperaturgrad erreicht ift, die Schmelzung eines 
Körpers nur von dem darauf liegenden Drude abhängt, 
jo daß, wenn man auf irgend eine Weile den Drud 
unter dem kritiſchen Punkte erhält, ein weiteres Erwärmen 
den Körper nicht verflüffigt, da ſonſt der feſte Körper 
direft in den Gaszuſtand übergeht d. h. fublimirt. In 
der That gelang es Carnelley Eis bei einer fo hohen 
Temperatur zu erhalten, daß man ſich bei der Berührung 
desjelben daran verbrennen fonnte. Auch brachte derjelbe 
eine Feine Quantität Waffer in einem ziemlich heißen 


Glasgefäße zum Gefrieren. Eis wurde längere Zeit bei 
28* 
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Temperaturen erhalten, die über 1000 C. lagen, wobei 
dann eine Sublimation, nicht erjt eine Schmelzung jtatt- 
fand. Er erreichte diefe8 dadurch, daß er den Drud 
unter 4,6 mm, d. h. unter diejenige Spannung er- 
niedrigte, welche der Wafjerdampf bei 09 zeigt.?) 


Prinjep’fhe Legirungen. 

ASchertel hat mit Hülfe der Prinfep’fchen Legirungen 
die Schmelzpunfte einiger Körper bejtimmt. Darnach 
Ihmelzen Almandin bei 1130—1160°%, gemeine Horn- 
blende von Marienberg in Sachſen bei 11309, bafaltifche 
Hornblende von Luckow bei Zeplit bei 1166°%, Amphibol 
aus dem Zillerthale bei 1385—1413°, Adular vom St. 
Gotthard bei 1400—1420°%, Bronzit von Kupferberg in 
Böhmen bei 1420—1436°, Nidel bei 1392—1420°.?) 


Löslichkeit fejter Körper in Gajen. 

Hannay und Hogarth haben die Löslichkeit feſter 
Körper in Gaſen fonftatirt. Es gelang ihnen, Natrium 
in Ammoniafgas und. Wafferjtoffgas, Jodkalium in Al 
koholgas zu löſen. Diefe Körper werden bei ihrer Aus- 
fcheidung aus der Löfung kryſtalliniſch abgeſchieden; 
Hannay und Hogarth wollen ſogar auf diefe Weiſe 
Kohlenstoff in Kryftallform erhalten haben.) 


Konftante Natronflammen. 
Für Polarifationsverfuche ftellt fih H. Fleck auf die 
Weiſe fonftante Natronflammen dar, daß er an der Spike 
eines Platindrahtes ein Büfchel Asbeftfafern anbringt, 


1) Chem. N. 42. 130. 10. Sept. Sheffield; Chem. Centralbl. 
Nr. 41. 641. 1880, 

2) B.:9.:3. 39. 87—88, 12. März (22. Jan.). Freiberg 
1880. 

3) The Pharm. Journ. and Transact. Arch. d. Pharm. (3) 
17. 212—213. 
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dasjelbe feucht in Chlornatriumpulver taucht und nun in die 
Flamme bringt. Man erhält jo andauernd ein Licht von 
gleicher Intenfität.!) 

Chemiſche Stabilität unter dem Einfluß von 

Shallidwingungen. 

Der Energie von Ätherſchwingungen wird jett ein 
großer Theil der chemischen Transformationen zugefchrieben. 
Die Ätherfhwingungen erzeugen thermifche, optifche und 
eleftriiche Phänomene, welche in der ponderablen Materie 
Zerfegungen und Verbindungen hervorrufen. Berthelot 
hat aud die Schallfhwingungen auf etwaige chemifche 
Wirkungen unterfuht. Al Refultat der angeftellten 
Berfuche ift hervorgegangen, daß Schallfhwingungen, felbft 
jehr rafche, ohne jeden Einfluß auf die chemiſchen Trans- 
formationen find.?) 


Metalloide. 


Waſſerſtoff. 
Zerſetzung des Waſſerdampfes durch Magneſium. 
Henry Leffmann zeigt die Zerſetzung des Waſſer— 
dampfs durh Magnefium in einer Glasröhre, welche auf 
der einen Seite mit einer Waſſerdampf entwidelnden 
Netorte in Verbindung jteht, auf der andern Seite aber 
zu einer feinen Spite ausgezogen iſt. Nad Entfernung 
der Luft durch den Wafjerdampf erhitt man die Mag- 
nefiumband enthaltende Röhre jtark, worauf das Magnefium 
verbrennt und Wafferftoffga® aus der Spike der Röhre 
ausftrömt, das dann entzündet werden kann?). 
1) Gorr.:Bl. g — anal. Chem. 2. 30; Chem. Central⸗ 
blatt Nr. 10. 146. 
2) O. r. 90. — * "491. (8.) März 1880; Chem. Gentralbl. 
Nr. 14. 210. 1880. 


3) Chem. N. 42. 118. 2. Sept. 1879. Philadelphia; Chem. 
Gentralbl, Nr. 42. 5. 661. 
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Einwirkung von Wafferftoff auf Haloidjalze, 

Nah A. Potiligin werden Brom- und Chlorblei, 
Brom- und Fodfadmium in der Hite im Wafferftoffjtrome 
unter Entwidelung der entiprechenden Wafferftoffjäuren 
reducirt !). | 


Ginwirfung des Waſſerſtoffſuperoxyds auf Silber: 
oxyd und metallijhes Silber. 

Die befannte Zhatjache, daß Wafferftofffuperoryd mit 
Silberoxyd zufammengebradht, freien Sauerjtoff unter 
Bildung von Waffer und metalliichem Silber entwideln, 
hat man bisher als eine Reduktion beider Dryde auf- 
gefaßt. DBerthelot hat aber ermittelt, daß der ent- 
weichende Sauerjtoff genau nur fo viel beträgt, als das 
Wafjerftofffuperoryd abgeben fan. Behandelt man num 
den bisher für metallifches Silber angefprochenen Rüd- 
jtand mit verdünnten Säuren, fo bleibt Silber zurüd, 
während unverändertes Silberoxyd und eine jchwarze 
Maſſe gelöjt werden. Wird zur Löſung verdünnte heiße 
Scwefelfäure genommen, fo entwidelt fich freies Sauer- 
ſtoffgas. DBerthelot hat diefes Verhalten quantitativ 
unterfuht und fommt zu folgendem Reſultat: 

Beim Zufammenbringen von Wafferftofffuperoryd und 
Silberoryd entjteht zuerjt eine Verbindung von Silber- 
jesquioryd mit Wafferftoffjuperoryd (1:3) unter Ab: 
ſcheidung von metalliihem Silber, welche ſich fofort weiter - 
in Silberfesquioryd, Waffer- und Sauerftoff zerfegt. Die 
Summe beider Effekte ift eine Entwidelung von Wärme. 
Bei Überfhuß von Silberoryd ift die Reaktion hiermit 
beendet, ift dagegen Wafferftofffuperoryd im Überfhuß 
vorhanden, jo beginnt fie von Neuem, weil fid) das Silber- 


1), Ber. Chem. Gef. 12, 2170—72. 1879. Rufl. phyſ. dem. 
Geſ.; Chem. Gentralblatt Nr. 2. 20. 1880, 
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jesquioryd mit einer andern Menge von Wafferftofffuper- 
oxyd verbindet. Schließlich tritt nad) mehrfacher Wechjel- 
wirkung völlige Zerftörung des Wafjerjtofffuperoryds ein. 
Damit giebt Berthelot aud den Ausweis von der Zer- 
jesung des Wafferftoffjuperoryds durch metallifches Silber. 
Sie iſt nicht wie früher angenommen eine Zerfegung durch 
Kontakt, fondern das Silber wird dabei felbft partiell 
orydirt. Somit kann die Zerfegung des Wafjerjtofffuper- 
oxyds durch metallifches Silber durch Bildung von Silber: 
oxyd feine Erklärung finden 1). 


Bildung von Wafferftoffjuperoryd. 


Behandelt man nad) R. Böttger reines Terpentinöl 
mit Kaliumhypermanganatlöfung, jo wird das erftere 
ſtark mit Wafferftofffuperoryd beladen. Sett man dem 
Gemische ein gleiches Volumen Alkohol hinzu, jo erhält 
man eine ftarf bleichend wirkende Flüffigfeit, die aber 
nicht die geringfte Spur von Ozon enthält. Dieſe Be: 
obachtung ift auch von v.Babo gemadt. „Haft überall”, 
fagt v. Babo, „wo eine fehnelle Oxydation vor fich geht, 
bildet fich fein Ozon, fondern Wafjerjtoffjuperoryd oder 
ein andere® Superoryd, wie z. B. Äthylſuperoxyd.“ Auch 
ift die Annahme von freiem Ozon im Blute nad) ihm 
ganz falſch; auch hie und da werde wohl aud) nur Waffer- 
ſtoffſuperoxyd anzutreffen fein 2). 


Jod, 
Jod im Guano, 
.H. Steffens hat Yod im Curacao-Guano aufge 
funden 3). 


1) C. r. 90, 572—77, (15.) März; Chem, Centralbl, Nr, 17. 
258—59, 1880. 
R Tagebl. der Naturf.Verſ. zu — 1879. 193. 
Zeitſchr. f. analyt. Chemie 19. 50. J. 1880 
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Sauerftoff. 
Verdichtung des Dzons. 

Bei der Verdichtung des Ozons in dem Cailletet'— 
ſchen Apparat erfcheint nad) den Experimenten von P. 
Hautefeuille und 3 Chappuis das ozonhaltende 
Gasgemenge indigblau. Bei den Verſuchen mußte das 
Gemenge von Sauerftoff und Ozon langfam und unter 
fortwährender Abkühlung fomprimirt werden, indem ums 
gekehrt eine exrplofionsartige Zerfegung des Ozons unter 
Wärmeentwidelung und Erfcheinung eines geblichen Blitzes 
ftatt fand. In dichten Schichten zeigt das ozonhaltende 
Gasgemenge ebenfalls eine blaue Farbe !). 


Nahmeijung des Dzons. 

An Stelle des Fodkaliumftärfefleifterpapiers zur Nach— 
weifung des Ozons in der Atmofphäre empfiehlt E. Schöne 
Thalliumorydulhydratpapier, das vielzuverläffiger fein joll?). 

Therapeutijhe Wirkung des Dzons. 

O. Liebreich bejtreitet mit Recht, daß es eine erafte 
Meſſung des Dzongehalts der Atmofphäre giebt, aud) 
leugnet er die therapeutische Wirkung desfelben, da e8 bei 
feiner Rejorbirung auf dem erjten Wege zerſtört wird). 


Drydation des Wafjferftoff3 im wafjerftoffhaltigen 
Palladium durd Ozon, 


Nach A. Volta wird der Wafferftoff in wafferjtoff- 
baltigem Palladium durch Ozon oxrydirt 9. 


1) C. r. 91. 1880. Chem. Gentralbl. Nr. 18. 754. 1880. 

2) Z. rusk. chim. obsc. 12. 14.—16. Feb. 1880. (27. Dee. 
1879.) Mosfau, 

3) Deutjhe Med.-Wochenſchr. 6. Nr. 24. 

4) Gazz. Chim. Ital. 9. 521—32. Dee. (Juli) 1879, Pavia. 
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Demonftration der Bildung des Dzons. 

Will man die Bildung von Ozon fchnell demonftriren, 
jo läßt man nad) R. Böttcher auf die Mitte eines mit 
einer jodfadmiumhaltigen Stärfelöfung gleichförmig be- 
feuchteten Papiers einige Tropfen Alkohol oder Äther 
fallen und zündet diefe an. Es findet durch Ogonbildung 
eine jtarfe Bläuung jtatt !). 


Ozon dur langjame Drydation. 
H. M. Leod hat gefunden, daß bei der langſamen Ber: 
brennung von Phosphor fein Wajferjtofffuperoryd neben 
Ozon, fondern nur Ozon entjteht?2). 


Luft. 
Kompreifion von Gadgemengen bei Anweſenheit von 
Luft. 

L. Cailletet hat neue Verfuche über die Kompreffion 
von Gasgemengen angejtellt und dabei die fchon von 
Andrews u. A. gemachte Beobachtung beftätigt gefunden, 
daß eine Beimifchung von Luft die Verdichtung von Kohlen- 
jäureanhydrid erheblich erjchwert. Bei der Kompreffion 
von 1 Bol. Luft und 1 Bol. Kohlenfäureanhydrid bei 
09 und 400 Atm. Drud bemerkt man feine Veränderung, 
dagegen verdichtet fich die Kohlenfäure, wenn fie im Ver— 
hältnis von 5 Vol. zu 1 Bol. Luft gemifcht war, ſehr 
leicht 3). 

Luftanalyje. 

H. Macagno hat die Luft von Palermo auf dem 
aſtronomiſchen Obfervatorium, 72 m über dem Meeeresfpiegel 
liegend, vom Monat Februar bi8 Monat Auguft 1879 


1) Polyt. Notizbl. 35. 95. Ende März 1880. 
2) Chem. Centralbl. Nr. 6. 1880. 82. 
3) C. r. 90. 210—211. 2. Febr. 1850, Paris. 
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und zwar monatlich dreimal, nämlich den 10. 20. und 
letzten Tag jedes Monats unterfuht. Auf 00 und 760 
mm reducirt enthielt die Luft in 100 1. 

im Mittel für Februar bi8 Mai, mit Regen an 


— Kohlenſ. Salpeterſ. Ammoniak Org. Subſt. 
Liter Liter Gram. 


20,717 0,033 0,000 0,0068 0,102 
für Juni bis Auguft ohne Regen 
20,920 0,039 Spur 0,009 0,160. 

Dabei find aud) die Temperaturen und Regenmengen 
fontrollirt. Aus dem gefammten Beobahtungsmaterial 
ergiebt ih, daß ſowohl die Kohlenjfäure als auch Die 
organifchen Verunreinigungen in der Atmofphäre mit 
der Zemperatur zunehmen, der Regen dagegen diefe ver: 
mindert, Die Luft wird durd) den Regen von den uns 
gefunden Stoffen befreit, wirkt alfo für die Gefundheit 
der Menjchen und Thiere wohlthätig., Werner ergaben 
die Unterfuchungen, daß der Sirocco den Sauerftoffge- 
halt außergewöhnlich vermindert (bi8 19,994)1). 

Kohblenjfäuregehalt der Luft. 

J. Reifet hat für die Zeit vom Juni 1879 bis zum 
erjten Schnee den Kohlenjäuregehalt der Luft aus 9 Verſuchen 
zu 29,78 Bol. für 100,000 Bol. Luft von 00 und 760 mm 
im Mittel gefunden. Nachts wurde der Gehalt zu 30,84 
und am Tage zu 28,91 ermittelt, aljo die früheren An— 
gaben, daß die Luft Nachts reicher an Kohlenfäure als 
am Tage ift beftätigt.‘ Aus 12 VBerfuchen einer nebligen 
Luft wurde die Zahl zwifchen 31,60, 31,66 im Mittel 
gefunden. Bei einem fehr ftarf nebligen Zage (3. Sept. 
1879) ftieg der Gehalt auf 34,15 ?). 


1) Chem. N. 41. 97. 27. Febr. (15. Jan.) a Chem. 
Gentralbl, Nr. 15. 226. 1880, 
2) C. r. 90. 1144—48, (17.) Mai 1880, 
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Albert Levy hat vom %. 1876 bis z. J. 1879 
den KRohlenfäuregehalt der atmofphärifchen Luft täglich 
unterfucht und gefunden, daß Schwankungen zwiichen 22 
und 36 Th. in 100,000 Th. Luft ftattfinden. Anfangs 
war Levy nicht abgeneigt diefe Refultate in Beziehung 
auf den Einfluß von Paris zu bringen, indefjen die 
Nordwinde, welche über Paris famen, enthielten weniger 
Kohlenfäure als die andern. Da in Frankreich die Süd- 
und Südoftwinde über die Erdoberfläche hinftreichen, 
während die Nord- und Nordoftwinde aus der Höhe der 
Atmosphäre herabjteigen und man doc annehmen fann, 
daß die obern Luftfchichten weniger Kohlenfäure ent- 
halten, jo wäre für diefe Schwankungen eine natürliche 
Erklärung gefunden. Aus den Refultaten der Arbeiten 
Levy's kann ferner gejchloffen werden, daß regelmäßige 
Kohlenfäurebeftimmungen geeignet find, gute Anhaltepunfte 
für die Vorausfagung des Wetters zu bieten). 


Schwefel. 
Verbrennungsprodufte des Schwefels. 

Bei der Verbrennung von Schwefel in trodenem 
Sauerjtoffe entjteht nad; Beobachtungen von P. Schüten- 
berger neben Scwefligjäureanhydrid zugleich Schwefel- 
fäureanhydrid und wahrſcheinlich auc noch Unterfchwefel- 
fäure 2). 

Bildung von Schwefligfäureanhydribd. 

J. Morik hat die Entdedung gemacht, daß der 
Schwefel, wenn derjelbe gegen den Zraubenpilz ange 
‚wendet wird, auf die Weife wirkt, daß dabei eine Bildung 
von Schwefligfäureanhydrid ftattfindet?). 





!) C.r.90. 32—35. Jan. Chem. Centralbl. Nr. 7. 100, 1880, 
2) Chem. Gentralbl, Nr, 6. 1880. 5. 82. 
3) Landw. Verf. Stat. 25. 1-4. März 1880, 
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Wirkung des Schmwefeld im Status nascens. 

Albert Colſon hat durch mehrere Verfuche gezeigt, 
daß der naſcirende Schwefel das Waſſer zu zerfegen 
vermag !). 


Unterjhied des unlösliden und löslichen Schwefel3, 

Kocht man unlöslihen Schwefel mit einer Löſung 
bon zweifach jchwefligfaurem Natrium, fo entwicelt ſich 
Schwefelwafferftoff, oft unter Zrübung. Beim Abkühlen 
jcheidet fic) neben Natriumhypofulfit Schwefel von weißer 
Farbe aus. Diefes Verhalten entdedte F. Bellamy. 
Löslicher Schwefel bildet unter gleichen Umftänden nur 
Natriumhypofulfit 2). 


Überfhwefelfäure durch Eleftrolyfe. 
Berthelot ift die Darftellung der Überfchwefelfäure 
durch Elektrolyſe gelungen 8). 


Darſtellung arſenfreier Schwefelſäure. 

Wichtig iſt die Darſtellung einer völlig arſenfreien 
Schwefelſäure für den Nachweis von Arſen. F. Selmi 
entfernt die letzten Spuren dieſes Metalls aus der 
Schwefelſäure, indem er die mit dem halben Volumen 
Waſſer verdünnte Säure unter Zuſatz von etwas Blei— 
chlorid einer Deſtillation unterwirft, wobei das Arſen im 
zuerſt erhaltenen Deſtillat auftritt. Dieſes Verfahren 
kann auch zum Nachweis kleinſter Mengen von Arſen 
dienen 9. 


1) Bull. Par. (N. 8.) 34. 65—69, 20. Juli (11. Juni). Paris. 
Soc. Chim.; Chem. Centralbl. Nr. 38. 594. 1880, 

2) C. r. 91. 330. (9.) Aug. 1880, 

3) C. r..90. 269—275. (16,) Febr. 1880. 

#) Atti dei Lincei (3.) 3; Ber. Chem. Gef. 13, 206; Chem, 
Gentralbl. Nr. 14. 210. 1880, 
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Stiditoff. 

ZUBEREITEN de3 gasförmigen Galpetrigfäure: 

anhydrids. 

Lunge's Angabe, daß das Stickſtofftriorxrvd im gas— 
förmigen Zuſtande von der Formel N, Oz wirklich exiſtirt, 
will O. N. Witt experimentell widerlegt haben. Der— 
ſelbe behauptet, daß das Gas im Augenblick des Frei— 
werdens in ein Gemenge von Stidjtoffdi- und »tetroryd 
ſich zerjpalte. Das Stidjtofftetroryd ift nah O. N. Witt 
al8 ein dem Nitrofyldlorid und Nitrofylfulfat analog 
zufammengefettes Nitrofylnitrat zu betrachten. Xeitet 
man nämlich trodnes reines Stidjtofftetroryd in eine mit 
Natrium getrodnete Löfung von Anilin in Benzol, fo 
findet eine Ausfcheidung weißer Kryjtalle ftatt, die aus 
reinem, trodenem Diazobenzolnitrat beftehen. Wird aber 
das von Lunge al8 Stidjtofftrioryd bezeichnete Gas auf 
derjelben Weife durch eine Löfung von Anilin in Benzol 
geleitet, jo entwidelt ſich Stidjtoffdioryd, während Stid- 
ftofftetroryd unter Bildung von Diazobenzolnitrat ab- 
forbirt wird. Es wäre demnach das Stidjtofftrioryd fein 
einheitlicher chemifcher Körper !). 

Über natürlide Nitrifikation. 

Th. Schlöffing und U. Müntz haben interefjante 
Verſuche über die natürliche Nitrififation angeftellt und 
dadurd; bewiefen, daß diejelbe eine den Gährungsvor- 
gängen analoge Erjcheinung ift. Sie beobachteten läng- 
liche, fehr Heine Gebilde, die eine große Ähnlichkeit mit 
den corpuscules brillants Pafteurs zeigen und die die 
Orydation des Sickſtoffs bewirken. Sie find von ihren 
Entdedern Salpeterferment (ferment nitrique) genannt, 


) Tagebl. d. Naturf.:Berfamml. zu Baden-Baden 1879. 194. 
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Die Fortpflanzung derjelben gejchieht wahrjcheinlich durch 
Sproßung. Eine Ähnlichkeit mit dem Effigferment fcheint 
zu bejtehen, indem oft zwei folcher Gebilde aneinander- 
hängend gefunden wurden. Die günſtigſte Entwidelung 
findet das Salpeterferment in der Adererde, wo es ſehr 
verbreitet vorfommt. Beſonders mafjenhaft findet man 
dasjelbe in den Abfallwäfjern und überhaupt in allen 
Wäſſern, welche reich an organiſchen Subjtanzen find. 
Im Schlamme unferer fließenden Gewäſſer ift e8 eben- 
falls vorhanden. An trodner Luft leidet e8 an feiner 
Wirkſamkeit und ijt deshalb auch niemals in der Atmo— 
iphäre von den Vf. nachgewieſen '). 


Bedingungen der Nitrififation. 

Die Nitrififation vollzieht fi) innerhalb bejtimmter 
Zemperaturgrenzen. Unter 5° ift fie außerordentlich 
ſchwach oder auch wol gleich Null. Bei 120 nimmt man 
fie deutlih) wahr. Von diefem Punkte ab jteigt fie bis 
auf 37°, wo da8 Marimum erreicht ift. Es findet num 
eine rafche Abnahme ftatt, bis bei 55° jede Nitrififation 
aufhört. Ein wichtiger Faktor ijt ferner Sauerftoff: 
Ohne Sauerftoffzutritt findet feine Nitrififation ftatt2), 


Phosphor. 
Bildung von Chlorphosphorium. 

Die dem Chlorammonium analog zufammengejekte 
Phosphor-Verbindung erhält man nad; Zemoine leicht, 
wern man ‚gasförmigen Phosphorwafferftoff und Chlor- 
wafjerjtoff in einem U:Rohre, defjen einer Schenkel ver- 
ihlofjen ift, einem Drude von 2 Atmofphären ausfekt, 
wobei der gejchlofjene Schenkel in flüffiges Schweflig- . 


1) O. r. 89. 891--894. 
2) C. r. 89. 1074—77. 


» 
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fäureanhydrid eingetaucht wird. Der Drud wird durd 
eine Quedfilberfäule im offenen Schenkel erzeugt und die 
Verdunftung des Anhydrids durch einen ſtarken Luftjtrom 
bejchleunigt 1). 


Phosphornachweis. 

Ludwig Medieus konnte noch nach Ablauf von 
22 Tagen in einer nicht der Erde übergebenen Leiche 
eines Huhnes Phospor vermittelſt des Mitſcherlich'ſchen 
Apparates nachweiſen 2). 


Arſen. 
Löſungsmittel für die glaſige arſenige Säure. 
Terpentinöl iſt, wie $.Selmi mittheilt, ein Löſungs— 
mittel für glaſige arſenige Säure, nicht aber für die 
porzellanartige ꝰ). 


Darſtellung von Skorodit. 

Die Darſtellung des Skorodits iſt Verneuil und 
Bourgeois gelungen. Sie erhitzten eine koncentrirte 
Löſung von Arſenſäure mit Eifendraht in einer geſchloſſenen 
Röhre auf 140—150°%. Es entjteht vom “Draht aus 
eine graue gallertartige Maffe, ein Gemenge von amorphem 
arſenſauren Eifenoryd und Kleinfryftallifirter arfeniger 
Säure. Dieſes Gemenge wird bei fortgefetstem Erhiten 
zu Sforodit vereinigt, was fich innerhalb acht Tagen voll- 
fommen vollzieht ®). 


1) Bull. Par. (Nr, 5) 33. 194, März 1880. 

2) 3. f. anal. Chem. 19. 164—165. Anf. April 1880. 

3) Ber. hem. Gef. 13. 206. Febr. 1880. Chem. Gentralbl, 
Nr. 15. 226. 1880, 

9 C.r. 9. 223—225, (2.) Febr,; Chem, Gentralbl, Nr. 14. 
217, 1880, 


— 44 — 


Antimon. 
Exploſives Antimon. 

Wenn man nach E. Mascarenas y Hernandez 
eine Löſung aus kryſtalliſirtem Antimonchlorid und Salz— 
ſäure von 380 B herſtellt und zwiſchen einer Platin- und 
einer Antimoneleftrode, im Abjtande von 5 cm, dur 
einen Strom von zwei Leclanche-Elementen 1—1/2 St. 
eleftrolyfirt, jo erhält man Antimon von den befannten 
Eigenschaften. Mit einem Elemente befommt man nad) 
20 bi8 24 Stunden einen Abja von ſtark explofiver 
Beichaffenheit ?). 

Kryftallijirter Antimondlorid. 

D. Merz und W. Weith befchreiben eine brillante 
Kryitallifation, welche Antimontrichlorid bei 200 bis 2500 
mit feinem zehnfachen Gewichte Waffer bildet 2). 


Silicium. 
Ein neues Siliciumbydrür., 

3 Ogier hat Siliciummwafferftoff dem Einfluß 
eltrifcher Effluvien unterworfen, wobei das Gas voll: 
jtändig zerftört wird. In der dabei verwendeten Röhre 
entjtand ein gelber Abjat und das Volumen des ent- 
widelten Wafjerftoffgajes nahm dabei bis zu einer fon- 
ftanten Grenze zu. Die Verſuche ergaben für diefe gelbe 
Verbindung nahezu die Formel Si, H, Der Silicium- 
waſſerſtoff verhält fich hiernad) analog dem Methan. 
Dieſer neue Körper verbrennt, an der Luft gelinde erhitt, 
unter Funfenfprühen, im Chlorgas verbrennt er mit Flamme. 


1) Beibl. 4. 402. Mai; Chem. Gentralbl. Nr. 27. ©. 418. 
2) Ber. Chem. Gef. 13. 210. 9. Febr. (1. Dez. 1879). Zürich. 
Chem. Gentralbl, Nr. 15. 226. 1880. 
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Durch Stoß wird er entzündet. Wird derjelbe in einer 
Atmosphäre von Wafferftoff oder Sticjtoff erhitt, jo ent- 
wicelt fich gewöhnliches Siliciumwaſſerſtoffgas, das fich 
an der Luft freiwillig entzündet. Für ſich ſtark erhitt 
zerfällt er in Silicium und Wafjerjtofft). 
Neue den Kohlenftoffverbindungen analoge Ver— 
bindungen des Gilicium, 

Die auffallende Ähnlichkeit der Siliciumverbindungen 
mit denen des Kohlenftoff® hat E Friedel und A. 
Ladenburg veranlaßt durd.fchon früher vorgenommene 
Arbeiten wieder auf diejelbe aufmerffam zu machen. Nach 
dieſen erjt jett veröffentlichten Arbeiten ift e8 genannten 
Chemifern gelungen, ein Siliciumherajodid — Si, Jd,, 
ein Siliciumfubjodid — Si Jd,, ein GSilicioralhydrat 
(analog der Oralfäure) = Si, 0, H,+H, 0, ein Silicium- 
hexäthyl = Si, (C, H,)6, ein Siliciumheradjlorid — 
Si, Cl, und ein Siliciumherabromid — Si, Br, dar— 
zuftellen?). 

Darftellung von Andalufit und Disthen. 

Stan. Meunier hat durd Einwirkung von Waffer- 
dampf und Ehlorfiliciumdampf auf feinen Aluminiumdraht 
bei Rothglühhige Verbindungen von der Zufammenjegung 
des Andalufit8 und Disthens erhalten; bei gleichem Ver— 
fahren auf ein Gemifch von Aluminium und Kali Leucit, 
Orthoflas und hierhergehörige Verbindungen ?). 

Kohlenitoff. 
Entzündbarteit des Kohlenftaubes,. 

Nach 2. Dombre vermag das Gasgemenge, welches 
durch einen Sprengſchuß entfteht, den in der Atmofphäre 

') C. r. 89, 1068-69. Paris, Berthelot? Laboratorium. 
Chem. Gentralbl, Nr. 5. 66, 1880. 

2) Ann. Chim. Phys. (5) 19. 390—406. März 1880. 


3) Ann. Chim. Phys. (5) 18. 390—406. März. 1880. 
29 
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der Grubenbaue fuspendirten Kohlenjtaub zu entzünden 
und Erplofionen herbeizuführen, wie Verfuche zu Harton 
ergeben haben. Es hat fich dabei zugleich herausgeftellt, 
daß die Entzündbarfeit und die Verbreitung der Flamme 
wahrjcheinlich von dem Gasgehalt der Kohle abhängig ijt!). 


Kalium. 
Prüfung des käuflichen Kali. 

B. Corenwinder und ©. Condamine haben 
eine praktiſche Methode zur Prüfung des Fäuflichen Kali 
angegeben. Sie bejteht darin, daß man die Löſung des- 
jelben mit Salzfäure überfättigt, mit einer hinreichenden 
Menge Platinchlorid verfegt und im Wafferbade zur 
Trodne eindampft. Der Rückſtand wird dann einer 
Digestion mit Äther-Alkohol bei 950 . unterworfen und 
mit derjelben Flüffigfeit auf einem Filter ausgewafchen. 
Das fo behandelte Kaliumplatindlorid löſt man auf dem 
Filter in heißem Waffer und fett zu der Löfung eine 
fiedende Löſung don Natriumformiat, wonach fi) das 
Platin als ſchwarzes Pulver abjcheidet, da8 man wäſcht, 
trodnet und glüht. Aus dem Gewicht berechnet man in 
befannter Weife den Kaligehalt des unterfuchten Kali2). 


Bildung von überdlorjfaurem Kalium, 
Beim Zufammenreiben von 2 Gwth. Zindhlorür und 
1 Gwth. Kaliumchlorat in einem Porzellanmörfer findet 
Schnell eine bedeutende Wärmeentwidelung ftatt, wobei fich 
hlorige Säure und Wäfferdampf entwideln, während nad) 
dem Erkalten ſich überchlorfaures Kalium in prachtvoll 





1) Ann. des mines 15. Öfterr. 8. 27. 636—38. Chem. 
Gentralbl. Nr. 3. 44. 1880. 
2) C. r. 89, 907—8. Chem, Gentralbl. Nr. 3. 41. 
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glänzenden glimmerartigen Kryftallen abjcheidet und die 
darüber ftehende Mutterlauge Zinnoxychlorid enthält‘). 
Darftellung von Leucit. 

P. Hautefeuille hat in einem Platintiegel bei 
Nothglühhige aus einem Gemenge von Raliumaluminat 
und Kaliumvanadat mit Fragmenten ſtark geglühter 
Kiefelfäure, namentlidy beim Schmelzen während 25 Tage 
Kryftalle erhalten, welche meßbar find 2). 

Darftellung von Opal- und Mabaftergla3. 

Man nimmt gegenwärtig für die Zwecke der Herftellung 
von Opal» und Alabafterglas nicht mehr Kryolith mit 
Zinnooryd, Calciumphosphat ꝛc., fondern: Feldfpat oder 
feldfpathaltige Mineralien, Blaufalt und Baryumjulfat 
oder Baryumcarbonat. Baryumfulfat macht das Glas 
dichter und brillanter, doc, darf man davon nur eine be- 
ftimmte Quantität anwenden, da zu viel davon das Glas 
zu undurdfichtig macht?). 

Pharaoſchlangen. 

Unſchädliche ſogenannte Pharaoſchlangenmaſſe erhält 
man, indem man 2 Gr. Kaliumdichromat, 2 Gr. Zucker 
und 1 Gr. Raliumfalpeter im volllommen trodnen Zu- 
ftande zufammenreibt und dann mit Perubalfam zu einer 
Paſte Inetet 2). | 

Natrium, 
Darftellung von Soda. 

Ein neues Verfahren Soda darzuftellen bejchrieb 
A. Gutzkow. Dasfelbe paßt für Gegenden, wo eine 

2 Eder: SB 
Nr. 14. 213. 1880. 

3) M. de la Céramique; Ind. BI. 16. 432; Chem, Central: 
blatt Nr. 5. 76 


4) Rolytehn. Notizblatt 33. 367. Dec. 1879, 
29* 
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bilfige Quelle für Schwefligfäureanhydrid ſich vorfindet. 
Nach diefem Verfahren wird die Löfung des Natrium— 
ſulfats mit Calciumfulfit verfegt, und dann Schweflig⸗ 
ſäureanhydrid eingeleitet, wobei ſich lösliches Calcium⸗ 
diſulfit, das ſich damit in Caleiumſulfat und Natriumdifulfit 
umfeßt, bildet. Aus der Löſung entjteht durch Zufag 
von Kalkmilch eine Löfung von Natriumhydrat mit etwas 
Natriumfulfit und Natriumfulfat, die eingedampft wird!). 
Saure Reaktion des Kryolith3, 

Obwohl der Kryolith nur eine fehr geringe Löslichkeit 
in Waffer befigt, fo wird dennod, wie Fr. Stolba ge 
funden, durd feucht gemachtes Kryolithpulver blaues 
Ladmuspapier geröthet. Stolba empfiehlt, dieſes DVer- 
halten zu mineralogifhen Zweden zu benugen?). 


Ammonium, 

Verhalten des Ammoniaks im gejunden und die 
Quelle des Zuders und das Verhalten des Ammoniaks 
im diabetifhen Meniden. 

A. Adamkiewicz berichtet über das Schidjal des 
Ammoniak im gefunden und die Quelle des Zuders und 
das Verhalten des Ammoniaks im diabetifhen Menſchen. 
Darnach verfchwindet das Ammoniak zum größten Theile 
im Körper des gefunden Menſchen und wird vermuthlic 
als Harnstoff ausgefchieden. Das angewandte Ammonium- 
falz, Ammoniumdlorid, fteigert den Eiweißzerfall, der 
Ietstere geht mit der Ammoniafausfcheidung aber nicht 
parallel. Die Beobachtung von dv. Mering, daß der 
Diabetiker aus Eiweiß Zucker bildet, wird von Adam— 
fiewicz beftätigt. Weitere Verſuche ergaben, daß der 


1) Bolytehn. Journ. 236, 148—58. 15. April 1880, San 
Francisco, Chem. Centralbl, Nr. 21. 348. 1880, 
2) Listy chem. 4. 67. Prag. Dec, 1879, 


Diabetifer wie der Gejunde da8 Ammoniak nur zum 
Heinften Theile als folches wieder ausjcheidet, aber eine 
Vermehrung der Sticjtoffausfcheidung fehlt und eine Ab- 
nahme der Zuderausicheidung ftatt hat‘). 


| Aluminium, 
Anwendung des Aluminiums, 

F. Stolba empfiehlt das Aluminium für die Ver- 
wendung im Laboratorium. ALS befonders praftifch werden 
daran gefertigte Filterfchablonen, Abdampffchalen, Spatel 
und Meffer, Spangen und Klemmen, Drath u. f. w. an 
geführt. Dabei ift aber zu beachten, daß alle alfalifchen 
und fauren Flüffigkeiten Muminium mehr oder weniger 
löfen. Durch feine Leichtigkeit empfiehlt e8 ſich nament- 
lich bei analytifchen Arbeiten auf der Wage 2). 


Eifen. 
Analyje meteorijhen Eijen3, 

Am 10 Mai 1879 fiel in der Gegend, welche genau 
auf der Grenze von Jowa und Minnefota liegt, ein 
Meteorit nieder, wo im Laufe eines einzigen Monats 
Ihon drei Meteoriten niedergefallen waren, nämlich bei 
Rocheſter (Indiana), Eynthiana (Kentucky) und Warrington 
(Miffouri). Unfer erfterer Meteorit fiel bei Ejtherville 
(Emmet County, Yowa, Ver. St.) nieder und war der 
Sturz desjelben jo heftig, daß ihn zwei Berjonen in einer 
Entfernung von 200 u. 300 m hörten. Er explodirte 
fchon in der Höhe und wurde dadurch in mehrere Stücke 
zeriprengt; die größte Maffe fand man 2, 5 m unter der 


1) Virchow's Ar, 76; Med. C.⸗Bl. 18. 137—39, 21. Febr. 
1880; Chem. Gentralbl, Nr. 15. 236. 1880, 

2) Listy chem. 4. 34—36. Nov, 1879; Chem. Gentralbl, 
Nr. 8. 66, 
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Bodenoberfläche (198 Kg), eine zweite, 3 Km von dieſer 
entfernt, 2, 5 m in eine Thonſchicht eingedrungen (78 Kg). 
Eine dritte Maſſe fand man fpäter in einer Entfernung 
von ungefähr 6 Km von der erſteren (42 Kg). Außer: 
dem find kleinere Stüde im Gewicht von 4,5 Kg, 2, 
2 Kg und 1 Kg aufgefunden. Sie befaßen im Mittel 
die Dichte von 4,5. Die Maffe des Meteoriten beftand 
aus großen Metallflumpen, gemifcht mit Mineralſubſtanzen; 
erstere gaben, mit Säuren geätt, die Widmannftätten’fchen 
Figuren und hatten eine Zufammenfegung von: 
92,00 Fe 
7,10 Ni 
0,69 00 
0,112 Ph 
Spur Ca. 

Die Mineralmaffe Löfte fi zum Theil in heißer Salz- 
fäure, die feinen Kalk daraus aufnahm. In dem unlös— 
lichen Theil fonnte der Analyfe nach) Bronzit oder Enftatit 
erfannt werden. Ebenfo ließen ſich aus andern Theilen 
der Mineralmaffe die Formeln der Peridotes, Bronzits, 
Dlivins und Troilits Eonftruiren 1). 


Entphbosphorung des Roheiſens. 

Die Entphosphorung des Roheifens durch den Thomas- 
Gilchriſt-Proceß wird herbeigeführt nad) einem von 
Gautier in Paris am 9. San. 1880 gehaltenen und von 
Franz Kuppelwieſer mitgetheilten Bortrage 1) durd) An— 
wendung einer dolomitifchen Ausfütterung der Konverter, 
2) durch Zufag eines Gemenges von Kalk und Eiſenoxyd 
beim Beginn der Arbeit, 3) durch Nachblaſen über jenen 
Zeitpunkt, in welchem der gewöhnliche Befjemerprocek 
unterbrochen wird, 4) durch Beitimmung des Endes der 


ı) C. r. 90. 958+-62, (26*) April. 
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Entphosphorung durd eine Entnahme einer Reihe von 
Proben. Die auf diefem Wege aus Roheiſenſorten von 
0,15 pc. BPhosphorgehalt erhaltenen Metallmafjen er: 
gaben ſich als weiches, Kohlenjtoffarmes Beſſemer-Eiſen, 
das nicht mehr al3 0,15 pc. Phosphor enthielt. Um 
nun mancherlei Übeljtänden zu begegnen, hat man in 
England und in Wejtphalen vielfahe Abänderungen 
getroffen !). 


Mangan, 
Reaktion auf Mangan. 

Setzt man zu gejchmolzenem chemifch reinen Kalium: 
chlorat während der Sauerjtoffgasentwidelung eine geringe 
Spur einer Manganverbindung hinzu, fo entfteht eine 
prächtige rofenrothe Färbung. Diefe Erjcheinung ift nad) 
R. Böttcher eine empfindliche Reaktion auf Mangan?). 


Cobalt und Nidel. 
Unterfheidung des Cobalts vom Nidel. 

Nah ©. Papafogli kann man Cobalt vom Nidel 
unterfheiden durch Eintauchen von einem Zinfftreifen in 
Löſung eines Nidelfalzes in Cyanfalium. Es tritt unter 
Gasentwidelung eine rothe Färbung der Löfung auf. 
Cobaltjalze verhalten fih nicht jo. Die Löfung zeigt 
übrigens diefelbe Erjcheinung am negativen Pole, wenn 
man einen galvanifchen Strom hindurd, leitet). 


Trennung des Cobalts vom Nidel, 


Zint fällt nah) E. Domargay Cobalt und Nidel 
aus ihren ammoniakalifchen Löfungen; da Cobalt zuerft 


1) Öfterr. 8. 28. 123—25, 138—41. März 1880. 
2) Tagebl. d. Natf.:Berf. 3. Baden-Baden. 1879. 193. 
3) Gaz. Chim. Ital. 9. 509—13. Dec. (Aug.) 1879. Florenz. 
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fällt, fo können beide Metalle von einander getrennt 
werden 1). 


Wismuth. 
Kryſtalliſation von Wismuthtrichlorid. 

V. Merz und W. Weith haben die beim Antimontri— 
hlorid von ihnen beobachtete ſchöne Kryftallifation auch 
beim Behandeln von Wismuthtrichlorid mit der zehnfachen 
Waffermenge bei 200 bis 2500 erhalten 2). 


Kupfer. 
Kupfer in Steinfohlen. 

F. Stolba hat in den Steinfohlen von verjchiedenen 
Bergwerfen, namentlid) von böhmifchen, Heine Mengen 
von Kupfer aufgefunden. Solche Kohlen geben, wenn 
fie im Ofen mit Flamme aufhören zu brennen, im glühen- 
den Zuftande, jobald man etwas völlig von Kupfer freies 
Kochſalz darauf wirft, azurblaugefärbte Kohlenorydflammen, 
wenn dabei die Kohlen mit einem Feuerhaken umgerührt 
werden. Zu diefer Probe gelangte Stolba, naddem er 
den Kupfergehalt der Kohlen ſchon auf anderem Wege 
fejtgejtellt hatte >). 


Onedfilber. 


Berhalten von Duedfilberjodid gegen Natron: 
flammen. 


Belanntlich ift das Duedfilberjodid dimorph; von 
gelber Farbe erjcheint e8 in rhombifchen Kryjtallen, in 


1) Bull. Par, (No. 5.) 32. 610, 1879, Paris, Soc. Chim. 
Chem, Centralbl. Nr. 6. 1880. 83. 

2) Ber. chem. Gef. 13, 210, 9. Febr. (1. Dec. 1879) Züri; 
Chem. Gentralbl. Nr. 15, 227. 1880, 

3) Sitzungsber. d. k. böhm. Gef. der Wiff, April, (6.* Febr.) 
Brag. 
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Quadratoftaödern dagegen in fcharlachrother Farbe. Die 
rothe Modifikation befigt nad Jüpfner die Eigenthüm- 
lichkeit, der Natriumflamme gegenüber völlig weiß zu er- 
feinen und damit glaubt derfelbe, für Quedfilber ein 
fichere8 Erfennungsmittel gefunden zu haben. Wir über- 
lafjen unfern Lefern das Studium Jüpfner’s zu ver: 
folgen, jedenfall® werden die Reſultate nicht ohne In— 
terefje jein !). 


PBhotometrifhe Mejjungen mittel Duedjilberdhlorid 
und Ammoniumoralat. 

Joſeph Maria Eder benugt ein Gemifc aus 2 Vol. 
einer Loͤſung von 40 g Ammoniumoralat in 1 Il. Waffer 
und 1 Bol. einer Löſung von 50 g Quedfilberchlorid 
in derjelben Menge Waſſers zu photometrifchen Arbeiten. 
Aus diefer Löfung wird nämlich durd) das Tageslicht 
Queckſilberchlorür niedergefchlagen, während Chloram- 
monium und Kohlenfäureanhydrid gleichzeitig fich bilden. 
Die Wirkſammkeit der einzelnen Speftralfarben auf das 
Gemifch ift verfchieden. Roth, Gelb und Gelbgrün find 
ganz unwirkſam, die Hauptwirkung ift den ultravioletten 
Strahlen zuzufchreiben. Etwa 90 9/, des ausgefchiedenen 
Duedfilberchlorürs fommen auf Rechnung diefer Lebtern, 
während nur ca. 10 0/, dem übrigen gefammten fichtbaren 
Spektrum zufommen. Die photometrifhe Flüſſigkeit 
wird in ein lichtdichtes Becherglas, das mit einem über- 
greifenden Dedel verjchlofjen ift, im defjen Mitte das 
Licht durch eine Öffnung fällt, gegoffen. Als Maß dient 
die Menge des Quedfilberchlorürs, welches auf einem 
Quadratcentimeter der dem Lichte dargebotenen horizontalen 
Oberfläche ausgefchieden wird. Die ausgefchiedenen Ge- 
wichtsmengen des Quedfilberchlorürs bedürfen zur Ver— 


1) öſterr. 8. 28. 92. Wien. 
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gleihung mit den Angaben des Photometers noch einer 
Korrektion, für welche der Verf. gerraue Tabellen be- 
rechnet hat?). 


Gold, 
Geminnung des Goldes. 


Auf den Werfen von San Francisco Assaying and 
Refining Company in San Francisco wird fehr zwed- 
mäßig die Goldfcheidung nach folgender Methode vorge- 
nommen. Die Legirung wird durch Zufammenjchmelzen 
von 3 Th. Silber auf 1 Th. Gold quartirt und dann 
granulirt, nun in gußeifernen Ziegeln in heißer Schwefel- 
jäure von 660 B gelöft, die heiße Löſung in ein Gefäß 
gebracht, da8 1100 heiße Schwefelfäure von 580 B ent- 
hält, endlich mit fo viel heißem Waffer verfett, daß die 
ganze Flüffigkeit auf 580 B gebracht wird. Nach Luft- 
dichtem Verſchluß wird diefelbe auf einer Temperatur von 
110° erhalten, wodurd) eine Kryftallifation der Metallſalze 
verhütet wird. Nach erfolgter Klärung der Löfung zieht 
man diefelbe vom Bodenfag in ein zweites eifernes Gefäß 
ab, in dem binnen zehn Stunden das Silberfulfat aus- 
frgftallifirt, während die darüber ftehende Säure von 30 
bi8 409 0 das gefammte SKupferfulfat enthält. Diefe 
fupferhaltige Säure von 58° B fan von neuem benugt 
werden. Das Silberjulfat wird in einem mit Blei aus- 
gefleideten, mit doppeltem durchlöcherten Boden verfehenen 
Kaften mit einer heißen gefättigten Löſung von Yerro- 
julfat übergofjen, wodurd das Kupfer zuerjt gelöjt wird; 
man zapft fie befonders ab. Nun wirft fie auf das 
Silberfulfat, reducirt dasfelbe und verwandelt ſich ſelbſt 
in eine braune Löſung von Ferrifulfat. Der Proceß ift 


1) Chem. Gentralbl,. Nr, 1. 2—4, 1880. 


— 455 — 


innerhalb vier Stunden vollendet. Das reducirte Silber 
wird dann in einen Kaften mit Kupferplatten gefchichtet, 
wodurd alles nod) vorhandene Silberfulfat reducirt wird. 
Darauf wäſcht man das Silber aus und fohmilzt es. 
Das Gold, welches in den Löfungstiegeln zurücblieb, 
wird nochmals mit Schwefelfäure gekocht, ausgewaſchen, 
gepreßt und geſchmolzen. 

Der in den Sebgefäßen verbliebene Niederfchlag, aus 
Gold, Silber: und Bleifulfat beftehend, wird, nachdem er 
gewafchen und getrodnet, in einem Ylammenofen unter 
Zufag der beim Gold» und Silberfchmelzen erfolgenden 
Abzüge gefhmoßen und abgetrieben. Aus der braunen 
Herrifulfatlöfung wird durch Eifenabfälle Kupfer und 
Silber gefällt, während fie jelbjt reducirt wird. Das 
Gemenge der beiden Metalle wird in ein Silberfulfatge- 
füß gegeben und das Kupfer durch ferrofulfat gelöjt'). 


Platine, 

Darftellung von Platintetrabromid. 
Platinbromid von der Zufammenjegung Pt Br, wird 
nad V. Meyer und H. Züblin erhalten, wenn man 
Platinſchwamm mit Brom und wäfjriger Bromwaffer- 
jtofffäure auf 1800 in gefchloffenen Röhren erhigt, die 
Löſung eintrodnet, mit Waffer auszieht, von einer in 
geringer Menge gebildeten Platinbromür abfiltrirt, noch— 
mals eindampft und trodnet. Man erhält es als ein 

ichwarzes an der Luft unveränderliche8 Pulver 2). 


Löslichkeit des Platin in engliſcher Schwefeljäure. 
Bei Fortfegung früherer Verfuche über die Löslichkeit 

des Platins in Schwefelfäure hat Scheurer-Kejtner 

. 1) The School of Mines. Quart. Journ. 1880; 8. 9.3. 


39. 155—58. 7. Mai; Chem, Gentralbl, Nr. 21. 329. 1880, 
2) Ber. dem. Gef, 13. 404—5,. März (Febr). Züri. 
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gefunden, daß chemifch reine Schwefelfäure Platin nicht 
angreift, dagegen findet diefes ftatt, wen diefelbe falpetrige 
Säure enthält, und zwar um fo ftärfer, je foncentrirter 
die Säure iſt. Eine Säure mit einem Gehalt von */ıo,o00 
falpetriger Säure greift das Platina ſchon an. Die durd) 
Selen rojagefärbte oder auch nad) Schwefeligjäureanhydrit 
riehende Kammerjäure kann immer nod) falpetrige Säure 
enthalten (durch die blaue Färbung, welche Diphenylamin 
damit giebt, erfennbar). Sie greift dieferhalb ebenfalls 
das Platin ſelbſt bei Minimalmengen der anmwejenden 
falpetrigen Säure an !). 
Neue Metalle. 

Nach dem Erjcheinen der Arbeiten von M. Delafon- 
taine und Marignac über das Terbium, alſo feit März 
1878, find zehn neue Erden als eriftirend angekündigt 
worden; zwei ohne Namen, die übrigen mit den Namen 
Mofandrin, Philippin, Yiterbin, Decipin, Scandin, Holmin, 
Thulin, Samarin belegt. M. Delafontaine hält nad 
genauen Unterfuchungen über den Gadolinit und Samarfit 
die Eriftenz des Piterbiums, Decipiums und Philipiums 
für erwiefen. Die Eriftenz des Samariums bleibt nod) 
zweifelhaft, Mojandrium ift dagegen zu jtreichen. Scan- 
dium hat M. Delafontaine noch nicht in Arbeit gehabt 
und die von Thalen und Eleve aufgejtellten Metalle 
Thulium und Holmium bedürfen aud) nod) jehr der Bes 
jtätigung 2). 

L. 3. Nilfon und Eleve haben Arbeiten über das 
Atomgewicht und über einige Salze des Piterbiums ge- 
liefert, welche die Eriftenz desfelben zweifellos machen 3). 


1) C. r. 91. 59—62. (5*) Juli 1880, 

2) C. r. 90. 221—23. (2*), Febr.; Chem. Gentralbl, Nr, 11. 
1880, 164—65, 

3) C.r. 91. 56—59. (5*) Zuli 1880, 
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Cleve hält die Eriftenz des Thuliums für richtig. 
Seine Löfungen geben zwei Abforptionslinien im Speltrum, 
eine Linie im Roth (A — 6840) fehr ftarf und eine im 
Blau (A = 4645) !). 


Organische Chemie, 


Allgemeines. 

Das Dogma von der Gleichwerthigfeit der vier 
Affinitätseinheiten des Kohlenftoffes iſt nad) den An- 
fihten H. Kolbe's?) durch die Arbeiten Ludwig 
Schreiner’8?) über zwei bemerfenswerthe Fälle von 
Metamerie bei organifchen Verbindungen endgültig be- 
feitigt. Ludwig Schreiner ‚fand, daß die Daritellung 
des neutralen Eohlenfauren Äthyls von einem fpec, Ge- 
wicht 0,9735 und einem Siedepunkt von 125° bei 733 
mm fehr leicht und glatt durch Eintragung von Chlor: 
fohlenfäureäthyläther in eine verdbünnte Löfung von 
Natriumäthylat von ftatten geht. Er verfuchte nun aud) 
die Darftellung der gemifchten Äther auf diefe Weife: 
Methylfohlenjäureäthyläterr = CH,O(CO)OC,H, 
wurde von ihm durch Wechfelwirfung von Chlorfohlen- 
fäureäthyläther auf Natriummethylat hergeftellt. Derfelbe 
riecht ähnlich wie Kohlenfäureäther, miſcht fich nicht mit 
Waffer, wohl aber mit Äther und Alkohol; fein fpec. 
Gewicht = 1,0372 und fein Siedepunkt ift bei 730 mm 
— 104% C. Ferner wurde durch Wechfelwirfung 
bon Ehlortohlenfänremethyläther auf Natriumäthylat der 


) C. r. 91. 328—29. (9*) Aug. 1880, 
2) RT: prakt, Chem. (N. 5.) 22. 361—362. Ende 


Okt. 
On. ) zent prakt. Chem. (N. F.) 22. 353—360. Ende 
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Ärhylkohlenfäuremethyläter = C,H, O(CO)OCH, 
von dem Geruch des vorigen erhalten. Das fpec. Ge- 
wicht desjelben ift aber geringer, nämlich nur 1,0016 
und der Siedpunkt ift bei 730,1 mm 115,500. Weiter 
hat derjelbe Chemiker den Kohlenfäuremethyläther — 
CH,O(CO)OCH, nad) demfelben Verfahren aus dem 
Chlorfohlenjfäuremethyläther und Natriummethylat dar- 
geſtellt, deſſen Siedpunft bei 732 mm 910 0. und deffen 
ipec. Gewicht — 1,060 iſt. Diefe Thatfachen wider: 
iprechen den bisherigen Anfichten über die Gleichwerthig- 
feit der Kohlenjtoffaffinitäten. Es ift deshalb höchft in- 
tereffant, daß ſich zwifchen den vier vorgenannten Athern 
der Kohlenfäure in Bezug auf fpec. Gewicht und Siede- 
punft eine ähnliche Gefegmäßigfeit zeigt, wie bei den von 
Schreiner früher unterfuchten Homologen Verbindungen 
der Glycolſäure, die um Ddeswillen als homologe be= 
trachtet werden können, infofern als man die Kohlenfäure 
einmal als Oxryderivat der Ameijenfäure anfehen kann, 
wie man die Glycolſäure als Dryderivat der Effigjäure 
anzufehen gewohnt if. ©. Hüfner, der diefe Frage 
nad der Metamerie der vorgenannten und ähnlicher Ver- 
bindungen weiter führen will, hat Ludwig Schreiner 
weiter veranlaßt, aud) die Frage nad) der Eriftenz meta- 
merer Harnftoffe zur Entjcheidung zu bringen. Der un- 
gleiche Werth der beiden im Harnftoff enthaltenen Amide 
fann offenbar bewiefen werden, wenn es gelingt, zwei 
verschiedene Methyläthyfharnftoffe dadurch herzuſtellen, 
daß man die beiden Alfoholradicale, von denen fich das 
eine im einen, das andere im anderen Amide befindet, 
gewiffermaßen den Pla wechjeln läßt. Um dieſes Res 
fultat herbeizuführen, wurde zunächſt Athylameifenfäure- 
äthyläther = nt N (CO) OCG,H, mit einem Gied- 

H 
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punft von 1750 0. mit überfchüffigem, in abfolutem 
Alkohol gelöften Methylamin einen Tag lang im zu- 
gefhmolzenen Rohre auf 200% 0. erhitt, der Alkohol ver- 
dampft und der feite Rüdjtand von der Kryjtallifations- 
fähigkeit des gewöhnlichen Harnftoffs vier bis ſechs mal 
über Phosphorfäureanhydrid aus wenig Waffer um- 
Iryftallifirt. Ein andermal wurde derjelbe Körper un- 
mittelbar aus reiner alfoholijcher Löſung durch einen 
Überfhuß von abfolutem Ather ausgefüllt. Der fo er- 


haltene Äthylmethylharnſtoff — 7° N (00) 00, H, 


bildet lange, prächtig jeidenglänzende, weiße, jehr hygro— 
ſtopiſche Nadeln; fie find Leicht in Alkohol, nicht in wafjer- 
freiem Ather löslich, Schmelzen bei 1050 C. und erftarren 
wieder bei 101% C. Derfelbe. Körper fonnte erhalten 
werden beim Erhiten von Athylamidoameifenfäuremethyl- 
äther von 649 0. Siedepunkt mit einem Gemisch von 
Alkohol und Methylamin. Ganz anders geftaltete fich der 
Proceß beim Erhiten von Athylamin, in Methyl Alkohol gelöft 


mit Methylamiboameifenfäureäthyläther — "|, °|N(CO) 


C,H 


N)” ° von einem Siedpunkt = 1709 C. auf gleiche 


Weiſe. Es entjtand Methyläthylharnftoff = —J— 


nf von nicht feideglänzendem Ausfehen, geringerer 
Kryftallifationsfähigkeit als der erjte, ſonſt aber diefem 
ziemlich) gleih. Er ſchmilzt bei 750 C. und erjtarrt bei 
720 GC, Ferner hat Schreiner gefunden, daß die Ver— 
muthung von Leudart, es könnten vielleicht zwei Körper, 
die anfangs ifomer find, infolge Erhöhung der Tempe: 
ratur in eine und diefelbe ftabilere Verbindung fich um- 
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ſetzen, wahrfcheinlich richtig ift. Seine beiden Harnftoffe 
verlieren nämlich nad) öfterem Schmelzen ihren früheren 
Schmelzpunkt, fo daß nun beide bei 929% C. zu fchmelzen 
beginnen, während der Schmelzproceß immer erjt bei 
1120 0. fein Ende findet. Es Täßt fich ficher leicht er- 
klären, wenn man annimmt, es habe fich aus jedem der bei- 
den Metameren zugleich Methylmethylharnftoff und Äthyl— 
äthylharnftoff gebildet; der erjtere ſchmilzt wahrfcheinlic) 
ſchon bei 920C., der leßtere aber erjt wirklich bei 112,50C. 

Wirkung des eleftrifchen Lichtes auf die Vegetation, 

Siemens hat mit dem eleftrifchen Licht intereffante 
Verſuche angejtellt, um die Einwirkung desjelben auf die 
Begetation zu erforfchen. Er hat dadurch bewiefen: 

a. daß das eleftrifche Licht in den Blättern der 
Pflanzen, wie da8 Sonnenlicht Chlorophyll erzeugt und 
das Wachsthum fördert. b. daß ein eleftrifches Licht- 
centrum von 1400 Kerzenftücden, in zwei Meter Entfernung 
von wachſenden Pflanzen aufgeftellt, diefelbe Wirkung wie 
das Sonnenlicht hat, daß fogar durch jtärfere eleftrifche 
Beleuchtung größere Erfolge erzielt werden können. c. daß 
die Stidjtofforydationsprodufte, welche in geringer Menge 
durch den elektriſchen Strom gebildet werden, feinen nad)- 
theiligen Einfluß auf die in demjelben Raume aufge 
jtellten Pflanzen ausüben. d. daß die Pflanzen, welche 
am Zageslichte ihr Wachsthum fürderten, Nachts durd 
eleftrifches Licht darin weiter fortfahren, d. h. innerhalb 
24 Stunden feiner Ruhe bedürfen. e. daß die durd) 
den eleftrifchen Strom erzeugten Strahlen den Nachtfröften 
entgegenwirken und das Anfegen und Reifen der Früchte in 
der freien Luft fördern. f. daß die Pflanzen, welche unter 
dem Einfluß des eleftrifchen Lichtes ftehen, vermehrte 
Dfenhite vertragen Fönnen, ohne zu welfen. g. daß die 
Koften eleftrifcher Pflanzenkultur hauptfächlicd von den 
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Koſten der anzumwendenden mechanifchen Kraft abhängen und 
namentlic) bei Benugung von Waſſerkraft fehr billig find. !) 


Über die Löslichkeit organifher Subitanzen. 

Nah den Anfichten von Aug. Belohoubef ift die 
Löslichkeit organifcher Subjtanzen hauptſächlich von der 
Anzahl der Sauerftoffatome im Moleküle abhängig. 
Sauerftofffreie Verbindungen find unlöslich, je mehr 
Sauerftoff die Körper enthalten, um fo Lößlicher find fie. 
Es löſen ſich gegenfeitig zwei Körper um fo leichter, je 
mehr ſich ihre Struftur ähnelt und je geringer der Unter: 
ſchied ihrer Energie, ift. 2) 


Ackererde. 

J. Hazard hat die Veränderungen der verſchiedenen 
Gemengtheile eines Geſteines in ſeiner Verwitterung zu 
Ackererde und die Abſorptionsfähigkeit der verſchiedenen 
Verwitterungsſtufen eines und desſelben Geſteines einem 
eingehenden Studium unterworfen. Dieſes hat folgende 
Reſultate ergeben. Die Einwirkung des Sauerftoffs 
und der im Waſſer gelöjten Kohlenfäure bewirkt im 
Mejentlichen das, was man DBerwitterung nennt. Damit 
find die früheren Beobachtungen nur bejtätigt. Eiſen— 
und Manganorydul orydiren fich höher, indefjen ver- 
bindet fi) ein geringer Theil davon mit der Kohlenfäure, 
wie denn Kali, Natron, Kalt, Bittererde gleichfalls von 
der Kohlenfäure angezogen werden und die Kiefelfäure 
ftarf im Zurücbleibenden zunimmt. Die Oxryde, wie 
Eifenoryd und Thonerde, nehmen dem Gejtein gegenüber 
im Boden ab und der relative Gehalt an Kiefelfäure 


ı) The Pharm, Journ. and Transact. Arch. f. Pharmacie 
(3) 17. 223. Sept. 1880. 

2) Listy chem. IV. 10. 15. Mai 1880. Prag. Chem. 
Gentralbl, Nr. 30. 406. 1880, 
30 
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nimmt ftetig zu, welche lettere Erjcheinung höchſt wahr- 
fcheinlich den durch den Regen verurfachten Auswaſchungen 
zuzuschreiben if. Die von Hazard unterfuchten Erden 
waren aus Graumade von Kamenz, aus Granit von 
Ohna und aus Phyllit von Plauen gebildet und ges 
hören zu den fruchtbaren Erden, woraus hervorgeht, daß 
als Wohnplag und als Vorrathsmagazin für die Wurzel 
Duarzfilifate unbedingt nothwendig find, Chloride, Sul- 
fate und Carbonate dagegen fehlen können, vorausgeſetzt, 
daß man die Frage nach der Anmefenheit der noth- 
wendigen Pflanzennahrungsmittel außer Spiel läßt. Aud) 
das Abforptionsvermögen für Chlorammoniumlöfung hat 
Hazard in den verjchiedenen Stadien der Verwitterung 
und im frifchen Zuſtande der Gejteine unterfuht. Die 
Abforption vermehrt ſich darnach mit dem Grade der 
Derwitterung; im Allgemeinen jteigt fie mit der Zunahme 
der aufgejchloffenen Baſen der Silicate. Dasjelbe gilt 
auch vom Wafjergehalt, der mehr und mehr mit dem 
Berwitterungsgrade zunimmt. !) 


Kohlenwafieritoffe. 

Entdelung und Meſſung entzündbarer Kohlen- 
wajjerftoffe und Gasgemenge in den Bergmwerfen. 

E. H. Liveing fonjtruirte einen Apparat zur Ent- 
defung und Mefjung entzündlicher Gasarten in den 
Bergwerfen. Derjelbe befteht in der Hauptſache aus 
zwei Platinfpiralen, von welchen die eine in einem Heinen 
Slasrohre mit reiner Luft eingejchloffen, während die 
andere in einem Cylinder aus Drahtgaze (mit Glas— 
ende) der zu prüfenden Luft ausgefegt if. Sind beide 
in den Kreis einer leitenden Mafchine eingefchaltet und 


1) Landwirth-Verſ. Stat. 24. 22551. Leipzig, agrichemi— 
ſches Laboratorium, 
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zum Glühen gebracht, fo leuchten beide Spiralen gleich 
ftarf, wenn die Luft rein ift. Enthält die Luft des 
Raumes aber 1/4 %/, Grubengas, fo leuchtet die Spirale 
im Drabteylinder 1,24 Mal jtärfer, bei 1/2 % desjelben 
Gafes 1,65 Mal ftärfer, bei 1% 2,78 Mal, bei 2% 
5,1 Mal, bei 3%% 22 Mal und bei 4 %/, 64 Mal fo ftarf 
al3 die Spirale im Glasrohre. Die praftiihe Brauch— 
barkeit dieſes Apparates leuchtet ein, wenn man weiß, 
daß ein Gemifch von Sumpfgas und Luft, in dem das 
erjtere weniger .al® 5%, beträgt, nicht explofiv ift und 
auch feine eigene Verbrennung nicht unterhalten kann, 
weil der Erwärmungswerth des Grubengafes nicht hin- 
reiht, um einen großen Überfhuß von atmofphärifcher 
Luft bis zur Entzündungstemperatur zu erwärmen. „it 
nun aber ein ſolches Gemenge einem gehörig erwärmten 
Objekte ausgefett, wie Platin es ift, jo wird es in uns 
mittelbarer Berührung und in der Nähe brennen, wo» 
durch ſich die Temperatur in dem Maße jteigert, je 
größer der Procentgehalt des Gaſes ar Grubengas ift. 
Dabei geftattet eine photometriſche Vorrichtung, die noch 
ungefährlihen Beimifchungen der in Frage kommenden 
entzündlichen Gaſe zu erfennen und zu mefjen.!) 


Gerefin. 


H. Ujhely Hat eine neue Methode, Cerefin aus 
dem Erdwachs (Ozoferit) darzujtellen, erjonnen. Das 
Rohprodukt Liefert nad) diefer Methode 90% reines 
Cerefin. Das Ozoferit wird bis zur Sättigung in Äther 
gelöft, die ätheriiche Löſung filtrirt und der Äther vom 
Filtrat abdeftillir. Das mit dem Öle zurücbleibende 


1) Bhilof. Magaz. (5) 10. 126; Naturforiher 13. 356, 
18. Sept.; Chem, Gentralbl,. Nr, 45. 707. 1880, 
30* 
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Paraffin wird von dem erfteren entweder durch Tempe— 
raturerniedrigung oder durch Filterprejjen befreit: das 
erhaltene Ol ift ein werthvolles Produkt für Mafchinen- 
öle. Das fo erhaltene Paraffin ift von blendend weißer 
Farbe, fehr hart und völlig geruchlos. !) 


Vaſeline. 


B. Freſenius hat das amerikaniſche Vaſeline aus 
der Fabrik der Cheſebrough-Company und das deutſche 
Virginia-Vaſeline aus der Fabrik von Carl Helferiſch 
u. Co. in Offenbach a. M. vergleichend unterſucht und 
dabei feſtgeſtellt, daß beide Vaſeline frei von verſeifbaren 
Fetten und Harzen ſind. Es ſind Gemenge verſchiedener 
Kohlenſtoffverbindungen. Der Unterſchied beider beſteht 
in der Konſiſtenz, dem Schmelzpunkte, dem Verhalten 
zu kaltem Weingeiſt und ſiedendem Alkohol, und nament— 
lich darin, daß das amerikaniſche beim Erhitzen mit 
Sauerſtoff relativ viel von demſelben aufnimmt, dabei 
auch ſcharf riechend und ſauer wird, was bei dem deutſchen 
Fabrikat nur in einem ſehr geringen Maße ſtattfindet. 
Auch Ed. Fabini und Eugen Dietrich haben ſich 
mit dieſem Gegenſtande nach anderer Richtung beſchäftigt. 
Letztere zogen dabei auch das öſterreichiſche Fabrikat in 
das Bereich ihrer Unterſuchung. Fabini unterſuchte 
das Verhalten von Vaſeline gegen Jodtinktur, Dietrich 
gegen rauchende Salpeterſäure und Kaliumhydrat, ohne 
ſehr aufklärende Reſultate über dieſen Gegenſtand zu er- 
haltert. 2) 


1) Chemifer-Beitung 1880, 5; Pol. Not. 35. 29. 30. Ende 
San. 1880; Chem. Gentralbl, Nr. 14. 220. 1880, 

2) Chem. Gentralbl. 21. 111—13. 1. April (20. Febr.) 
Wiesbaden 21. 141. 22, April 21. 154. 6. Mai 1880, 
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Üthylbenzole. 


M. Balfohn hat vor kurzer Zeit gezeigt, daß bei 
Gegenwart von Ehloraluminium-Äthylen ſich direft mit 
Benzol zu Monoäthyfbenzol, Diäthylbenzol und Triäthyl- 
benzol vereinigt. Jetzt hat derfelbe durch Erhigen von 
1 Th. Äther, 2 Th. Chlorzint und 4 Th. Benzol auf 
180% nad) 12 Stunden diejelben Körper und einen nod) 
nicht näher bejtimmten Fryjtallinifchen dargeftellt. 1) 


Einwirkung von Unterfalpeterfäureanhydrid auf 
Benzol, Napbtalin und Cymol. 

Bei der Einwirkung von Unterfalpeterfäureanhydrid 
auf Benzol in der Kälte entftehen nad) A. Leeds Nitro- 
benzol, Oxalſäure und Pikrinfäure in der Siedhite noch 
gelbe Nadeln von der Formel de8 Chinons und ein 
in Alkohol unlöglicher, noch nicht näher analyfirter 
Körper. Auf diejelbe Weife in der Wärme giebt Naph- 
talin Nitronaphtalin, & u. 4 Dinitronaphtalin, Tetra— 
oxynaphtalin = 010 Hs O, und Naphtodidinon — 
C.H,0, Aus dem Cymol erhielt Leeds in der 
Hige mit Unterfalpeterfäureanhydrid Paratoluylfäure und 
einen jticjtoffhaltigen Körper (a Nitrocymol?) 2) 


Heramethylbenzol. 

Bei einer längeren Erhikung von 30 Kar. chlor- 
wafjerftoffjaurem Xylidin mit Methylaltohol auf 250 
bis 3009 0. erhielt A. W. Hoffmann aus den zulegt 
übergehenden Fraktionen der gebildeten Kohlenwafjerftoffe 
eine ſchöne, in abgeplatteten, ftreifigen Prismen kryſtalli— 


) Chem. Gentralbl. Nr. 6. 1880. 85. 
2) Journ. Amer. Chem, Soc. 2, 277; Chem. Gentralbl. 
Nr. 51. 810. 1880, 
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firende Verbindung, die fid) bei der Analyſe als Hera- 
methyfbenzol C,(CH3), herausftellte. Der Schmelzpunft 
derjelben liegt bei 1630 C., der Siedepunkt bei 2530 C. 
Darnach ftimmt fie in ihren igenfchaften mit dem 
von Ador und NRilliet nad) einer anderen Methode 
dargeftellten Produkte nicht überein. !) 


AÄthylnaphtalin. 

G. Carnelutti hat Äthylnaphtalin durch Einwirkung 
von Natrium auf ein Gemenge von a—Monobrom- 
naphtalin und Bromäthyl von der Formel = CO, Hıa 
erhalten. Das fpec. Gewicht ift bei 000 — 1,0204, 
bei 11,90C. — 1,0123. Das Äthylnaphtalinpikrat Fryftalli- 
firt in dünnen citronengelben, bei 980 fchmelzenden Nadeln, 
das Tribromäthylnaphtalin dagegen in dünnen weißen 
Nadeln. 2) 


Phenantren, 

Henry Norton und W. Geyer erhielten eine neue 
Sulfofäure des Phenantreng, die B—Phenantrenfulfofäure 
durch dreiftündiges Erhigen von Phenantren und Schwefel 
auf 1000 C.3) 

Guajen, 

H. Wiesner hat aus 30 E Guajakharz ca. 140 g 
reines Pyroguajacin dargeftellt. Aus den damit borge- 
nommenen Analyjen, einer Dampfdichtebejtimmung, ſowie 
einer Difalium-, Diacety- und Benzoylverbindung be- 
rechnet derjelbe die empirifche Formel — Cjg Hig O,, in 


1) Ber. Chem. Gef. 13. 1729—32. 10. Sept. (26. Juli) 1880, 
Chem. Gentralbl. Nr. 43, 682. 1880. 

2) Ber. Chem. Gef. 13. 1071—73. 20. Sept. (14. Aug.) Rom; 
Chem, Gentralbl. Nr. 45. 705. 1880, 

3) Journ. Amer. Chem. Soc. 2. 203. 1880; Chem. Central: 
blatt Nr. 52. 820. 1880, 
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welcher zwei Sauerftoffatome zwei Hydrorylatomen an- 
gehören. Vermittelſt Reduktion mit Zinkſtaub wurde 
ein neuer Kohlenwafjerjtoff — C;, H;,, Guajen genannt, 
dargeftellt. Derjelbe liefert mit Chromfäure behandelt 
ein Chinon = CO, Hu 9%. Mit Kaliumhydrat ge- 
ihmolzen wird aus dem Pyroguajacin zunächſt ein Körper 
erhalten, der mit Eifendjlorid eine prachtvolle blaue Farben 
reaktion giebt und als Dihydrorylderivat des Guajens 
angejprochen werden kann. Noch weiter erhitt, wird eine 
Säure mit rother Eifenreaftion erhalten. !) 


Sequoien, 

Sequoien nennen ©. Lange und Th. Steinthaler 
einen neuen Kohlenwafjerjtoff aus Sequoia Gigantea. 
Sie gewannen denjelben aus den Nadeln neben einem 
-flüffigen als fejtes Produkt. Dasfelbe fonnte gut kryſtalli⸗— 
firt dargeftellt werden. Aus der damit vorgenommenen 
Analyfe und Dampfdichtebeftimmung ergab fich die Formel 
desfelben = Cy; Ho: er ift alfo ifomer mit dem 
luoren. 2) 


Hepten und Dihepten. 
Ad. Renard fand unter den Dejtillationsproduften 
des Colophoniums Hepten = C, H,,, das mit Schwefel- 
fäure behandelt Dihepten = C,, Ha, giebt. °) 


| Picen. 
O. Burg ſtellte einen neuen dem Chryſen ſehr 
ähnlichen Kohlenwaſſerſtoff aus dem Braunkohlentheer 


1) Wien. Anz. 169—170. (15*) Juli 1880. Wien, Barth's 
Laboratorium. | 

2) Ber. der em. Gef. 13. 1656—58. 20. Sept. (9. Aug.) 
Zürich 1880. 

3) C.r. 91. 419—21. (23.* Aug.) Paris 1880. 
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dar. Seine Zufammenfegung entſpricht der Formel 
Ca, H,, -» O. Burg nennt ihn Picen. “Derfelbe ift 
faft in den meijten Löſungsmitteln unlöslich, wenig löslich 
aber in Benzol und Chloroform. Der Schmelzpunft 
liegt bei 345%. Durd) Oxydation der Löſung in Eiseffig 
mittelft Chromfäure entjteht Picehinon = Ca, H,, O3, 
durch Einwirkung von Brom Bibrompicen—=C,, H,, Bry.!) 


Verbindungen des Kohlenitoffg mit Schwefel. 
Schmefelfohlenjtoffpafta zur Vertreibung, der 
Phyloxera. 

Lafaurie hat eine Emulſion von Schwefelkohlenſtoff 
mit einer Yöfung von Algen dargeſtellt, die in den Wein- 
bergen zur Vernichtung der Phylorera mit Vortheil an- 
gewendet werden kann. Als Algenmaterial dienen das 
japanefifche Moos und Caragaheen. Diefe werden mit 
Waffer vorfichtig bis auf 90% C. erhigt, wobei das 
Waffer 4% feines Gewichtes davon aufnimmt. Nachdem 
die Temperatur bis auf 39 bis 4000. gefunfen, bewirkt 
man möglichit Schnell die Emulfion mitteljt einer Malarir- 
majchine Der Schwefelfohlenftoff wird im ſolchem Ber- 
hältnis angewandt, daß nachher fejte Stüde entjtehen, 
die man am Fuße der Weinftöcde niederlegt, bejonders 
um die Wurzeln, wo fie ſelbſt nad) 2 Monaten noch 
Schwefelfohlenftoff ausdünften. 2) 


Verbindungen einwerthiger Alkoholradifale, 
Hydrat des Methyljodids. 


Bringt man nad de Forcrand Methyljodid zu 
einigen Zropfen in ein fleine® Glas und taucht einen 


1) Ber. Chem. Gef. 13. 1834—37. 25. (11.) Ott. 1880; 
Chem. Gentralbl. Nr. 52, 819. 1880. 

2) L’Union pharmaceutique. Vol. XXI, 369; Ard. db. 
Pharm. XV, Bd. 3. 218—19. 


— 469 — 


jhmalen Streifen Filtrirpapier ein, jo bededen fich nad) 
einiger Zeit die Ränder des Papiers mit Kleinen Kryjtall- 
ſchüppchen, die rafch an Größe zunehmen und endlic; eine 
mehrere Millimeter dicke Schicht auf dem Papier darjtellen. 
ft aller Äther von dem Papier aufgefogen, fo entftcht 
an der Spitze eines jeden Kryftalles ein fehr Feines Wajfer- 
tröpfchen, das allmählich wächſt bis der Kryſtall endlich 
verjhwunden ijt. Dabei erniedrigt fid) die Temperatur 
von + 16% auf — 150 — 169. Diefelben Kryſtalle 
entjtehen auch, wenn man durch Methyljodid einen rafchen 
Luftftrom leitet. Ähnlich verhalten ſich Chloroform, 
Äthylbromid und Äthyljodid. Die Analyfe ergab für 
das Methyljodidhydrat die Formel C H, Jd+H, O.!) 


Alkohol, 

Zur Erkennung Heiner Mengen von Waffer im 
abjoluten Weingeijt fchlägt H. ©. Debruwell das über- 
monganfaure Kalium vor. Dasſelbe ift nämlich in abſol. 
Weingeift unlöslich, färbt alfo wafferhaltigen.?) . 

üthylſenföl. 

Nach Arthur Michael erhält man beim Erhitzen 
von Athyljodid mit Rhodanquedfilber auf 1450 neben 
Ächylfulfocyanat eine Heine Menge Äthyljenföl. Das 
Hauptproduft aber bildet eine rothe Subjtanz, welche 
wahrfcheinlicd) eine Doppelverbindung von Quedfilberjodid 
und Senföl ijt. ?) 

VBropylacetal und Sjobutylacetal, 

Girard hat Propylacetal und Iſobutylacetal nach 

ber von Engel und Girard zur Darftellung des Acetals 


N c. r. 90. 1491—93. (21.*), Juni 1880. yon. 

2) Ann., Journ. of Pharm.; Zeitſchr. f. analyt. Chemie 19. 
209; Chem. "Sentralbt. Nr. 23. 1880, 366, 

3) Journ. Amerif, Chem, 1. 146. 1880. 
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benugten Methode gewonnen. Zur Darftellung des 
Propylacetal8 leitet man mehrere Stunden lang einen 
Strom von nicht ſelbſtentzündlichem Phosphorwafferftoff- 
gaje durch ein Gemifch von Propylalfohol und Aldehyd 
‚im Verhältnis von 2 Bol.: 1 Bol. Durch mehrmaliges 
Auswaihen mit Waffer und Austrodnen über Chlor- 
calcium erhält man das Propylacetal durch fraftionirte 
Deitillfation. Dasfelbe ift eine farblofe, durddringend 
riechende, in Alkohol und Ather lösliche, in Woaffer uns 
lösliche Flüffigkeit; fie fiedet bei 146—148% und hat ein 
ipec. Gew. — 0,825 bei 22,50 C. Kalilauge und 
metalliiches Kalium greifen fie nicht an, ebenjowenig wird 
eine ammoniafaliihe Silberlöfung durch diefelbe nicht 
reducirt; fie wird von konc. Salzjäure gelöft, von Schwefel- 
fäurehydrat verfohlt und fpaltet ſich im gefchloffenen Rohr 
mit Iryftallifirbarer Effigfäure auf 15001809 erhitzt, in 
Propylacetal und Aldehyd. Wenn man ein Gemenge 
von Propylalfohol und Aldehyd längere Zeit ftehen läßt, 
jo bildet fich ebenfalls eine geringe Menge Propylacetal. 
Auf die zuerst bejchriebene Weife erhält man vermitteljt 
Iſobutylalkohol und Aldehyd das Iſobutylacetal, das 
man durd, fraftionirte Dejtillation reinigt. Das flüffige 
farblofe Produkt it unlöslich in Waffer, löslich in Alkohol 
und Ather; e8 hat feinen Siedepunkt bei 168—1700 C. 
und ein fpec. Gew. = 0,816 bei 22,50 C. 

Durch Schwefelfäure wird e8 verfohlt, dur Salzfäure 
ohne Färbung gelöft. Weder wird ammoniafalifche Silber- 
nitratlöfung durch Ddasfelbe reducirt, noch wirkt darauf 
Kalilauge in der Hite ein. Im gefchloffenen Rohre mit 
Eiseffig auf 10000. erhitzt, zerjpaltet e8 ſich in Sfobutyl- 
acetat und Aldehyd. Das normale Butylacetat darzu- 
ftellen gelang noch nicht. 1) 

1) C.r. 91.629— 31, D#t.1880 ; Chem. Gentralbl. Nr. 47. 740. 1880. 
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Chloral und Gamphor. 

P. Cazeneuve und Imbert haben eine neue wafer- 
haltige Berbindung von Ehloral und Camphor dargeftellt. 
Miſcht man Eryftallifirtes Chloralhydrat mit Camphor fo 
verflüffigt fich die Mifchung unter Temperaturerniedrigung. 
Die fo gebildete farblofe Flüſſigkeit ift zäh wie Glycerin, 
macht auf Bapier Fettflecke wie ätheriſche Ole, hat einen 
fcharfen Gefchmad’ und einen nahezu an Chloralhydrat 
und Camphor erinnernden Gerud. Sie Löft ſich nicht 
in Waffer, wohl aber in Alkohol, Chloroform, Äther und 
ätherifchen Ölen. Ihr Notationsvermögen ift + 440 
bei 190; ohne Zerfegung läßt fie fich nicht dejtilliven, 
auch dann nicht, wenn man Drud und Temperatur ver- 
mindert. Waffer zerfpaltet fie in Chloralhydrat, welches 
davon gelöjt wird, und Camphor. Eine genügend ge 
fättigte Chlorallöfung vermag die Flüffigfeit nicht zu zer- 
fegen. Alkohol verhält ſich ähnlich wie Waſſer. Die 
alkoholische Löfung befitt das Wotationsvermögen des 
Camphors. Eine Chloralhydrat enthaltende alkoholische 
Löſung zerjetst fic) nicht und das Rotationsvermögen des 
Camphors reducirt fi. ') 


Ameifenfäure. 


Durch Einwirfung von Kohlenoryd auf Agalfalien 
gegen 2009, bildet fi nah V. Merz und J. Tibirica 
ameifenfaures Alkali. Das Natriumfalz erhält man am 
beiten mit recht trodenem Natronkalk und feuchtem Kohlen- 
oryd bei einer Temperatur von nicht über 2200, ?) 

Die Priorität diefer Entdedung beanfprudt indefjen 





1) Bull. Par. 34. 209—10. 5. Sept., Par. Soc. Chim.; 
Chem. Gentralbl, Nr. 44. 693. 1880. 
2) Ber. d. Chem. Gef. 13. 23—33, 26. Jan. Zürich. 
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A. Geuther für fih und Fröhlich, welche diefelbe ſchon 
früher veröffentlichten. !) 

Dagegen macht Merz geltend, daß eine darauf be= 
zügliche Mittheilung ſchon vor 21% Jahren von ihm und 
Tibiricä gemacht fei. 


Kunftwein. 


Zur Unterfcheidung von Kunftwein vom natürlichen 
Weine benugt Paul Müller die milroffopifche Unter- 
fuhung Im Naturweine findet man die Yermente: 
Saccharomyces ellipsoides, apiculatis, pastorianus, 
weit weniger exiguus und Reesii, im Kunjtwein, dent 
man mitteljt Gährung durd) Bierhefe und Glykoſe oder 
trodnen Beeren fabrieirt hat, dagegen Saccharomyces 
cerevisiae. ?) 


Bier, 


Es ift befannt, daß man im Biere wiederholt einen 
dem giftigen Colchicin ähnlichen Körper aufgefunden hat. 
V. Grießmayer maht nun darauf aufmerkſam, daß es 
ihm fchon vor 4 Yahren gelungen ift, im Hopfen ein 
Alfaloid, das Lupulin (nicht zu verwechſeln mit dem 
Hopfenmehl, welches ebenfall® Lupulin genannt wird), 
und in vielen Hopfenforten noch ein zweites Alfaloid, das 
Trimethylamin, nachzuweiſen. Das von ihm dargeftelite 
Zupulin gehört zu den flüffigen Alfaloiden. Es hat einen 
durchdringenden betäubenden Geruch, eine ftarf alkalische 
Reaktion und einen alkalifchen, Efel erregenden, lange 
anhaftenden, aber nicht bittern Geſchmack. Die Reaktionen 
diefes Alfaloides find dem des Coniins und Colchicins 


1) Sen. Beitfchrift. 13. I. Suppl. 
2) Bull. Par. (N. s.) 32. 610. Paris. Soc. Chim.; Chem. 
Gentralbl, Nr. 6. 1880. 5. 88. 
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ähnlich. Mit dem Coniin hat e8 auch im Geruch Ähnlich 
keit. Bei der Prüfung von Bieren iſt fehr große Vor— 
fiht nach diefer Richtung hin geboten. !) 


Säuren. 
Prüfung der Efjigfäure auf einen Gehalt an freien 
Mineraljäuren, 

Nah H. Hager prüft man den Eſſig auf einen Ge- 
halt an freien Mineralfäuren, indem man 20 c.c. Eifig 
mit 4c.c., 20c.c. Effigiprit aber mit 5—6 c.c, Ätz⸗ 
ammonflüffigfeit verfegt und das Gemiſch in einer tarirten 
Glasſchale im Wafferbade oder bei einer Temperatur von 
70% C. abdampft. War der Effig mit Mineralfäuren 
oder auch anderen Säuren, wie Weinfteinfäure verfett, 
jo bleibt ein Eryftallinifcher Anflug, der, wenn viel fremde 
Säure zur VBerfälihung angewendet war, wägbar iſt. 
Den Rückſtand prüft man dann qualitativ und quantitativ 
auf feine Beitandtheile nad) den befannten Methoden. 
Diefe Prüfung der Effige zeichnet fich durch Einfachheit 
und leichte Ausführbarfeit befonders aus. ?) 


Propionfäure. 

Bei der Einwirkung von Kohlenorydgas auf Natrium: 
Alkoholat erhielt Decar Fröhlich bei einer Temperatur 
bon 1900 ameiſenſaures, ejfigfaure® und propionfaures 
Natrium. 3) 

Cyanpropionfäure. 

J. A. Wanklyn und ®. J. Cooper erhielten durd) 

Vermiſchen einer alkaliſchen Wollenlöfung mit ihrem vier- 


1) 8. f. anal. Chem. 19. 105—6. San. 1880. 

2) Pharmac. Gentralh. 20. 449—50; Chem. Gentralbl. 
Nr. 3. 43. 

3) Lieb, Ann. 202. 290—98, 
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fahen Gewicht übermanganfauren Kaliums Kohlenfäure, 
Dralfäure und Ammoniak, mit dem doppelten Gewicht 
dagegen zwei neue Säuren, von denen die eine, Cyan— 
propionfäure = 2 C, H, N0,+3 H,O, und einige 
ihrer Salze rein dargejtellt wurden. !) 


Butterjäure. 
N. Ljubavin erhielt Butterfäure dur Erhiten von 
Arhylacetat mit waſſerfreiem Kali in zugeichmolzenen 
Röhren bis auf eine Temperatur von 2500 bis 280° C. 2) 


Lignocerinjäure, 
In dem Buchenholztheerparaffin hat Carl Hell eine 
Fettjäure von der Formel = C,, H;; O, aufgefunden, 
die er Lignocerinfäure nennt. 3) 


DOralfänre. 


Alerander Müllers Unterfuchungen ergeben, daß 
in 50 k frifchen Runfelrübenblättern 2 E Oxaljäure ent- 
halten find. Dadurch erklärt es fich denn auch, daß das 
Vieh, welches mit diefem Material gefüttert wird, öfter von 
Krankheiten aller Art heimgefucht wird. Es wird Ddiefer- 
halb das Einmachen der Blätter mit Kalkpulver oder 
Kreide empfohlen, da das oxalſaure Calcium in dem 
ſchwachſauren Magenfafte ſich nicht löſt. Daran an— 
ſchließend veröffentlicht C. Scheibler ſeine ſchon vor 
mehreren Jahren gemachte Entdeckung, daß auch der Runkel⸗ 
rübenſamen anſehnliche Mengen gebundener und freier 


1) Phil. Mag. 517. 356. 1880, 

2) Z. rusk. chim. obsc. 12. 81. März (14. Yebr.) 1880; 
Chem. Gentralbl. Nr. 47. 739, 

3) Ber. Chem. Ge. 13. 1709-21. 20. Sept. (17. Aug.) 
Stuttgart 1880, 


u: A: 


DOralfäure enthält, die man durch Waſſer auslaugen 
font. !) 


Apfelfäure. 


Die inaktive Apfelfäure kann nad den Unterfuchungen 
von ©. 3. W. Bremer durd Einchonin in die beiden 
aftiven Formen übergeführt werden. Es find für die 
infsdrehende der Name Baraäpfelfäure, für die rechts— 
drehende Antiäpfelfäure vorgefchlagen. 2) 


Syntheſe der Citronenfäure. 

E. Grimaur und P. Adam ift es gelungen, die 
Citronenfäure auf dem Wege der Syntheje darzuitellen. 
Sie jtellten ſich zunächſt durch Oxydation von Dichlor- 
hydrin vermittelit Schwefelfäure und Kaliumdichromat 
Dicjloraceton dar. Dieſes wurde durd) Verbindung mit 
Natriumdifulfit gereinigt und dann im Wafferbade mit 
foncentrirter Blaufäure erhitt. Das erhaltene Eryjtallifirte 
Cyandichloraceton wurde nun mit Salzſäure behandelt, 
im Vacuum deftilirt, und mit Äther erfchöpft. Der 
ätherifche Auszug hinterließ nah dem Verdampfen einen 
dien Syrup, der nad) einigen Tagen in eine Kryjtall- 
maſſe überging. Diejelbe ergab ſich als Didjloraceton- 
jäure. Sie bildet durchjcheinende bei 900—920 fchmelzende, 
in Waffer, Alkohol und Äther leicht lösliche Kryftallblätter, 
welche ſich ohne Zerjegung nicht dejtilliven, dagegen bei 
gelinder Wärme jublimiren laffen. Diefe wurden gelöjt, 
mit fohlenfaurem Natrium gefättigt und mit 2 Molekülen 
Cyankalium in foncentrirter Löſung erhitt. Es wurde 
hierdurch Dicyanacetonfäure erhalten, deren Löfung, mit - 


N, Zeitjchrift f. Rüben.-3.:$nd, 220, 1880, 
2) Ber. Chem. Gef. 13. 351—53, 8. März (6. Febr.) 
Rotterdam. 
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Salzfäuregas gefättigt, 15 Stunden lang im Wafjer- 
bade erhitt wurde. Hierauf gefchah eine Deftilation im 
Vacuum. Die erhaltene Säure wurde ſodann durd) vor= 
fihtige Behandlung mit Kalfmilcd gebunden und das un— 
lösliche Kalkfalz durch Schwefelfäure zerfett. Die aus— 
gejchiedene Säure wurde nad) Entfernung des Gypſes 
im Bacuum foncentrirt und dann der freiwilligen Ver— 
dunftung überlaffen, worauf ſich nad) 2 bi8 3 Tagen 
Kryftalle abjchieden, deren Identität mit der Citronen- 
fäure eine vollfommene war. !) 


Bette. 
Butter. 

C. G. Wittſtein prüft die Butter auf Kunftbutter 
mitteljt de8 Mikroffope. Er bringt zu dem Ende auf 
den gläfernen Objeftträger eines Mikroſkopes ein linfen- 
großes Stüd der Butter, zertheilt es mitteljt eines auf- 
gelegten Glasplättchens und betrachtet das Objekt bei 
300—400 maliger Vergrößerung. eines Butterfett giebt 
dabei ein Sehfeld von unendlich feinen Kügelchen, die dicht 
wie ein Sandmeer gelagert find, Kunjtbutter aber oder ein 
Gemenge derjelben mit ächter Yutter zeigen ein Sehfeld 
von Kügelchen, welche von zahlreichen edigen oder nadeligen 
Theilen durchjegt find. 2) 


Kupfer im Olivenöl. 

Das grüngefärbte Malagadl (Baumöl) verdankt häufig 
feine Farbe einem Zufag von Kupferacetat, um eine 
Fälfhung zu verdeden. Ein ſolches Ol giebt nad 
O. Cailletet mit einer ätherifchen Löfung von Pyrogallus- 


1) C. r. 90. 1252—55. (31*) Mai. 
2) C. ©. Wittftein, Tafhenbud der Nahrungs: und Genuß: 
mittel⸗Lehre. 
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fäure einen braunen Niederfchlag von pyrogallusfaurem 
Kupfer. DO. Cailletet wendet auf 10 com OL 0,19 
Pyrogallusfäure und 5 com Ather an. t) 


Aromatifche Körper. 


Pheuole. 


Phenol. 

Chlorfalflöfung und Phenol, jeder Körper für ſich, zeigen 
eine geringere Heilkraft und antijeptiiche Wirkung, als 
ein Gemenge derjelben. V. Dianin erklärt diefes Ver— 
halten dadurch, daß ſich beim Vermiſchen von Phenol 
mit Chlorfalf fofort Zrichlorphenol neben nur wenig 
Di- und Monochlorphenol bildet, welche an Calcium ge- 
bunden werden. Man kann daher das Trichlorphenol 
mittelft Säuren und nachheriger Deftillation leicht aus 
der Galciumverbindung abjcheiden. 2) 

M. Nendi und P. Giavoſa haben durd) Einwirkung 
von Ozon auf reines Benzol geringe Mengen von Phenol 
erhalten. 3) 

Belanntlid) wird die jebt für ärztliche Zwecke in großen 
Quantitäten gebrauchte farbloje Eryftallifirte Carbolſäure 
nad) einiger Zeit oft roth gefärbt. H. Hager hat dieſe 
Barbenerfcheinung aufzuklären verfuht und ift dabei zu 
dem Refultate gefommen, daß der Ammorniumnitritgehalt 
der Atmofphäre vorzugsweiſe das Rothwerden der Carbol- 
fäure bedingt. *) 


1) Zeitſchr. f. anal. Chemie 6. 628, 
2) Z. rusk. chim. obsc. 12, 19—20. Febr. 1880. (29. Dec. 
1879.) Petersburg; Chem. Centralbl. Nr, 44. 690. 
3) Zeitſchr. f. phyfiol. Chem. 4, 325—38, Mitte Aug. Bern 
1880, 
#) Pharmac. C.H. 21. 77—78. 4, März 1880, 
j 31 
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Brenzcatedhin, 


Behufs der Darjtelung des Brenzcatehins aus 
Catechu muß man nad) 3. Löwe dasjelbe bei einer lang— 
fam bis zu 165° fteigenden Temperatur austrodnen, dann 
pulvern und in einer Retorte der trodenen Deftillation 
in der Art unterwerfen, daß die Wandungen der Retorte 
von allen Seiten vom Feuer berührt werden. Das ge 
wonnene Deftillat fchüttelt man darauf mit einer ge— 
fättigten Chlornatriumlöfung mehrere Male aus, behandelt 
diefe Löfungen mit Äther, deftillivt diefen ab und läßt 
nad) Auflöfung des Rüdjtandes in wenig Waffer abkühlen. 
Das fo fi Eryftallinifch ausfcheidende Brenzcatehin wird 
zwifchen Fließpapier ausgepreft und durch Sublimation 
gereinigt. Es hat genau die Formel C, H, 2(O H).') 


Reſorcin als Desinfeltionsmittel. 

J. Andeer hat ſich mit dem Studium der fäulnis— 
widrigen Eigenfchaften des Roforcins beichäftigt. Er fand, 
daß das abfolut reine Reſorcin nicht bloß in gefättigter 
Löfung, jondern in allen Koncentrationsgraden, befonders 
Hühnereiweiß, zum Koaguliren bringt, und e8 aus den 
Löfungen niederichlägt. Er erkannte e8 als eins der 
empfindlichiten Reagentien auf fo genanntes Alfalial- 
buminat und empfiehlt e8 diejer Eigenfchaften halber zur 
gung kranker Gewebe. Hier wirft e3 fo ftark wie 
Höllenftein, aber ohne Schmerzgefühl zu erzeugen. Es 
bildet feine jchwer- oder unlöslichen Metallalbuminate und 
binterläßt feine Narben. Es ift ein vorzügliches Mittel 
gegen Mykoſen und wegen feiner antimykotifhen Wirkung 
auf gewiſſe Stoffe, ein ausgezeichnetes Konfervirungsmittel 
in Laboratorien und andern pilzreichen Lofalitäten. Es 


1) Jahrb. d. phyſ. Verf. z. Frankfurt 1879. 55. 
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Tann dieferhalb auch in minimalem Zufag Tinte u. a. 
vor dem Schimmeln fchügen. Seine Wirkung erftredt 
fi indefjen nur auf Spalt- und gewiffe Schimmelpilz- 
bildungen, dagegen hat e8 ſich bei den Sproßpißbildungen 
nicht bewährt. Es vermag höchſtens den Gährungsvor- 
gang zu hemmen, aber nicht aufzuheben. Dadurch ift 
die gegentheilige Behauptung Bridgers widerlegt. Nur 
eine jtarfe Löſung vermag den Gährungsproceß zu ver- 
hindern. Das Reforein ift alſo ein fäulniswidriges, 
äßentes, bi3 zu einem gewifjen Grade blutjtillendes, unter 
Umftänden auch Fette emulgirendes Mittel.) 


Gallocarbonjäure und Pyrogallocarbonfäure, 


E. Senhofer und E. Brunner haben aus Pyro- 
gallusfäure durch Behandlung mit Fohlenfaurem Am- 
monium zwei neue Säuren, die Gallocarbonfäure — 
C,; H, O, und die Pyrogallocarbonfäure = C, H, O, 
dargeftellt. Die erjtere wurde auch aus Gallusjäure er- 
halten und ift in Waffer jchwer löslich; dasfelbe gilt von 
den meilten Salzen diefer Säure. Die Pyrogallocarbon- 
fäure zeigt mit der ifomeren Gallusfäure viel Ähnlichkeit, 
giebt aber mit Schwefeljäure Fein Kondenfationsproduft.?) 


Orcin. 


H. Schwarz erhielt durch Einwirkung von Chloro— 
form und verdünnter Natriumhydratlöſung auf Orcin das 
Natriumſalz eines neuen prächtig fluorescirenden Körpers 
in feinen rothen Kryſtallen, welcher im Überſchuß von 
Ätznatron und Chlornatrium faft unlöslich ift. Derfelbe 
iſt Zrimethylfluorescin oder ein Diorein-Methylphtalein, 


1) Med. C.Bl. 18. 497—98, Juli 1880. Würzburg, 
2) Wien. Anz. 1880. 93. (7%) Mai. Insbruck; Chem. 
Gentralbl. Nr. 34. 531. 1880. 
31% 
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von H. Schwarz Homofluorescin genannt. Die Auf— 
löſung desfelben in reinem Waſſer erjcheint bei größerer 
Koncentration mit rothgelber Farbe durhfichtig, in felbit 
jehr verdünnter Löſung fluorescirt fie brillant gelbgrün 
ähnlich dem Hluorescein. !) 


Cymol. 


W. Alerejeff erhielt beim Erhitzen von Camphor 
mit rauchender Salzſäure bis auf 1700 nach 20 Stunden 
eine Flüſſigkeit, die nach dem Auswaſchen beim Fraktio— 
niren einen unter 2000 und einen höher ſiedenden Theil 
gab, aus welch leterem fic, wieder unveränderter Camphor 
ausfchied, während der bei 1800-1909 überdejtillirte 
Theil ſich als Cymol auswies. ?) 


Thymol. 
Eine Mifhung von Thymol, 20 Th. Glycerin und 
- 100 Th. Wafjer wird bei Liſter's antifeptifchem Ver— 
bande benußt. Sie hat den Vorzug, daß die Hand des 
Operateurs nicht abgejtumpft und die chirurgiſchen In— 
jtrumente nicht angegriffen werden. Carbolſäure wirft 
weniger und zeichnet fich durd den unangenehmen Ge- 
ruch aus. 3) 
Hippurfäurebutylätber. 

G. Camponi und D. Bizzarri erhielten durd 
Wechfelzerfegung von Sfobutyljodid und hippurjaurem 
Silber Hippurfäureifobuthyläther — C,;H,, NO, und 
auf analoge Weife den normalen Hippurfäurebutyläther.*) 


!) Tagebl. d. Naturf.:Verf. zu Baden-Baden 1879. 186—87, 

2) Z. rusk. chim. obsc. 12. 186—87. 3, April 1880; Chem. 
Gentralbl. Nr. 40. 630, 1880. 

3) Pharm. Gentralh. 20, 428, 

4) Gaz. Chim. Ital. 10. 287—61. Zuli 1880, Siena. 
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Cumophenol. 

M. Filets erhielt durch Einwirkung von ſalpetriger 
Säure auf Cumidin aus Nitrocuminſäure einen Körper 
von der Zuſammenſetzung des Cumophenols. Sein Siede— 
punkt iſt bei 751 mm Druck = 213,5—214,50, 1) 


Paraäthylmethylphenol. 


Von G. Mazzara iſt ein neues Phenol, das Para— 
äthylmethyfphenoe = C, H, CH; °C, H, OH durch 
Schmelzen von paraäthylmethylbenzolfulfofaurem Kalium 
mit Kaliumhydrat dargeſtellt.?) 


Phenylphenylſenföl. 

Intereſſante Mittheilungen ſind von A. W. Hof— 
mann über eine Reihe aromatiſcher, den Senfölen und 
Sulfocyanaten iſomerer Baſen gemacht. Von den Körpern, 
welche durch zahlreiche Arbeiten erhalten wurden, iſt be— 
jonderd das Phenglphenyljenföl erwähnenswerth. Das— 
jelbe entjpricht der Yormel C,H, (C,H,) NS. Es ift 
ihön kryſtalliniſch und zeichnet ſich durch einen Geruch 
nad) Rofen und Geranien aus. Es kann erhalten 
werden durch Einwirkung von Benzoylchlorid auf Phenyl: 
jenföl, oder durd Einwirkung von Schwefel auf Phenyl- 
benzamid. 3) 


Salicylfäure, 


W. Hempel fäugnet, daß in der Bierwürze Stoffe 
enthalten find, die, wie E. v. Meyer und H. Kolbe 
behaupten, Salicyljäure zu verbinden vermögen, wodurd) 


1) Gazz. Chim. Ital. 10 279—280. Juli 1880. Catania, 

2) Gazz. Chim. Ital. 10. 256—57, Juli 1880. Paris, 

3) Ber. Chem. Gef. 13. S—22, 26, Jan.; Chem, Central: 
blatt Nr. 9. 1880. 132. 


die Wirkſamkeit diefer Stoffe der Hefe gegenüber ver— 
nichtet werde. A. Scholtz hat ſich dieferhalb der Arbeit 
unterzogen, den Widerfprud in diefen Anfichten zu löſen 
und ift zu einem Rejultate gefommen, weldes den An- 
fihten €. v. Meyer’s und H. Kolbe's zujtimmt, ja 
die Zahlenverhältniffe, welche derjelbe fand, übertreffen 
noch die, welche genannte Chemifer gefunden hatten. !) 

Wie T. Pauli nachgewieſen hat, geht die Salicyl- 
fäure in die Milch der Wöchnerinnen über, doch läßt 
ſich diefelbe nur nachweiſen, wenn große Doſen verab- 
reicht werden. Die ftärfere Reaktion tritt etwa 24 Stunden 
nad) der Verabreihung ein. Im Harn der Säuglinge 
fonnte diefelbe noch viel Leichter als in der Milch der 
Mutter nachgewiefen werden. ?) 

Eine Löfung von Salicylfäure in Waffer (0,1 g im 
Liter) ift nah H. Kolbe in hölzernen Gefäßen nicht 
haltbar. Ebenſo verjchwindet die Säure aus in Fäfjern 
aufbewahrtemn Weine, wenn derjelbe mit diefer Säure 
verfegt war. ?) 

Shinafäure, 

Nah E. Stadelmann geht die Chinafäure bei 
Fleifchfreffern nicht in Hippurfäure über, bei Pflanzen- 
freffern findet jedoch diefer Übergang theilweife ftatt. 4) 


„ Kohlenhydrate. 
Rohrzuder ala Reduftionsmittel, 
Die Metalloryde werden von Rohrzuder nur wenig 
verändert. Selbſt aus ammorniafalifcher Silberlöfung 


1) Sourn. f. pralt. Chem. N. 5. 21. 380—82, 

2) Diſſert. Med. C.Bl. 18. 112. 7. Febr. 1880. Berlin. 

3) 3. f. pr. Chem. N. F. 21. 443—47. 2, April. Leipzig. 

4) Arch. f. exper. Pathol. 10, 317; Ber, Chem. Gef. 12. 
2165; Chem. Gentralbl, 1880. Nr. 3. 38. 
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jcheidet fich fein Silber ab, auch wenn man erhigt. 
Anders gejtaltet fih nad) E. Salkowski die Sache, 
wenn man etwas Natronlauge hinzufegt. Man befommt 
dann den jchönjten Silberfpiegel. !) 


Rohzucker. 


Manche Rohzuckerarten beſitzen einen auffallenden 
Geruch und Geſchmack nach Vanille. E. O. v. Lipp— 
mann's Verſuche darüber beſtätigen das Vorhandenfein 
von Vanillin, wie dieſes die Unterſuchung eines böhmi— 
ſchen Rohzuckers ergab. Es iſt wahrſcheinlich, daß das 
Vanillin ein Abſpaltungsprodukt iſt von einem der noch 
ſehr wenig gekannten Beſtandtheile des Rübenzellge— 
webes.?) 

Eine gleiche Beobachtung hat C. Scheibler mit 
einem aus dem „Jahre 7865 ſtammenden, ſtark nad) 
Vanille riechenden Rohzuderertraft gemacht. Dasfelbe, 
aus 100 Kilo Rohzucker gewonnen, lieferte Kryftalle von 
reinem DVanillin. 3) 

Buder in den Früchten des Kaffeebaumes. 

Bouffingault unterfuchte die Früchte des Kaffee- 
baumes und fand in 100 g Trockengewicht der Früchte 
2,21 Mannit, 8,73 Invertzucker, 2,37 Rohrzuder und 
86,69 unbeftimmte Subjtanzen (Rückſtand von dem durd) 
Alkohol extrahirten Fleifhe der Früchte und Bohnen). 
Die alkoholifche Löfung enthielt aud) geringe Mengen 
von Coffein und Üpfeljäure. t) 


1) Zeitſchr. f phyſ. Chemie A. 133—34. 2, März 1880, 
Berlin, 

2) 3. d. Verſ. f. Rübenz.-Ind. 17. 134—38, Febr. 1880, 
Nagy:-Suräny. 

3) Ber. Chem. Gef. 13. 335—40. 8, März (23* Febr.). Berlin, 

Y O. x. 91. 639—42. (18*) Okt. 1880. 
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Sachulmin, Sachulminfäure und fachulmige 
Säure. 

In dem Produkte der Einwirfung von Schwefeljäure 
auf Zuder fand Fauſto Seftini aufer dem Sacchul— 
min und der Sachulminfäure noc die facchulmige 
Säure. Das Sachulmin hat die Formel C,, Hass O;5 
(bei 100° getrodnet), die ſacchulmige Säure ift in heiker 
Natronlauge löslich. !) 


Milchzucker. 

M. Schmöger beſchreibt eine bis jetzt noch nicht 
beobachtete Eigenſchaft des Milchzuckers. Lufttrockner 
reſp. über Schwefelſäure getrockneter Milchzucker hat die 
Zuſammenſetzung O2 He22011 + H,O. Derſelbe ver- 
liert während mehrere Stunden langem Trocknen bei 
100° C. nicht an Gewicht; dampft man aber eine Mild;- 
zuderlöfung bei 1000 0. bis zu volljtändigem Trocknen 
ein, fo erhält man nah Schmöger wafjerfreien Milch— 
zuder, eine Eigenſchaft, die bei der Zrodenfubftanzbe- 
ftimmung in der Analyfe der Milch wohl zu beachten wäre.?) 


Erythrodertrin. 

F. Musculus und Arthur Meyer berichten über 
Erythrodertrine, daß diefelben Gemiſche von reinen Der: 
trinen und Löslicher Stärfe find, welche erjtere fich durch 
Jod mehr oder weniger rothbraun färben. Die Namen 
Erythrodertrin und Achroodertrin find alfo überflüffig. >) 


Lösliche Stärke, 
Schon vor mehreren Jahren machte Karl Zul: 
kowsky die Beobadhtung, daß 1 E Glycerin mit 60 9 


1) Gazz. Chim. Ital. 355—61. Piſa 1880, 
2) Ber. Chem. Gef. 13. 1915—21. 8.Nov. (23, DE.) Proscau. 
3) 3. phyſ. Chem. 4. 451—54. 8. Nov. (18. Okt.) 
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Kartoffelſtärke auf 170 bis 1900 erhitzt, eine klare Löſung 
giebt. Aus dieſer erhält man nach dem Abkühlen und 
Eingießen in ſtarken Weingeiſt einen Niederſchlag, der 
abfiltrirt und, auf gleiche Weiſe behandelt, gereinigt werden 
kann. Dieſer Körper iſt nad) Zulfowsfy lösliche Stärke. 
Sie iſt in Waſſer und ſelbſt in verdünntem Weingeiſt 
leicht löslich; die Löſungen hinterlaſſen nach dem Ein— 
dampfen einen farbloſen, durchſichtigen, harten und ſpröden, 
glasartigen, in Waſſer unlöslichen Rückſtand, welcher in 
wenigem Waſſer gelöſt zu Kleiſter geſteht, in dem offen— 
bar eine Rückbildung von unlöslicher Stärke ſtattfindet. 
Dieſelbe ſchrumpft beim Trocknen zu harten, warzenförmigen, 
freideweißen Körnern zufammen, die nicht mehr in Waffer 
öslich find. Die [öslihe Stärfe muß deshalb auch un- 
mittelbar nad) dem Auswafchen in gut gejchlofjenen Ge- 
fäßen aufbewahrt werden. Diefelbe wird durd) Jod— 
löſung pradtvoll blau gefärbt, durch Kalk und Baryt— 
wafjer aus der wäfjrigen Löfung gefällt, welche Teßtere 
die Polarifationsebene jtarf nad) rechts dreht. Alle 
Eigenschaften jtimmen alfo mit denen der früher von 
Maſchke dargejtellten Löslichen Stärke überein, während 
die von Béchamp abweidt.!) 


Glucoſide. 
Lapacinſäure. 


Die von M. Siewert aus einer ſüdamerikaniſchen 
Bignonia (Lapadjo) dargeftellte Yapacinfäure wurde 
von demjelben für ein Glucofid gehalten, welches durch 
foncentrirte Schwefelfäure in eine neue Säure, Lapacon- 
fäure, und Zuder zerfpalten werden follte. G. Paterno 


1) Ber. Chem. Gef. 13. 1395—98. 26. Juli. Brünn; Chem. 
Gentralbl. Nr. 39. 612—13. 1880. 
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hat diefe Angaben geprüft und gefunden, daß diefelben nicht 
richtig find. Die Lapaconfäure ift unveränderte verun- 
reinigte Yapacinfäure, welche bei der Einwirkung von 
Salpeterfäure Phtalfäure und durch Dejtillation mit 
Zinfpulver Naphtalin und Sfobutylen liefert. !) 


Sinalbin. 

9. Will und A. Laubenheimer haben aus dem 
weißen Senfjamen ein Glucofid abgejchieden, weldes die 
Berf. Sinalbin nennen. Seine Zujammenfjegung ent- 
ipriht der Formel Oz, H;ı N5 5, Or Behufs jeiner 
Darftellung wird der entölte Samen mit 3 Th. Alkohol 
von 850% gekocht und heiß abgepreßt. Das nad) dem 
Abkühlen der Flüffigkeit ausgejchiedene rohe Sinalpin 
wird entweder durch Umkryſtalliſiren aus Alkohol oder 
dadurd) gereinigt, daß man die mit Schwefelfohlenftoff 
ausgewaſchene Mafje in möglichjt wenig warmem Waſſer 
löft, die Löſung mit Thierfohle entfärbt, das Filtrat 
durch Alkohol fällt und das ausgejchiedene reine Sinalpin 
aus Alkohol nochmals umkryſtalliſirt. Es iſt interefjant, 
daß diefer Körper vollftändige Analogie mit dem in dem 
ſchwarzen Senfe enthaltenen myrenfauren Kalium zeigt. 
Während dieſes in Schwefelcyanallyl (äth. Senföl), 
Raliumbifulfat und Zraubenzuder zerfällt, zerfällt das 
Sinalbin in das dem äth. Senföl ähnliche Sinalbin- 
jenföl, Sinalpinbifulfat und Zraubenzuder. Das Sinal- 
binfenföl ſchmeckt weniger ſcharf als das Ol des ſchwarzen 
Senfes, zieht aber doc auf der Haut Blaſen. Das 
reine Sinalpin bildet fehr ſchwach gelblich gefärbte Nadeln, 
die im Wafjer leicht, in kaltem Weingeift fehr ſchwer 
löslich find. 2) 

ı) Gazz. Chim. 9. 505—6. Dt. 1579. Balermo. 

2) Ann. 13. 199. ©. 150—64. Gießen. 
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Melanthin. 

Greenic hat aus den Samen von Nigella fativa 
ein kryſtalliniſches Harz, Melanthin genannt, abge- 
hieden. Es hat die Zufammenfegung = Cy, Ha; 0; 
und gehört infofern zu den Glucofiden, als e8 ſich durd) 
Salzfäure in Zuder und einen grauweißen kryſtalliniſchen 
Körper jpalten läßt, defjen Zufammenfegung die Formel 
Ois Ha30, entſpricht. Diefer Körper hat den Namen 
Melanthigenin erhalten. Das Melanthin wirft reizend 
auf die Nafenfchleimhaut und hat einen ſchwach bittern 
Geſchmack. Es ift in Chloroform ſchwer Löslich, faſt un— 
[öslich dagegen in Benzin, Ather, Petroleumäther und 
Schwefelkohlenſtoff. Die Löſung in Alkohol wird durd) 
Ather nicht gefällt und es fcheidet fi) aus derfelben das 
Melanthin beim Berdunjten in grauweißen, mifroffopifchen 
Prismen aus. Die alfoholifhe Löfung, mit vielem 
Waſſer gefchüttelt, giebt einen ftarfen Schaum, Eifen- 
chlorid färbt die Löſung gelblich-grün, Bleizuderlöfung 
trübt fie, Bleieſſig giebt damit einen im Überfchuß lös— 
lichen Niederfchlag. Reine foncentrirte Schwefeljäure färbt 
fie allmählich dunfelviolettrorh, falpeterfäurehaltige erft 
gelb, beim Erwärmen raſch dunfelviolettroth, ein Zuſatz 
von Zinnchlorid macht die Färbung verjchwinden. Das 
Melanthigenin ſchäumt ebenfalls ſtark mit Waffer, wie 
Saponin, Digitonin, unterfcheidet ſich aber von diefen 
dadurch, daß es in Waffer fchwer, in Alkohol leichter löslich 
ift und daß die wäſſerige Löſung mit verdünnten Säuren 
gekocht, nicht geröthet wird. !) 

Alvin, 

Es iſt für die Medicinalpolizei oft von Wichtigkeit, 

Aloe in Fäuflichen Getränken ſchnell nachzuweiſen. Dazu 


ı) The Pharm. Journ. Transact. Third Ser. 516. 909, 
1880; Arch. d. Ph. XV, Bd. 311, 226. 1880, 


— 488 — 


dient ein von Hugo Bornträger angegebenes Verfahren. 
Nach diefem ſchüttelt man mit dem doppelten Volum Benzin, 
gießt letzteres forgfältig ab, giebt einige Tropfen Salmiaf- 
geift Hinzu und erwärmt. Aloẽ wird durch eine ſchön 
violettrothe Färbung des Salmiafgeiftes angezeigt. Säuren 
machen die Färbung verfchwinden, Bafen ſtellen diejelbe 
wieder her.) 
Bitteritoffe. 
Pierotorin. 

Das Picrotorin, der Bitterftoff der Koffelskörner, 
wurde bisher für einen befonderen chemiſchen Körper an- 
gejehen. %. Barth und M. Kretfchy haben aber durd 
höchſt zeitraubende und ſchwierige Arbeiten, nämlich durch 
unzählige Male wiederholtes fraftionirtes Kryftallifiren 
aus Benzol und Wafjer, drei verfchiedene Körper aus 
dem Picrotorin dargeftellt. Der erfte diefer Körper hat 
die chemifche Formel C,,H,,O, und ift für ihn der 
Name Picrotorin beibehalten worden; er befikt jehr 
giftige Eigenfchaften und einen außerordentlich bittern 
Geſchmack. Der zweite Körper, mit dem Namen PBicrotin 
belegt, iſt nicht giftig und entjpricht in feiner Zufammen- 
jegung der Formel C,,H;,0;,5; fein Geſchmack ift eben- 
falls fehr bitter. Der dritte, nur im Kleiner Menge 
(ca. 2%) vorhanden, hat den Namen Anamirtin be- 
kommen und zeichnet fi) weder durch bitteren Geſchmack 
noch durch giftige Eigenfchaften aus. ?) 

Theerfarben. 
Fuchſin S und Lidtgrün S. 
Zwei Produkte der Badifhen Anilin- und Soda— 





1) 3. f. anal, Chem. 19. 165—167. April 1880. Karlsruhe. 
?) Wien. Anz. 1880. 2. (8.* Jan. Wien; Chem. Centralbl. 
Nr, 9. 1880. 135, 
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fabrik in Stuttgart haben fi, wie 8. Engau mittheilt, 
unter den Anilinfarben in letterer Zeit bejonderer Be- 
adhtung zu erfreuen. Es find dieſes das Fuchſin S 
und das Lichtgrün S. Beide füllen in den verjchiedenften 
Wollfärbereibrandhen Lüden aus. Fuchſin S giebt die- 
jelben Farben, welche bisher mit dem gewöhnlichen Fuchſin 
erhalten wurden. Der Unterjchied beruht darin, daß 
das lettere nur im fochend heißen Wafferbade ohne jede 
Beize, erjteres® aber unter Kochen mit -einem geringen 
Zufag von Schwefelfäure oder Weinfteinpräparat oder 
Slauberfalz und Schwefelfäure gefärbt wird. Die mit 
Fuchſin S erhaltenen Farbentöne widerftehen volljtändig 
der Walfe und Wäſche mit Seife, aber nicht mit Soda, 
wodurch der bei gewöhnlichen Fuchfinfarben läftige Übel- 
jtand des Blutens (d. i. Aufnahme des durd) die Seife 
gehobenen Farbftoffes von anderen gleichzeitig gewalfenen 
Varben) ganz wegfällt. Ein weiterer Vorzug ijt ed, daß 
das Produft fehr Leicht Löslich und frei von im Waffer 
unlöslichen Subjtanzen ift, weshalb man es gleich in 
fejter Form, aber ohne es vorher zu löſen und zu fil- 
triren, zuſetzen kann. Das Lichtgrün S färbt fo feurig, 
wie Methyl- und Maladitgrün, e8 wird aber unter viel 
einfacheren Bedingungen von der Wollfafer aufgenommen 
als dieſe. Man färbt mit demfelben im kochenden 
Bade, dem pro Kilo Wolle 60 g Weinfteinpräparat oder 
entſprechend Glauberſalz und Schwefelfäure zugefett find. 
Die Darftellung des Nadtgrün war bis jett nur in 
Holz oder Zinkgefäßen möglich und verlangte zwei 
Bäder, Sud- und Ausfärbebad, während man mit Licht 
grün S in jedem Gefäße färben kann und e8 nur eines 
Bades bedarf. Im Verein mit Indigofarmin und Gelb- 
holz giebt e8 gewöhnlich grüne Nüancen, die ebenfo Ieb- 
haft find wie die gleichen mit Indigofarmin und Pit 
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rinfäure. Die mit Lichtgrün S erhaltenen Nüancen haben 
die Vorzüge, der Walfe und Wärme vvollfommen zu 
widerftehen und namentlid) auch bei fünftlicher. Beleuch- 
tung al® „Grün“ zu erjcheinen. !) 


Anilinroth im Fleiſch. 

Hugo Fled hat eine Methode gegeben, um mit Ani- 
linroth (Fuchſin) gefärbtes Fleisch zu entdeden. Nad) 
diefer wird das zerfleinerte Fleifch mit Amylalfohol fo 
lange digerirt, als dieſes noch gefärbt abläuft. Die 
filtrirten Auszüge auf 1/0 ihres Volumens abdejtillirt, 
der Rüdjtand in einer Porcellanfchale im Waſſerbade zur 
Verflüchtigung des Amylalkohols eingedamft und das meijt 
fette Refiduum in Petroleumäther aufgelöft. Die fo er- 
haltene rothbraune Löfung wird mit abfoluten Alkohol 
unter Zufaß von einigen Zropfen verdünnter Schwefel- 
fäure (i. V. 1:400 W.) gefchüttelt. Auf alfoholifcher Fuch— 
finlöfung Tagert der mit Fetten beladene Betroleumäther. 
Die erjtere wird durch vier bis fünfmaliges Schütteln mit 
Petroleumäther von allem Wett befreit. Nach Trennung 
der beiden Flüffigfeiten durd einen Scheidetrichter ver- 
fett man die alfoholifche Fuchſinlöſung mit überfchüffigen 
Salmiafgeijt, entfernt das ſich abjcheidende fchwefelfaure 
Ammonium, durch Filtration und verdampft das ent- 
färbte oder ſchwach gelblich gefärbte Filtrat in einer vorher 
tarirten BPlatinfchale zur Trockne. Zurücbleiben etwa 
80—850/, des angewendeten Fuchſins.?) 


au. ß Dibromanthradinon. 


Nach den Unterfuchungen von W. H. Perkin erhält 
man nad den von Öraebe und Liebermann zur Dar: 





1) D. Ind.» Zeitung 166. 28. April 1880. 
2) Pharm, Centralh. 21. 204. 10. Juni 1880, 
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jtellung de8 Dibromanthrachinons benugten Methoden, die 
in einer Bromirung des Anthrachinons und in einer Oxy— 
dation von Zetrabromanthracen beftehen, nicht identifche, 
jondern ifomere Körper, nämlic) das a- und B-Dibroman- 
thradinon. Das a-Dibromanthradhinon von Grae be und 
Liebermann entjteht, wenn man Anthrachinon bromirt 
und durch Kryftallifation aus Benzol reinigt, wobei es 
fi) als vortheilhaft herausjtellt, daß man das Rohproduft 
vor der Reftififation deſtillirt. Dasfelbe ſchmilzt bei 1450 
und dejtillivt bei höherer Temperatur unter nur geringer 
Zerfegung; es Löft fich Schwer in kochendem Alkohol, Leichter 
in fiedendem Eiseffig, ziemlid, leicht in Steinfohlentheer- 
äther und wird aus der orangefarbenen Löfung in foncen- 
trirter Schwefelfäure durch Waſſer wieder ausgefchieden. 
Durch Orydation des Tetrabromanthracen erhielt Perkin 
das B-Dibromanthradhinon. Zur Darftellung desjelben 
wird dad Oxrydationsmittel und eine Löfung von Chrom: 
fäure in einem bedeutenden Überfchuß von Eiseffig be- 
nutzt. Das Orydationsproduft wird gewafchen und nach— 
dem es getrocdnet aus hochfiedendem Steinfohlentheeröle 
umkryſtalliſirt. Sein Schmelzpunkt liegt 300 höher als 
der vom a-Dibromanthradinon, nämlich 174 bis 1750 0. 
Beide Körper geben bei der Schmelzung mit Kalium: 
hydrat Alizarin, das a-Dibromanthradinon daneben nod) 
anfehnliche Mengen von PBurpurin. !) 


Bieberider Scharlad. 

B. Nietzki theilt die Eigenschaften des aus B-Naphtol 
und Diazobenzol erhaltenen B-Naphtoltetragobenzol — 
C‚„H,N = NC,H,N = C,H,0 und der Sulfofäure 
desjelben mit. Die Natriumfalze der Mono- und Difulfo- 


1) Journ. chem. Soc. 37. 554—59. Aug. 1880; Chem. 
Centralbl. Nr. 45. 706. 1880, 
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jäure bilden die Bejtandtheile des Bieberihen Scharlachs, 
eined ausgezeichneten Yarbitoffs, alle bisher befannten 
rothen ‚Azofarbitoffe an Farbfraft übertreffend. Wolle 
und Seide werden in Gegenwart von fauren Beizen in 
ſchön cochenillvother Nuance gefärbt. !) 

Burpurin. , 

Die Stellung der beiden Hauptabjorptionsbanden 
des in einer Alaunlöfung gelöjten Purpurind wird durd) 
den Gehalt der Löfung an Alaun beeinflußt. Bei fteigen- 
dem Gehalte an diefem Doppelfalze werden, wie Henry 
Morton mittheilt, die Banden mehr nad dem rothen 
Ende hin verfhoben. Auch Erwärmung der Löfung des 
Purpurins zeigt eine ähnliche Wirkung, während die 
Banden nad) dem Abkühlen ihre frühere Stellung wieder 
einnehmen 2) 

Pilanzenfarbitoffe. 
Indigo. 

Ein fehr Hohes Intereſſe beanfpruchen die Arbeiten 
von Brof. Baeyer in München, welche derjelbe über 
die künſtliche Darftellung des Indigo geliefert hat. Seine 
Arbeiten über den Indigo datiren ſchon vom Jahre 1866 
an und haben nun die erfreulichiten Rejultate geliefert. 
Es giebt folgende Darjtellungsvorfchriften. 

Man erhitt Orthonitrophenylacrylfäure entweder 
troden oder mit Löfungsmitteln, wie mit Eiseffig oder 
Phenol, langſam auf 100%. Unter Gasentwidelung bildet 
ſich Indigblau, das man durd Behandlung mit Yöfungs- 
mitteln reinigt. 





1) Ber. Chem. Gef. 13. 1838—40. 25, DE. 1880 (Aug.). 
Bieberih ; Chem. Gentralbl, Nr. 52. 818. 1880, 
2) Chem. News 42. 207. 22, Dft. Americ. Chem. Soc. 


1880; Chem. Gentralbl, Nr. 52, 820. 1880, 
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Eine wäfjrige Löſung von Orthonitrogimmtjäuredibro- 
mid wird mit fohlenfaurem Natrium gekocht; es findet 
eine gelbe Färbung der Löfung ftatt und es fcheidet fid) 
nad) längerem Stehen Indigoblau ab. Die Abſcheidung 
wird durch Zufag von Zraubenzuder bejchleunigt. An 
Stelle des kohlenſauren Natriums können aud alkaliſch 
reagirende Oxyde verwendet werden. 

Orthonitrophenylpropionjäure in wäflriger Löſung 
fcheidet bei Gegenwart von kohlenſauren oder ätenden 
Alfalien oder alfalifchen Erden mit Trauben- oder Milch— 
zuder erwärmt Indigoblau ab. An Stelle der Ortho- 
nithrophenylpropionfäure fann jede Mifchung oder Ver— 
bindung angewendet werden, welche diefe Säure als wirf- 
famen Bejtandtheil enthält, oder jede Mifhung, in welcher 
fich diejelbe bildet. 

Prof. Baeyer hat auf feine Entdedung Patente 
genommen und fabricirt bereits die Badiſche Anilin- und 
Sodafabrif in Manheim Yodigofarbftoff nad diefen Pa- 
tenten. Die Erfindung felbjt ift von großer Tragweite, _ 
da hierdurd) die Indigproduftion in Britiſch Indien ſich 
verüberflüſſigt. Es wird eine ähnliche Erfcheinung ein- 
treten, wie nad der Entdedung der fünftlihen Darjtel- 
fung des Alizarins, welche den Anbau der m 
ſehr beeinträchtigt hat. ') 


> 


Alcannin. 


Das Alcannin und andere Yarbftoffe Hat %. von 
Lepel zur Erfennung von Magnefiumfalzen empfohlen. 
Diefelben werden durd) die Salze dieſes Metalle modi- 
ficirt, auch wird das Abſorptionsſpektrum einer Löſung 


1) Patentſchrift. 


— 44 — 


von Alkannin durh Zufab von Magnefiumjalz außer- 
ordentlich jtarf beeinflußt. !) 

Aus dem Fäuflichen Alfannin jtellten ©. Carnellutti 
und DB. Nafini den reinen Yarbitoff durch Ertrahiren 
mit verdünnter "Kalilauge, öfter wiederholtes Schütteln 
der indigblauen Löfung mit Ather und Fällen mitteljt 
Kohlenfänreanhydrit® dar. Derjelbe bildet eine duntel- 
braunrothe, Teichtzerreibliche Maſſe mit metallifchem Refler. 
Seine Formel ift = C,H, 04-2) 


Kalyein. 


Kalyein ift von feinem Entdeder, DO. Heffe, ein aus 
Calycium chrysocephalum, einer auf Birken, Eichen und 
Kiefern ꝛc. wachſenden gelben Flechte mitteljt kochenden 
Ligroins extrahirt. Die Zuſammenſetzung entſpricht der 
Formel C,g H,, O,. Es iſt ein Anhydrit, das ſich beim 
Erhitgen in Oxalſäure und a-Zoluylfäure zerſetzt und 
in naher Beziehung zur Vulpinſäure ſteht. Durch Er- 
wärmen mit fohlenfaurer Kalium- oder Natriumlöfung 
erhält man die Falycinjauren Salze diefer Metalle. 3) 


Weinfarbſtoff. 


Der natürliche Farbſtoff des Weines dialyfirt ſehr 
langjam, die zum Färben des Weines zugefetten Yarb- 
ftoffe dagegen dialyfiren mit Ausnahme des Alkannaroths 
ſehr leiht. Dupre hat dieſes Verhalten benugt, um 
fremde Farbſtoffe im Wein zu erfennen. Er benutt dazu 


1) Ber. Chem, Gef. 13. 763—66, 12. April (März). Wied 
b. Gutzkow. 

2) Ber, Chem. Gef. 13. 1514—16. 20. Sept. (Juli). Rom. 
1880. 

3) Ber, d. Chem. Gef. 13. 1841—42. 25. (5.) Oft. 1880; 
Chem. Gentralbl. Nr. 52. 820, 1880. 
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Würfel aus Leimgallerte, dargeftellt aus 1 Theil Gelatine, 
1 Zheil Glycerin und 8 Theile Waffer. Reiner Wein 
dringt nad) 24 St. nur wenig ein. Das Alfannaroth 
zeigt in faurer Löſung ein Abſorptionsſpektrum von drei 
Banden, Ammoniak färbt Weinfarbftoff, der eine un— 
beſtimmte Abforptionsbande in Gelb zeigt, grünlichbraun, 
Alkannaroth dagegen blau mit zwei Abforptionsbanden. 1) 


Bulvinjfäureanhydrit, 


A. Spiegel hat dur Erhigen der von ihm aus 
Cetraria vulpina dargeftellten Vulpinſäure über 2000 C. 
unter Entweichen von Methylalfohol das Anhydrit einer 
Säure, das PBulvinfäureanhydrit = C,; H,, O, erhalten, 
das ſich leicht in Pulvinfäure = C,s Hj, O, überführen 
läßt. Bon diefer Säure gelang e8 ein ſaures und neu— 
trales Silberfalg, ein neutrale® Barium- und Calcium: 
falz, ein Kupferſalz und Alkalifalze, Äthylpulvinſäure, 
Methylpulvinfäure (Vulpinfäure = C,, H,, O,), Bulvin- 
aminfäure = Ois Hi; NO,, Pulvinfäuredimethyläther 
ferner die Acetylverbindung der Bulpinfäure, den Pulvin— 
fäureacetylmethyläther = Cs Hin 0; (CzH,0) (CH;) 
darzuftellen. 2) 


Atherifche Öle. 
Hydrocamphen. 

J. Radler und F. v. Spiger haben einen neuen 
Rohlenwafjerftoff der Camphergruppe das Hydrocamphen— 
Cio Hız auf die Weife erhalten, daß fie in der Ber- 
bindung O,, Hı, Cl und C,, Hi Ch, das Chlor 
durch Wafferjtoff erjegten, welcher aus dem Molekül jelbft 


1) Chem, N. 41. 269—70. 11. (3*) Juni. London 1880; 
Chem. Soc.; Chem. Gentraldl. Nr. 35. 551. 1880, 
2) Ber. Chem. Gef. 13. 1629—35. 20, Sept. (6. Aug.) 1880, 
32 * 
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entwicelt werde. Dasjelbe jchmilzt bei 150°, ſiedet bei 
157—158°, nimmt feinen Chlorwafferftoff additionell 
auf und ift fehr ſchwer von Reagentien angreifbar !). 


Banillin, 

Nah C. Preuße geht das Vanillin durd) den Thier- 
förper nur fpurenmeife in die Ausfuhrjtoffe über; es 
wird in DVanillafäure verwandelt, die aber zum größten 
Theile als ÜÄtherfäure ausgeführt wird. Es gilt diefes 
Verhalten fowohl vom künſtlichen als natürlichen Va— 
nillin 2). 

Roſenöl. 

In Indien wird nach J. Douglas die Roſe zum 
Zwecke der Darſtellung von Roſenöl und Roſenwaſſer 
gegenwärtig in Maſſen kultivirt. Perſer und Araber 
haben dieſelbe dort eingeführt, Cachemir iſt der Hauptort 
der Roſenkultur. Man gewinnt das Roſenwaſſer, indem 
man die Roſenblätter mit dem zwei- bis dreifachen Ge— 
wicht Waffer der Deftillation in thönernen oder Metall- 
retorten unterwirft. Nachdem der Dampf durd; Bambus- 
röhren gejtrichen, verdichtet fich derfelbe in Tanghalfigen 
von außen abgefühlten Vorlagen. Man zieht etwa von 
1 E Rofenblättern 1k Roſenwaſſer ab. Dieſes Rofen- 
waſſer wird nun mit frifchen NRofenblättern in das De- 
ſtillationsgefäß zurücgegeben und zum zweiten Male de- 
ftilfirt. Nach der Abkühlung diefes Deftillats fcheidet fich 
das Rojenöl auf der Oberfläche desfelben ab und wird 
gejammelt. Ein weniger feines Produft gewinnt man, 


1) Wien. Anz. 1880, 146—147,. (8*) Juli. Wien. Lieben’3 
Laboratorium, 

2) 3. f. phyſ. Chem. 4. 209—13, 5. Mai. Berlin; Chent. 
Gentralbl. 26, 1880. 411. 
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indem man mit Ol getränfte Baumwollenbäufche oder 
die Ölhaltigen Seſamſtängel möglichſt dicht mit Roſen— 
blättern zufammenfchichtet und die Maſſe einer jtarfen 
Preffung unterwirft. Beſonders fultivirt man Rosa in- 
dica und Rosa centifolia in Ghazipore, das bei tro- 
pifchem Klima in einer Höhe von 341° über dem Meere 
liegt. In Cachemir blühen diefe Roſen noch bei einer 
Höhe von 5850 5 bis 6k Rofenblätter ‚liefern etwa 
152 Gramm reines OT). 


Eucalyptusöl, 


Die Eucalyptusarten enthalten in ihren Blättern ein 
ätherifches DI, welches nad; Osborne für Harze eine 
hohe Löjungsfähigkeit befitt, jo daß dasfelbe für die Lad- 
fabrifation eine Zukunft haben dürfte, insbejondere, da 
e3 feinen unangenehmen Geruch befigt. Der Gehalt an 
ätherifchem Ol ſchwankt bei den verfchiedenen Eucalyptus: 
arten nad) Mittheilungen von Boſiſto zwiſchen 0,500 
bis 3,313 0% 2). 


Aloödl, 


Craig hat aus der Aloe ein blaßgelbes, leicht flüſſiges 
Ol von 0,863 fpec. Gewicht dargeftellt, welchem die Aloe 
ihren pfeffermünzähnlichen Geruch verdankt. Es fiedet 
bei 2660— 2719 C. Der Gefhmad ift dem Pfeffer: 
münzöl ähnlid. Aus 250 Aloe wurden nur 7,59 
ätherifches Ol erhalten 3). 





1) Monit. scientif. 9. 903; Chem. Gentralbl. 3. 46—47. 

2) Scient.-Amer. Suppl. 1879. 2943; Chem. Gentralblatt 
Nr. 6. 92. 1880, 

3) Drugg. eirc. 24. n. 3; Pharm. Gentralh. 21. 157—158, 
6. Mai. 
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Kautſchulkörper. 
Guttapercha. 

9 Theile Guttapercha und 1 Theil Kamphor bilden 
eine Maſſe, die nicht ſpröde wird und welche für chi— 
rurgiſche Apparate beſonders geeignet iſt. Sie iſt ſehr 
weich, läßt ſich bei einer Temperatur von 580 mit ſich 
ſelbſt vereinigen und bleibt nach dem Erkalten zuſammen— 
hängend und elaſtiſch. Dieſe Vorſchrift ſtammt von 
F. Fleury i. | 


Alkaloide, 
Über künftlihe Alkaloide, 

U. Ladenburg hat die Fdentität de8 aus Tropin 
und ZTropafäure dargeftellten fünftlihen Atropins mit dem 
natürlichen nachgewiefen, jowohl durch die Analyje als 
auch durch die Übereinftimmung der Reaktionen und der 
phyfiologishen Wirkung. Werner iſt es demfelben ge- 
lungen andere dem Atropin ähnliche Bafen durh Ein- 
wirkung don Chlorwafferftofffäure auf andere Tropin— 
falze darzustellen. Diefelben find von ihrem Entdeder 
Tropeine genannt. So erhält man durd längere Be- 
handlung von neutralem falicylfaurem Zropin mit ver- 
dünnter Chlorwagfferftofffäure Salicyltropein, wenn man 
die Löſung durch Kaliumcarbonat niederfchlägt. Es ſchei— 
det ſich dasjelbe ölartig ab und erſtarrt in Form von 
Blätthen. A. Ladenburg hat außerdem Phtalyltropein 
und ein Oxytoluyltropein unter Anwendung von Phtalfäure 
und Mandelfäure dargeftellt. Diefe Arbeiten find be- 
ſonders deshalb von Intereffe, weil diefe künſtlichen Als 
faloide vorausfichtlich einmal in der Medicin eine große 


1) Lyon, Medical. Journal de Pharmacie et de Chimie, 
Serie 5, Tome III, 150; Archiv der Pharmacie XV. Bd. 3. 219, 
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Rolle fpielen werden. Dem Verf. fheint es nicht un- 
wahrſcheinlich, daß Hyoscyamin und Duboifin in die 
Reihe der Zropeine gehören !). 


Morphium. 

Reibt man Morphium mit konc. Schwefelſäure und 
einem Kryſtall von arſenikſaurem Natrium zuſammen, fo 
färbt fi) die Mifchung, wie F. Zatterfal gefunden, 
ſchmutzig violett, dann dunkel meergrün, endlid) entweichen 
Dämpfe und ein flüchtiges Dunfelgrau erjcheint 2). 

G. Bergeron und 2. L'Hote fanden, daß die An— 
wendung don Amylalfohol an Stelle des Athers beim 
Ausziehen de8 Morphiums nad) dem DBerfahren von 
Stas nicht angeht, wenn man das Morphium durch) 
phyfiologifche Reaktionen nachweiſen will, indem nämlich 
der Amylalfohol ähnliche Wirkungen erzeugt, wie narko— 
tiiche Gifte. Dieſe Beobahtungen wurden bei fubkutanen 
Injektionen an verfchiedenen Thieren gemadt. B. und 
L. 2H. meinen, daß man vielleiht die fogenannten 
Kadaveralfaloide auf diefe Ericheinung zurüdführen 
könne >). | 

Um Heine Mengen von Morphium aufzufinden, 
dampft man nad) Joriſſen die von fremden Stoffen 
befreite Morphiumlöfung ein und erhigt den Rückſtand 
mit wenigen Tropfen konc. Scwefelfäure im Wafjerbad, 
worauf man etwas gepulverten Eifenvitriol zufügt und 
weiter erwärmt. Läßt man nun diefe Morphiumlöſung 
tropfenweife in ein rein weißes Porzellanſchälchen fallen, 
da82—3 com. konc. Salmiafgeift enthält, fo ent— 


— — 


1) Chem. Gentralbl. Nr. 4. 53—54, a. d. Berl, Monatsber. 
1879. 779—84. 

2) Chem. Gentralbl, Nr. 20. 1880. 315. 

3) C. r. 91. 39093, (16*) Aug. 1880. 
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jteht, wo die Berührung beider Flüffigfeiten am Boden 
ftattfindet, eine rothe Färbung, die an den Rändern in 
Violett übergeht, um fpäter in der Ammoniakſchicht eine 
rein blaue Färbung hervorzurufen. Man erhält dann 
beim Mifchen beider Flüffigfeiten durh Scütteln eine 
blaue Färbung, je nad) der Dienge des anmwefenden Mor— 
phiums von größerer oder geringerer Intenfität. Man 
foll auf diefe Weife noch 0,0006 g Morphium rad): 
weijen können. Läßt man fonc. Schwefelfäure auf Mor— 
phium bei 190—200°% einwirken, jo erhält man eine 
undurchſichtige Flüſſigkeit von fchwarzgrünlicher Farbe. 
Dampft man dieſe Löſung in einer Porzellanſchale zur 
Trockne ein und löſt den Rückſtand mit Hülfe einiger 
Tropfen konc. Schwefelſäure, ſo entſteht ſofort eine bläu— 
liche Färbung, wenn dieſelbe tropfenweiſe in 10 ccm de— 
ſtillirtes Waſſer gegeben wird. Schüttelt man einen 
Theil diefer bläulichen Flüffigfeit mit Äther, fo tritt eine 
purpurrothe Färbung ein, während Chloroform eine präch— 
tig blau gefärbte Schicht bildet. Ein Morphiumgehalt 
von 0,0004 g ſoll diefe Färbung nod) ſehr deutlich hervor- 
rufen. Noch geringere Mengen von Morphium vermögen 
nur eine grünliche Färbung hervorzubringen. Übrigens 
hat das Codein diejelben Eigenfchaften, nicht andere be- 
kannte Alkaloide 1). 


Oxydimorphin. 


K. Broockmann und L. Polſtorff haben das 
Orymorphin Schützenbergers einem genauen Studium 
unterworfen und gefunden, daß dasjelbe als Oxrydimorphin 
angejehen werden muß. Ebenſo ift das Oxrydimorphin 


1) Archiv. d. Pharm. (3.) 17. 125—126. 1880, 
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identifsh mit dem von Pelletier bejchriebenen Pjeudo- 
morphin !). 
Guscamin und Cuscamidin. 

D. Heffe, der jehr verdiente Forſcher im Gebiete 
der Alkaloide, hat in "einer Chinarinde, die nah) Holmes 
von Cinchona Pelletierana abjtammt, neben 0,21% 
Aricin, 0,350 Cusconidin, 0,7% von zwei neuen Alfa- 
loiden, dem Cuscamin und Cuscamidin aufgefunden. 

Das Euscamin, in farblojen platten Prismen mit an 
den Enden ſchiefer Abjtumpfung Eryjtallifirend, löſt fich 
leicht in Ather, heißem Alkohol und Chloroform, die 
Löfung bläut nad dem Trocknen rothes Lackmuspapier. 
Die Löfung in reiner fonc. Scwefeljäure ift gelb und 
wird beim Erwärmen braun. SKoncentrirte Salpeterfäure 
löſt e8 mit gelber Farbe auf. Molybdänfäurehaltige 
Scwefelfäure färbt fi) mit demjelben blaugrün, beim 
Erwärmen in eine braune und nad denr Erkalten in 
eine braumviolette Färbung übergehend. Das reine 
Cuscamin ſchmeckt ſchwach beißend, feine Salze aber an 
fangs ſchwach zufammenziehend, dann ſchwach bitter. 

Das Cuscamidin hat viel Ähnlichkeit mit dem Cus— 
conidin. Es unterfcheidet ſich aber von dem lekteren, 
welches von Salpeterfäure nur in foncentrirter Löſung, 
jenes dagegen ſchon in verdünnter gefüllt wird. Da das— 
felbe noch nicht in reiner Form vorlag, jo läßt ſich feine 
Aufftelung als chemifches Individuum noch nicht volß 
fommen rechtfertigen 2). | 

Delpbinin. 

Reibt man eine Heine Menge Delphinin mit Apfel: 
fäure zufammen und verfett mit einigen Tropfen fonc. 
Schmwefelfäure, jo färbt fi das ganze beim Zufammen- 

1) Chem. Gentralbl. Nr. 9. 1880, 134. 

2) Lieb. Ann. 200. 302—9. 31. San. 1880. 
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miſchen nah T. Zatterfal ſchön orange, dann wird 
es roja, und immer lebhafter gefärbt erjcheinend, bildet fich 
ein prachtvolf violetter Hof !). 


Röftprodufte aus Kaffee. 


Decar Bernheimer unterfuchte die NRöftprodufte 
des Kaffees und erhielt vornehmlich drei Subjtanzen: 1) die 
in den rohen Bohnen enthaltenen feſten Yettfäuren, 
2) Kaffein und 3) einen neuen Körper, in Form eines 
fchweren, an der Luft gelb werdenden Oles, welches er 
Kaffeol nennt. Lebteres ift der Träger der Aromas des 
Kaffees. Seine empirifche Formel C, H;, Oz. Um die 
Konjtitution zu erforfchen wurden mehrere Verſuche an— 
gejtellt, aber nur bei der Einwirkung von fchmelzendem 
Kaliumhydrat konnte Salicylfäure als Reaktionsproduft 
fonjtatirt werden, fo daß das Kaffeol mit großer Wahr- 
ſcheinlichkeit al8 ein Methylderivat des Saligenins an— 
zuſprechen ift. Außerdem wurden in den Röftproduften 
Hydrodinon, Methylamin und Pyrrol nachgewiefen und 
die Kaffeegerbfäure unverändert gefunden, woraus e& fid) 
DBernheimer erklärt, daß von ihm das von Bibra 
unter den Röjtproduften des Kaffees aufgefundene Brenz- 
catechin nicht aufgefunden werden fonnte 2). 

Um die Röftprodufte des Kaffee zu ftudiren hat 
C. O. Cech 25 F gebrannter, zerfleinerter Kaffeebohnen 
von verfchiedenen Sorten durch Extrahiren mit Äther— 
Alkohol 1200 g Kaffeeöl dargeftellt. Diefelben enthielten 
davon zwifhen 8—13 pc. von grüner Farbe. Das— 
jelbe iſt durchfichtig und dickflüſſig und fett nad) einiger 
Zeit Nadeln von Kaffein ab. Beim Aufbewahren bilden 

1) Chem. Gentralbl. Nr. 20. 188. 315. 


2) Wien. Anz. 1880. 92—93. (7*) Mai. Wien 1880. Barth’s 
Laboratorium. 
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ſich allmählich Kleine Kryftallgruppen, die aber ſelbſt nad) 
drei Jahren nur 2/s der Flaſche ausfüllen und aus einer 
feften Fettfäure beftehen. Die obere Schicht des Dles 
zeigt eine ſchön grüne Farbe, ift Har und durchſichtig '). 


Thein, 

Um das Thein im Thee zu beftimmen verfährt man 
nah Patronillard auf folgende Weife: 15 g Thee 
werden mehrfach und lange Zeit mit kochendem Wafjer 
bis zur Erſchöpfung der Subftanz ausgezogen, die Aus- 
züge filtrirt und zur Ertraftsfonfiftenz eingedampft, darauf 
mit 2 9 Magnefiumoryd und 5 g gejtoßenem Glaſe 
verjett und eingetrodnet. Die eingetrodinete Mafje wird 
fein gerieben und drei bis viermal mit 60 ccm Äther 
behandelt, die Auszüge vereinigt und der Äther abdeftilfirt. 
Den Rüdjtand nimmt man mit Chloroform auf und 
verdunftet in einem gewogenen Schäldhen; die Gewichts- 
zunahme giebt den Gehalt an Thein an?). | 


Igaſurin. 
Nah W. A. Shenſtone iſt das von Desnoir ent— 
deckte Igaſurin nichts weiter als ein mit Strychnin 
verunreinigtes Brucin >). 


Thalictrin 
Aus den Wurzeln von Thalictrum macrocarpum 
haben Hanriot und Doaſſans einen kryſtalliniſchen 
Körper von dem Eurare fehr ähnlichen torijchen Eigen- 


1) Journ. f. pr. Chem. (N. 5.) 22. 395—98. Ende Okt. 
Aug.) St. Petersburg 1880. Chem. Gentralbl. Nr. 52, 820, 
1880. 

2) Schweiz. Wochenſchr. f. Pharm. 1880, Nr. 15. 

3) J. Chem. Soc. 37. 235—36. April 1880; Chem. Central: 
blatt Nr. 24. 370. 1880, 
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ſchaften dargeſtellt. Derjelbe iſt von ihnen Thaliktrin 
genannt !). 

Wenn man nad) E. Doaſſans das nicht gereinigte 
Thalictrin mit Äther extrahirt, fo erhält man nad) dem 
Abdampfen desfelben einen farblojen, Eryjtallinifchen Rück— 
jtand, welcher in faltem und warmem Waſſer unlöslich, 
in Ather, Alkohol und Chloroform löslich ift und mit 
Säuren gut charafterifirte Salze giebt. Seine Anweſen— 
heit bedingt die giftige Wirkung der Wurzel von Thalic- 
trum macrocarpum. (8 jteht dem Afonitin in Pr 
Wirkungsweife fehr nahe 2). Ä 


Makrokarpin. 


Aus Thalictrum macrocarpum haben M. Hanſiot 
und E. Doaffans ferner einen Stoff dargejtellt, den die- 
jelben Mafrofarpin nennen. Behufs feiner Darftellung wer- 
den die Wurzeln der Pflanze mit Alkohol erjchöpft, diefer 
abdeftilfirt, der glafige, aufgeblähte Rüdjtand in wenig 
Alkohol gelöft und durch Waſſer wieder gefällt, wobei 
jede Zemperaturerhöhung vermieden werden muß. Man 
erhält dasjelbe aus feinen Löfungen in Form von gelben, 
langen Nadeln, die fi in Waſſer, Alkohol und Amylal— 
kohol löſen, dagegen unlöslich in Ather find. Auf 900— 
1000 erhitzt wird es dunkel, bei 1509 ſchwarz und bei 
2000 zerſetzt es ſich unter Aufblähen. Die völlig neutrale 
Löſung wird durch die meiſten Säuren gefüllt, iſt auch 
angeſäuert ſehr beſtändig, zerſetzt ſich aber ohne Anweſen— 
heit von Säuren langſam beim Kochen mit Waſſer. Es 
löſt ſich in Salmiakgeiſt und wird durch Bleiacetat nicht 


1) Bull. Par. (N. 8.) 32. 610. 1879. Paris, Soc. Chim.; 
Chem. Centralbl. Nr. 7. 103. 1880. 

2) Bull. Par. (N. S.) 36. 85. 20. Juli. Baris, Soc. Chim.; 
Chem. Centralbl, Nr. 40. 631. 1880, 


== iBÖD. ==; 


gefällt, dagegen giebt e8 mit Jodlöſung und falpeter- 
faurem Silber Niederfchläge, die nichts anderes als reines 
Mearofarpin find. Die Fehling'ſche Löfung wird nicht 
reducirt !). 


Daturin. 


A. Ladenburg und G. Meyer ſind von der 
Identität des Daturins, Hyoſchamins und Duboiſins 
durch ihre Arbeiten faſt überzeugt). Ernſt Schmidt 
glaubt die Identität von Daturin und Duboiſin nach— 
gewieſen zu haben 5). Ladenburgs weitere Verſuche 
haben ergeben, daß ſich Hyoſeyamin in Atropin verwandeln 
läßt, auch Hält er die Umwandlung von Atropin in 
Hyoſcyamin für durchaus möglich, dagegen hält er die 
von Schmidt behauptete Idendität von Atropin und 
Daturin für noch nicht erwiejen t). 


Pilotarpin. 


Gerrard ftellt das Pilofarpin auf folgende Weife 
dar. Die zerfleinerten Bilofarpusblätter werden mit 84 
procentigem Alkohol unter Zufag von 1p. c. Ammoriaf« 
flüffigfeit ausgezogen und der Auszug nad der Neutrafi- 
fation mit Weinfäure vom Alkohol durch Deftillation be- 
freit. Der Rückſtand wird nochmals mit überfchüffigem 
Ammoniaf und Alkohol behandelt, wiederum der Deftillation 
unterworfen und aus dem Rückſtande das Bilofarpin 


1) Bull. Par. (N. S.) 36. 83—85. 20. Juli. Paris, Soc. 
Chim.; Chem. Gentralbl, Nr. 40. 631. 1880. 

2) Ber. Chem. Gef. 13. 373—79, 8. März (28. Febr.) Kiel. 

3) Ber. Chem. Gef. 13. 370—73. 8. März (26. Febr.) Halle. 

4) Ber. Chem. Gef. 13. 607—9, 12. April (13. März) Kiel. 
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mitteljt Chloroform ausgezogen; beim Verdunſten des 
lettern bleibt das Alfaloid zurüd!). 

E. Harnad und H. Meyer haben für das Pilo- 
farpin eine andere Formel als Pöhl gefunden, näme 
ih = O His Na 9%. Nach diefer Zufammenfegung 
fönnte man dasjelbe al3 einfaches Methyliubjtitutiong- 
produft des Nicotins betrachten, wenn e8 gelungen wäre, 
den Nachweis zu liefern, daß 2 Atome H durd) 2 Hy— 
drorylgruppen in der Verbindung erjegt find 2). 


Emetin. 

Aus der Ipecacuanhawurzel hat v. Potwyſſotzki 
reines Emetin in Kryftallblättchen erhalten. Diefelben 
ſchmelzen bei 62—65°, Löfen fich in 1000 Theilen Waffer, 
viel leichter in Äther, Chloroform und fetten Ölen. Die 
Löſung reagirt ſtark alkaliſch. Es wurde 1/s biß 1%, des 
Emetind aus der Wurzel erhalten. >) 


Alcaloid von Taxus baccata. 


Milofjin nennen D. Amato und A. Caparelti eine 
jtiefjtofffreie, farblofe, kryſtalliniſche Subjtanz, welche aus 
Taxus baccata, welder Baum noch außerdem ein rad) 
Schimmel riechendes, flüchtiges Alkaloid enthält, aufs 
fanden. *) 

Saborin. 

Mit der Unterfuhung der Alkaloide der Saborandi- 

blätter haben fi €. Harnad und H. Meyer be 


1) Pharm, Journ. Trans.; Archiv für Pharmacie (3) 16. 
133, Febr. 1880. 

2) Lieb. Ann. 204. 67; Pharm. C.H. 21. 367—68; Chem. 
Gentralbl. Nr. 48. 759. 1880, 

3) Arch. f. exp. Path. 11. 231; Ber, Chem. Gef. 12. 2165; 
Chem. Centralbl, 1880. Nr. 3. 34. 

4) Gaz. Chim. Ital. 10, 349—55. Catania 1880, 
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ſchäftigt. Diefeben fanden, daß neben dem Bilofarpin 
ein Alfaloid exiftirt, das leicht aus dem erjteren entfteht 
und ſich in vielen Fäuflihen Pilofarpinpräparaten vor» 
findet. In feiner Wirkung gleicht e8 dem Atropin, 
während das Pilofarpin eine dem Nikotin analoge Wirkung 
hat. Der Nachweis diejes Alfaloids, von feinen Ent- 
dedern Jaborin genannt, gejchieht am ficherjten durch den 
phyfiologifhen Verſuch, da nod feine dharakteriftiichen 
chemiſchen Reaktionen aufgefunden werden fonnten. Das 
Saborin lähmt ſchon im fehr minimalen Mengen die 
Hemmungsapparate des Herzend. Dasfelbe entjteht aus 
dem Bilofarpin bei Behandeln desjelben mit verdünnten 
Säuren und daher erklären fic) auch feine Anweſenheit in 
den alfoholifhen und fauren Ertraftlöfungen und die 
Urtheile über die verjchtedenartige Wirkung des Pilofarpins. 
Chemifch reines Jaborin gelang noch nicht darzuftellen, 
da diejes Alfaloid nicht Eryftallifirt. Dagegen ließ ſich die 
alkaliſche Natur feititellen, ja ſogar konſtatiren, daß dasjelbe 
eine ſehr ftarfe Bafis ift, die fi vom Pilofarpin durch 
die Schwerlöslichkeit in Waffer und die leichtere Köglichkeit 
in Ather unterfcheidet. Die Salze kryftallifiren nicht, 
löſen fich aber in Waffer und Alkohol Leicht. !) 


Scillain. 


E. v. Jarmerjtedt hat mit dem jtidjtofffreien Alkaloid 
aus der Meerzwiebel (Urginea Scilla, Steinh.) dem 
Scillain, Vergiftunsverfuhe an Hunden und Kapen ans 
geftelft, die durch 1—2 mg dadurd) getödtet wurden. 2) 


1) Liebig’3 Ann. 204. 67; Pharm. E.:9. 21. 367—368; 
Chem. Gentralbl. Nr. 48, 759. 1880, 

2) Ach. f. exp. Path. 11. 22; Ber. Chem, Gef. 12. 2165; 
Chem. Gentralbl, Nr. 3. 37, 
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Duebradin. 


In der Rinde von Aspidosperma Quebracho hat 
D. Heffe neben dem von Fraude entdedten Aspido- 
fpermin noch ein neues Alkaloid, das Quebradin, bis 
zu 0,28 p. c. aufgefunden. Es wird aus der alfoholiichen 
Löſung in Kleinen wafferfreien Prismen erhalten. Diefelben 
find leicht Löslih in heißem, wenig in kaltem Aleohol und 
ſchwer in Üther, die Löfungen reagiren ftarf alfalifch. 
Es neutralifirt die Säuren vollflommen und Löft fid) in 
reiner foncentrirter Schwefelfäure mit bläulicher Flamme. 
Seine Zufammenfegung entipricht der Formel = Cy, Has 
N, 0;.1) 


Mercnrinlin. 


Reichardt hat früher aus der Gattung Mercurialis 
eine Baje, das Mercurialin dargejtellt, welches diejelbe 
Zufammenfegung, wie das Methylamin befigt. rnit 
Schmidt und E. Faas haben die Identität desfelben 
mit dem Methylamin feftgefteltt. 2) 


Duboifin, 


Die Identität de8 Duboifins mit dem HYyofcyamin 
it von A. Ladenburg nachgewiejen. 3) 


Coquinamin, 
A. ©. Dudemans Hat die Zufammenfegung des 
Coquinamin® = C,, Hy, N, O,, J H gefunden. *) | 


1) Ber. Chem. Gef. 13. 2308; Ard. d. Pharm. XV. Bd. 
3. 220. A 
2) Journ. Pharm. Chim. 4. 514. Dec. 1879; Chem. Central⸗ 
blatt Nr. 7. 1880. 102, 

3) Ber. Chem. Gef. 13. 257—258. 25. (9.) Febr. 1880. 

4) Arch. neerl. 15. 155—84; Beibl. 4. 617—18, Sept.; 
Chem. Centralbl. Nr. 48. 758-759. 1880, 


— 509 — 


Ergotinnahmeis, 

B. Böttcher hat ein einfaches Verfahren zum Nadj- 
weis von Mutterforn im Noggenmehl angegeben. Um 
diejen zu liefern, überfchüttet man ca. 2 g des zu prüfenden 
Mehles in einem Reagensglas mit 12 com reinem Holz- 
geijt, dem man 8 Tropfen Salzfäure zufügt und erhitt 
das Ganze unter fortwährendem Schütteln eine halbe 
Minute lang zum Kochen, läßt dann ruhig erfalten und 
abjegen. Die über dem Mehle jtehende Flüffigfeit bleibt 
ungefärbt bei Abwejenheit von Meutterforn, dagegen 
röthlichgelb bis pfirfichblüthfarben, je nad) der Menge 
des im Mehle enthalten gewefenen Mutterkorns, welches 
noch in einem faum 1%, davon enthaltenden Roggen— 
mehl aufgefunden werden fonnte. !) 


Bafen der Pyridin- und Chinolinreihe. 


Rubidin, 

Nah A. und G. del Negri enthalten die rothen 
Rüben, Waffermelonen, Paradiegäpfel und mehrere 
andere Pflanzen einen rothen Yarbjtoff, der mit dem 
Namen Rubidin belegt ift. Derfelbe Löft ſich in Ather, 
Chloroform, Benzol, Schwefelfohlenjtoff, nicht aber in 
Waſſer und Alkohol. 2) 


Eiweißförper, 

Albumin. 
Bödeder hat eine neue empfindliche Methode zum 
Nachweis des Albumins im Harn angegeben, welche von 


1) Sahresber. d. phyſ. Ver. zu Frankfurt a. M. 1878/79. 
22; Chem. Gentralbl, Nr. 48. 768. 1880, 
2) Gazz. Chim. 9. 506—7. Dft. 1879, Genua. Chem, 


Gentralbl. Nr, 9. 135. 
33 
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B. Böttcher fehr empfohlen wird. Man verſetzt nach der- 
felben den auf Eiweiß zu prüfenden Harn, nachdem 
er zubor mit etwas Effigfäure angefäuert, mit einigen 
Tropfen Ferrocyanfaliumlöfung und erwärmt das Ganze 
darauf ſchwach. Die geringften Spuren von Albumin 
werden durch eine fofortige Trübung und fpätere flodige 
Ausscheidung angezeigt. !) 

Ph. Zöller fand, daß wenige Tropfen ranthogen- 
faurer Raliumlöfung genügen, um in faurer Löfung von 
Eiweiß flodige Ausſcheidungen hervorzubringen. 2) 


Ptyalin und Diaftafe. 


Zwifchen den Phyfiologen herrſchen Meinungsver: 
fchiedenheiten über die Wirkung des Ptyalins. Th. De- 
fresne hat fich mit diefem Gegenftande befchäftigt. Die 
Rejultate feiner Arbeit gipfeln darin, daß der Speichel 
dur reinen Magenfaft paralyfirt, und daß im gemifchten 
Magenfaft, der nur organifche Säuren enthält, die Sac- 
charifikation weiter fortfchreitet. Ptyalin und Diaftafe 
find alfo in ihren phyfiologifchen Wirkungen fehr von ein- 
ander verfchieden. Das erftere führt Stärke in Zuder im 
Munde und im gemischten Magenfafte über, im reinen 
Magenſafte wird es paralyfirt, wird aber im gemifchten 
Magenfafte und im Duodenum wieder wirffam. Die 
Diaftafe dagegen wird durch Salzfäure oder durd) reinen 
Magenſaft für immer unwirkfam >). 


1) Polyt. Notizbl. 35. 96. März 1880. . 
2) Ber. Chem. Gef. 13. 1062—64. 14. Juni (22. Mai). 
Wien. 
3) C.r. 89. 1070. Bari; Chem. Centralbl, Nr.5. 75, 1880 
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Serumalbumin. 

Das Vorkommen von Serumalbumin in den Mus- 
ten hat B. Demant nachgewieſen. Es iſt in den- 
jelben in jehr reichlicher Menge enthalten und zwar fon- 
ftanter al8 da8 Serumalbumin im Blute !). 


HSämaglobin. 

Bekannt ift die Bedeutung des Lichtes für die Bil- 
dung des Chlorophylls. Die große Analogie zwifchen dem 
Chlorophyll und Hämaglobin haben ©. Tizzoni und 
M. Fileti veranlaßt, Verfuche in Bezug auf den Ein 
fluß des Lichtes auf die Bildung des Hämaglobins an— 
zuftellen. Nach diefen nahm bei einem 23 Tage alten 
Kaninchen, das vollfommen im Dunkeln, aber fonft unter 
günftigen Verhältniffen unterhalten wurde, die Quan- 
tität de8 Hämaglobins ab. Das Thier wurde dabei 
anfangs erft fchwerer, dann leichter und wenige Tage nad) 
diefer Erfcheinung trat der Tod ein und zwar 2 Monate 
nah dem Anfang des Experimentes. Unter dem Einfluß 
des Lichte dagegen zeigten Kontroll-Thiere von dem 
gleichen Alter und Wurfe und unter denfelben Bedin- 
gungen der Ernährung und des Lebens ſtets eine Zu- 
nahme des DBlutfarbjtoffs und der Schwere 2). 

Nah G. Hüfner Fryftallifirt das fauerjtofffreie Hä— 
maglobin ſehr ſchön aus Menjchenblut, das man in ver- 
dünntem oder unverdünntem Zuftande in zugefchmolzenen 
Röhren der Fäulnis überlaffen hat. Die mikroffopiichen 
Kryftalle find oft über Imm lang). 


1) Beitichr.f.phyf. Chem. 4. 384—86. EndeAug. Straßburg. 
2) Atti della B. Accad. dei Linc. (3) 4. 169; Naturf. 13. 
396. 1880. 
3) Zeitichr. f. phyf. Chem. 4. 382—383. Ende Aug. (Juli). 
Tübingen; Chem. Centralbl. Nr. 44. 694. 1880. 
33% 
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C. Wedl ftellt fih aus ſchwierig Fryftallifirenden 
Blutarten Hämaglobinkryftalle dar, indem er Pyrogallus- 
fäure in Subftanz oder jehr come. Löfung zufegt und 
24—48 Stunden ftehen läßt, wonach fi, die Hämaglobin- 
kryſtalle ausjcheiden !). 


Hämocyanin. 


E. Fr. W. Krukenberg hat das Verhalten des Hä— 
mochanins den Gaſen gegenüber, die da8 Hämaglobir feines 
Sauerjtoffs berauben und fid) lofe mit demſelben ver- 
binden, fowie feine Verbreitung näher jtudirt. In dem 
mit Sauerjtoff gejättigten blauen hämocyaninhaltigen 
Blute und aud) dem durd) Reaktion farblos gemworde- 
nen find ſpektroſkopiſch feine charakteriftiihen Unter- 
ichiede bemerkbar; Abforptiongjtreifen fehlen ganz. Scüt- 
telt man es mit Kohlenfäure, Kohlenoryd oder Wafjer- 
jtoffgas, fo entfärbt ſich das blaue Blut, durch Schütteln 
mit fauerftoffhaltiger Luft wird aber die blaue Farbe 
bald wieder hervorgerufen. Am jchnelliten jcheint Kohlen- 
fäure die Entfärbung hervorzurufen, und abweichend von 
dem Verhalten des Hämaglobins färbt ſich auch das mit 
Kohlenorydgas gefättigte und dadurd) farblo8 gewordene 
Blut beim Durchſchütteln mit atmofphärifcher Luft ſchnell 
wieder blau. Das hämocyaninhaltige tiefblaue Blut 
wird nad) feiner Sättigung mit Sauerftoff nad) wenigen 
Stunden ruhigen Stehens in einem gefchlofjenen Gefäß 
entfärbt. Scmefelwafjerftoff färbt das blaue Blut gelb- 
lid) und entzieht ihm die Eigenjchaft, durch Sauerftoff- 
aufnahme wieder blau zu werden. Dasfelbe gilt vom 
Schwefelammonium. Intereſſant ift die Verbreitung des 


1) Bird. Archiv 172; Med. Centralbl. 18. 766. 9. Okt. 1880. 
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Hämocyanind. Es findet fid) im Blute von Cephalapoden 
und im DBlute einiger Krebfe, Thiere, welche in ihrer 
Drganifation doc bedeutend von einander abweichen. 
In dem Blute vieler Süßwafjerpulmonaten fommt ein 
dem Hämocyanin ähnlicher Körper vor. Frédéricq und 
Bert haben die Verbreitung früher zum Gegenjtand 
ihrer Unterfuchungen gemadt !). 


Kohlenoxydhämaglobin. 

Th. Weyl und B. v. Anſep prüften das Verhalten 
von Orydationsmitteln auf Sauerſtoff- und Kohlenoxyd⸗ 
hämaglobin. Als Orydationsmittel benutzten dieſelben 
verdünnte Löſungen von Kaliumpermanganat (0,025 p. c.), 
Kaliumchlorat (5 p. c.) und ſehr verbünntes Chlorwaffer. 
Beim Vermiſchen von gleichen Volumen diefer Löfungen 
mit Hämaglobinlöfungen wird die Orydhämaglobinlöfung 
blaßgelb, während die Kohlenorydhämaglobinlöfung blau— 
roth bleibt. Diefer Farbenunterſchied ift ſelbſt noch nad) 
einigen Tagen bemerkbar. Die Orydationsmittel wirken 
alfo auf Sauerjtoffhämaglobin viel ftärfer ein als auf 
Kohlenorydhämaglobin 2) 


Häminfryftalle, 

Zur Erzeugung von Häminfryftallen aus auf Leinen 
oder anderen Zeugen befindlichen blauen Blutflecken em- 
pfiehlt H. Struve die vorgängige Fällung mit Tannin. 
Zu diefem Behufe wird das Zeug mit Waffer ausge- 
zogen, die Löfung filtrirt und mit Tannin verfegt, wobei 
eine rothbraune Färbung entjteht. Darauf fügt man 


1) Med. Gentralbl. 18. 417—18 5. Juni. (24. Mai). Trieft, 
k. k. zoologifche Station. 1880. 

2) Arhiv f. Anat, und Phyfiol.; Med. Centralbl, 18. 51 
3. Suli 1880, 
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Eifigfäure bis zur deutlich fauren Reaktion hinzu, worauf 
fofort oder nad) einiger Zeit ein Niederfchlag entjteht, den 
man auf einem Filter fammelt und wäſcht. Diefen be: 
nugt man nun in befannter Weife zur Häminprobe. 
Zur Konjtatirung von Blutfleden wird ferner empfohlen, 
den verdächtigen Fled in kohlenſaurem Waffer oder in 
Weinjäurelöfung aufzuweichen, wodurd; die Möglichkeit 
geboten fein fol, Säugethier- und Vogelblut zu unter- 
ſcheiden. Auch Schimmelpilze verhindern die Hämin- 
probe mit Blutfleden, wie direkte Verfuche zu beftätigen 
ſcheinen '). 


PBapain. 

Das Papain, das Ferment der Carica papaya, iſt 
von Ad. Würk als zu den Eiweißftoffen gehörig erfannt 
worden. Der Milchfaft diefer Pflanze erleidet kurz nad) 
dem Austritt aus derjelben eine Koagulation und theilt 
fi) in einen wäfjrigen und einen mufigen Theil, welcher 
letztere das gleiche oder fogar ein größeres Volum ein- 
nimmt. Derjegt man die Flüffigfeit mit Alkohol, fo er- 
hält man einen Niederfchlag, der aus Papain befteht. 
Das Mus, längere Zeit mit Waffer digerirt, Löft fich, 
wahrjcheinlich in Folge einer Wafferaufnahme, und die 
foncentrirte Löfung kann dann ebenfalls zur Darftellung 
des Bapains benugt werden. Aus 1259 Milchſaft wurden 
0,89 9 Papain von der wäflrigen Flüffigfeit, aus dem 
Mus 3, 4g erhalten. Der vom Mufe gebliebene geringe 
Rücftand wurde mit 50 com Waffer digerirt und mit 
10 gr feuchten Fibrin verfegt, wobei durch das Verſchwin— 
den eines Theil des Fibrins immer noch Ferment nach— 
gewiejen wurde. Dadurch ift bewiefer, daß das durch 


1) Virch. Arch. 79. 524; Med. Centralbl. 18. 624. 14. Aug.; 
Chem. Gentralbl, Nr. 45. 713—714. 1880, . 


Wachen von allem Löslichen befreite Mus dur Ein- 
wirkung reinen Waffers ein Ferment liefert, das fähig ift, 
Fibrin zu verdauen. Die Analyje des PBapains ergab, 
daß dasjelbe von wechjelnder Zufammenjeßung if. Das» 
jelbe ift möglicher Weiſe mit modificirten Eiweißjtoffen (Pep- 
tonen) gemiſcht. Es enthält wie die Eiweißjtoffe Schwefel. 
Das Papain ift im reinen Zuftande in weniger als 
jeinem eigenen Gewicht Waffer löslich. Die Löfung ſchäumt 
beim Schütteln ſtark, trübt fich beim Erhigen, koagulirt 
aber nicht. Bei längerm Stehen an der Luft trübt fich 
diejelbe ebenfalls und man beobachtet dann unter dem 
Mikroſkope Bibrionen und Bakterien. Der durch Chlor- 
waſſerſtoffſäure in der Loͤſung hervorgerufene Niederjchlag 
ift im Überfchuß der Säure löslich. Durd Phosphor: 
fäure und Effigfäure wird das Papain nicht gefällt, wohl 
aber durd; Metaphosphorfäure und durch Eyanfalium mit 
Eifigfänre. Quedfilberchlorid bringt unmittelbar feine Fäl- 
fung, dann eine leichte, im Überſchuß Lösliche Trübung. 
Baſiſches Bleiacetat giebt nur eine leichte im Überſchuß 
lösliche Trübung, auf Zufag von Kaliumhydrat aber eine 
Fällung von Schwefelblei. Mit dem Millonfchen Reagens 
erhält man einen reichlihen gelblichweißen Niederjchlag, 
der fic) bei gelindem Erwärmen ziegelroth färbt. Das 
Papain ftellt fich durch feine Wirkung auf Eiweißlörper 
dem pankreatifchen Fermente, welches von Kühne Try— 
phin genannt ift, nahe, e8 ift aber ſchwächer als diefes. !) 


Ferment im Feigenbaum, 
Bouchut theilt mit, daß wie Carica papaya, aud) 
der gewöhnliche Feigenbaum ein VBerdauungsferment ent» 
halte. 5gr Milchfaft, im April gewonnen, liefert nad) 


1) C,r. 90. 1379—85, (14*) — Chem. Centralbl. Nr. 31. 
489 491. 1880. 
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dem Gerinnen ein harziges Coagulum und eine wäfjrige Flüf- 
figfeit. Nach einer Verdünnung mit 609 Waſſer, Zuſatz 
von 109 Fibrin und Erwärmung auf 500% war nad) einigen 
Stunden das Fibrin angegriffen und am Abend unter 
Hinterbleib eines geringen weißlichen Rückſtandes gelöft. 
Diefelbe Flüffigfeit verdaute noch 10 9 Fibrin in 12 Stun- 
den; neue Portionen von Fibrin von 12 und 159g wurden 
in Zwifchenräumen von 1 bi8 2 Zagen hinzugeben, jede 
Portion verfhwand in 24 Stunden, fo daß im Ganzen 
90 g Fibrin verdaut wurden. Die Löfungen hatten den 
Geruch einer frifch bereiteten Bouillon, verbunden mit 
dem aromatischen Gerud) des Feigenjaftes, nach Beendigung 
des DBerfuches, nämlid) nach einem Monat vollfommen 
bewahrt. !) 
Fleiſch. 

Bekanntlich ſoll das Fleiſch beim Einpökeln einen ſehr 
großen Theil ſeiner Nahrungsftoffe verlieren. Nach C. 
Voit's Verſuchen iſt dieſes nicht der Fall. Der Verluſt 
daran iſt bedeutend geringer als man vielfach verbreitet 
findet. 2) 

Mild. 

Danilewſky und Radenhaufen haben die Milch 
einer eingehenden Unterfuchung unterworfen und find da— 
bei zu folgenden Rejultaten gelangt. 

1. Eafein iſt fein eigentlicher Eiweißftoff, fondern ein 
Gemiſch zweier Stoffarten: a) von Albumin, das wahr: 
ſcheinlich mit dem Serumalbumin des Blutes identifch ift, 
b) von Protalbftoffen, welche als Übergangsftufen bei der 
Peptonifation verfchiedener Albumine mit Alfalien und 


1) O. x. 91. 67-68. (5*) Juli 1880; Chem. Gentralblatt 
Nr. 38. 599—600. 1880, 

2) 3. f. Biolog. 1879; Polytechn. 3. 235. 87—85; Chem. 
Gentralbl. Nr. 6, 95. 1880. 


— 517 — 


Pankreatin ſchon früher von Danilewſky erhalten 
wurden. Von ihnen rührt der faure Charakter des 
Caſeins her. 

2. Die Milchfügelchen enthalten einen Eiweißftoff, der 
da8 Serum desjelben ausmacht. 

3. In den Molfen find von ihnen aufgefunden: 

a) der Hauptbejtandtheil des Albumins der früheren 
Autoren joll ein Eiweißftoff fein, welcher identifch iſt mit 
dem Stromaeiweißftoff, b) einen Eiweißjtoff mit Albu- 
minoidcharafter, das von ihnen benannte Orroprotein und 
die Klafje des Syntoprotalbjtoffe, welche von Danilewffy 
bei der Peptonifation verjchiedener Albumine mit Säuren 
und Bepfin erhalten wurden; c) in dem nad) der Aus: 
fällung dieſer vorbenannten Eiweißftoffe erhaltenen Mol— 
fenrejte beide Reihen von Peptonen, neben den Extraftiv: 
ftoffen der Milch. Darnach enthält die Mil große 
Mengen halbverdauter Eiweißjtoffe, die von D. u. R. 
genannten Protalbtoffe und Syntoprotalbitoffe. !) 

Hand Vogel wägt bei der Analyfe der Milch die- 
felbe nicht mehr in offenen, fondern in verfchloffenen Ge- 
fäßen ab, da diejelbe nad) feinen Wägungen in einem 
Gefäße mit einer Oberfläche von 159 cm in 5 Minuten 
11 bi8 19 mg an Gewicht verlieren farnn. Der von ihm 
benutzte Eindampfungsapparat befteht aus Kleinen ver» 
zinnten eifernen Schiffchen, worin er die Milch mit Sand 
gemischt eindampft und welche er behufs der Extraktion 
für den Sorhlet’fhen Apparat pafjend eingerichtet hat. 2) 


1) Schweiz. Zeitihr. f. Pharmacie Nr. 22. 1880; Chem. 
Gentralbl, Nr. 33. 519, 1880, 
2) Bolytehn. Sourn. 237, 59—60, Juli 1880, Memmingen. 


Urgeſchichte. 


Digitized by Google 


Das Jahr 1880 bildet einen Markftein in der Ge- 
Ichichte deutfcher anthropologifcher Forſchung. In diefem 
Jahre fand die elfte Verſammlung der deutfchen anthro- 
pologijhen Gefellihaft in Berlin ftatt, verbunden mit 
einer Ausjtellung prähiftorifcher Objekte. Die Aus- 
ftelung war ein nationale® Werk, an deſſen ebenjo 
glänzender wie fruchtreicher Verwirklichung die geſammte 
deutfche Nation opferfreudig mitarbeitete. Kaum eine 
der anfehnlicheren deutſchen hiſtoriſchen Schatzlammern 
hielt mit ihren wichtigſten Dokumenten zurück, deren Ver- 
luft oder Zerjtörung nicht weniger unerjeglich geweſen 
wäre als der jener alten Pergamente. In den glänzen- 
den Tagen zu Berlin — jagt der Bericht!) — hat nun 
die anthropologifhe Wiſſenſchaft in Deutfchland Die 
Stellung neben den Schweiterwiffenjchaften nun aud) 
äußerlich eingenommen, welche der Bedeutung der in 
ihrem Forjchungsfreis liegenden Probleme, der höchſten, 


1) Korrefpondenzblatt der deutſchen Gefelihaft für Anthror 
pologie, Ethnologie und Urgeſchichte 1880, ©. 85, 
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an welche der Meenfchengeift heranzutreten ‚vermag, ent- 
ſpricht. Die deutfche Anthropologie verdankt diefe Er- 
folge vor allem ihrer wiſſenſchaftlichen Führung durch 
die Herren Eder, Fraas, Kollmann, Linden: 
ſchmit, Ranke, Schaffhaufen und Virchow. Sm 
Beziehung auf die XI. allgemeine Verſammlung in Ber- 
fin und die dort errungenen Erfolge muß aber vor allem 
der Name Virchow hervorgehoben werden. Er hat es 
von Anfang an verjtanden, der deutjchen anthropologi- 
ſchen Forſchung den Stempel feines ebenfo Fritifchen wie 
umfaffenden Geiftes aufzudrüden, er bat ihr nun aud 
vollftändig die Bahn gebrochen und geebnet, auf der 
fortzufchreiten eine Luft ift. 

Den meift glänzenden und oft wiſſenſchaftlich emi— 
nenten Vorträgen, die in Berlin gehalten wurden, 
werden wir im Folgenden das Wichtigfte zu entnehmen 
fuchen.!) | 

Über Höhlenfunde aus Bayern hat Prof. Ranke 
auf dem Berliner Kongreß Bericht erftattet, dem wir 
Tolgendes entnehmen. In Oberfranfen und in den 
bayerifchen Höhlengebieten überhaupt hat man bisher 
nur verhältnismäßig wenige Reſte der menschlichen An- 
wefenheit gefunden, die man auf eine jehr niedrige Stufe 
der Rultur beziehen muß. Erſt in der allerneueften Zeit 
(vgl. Beiträge zur Anthropologie Bayern® Bd. IH 
Heft IV) wurde durch Hans Höſch auf Neumühle bei 
Nabenjtein und Limmer in Muggendorf aus wohnlichen 
Höhlen und Felfenwohnungen der fränfifchen Schweiz 
eine größere Summe von Objekten zu Tage gefördert, 
welche zeigen, daß unfere früheren Meinungen über die 





1) Korrefpondenzblatt für Anthropologie 1880, ©. 125 u. f. 
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Kulturzuftände unferer Höhlenbewohner doc auf zu ge- 
ringes Fundmaterial bisher aufgebaut waren und wefent- 
lid) verändert werden müſſen. Im  feuerfteinreichen 
Norden, überhaupt in den Feuerfteindiftriften fcheint fich 
die paläolithifche Zeit an das neolithifche Steinalter bei- 
nahe ununterbrochen anzufchliegen. Für Süddeutfchland 
und Mitteldeutichland Hat fich die Verbindung zwifchen 
der Zeit, in welcher der Menſch mit den diluvialen 
Thieren in den Höhlen haufte, aus den Pfahlbauten nod) 
nicht herftellen Lafjen. Die Pfahlbauten ftanden in Be— 
ziehung auf den in ihnen vertretenen Stand der Kultur 
noch ziemlich erceptionell da und man hatte den Funden 
in den Seen bisher nod) feine Zandfunde an die Seite 
jtellen können, die fie ergänzten. Die neuen Funde in 
den Seen Bayerns find geeignet, diefe Lücke auszufüllen. 
Man hat in den Höhlen der fränkischen Schweiz eine 
ganze Anzahl von Dingen gefunden, unter denen nament- 
ich Knochenfchnigereien in einer Fülle vorhanden find, 
wie man fie bisher aus Meitteldeutfchland nicht kannte. 
Die Formen der Knochenwerkzeuge find fehr mannig— 
faltig: Lanzenfpigen, Harpunen, Pfeilfpigen ꝛc. Relativ 
groß ift aud die Zahl der Schmudgegenftände, von 
denen bejonder8 eine Kette aus Knochen oder Hirſch— 
hornperlen befonder8 auffällt. In allen diefen Dingen 
fpricht fich eine relativ höhere Entwidelung der Kultur 
bei unjeren Höhlenmenjchen aus, die bis zu einem ge 
wiffen Grade an die Kultur der Pfahlbauten erinnert. 
Beſonders zahlreid) find die technifchen Inſtrumente, 
namentlich für die Weberei. Die hadenförmige Nadel 
zeigt einen ſtark abgeriebenen Griff, der beweift, wie viel 
damit gearbeitet it; fie zeigt feine Spur von einftiger 
Befeitigung an einen Schaft. Außerdem finden ſich 
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Spinnwirtel aus Thon und Knochen. Man fieht daraus, 
daß dieſe Bevölferung fchon den erjten Fortfchritt ge- 
macht hat von dem Jägerleben zu den technifchen Künſten, 
die mit dem Landbau und Acderbau beginnen. Es fragt 
fih nun, in welche Periode haben wir dieje Höhlenfunde 
zu stellen. Unfere Beobachtungen ergeben, daß damals, 
al8 unfere Höhlen bewohnt wurden, die großen Vertreter 
der dilmvialifhen Fauna nicht mehr eriftirten, dagegen 
glaubt man noch fpärliche Reſte vom Rennthier gefunden 
zu haben. BProfeffor Ranke möchte diefem Funde fein 
allzu Hohes Alter vindiciren, da er nach anderweitigen 
Fundergebnifjen glaubt, daß noch in verhältnismäßig 
neuer Zeit im Ddiefen Gegenden einzelne Rennthiere er- 
legt worden find. In Beziehung auf die Chronologie 
geben uns die aufgefundenen Steinwaffen einen befjeren 
Anhalt. Die Steinwaffen und Steininftrumente find 
theils gefchlagener Feuerſtein, theil® gefchliffene Stein- 
inftrumente aus anderem Steinmaterial, diefe Funde ge- 
hören aljo in die Periode des gejchliffenen Steines. 
Solche Steinfchneide- Inftrumente wurden mehrfach ge— 
funden, fie find jpatenförmig und erinnern bis zu einem 
gewiffen Grade an die noch heute gebräuchlichen Schuiter- 
kneife mit fchiefer Schneide. Die Scherben der ZTöpfer- 
waaren deuten darauf hin, daß fie in Flechtform aus 
Binfen und Gras hergeftellt find. Als Hauptrefultat 
diefer Beobachtungen ift zu erfehen, daß mit den Höhlen in 
Dberfranfen uns in den Felfenwohnungen ein ungefähr 
gleichartiges Glied der Entwicelungsgefchichte des Menfchen 
auf der Kulturperiode der Pfahlbauten erfchloffen worden. 
Prof. Klopfleifc aus Jena bemerkte indeffen, daß er, nach— 
dem er die von Prof. Ranke mit fränkifchen Höhlenfunden 
vorgelegte Keramik gefehen habe, letztere jedenfalls in die 
jüngeren Schichten dieſer Höhlen verlegen müſſe. Nach 


— 525 — 


feinen langjährigen Beobachtungen jollen diefe Fränkischen 
Scherben denen von Ober-Kammsdorf in Xhüringen 
gleihen und der Zeit vor der Völkerwanderung ange 
hören, in welcher fogar hier und da ſchon ein römijcher 
Einfluß fi) geltend machte. Diefe Scherben zeigen die 
Zupfenverzierung bei ftarfem Brennungsgrade ſchon auf 
den Gefäßrändern und find öfters ſchon mit Schraffirungen 
und Gitterlinien verjehen; fie gehören den Bergfejten 
und Wällen in Thüringen als vorherrfchende Erfcheinung 
an, und ebenjo befinden fie fich in Höhlen derjelben Zeit. 
Viele diefer Höhlen find eben noch verhältnismäßig jehr 
ſpät benugt. Prof. Klopfleifch hat bei Jena Scherben 
gefunden, welche bereits einen Graphitüberzug haben und 
überhaupt Einwirkungen eines von Italien in der früh. 
römifchen Zeit ausgehenden Verkehres an fich tragen. 
Profeſſor Schaaffhaufen berichtet über eine 
Höhle bei Gerolftein mit Küchenabfällen des Menſchen. 
Alle Knochen waren zerfchlagen, und, was bi8 dahin nod) 
nicht ganz ficher war, aud der Beweis lag vor, daß der 
Menſch ein Ahinozeroseffer war. Die Gelenfenden find 
an diefen Knochen jo eigenthümlich abgefchlagen, daß 
man das nicht auf eine andere Urjache beziehen Tann. 
Profefior Shaaffhaufen hat ſchon in der Martins- 
höhle ſolche Stüde gefunden und befitt einen Rhinozeros— 
fnochen, einen Humerus, der an beiden Seiten verkürzt 
und ausgehöhlt ift, jo daß er wie ein Doppelbecdher aus- 
fieht, aus dem vielleicht getrunfen werden fonnte. Es 
find dabei nur drei Feuerjteine gefunden, die man als 
„Kratzer“ bezeichnen kann. Dagegen find mehrfac, fauft: 
große Wadenfteine da, die wahrjcheinlich der Hammer 
gewefen find, womit der vorgefchichtliche Menſch die 
Knochen zertrümmert hat. Über die dort gefundenen 
diden ſchwärzlichen Töpfe bemerkt der genannte Forfcher, 
34 
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daß fie nicht gedreht find, aber an der unteren Außen- 
feite hat ein foldjer Topf die Spuren des Holzes, worauf 
der Töpfer ihn geformt hat, und dieſes Holz ijt ein 
flaches Brett von Tannenholz. Ein folches kann fich der 
Menſch nicht verichaffen ohne die eiferne Säge, jo daß 
damit aljo bewiejen ift, daß diefe fcheinbar fo rohen 
Zöpfe bis in eine fpätere Zeit gemacht wurden. Prof. 
Schaaffhbaufen nimmt weiter an, daß der Rhinozeros- 
ejjer im diefer Höhle ein Zeuge der vulfanifchen Ereig- 
niffe geweſen ijt, welche die Oberflächengeftalt der ganzen 
Gegend geändert haben. Es fanden fic aber aud in 
den oberen Schichten des Bodens römijche Reſte, nament- 
ih ſchöne Terra figillata-Scherben. 

In einer zweiten Höhle zu Letmathe fanden jich Eijen- 
geräthe von eigenthümlicher Form, dann folgten Menfchen- 
rejte. Die Humert von Letmathe fcheinen fich bei den 
Weitfalen lange erhalten zu haben. Das ijt jedenfalls 
ein pithefoidesg Merkmal, dem präbiftorifhen Menjchen 
wie einigen noch lebenden Raſſen eigenthümlich, wie 
wohl es ſich nicht bei jedem Individuum findet. Prof. 
Schaaffhauſen hat dasjelbe in einer früher entdedten 
Grabftätte Wejtfalens mehrfach gefunden. Wiederholt 
iſt dies Vorkommen an prähiftorischen Menſchenreſten in 
Frankreich beobachtet worden. Die Schädel aus der 
Höhle näherten ſich dem dolichocephalen Germanen- 
Typus. In diefer Räuberhöhle von Letmathe war ferner 
neu, daß alle zerfchlagenen Knochen, die wie Küchen- 
abfälle waren und in den oberen Kulturfchichten vor- 
famen, von lebenden Thieren herrührten, jo daß aljo 
diefe Sitte, die Knochen wegen des Markes zu zerfchlagen, 
bis in eine fpäte Zeit gedauert hat. In der dritten 
Höhle, der Kafus-Höhle bei Eiferfey in der Eifel, be- 
rühmt durch ihre Stalaftiten, fand man foffile Knochen, 


— 527 — 


die faft ſämmtlich dem Höhlenbären angehörten, alle 
zerichlagen durch Menfchenhand. Unter den Topfreſten 
waren unzweifelhaft römifche, fo daß diefe Grabung die 
Sage beftätigte, daß hier ein Römer gelebt, welcher der 
Höhle den Namen gegeben hat. Eine Tibia des Bären 
it von einer ganz befonderen Merkwürdigkeit. Man 
fieht an derfelben die ganze Arbeit des vorgefchichtlichen 
Dienfchen, wenn er feine Mahlzeit verzehrte. Es ift zu— 
nächſt die Bearbeitung des Knochens durd den halben 
Unterkiefer des Bären, um mit dem langen und fpiten 
Edzahn in die Gelenktheile des Knochens zu jchlagen, da- 
mit er dann das Mark aus den Löchern faugen fonnte. 
Fraas hat befanntlid an Knochen aus der Höhle von 
Blaubeuren ähnliche Beobachtungen gemacht; aber der 
Knochen mit dem runden Loche wird noch mit Mißtrauen 
betrachtet. Aber es ift nun bewiefen, daß der Menfch, 
wenn er den Höhlenbären verzehrte, ihn fich jo zurecht 
machte, daß er erjt mit feinem Feuerfteinmeffer das Fleiſch 
vom Knochen trennte und dann fich daran machte, mit 
dem halben Unterkiefer die Gelenktheile zu öffnen, um 
das Marf daraus zu jchlürfen. 

Das Grab bei Schmerlde im Kreije Lippftadt gehört 
der älteften Zeit an und ijt vielleicht gleichzeitig mit dem 
befprochenen Höhlenfunde. Es ift ein Maffengrab, in 
dem die Todten über einander liegen, mit denfelben 
durchbohrten Zähnen, auc mit Feuerſteinmeſſern, aber 
dabei, was früher fehlte, Kupfer, jo daß wir hier den 
Übergang von der Steinzeit zur Bronze vor ung 
haben. Es ijt eine kupferne Stange gefunden, fo lang 
und die wie ein Finger und eine Eupferne Sichel. Da- 
bei war noch ein Geräth aus Stein. Es kann daher, 
nimmt Prof. Schaaffhauſen an, nicht ein bloßer Zu- 
fall fein, daß die Menjchenrefte ältefter Zeit, die fo 
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oft gefunden werden, immer die Zeichen niederer Or- 
ganifation an ſich tragen, und alfo die Zahl der Be— 
weife mehren für die allmähliche Fortbildung unſeres 
Geſchlechtes. Leider”, fagt derſelbe Gelehrte weiter, 
„find die Forfcher unſerer Tage noh nicht alle 
einig in der Anerkennung des großen Entwidelungs- 
gejees, defjen entjchiedenfter Vertheidiger ic) immer 
war und e8 noch bin. Aber darin find wir Alle 
einig, daß niemal® das bloße KRaifonnement aus 
tendenziöfer Abficht, fondern immer nur die neue That— 
fahe und ihre vorurtheilslofe Würdigung uns auf dem 
Wege der Wahrheit weiter führen kann.“ Über das erſte 
Auftreten de8 Menſchen in Norddeutjchland verbreitete 
fi) Herr Virchow auf dem Berliner Kongreß. Er 
fagte: Gerade in der letzten Zeit iſt das Grenzgebiet 
zwifchen der reinen Paläontologie und der prähiftorifchen 
Anthropologie etwas jchärfer gezeichnet worden, nämlich 
mit der Ausdehnung der Überzeugung, daß eine große 
Eisperiode Norddeutichland betroffen hat. Prof. Vir— 
chow hat das Gebiet von Rüdersdorf befucht; daſelbſt 
find nad) und nad drei große Gletfcher- oder Eis— 
eriheinungen fonjtatirt worden, die in ihrem Zufammen- 
hange faum nod) einen Zweifel darüber laffen, daß in 
der That ganz Norddeutichland in einer beftimmten Zeit 
vergletjchert war. Wir haben zuerjt eine Thatſache, die 
ſchon vor mehreren Decennien durch einen anderen 
ſchwediſchen Forſcher gewonnen war, die Zhatjache der 
fogenannten Gletſcherſchrammen und Gletfcherichliffe 
fennen gelernt. | 
Darüber ließe ſich allenfall® noch ftreiten, obwohl es 
doc ſchon recht Schöne Objekte waren, Dazu find dann 
die Riefentöpfe gefommen, die im Laufe des letzten Jahres 
in großer Ausdehnung und von wunderbarer Ausbildung 
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aufgededt wurden. Endlich hat Torell neulich in be— 
nachbarten ZThonlagern die Zerdrüdungserjcheinungen, 
welche der Gletſcher an feinen Unterlagen hervorgebracht 
hat, in ſchönſter Vollkommenheit aufgefunden. 

Nun läßt fich ja, wenigftens vorläufig, unjerer Be— 
jcheidenheit darin ein gewiſſer Ausdrud geben, daß wir 
darauf verzichten, über die Gletjcherperiode hinaus zu 
gehen. Norddeutichland war einmal bejchaffen wie gegen- 
wärtig Grönland. Es Liegt auf der Hand, daß der 
Menſch erjt aufgetreten fein kann, als der Rand des 
Gletſchereiſes ſich allmählich zurücdzog, und wir werden 
darauf. hingewiefen, den Menfchen in Beziehung zu den 
großen Thieren der Diluvialperiode, welche daran an— 
Ichließt, zu verfolgen. Aus verjchiedenen Provinzen, aus 
Zorfmooren und Mergelgruben haben wir ausgezeichnet 
erhaltene NRennthiergeweihe, die feinen Zweifel darüber 
lofien, daß das Rennthier bei uns die größte Ver— 
breitung gehabt hat. Die Höhlen von Wejtfalen bieten 
eine Fülle von Material, namentlic) von ganzen Renn- 
thiergeweihen, von denen vermuthet worden ift, daß man 
fie zur Suppenbereitung benutt hat. 

In eine jpätere Epoche führt uns das reiche Gräber- 
feld von Giebichenftein bei Halle, über welches Voß 
eingehend berichtet hat (3. f. E. 1879 ©. 47). Der 
Charakter diefer Gräberfunde ift weſentlich germaniſch 
und auch die Schädelformen entfprehen nad) Welder’s 
Beitimmungen dem fränfifch- alemanifchen Schädeltypus, 
In der Gegend der Stadt Halle eriftirte nach diefen 
Ausgrabungsergebniffen ſchon vor der Zeit der römifchen 
Herrichaft in Deutichland eine durch Salzgewinnung an— 
gelocte Anfiedlung, deren Bevölkerung im Anſchluß an den 
Berfauf des Salzes einen lebhaften Verkehr mit der Bevöl- 
ferung anderer Gegenden unterhielt. Darauf deutet die An- 
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zahl italifcher Bronzen und die Menge rohen Berniteing, 
fowie der Charakter der Thongeſchirre. Und doch be- 
ftehen bei diefer Bevölkerung Waffen und Geräthe vor- 
wiegend aus Knochen, Hirfhhorn und gejchliffenem Stein 
neben außerordentlich wenig Eifen. Bor der eigentlichen 
Römerperiode, aber in einer Zeit, in welcher ſich italifcher 
Handelseinfluß ſchon entjchieden geltend machte, be- 
dienten fich ſonach unfere germanijchen Vorfahren vor— 
wiegend diefes rohen Materiald zu Werkzeugen und 
Waffen. Die Archäologen find darüber einig, daß der 
Kulturfortichritt aus diefer rohen Epoche für die Ger- 
manen wefentlih durd die immer lebhafter werdenden 
Handelsbeziehungen mit den ſchon damals hocheivilifirten 
Mittelmeervölfern, meift und vor allem mit dem Handels» 
volf der Etrusfer, angebahnt und ermöglicht wurde. 
Gegen Sklaven und Pelzwerf, namentlich aber für 
das vielbegehrte Gold des Nordens, den Bernftein, 
brachte der TZaufchhandel nit nur Schmud, fondern 
auch Metall, Waffen und Geräthe im die deutjchen 
Wälder. Zwei in den legten Jahren erjchienene werth- 
volle archäologiſch-hiſtoriſche Studien: Genthe, über 
den etruskiſchen Zaufchhandel und 3 N. Sadowski: 
die Handelsjtraßen der Griechen und Römer durd) die 
Ülußgebiete der Dder, Weichfel, de8 Dnjepr und Niemen 
an das Gejtade des baltifchen Meeres (Jena 1878 Coſte— 
noble) haben die wichtige Frage nach den älteften Handels- 
wegen zu den Bernjteinfüften für Deutfchland in er- 
wünfchten Fluß gebradjt. Die Frage ift um fo wichtiger, da 
diefe Wege die Einfahrtsjtraßen find für jene charafte- 
riſtiſchen Metallgeräthe unſerer Gräber, welche in Be— 
ziehung ihres Urſprungs auf jenſeits der Alpen hinweiſen. 
Die Beſchreibung des reichen Grabhügelfeldes bei Hagenau 
gab Herrn Dr. Mehlis Gelegenheit zu ergänzenden Be— 
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merfungen zu den Aufitellungen Genthe’8 über den 
Verlauf einer alten Bernfteinftraße der Etrusfer, welche 
nach des Lebteren Anſchauung mindejtens feit dem 6. 
vorchriftlichen Jahrhundert bi8 an der Grenze des dritten, 
die Rhön herauf über Genf, dann an den wejtlichen 
Seen der Schweiz vorüber bi8 an das Rheinknie und 
von da der Saar entlang an die Nordfee geführt habe. 
Die Funde von Hagenau fcheinen zu beweifen, daß 
wenigſtens bis dorthin eine alte‘ etruskiſche Handelsſtraße 
den Rhein nicht verlaffen habe (Kosmos III ©. 357). 
Sadomsfi’s verdienftvolles Werk hat namentlidh in 
Beziehung auf feine immerhin gewagten geographifchen 
und archäologiſchen Aufjtellungen in der anthropologifchen 
Gefellihaft zu Danzig, und zwar von geographifcher 
Seite durdy Herrin Kayfer, von archäologifcher Seite 
durh Herrn Liffauer, Entgegnungen hervorgerufen, 
welche unfere pofitiven Kenntniſſe über die betreffenden 
-Verhältniffe mwejentlid) gefrönt und bereichert haben 
(Rorrefpondenzblatt d. deut. anth. G. 1880 Nr. 6). Bei 
einem Umblid über die Leiftungen auf dem Felde der 
deutfchen Hiftorifhen Ethnologie erwähnte Profeſſor 
Ranke die vergleichenden kraniologiſchen Unterfuchungen 
der modernen deutjchen Stämme und der aus den alten 
Grabjtätten erhaltenen ſomatiſchen Reſte. Im einem der 
neueften Hefte der Beiträge zur Anthropologie und Vor: 
geſchichte Bayerns (Bd. III Heft IV) finden. fich die 
Meeffurigsrefultate von 1700 der ländlichen Bevölkerung 
der in Bayern vereinigten deutſchen Stämme: der 
Bayern, Schwaben, der Oſt-Franken und der ftarf mit 
flavifchen Elementen verfegten Weſtfranken. Die Unter 
fuhung kommt für das wichtigfte Verhältnis der Doli- 
chocephalie und Bradjycephalie für die gefammten Be— 
"völferungen zu einem vorläufigen Abfchluß. Die Bewohner 
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der alten Stammesfige der Hermunduren, welche in der 
Folge von Rheinfranfen beſetzt wurden, jchieben fich wie 
ein Keil in die extrem furzköpfigen Stämme der Bayern, 
‚Schwaben und Franfo -Slaven ein, eine Bevölkerung, 
welche nod) heute vielfacd) den Typus der fränfifch-alemanni- 
ſchen Reihengräber bewahrt hat, der ihr nad) den Er- 
gebnifjen unſerer Reihengräberforfchungen zur Zeit der 
Völferwanderung eigen war. 

Wir können an diefem Drte nicht unerwähnt lafjen 
die durch Herrn Schliemann und auf feine Anregung 
hin mit jo großem Erfolge aufgenommenen Unterfuhungen 
der von Sage und Poefie geweihten alten mittelländijchen 
Kulturftätten. Auch diefe Seite der Forſchung über die 
Urgefhichte der Menfchheit hat neueftens die wejentlichiten 
Bereiherungen zu verzeichnen. Es ijt wiederum der 
Name Virchow, der in Verbindung mit Schliemann 
und entgegen tritt. Die Unterjuhungen des Herrn 
Virchow find in mehreren Zeitjchriften erjchienen (3. f. 
€. 1879 ©. 179 u. ©. 204, ©. 254. 1880 ©. 40) 
jowie in einem größeren Werfe unter dem Titel: Beiträge 
zur Länderfunde von Troas. Abhandl, der Berliner 
Akad. der Wiſſ. 1879. Wir glauben — jagt Ranke — 
daß e8 Virchow gelungen ift, den Beweis zu führen, 
dag Homer den ihm von der Sage übergebenen Stoff 
der Dichtung in die eigentlich poetifhe Form bradıte, 
nachdem er aus eigener Anjchauung das Land kennen 
gelernt hatte, im welches er die Handlung verlegte. Überall 
beruhen feine landjchaftlichen Schilderungen auf einer tiefen 
Naturanihauung Die Gründung der Goldftadt auf 
Hiffarlik erfcheint, wenn auch nicht abfolut gleichzeitig mit 
Mykenä, jo doc) im Großen und Ganzen als ein paralleles 
Ereignis. Und nichts jteht der Annahme abfolut entgegen, 
daß der Burgberg von Hiffarlif in der That der Punkt 
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war, an welchen die Homerifhe Sage angefnüpft, der 
Punkt, an welchen fich die Überlieferung von der Exiſtenz 
eines früh zerjtörten Reiches angefchloffen hat. Wie tief 
wird unfer eigenjtes Intereſſe ergriffen durd den Ges 
danken, daß die alten Städte, welche der troiſche Burg- 
berg in feinem Schooße verborgen -hielt, in einer Zeit be- 
wohnt waren, als die Völker des Weſtens noch nicht zur 
Scheidung, vielleicht noch nicht einmal zur vollen Seß— 
haftigfeit gelangt waren. 

Über die flavifhe und vorſlaviſche Periode Berlins 
und Umgebung hat auf der Berliner Anthropologen-Ber- 
jammlung Herr Stadtrath Friedel einen recht anziehen- 
den Vortrag gehalten. 

Die Funde der Eifenperiode bei Berlin liegen in den 
tieferen Senfungen des Nordens, theils ſtark im Wafjer, 
theil® auf fünftlicheri Anfiedlungen, wie Burgmwällen und 
Pfahlbauten, ſei e8 auf flachen Erhebungen in ehemaligen 
Wafferbeden und Siümpfen. Das Volk, von welchem . 
diefe Funde herrühren, muß ein verjchiedenes Leben von 
den Germanen geführt haben. Die vereinzelten Spuren 
diefer Bevölkerung find, wie die Karte lehrt, nicht fo 
zahlreich als die der vorwendijchen, wobei noch weiter zu 
berücfichtigen bleibt, daß jene älteren Reſte der Unbill 
des Wetters, den zerjtörenden Einflüffen des Bodens und 
der nachfolgenden menfchlichen Wirthichaft viele Yahr- 
hunderte länger ausgefett find. Meiſt treten aber die 
wendifchen Spuren bei größerer Ausdehnung auf ein und 
derjelben Stelle und in größerer Mächtigfeit der Schichten 
auf. ES fcheint alfo, daß die flavifche Bevölkerung 
weniger vereinzelte Anfiedlungen liebte, ſich vielmehr in 
gejchlofjenen größeren Gemeinjchaften zujammendrängte. 
Es jpricht ſich dies auch in der rundlichen Form der 
Burgmwälle, in der Anordnung der Pfahlbauten und in 
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der burgförmigen Anlage der fpäteren nachweislich 
wendifchen Dörfer aus. Solche große Anfiedlungspunfte 
find die Infeln der Spree um Köpenid herum, der Burg- 
wall und die Pfahlbauten bei Treptow und Stralau, die 
Anfiedlungen in dem jeßigen Berlin, die Anfiedlungen 
bei Charlottenburg Liegow und im gößeren Maßſtabe 
Spandau mit feinen beiden Kieren und dem Burgwall. 
Alle diefe Punkte find untereinander durch die Spree und 
Havel verbunden. Daneben find nur noch die wendiſchen 
Refte in den früheren Diftriften (Feunen) bei Rudow 
und Wilmersdorf nennenswerth. Bezüglich Berlins ift 
zu bemerfen, daß bis jeßt die Reſte wendifcher Bevölkerung 
mehr dem rechten Spreeuferfaum, aljo Alt-Berlin, ange- 
hörig find, der Stadttheil Cölln hat bisher fo geringe 
Spuren geliefert und enthält fo viel feiten, alluvialen 
beziehentlich nocd) älteren Boden, daß man die Frage, 
welche Fidicin 1840 ausfprad), ob der Name Eölln, falls 
er wendifch ift, nicht viel mehr mit Culm, Golm (fat. 
Culmen) der Berg, ftatt mit Coll, der Pfahl zufammen- 
hänge, von Neuem aufzuwerfen ſich veranlaßt fühlt. 
Die Pfahlſetzungen am Friedrichöwerder, die gelegentlich) 
des Baues der Baufchule gefunden wurden, mögen eher 
auf flavifche Anlagen zu beziehen fein. Im Gegenfag 
zum ‚Jagd Liebenden Germanen hat, nad biftorifchen 
Nachrichten, wie nad) den Befunden der Ausgrabungen, 
der Wende vornehmlich dem Filchfang obgelegen. An den 
Seen und Flüffen des Landes, jagt Giefebredt in 
jeinen „Wendiſchen Geſchichten“ (Berlin, 1843, I. ©. 16), 
trieben Fifcher ihr friedfames Gewerbe, ganze Dorfſchaften 
(villae piscatorum) beftanden nur aus ihnen. Eine be- 
jondere Eigenthümlichkeit der wendifchen, zumal der 
wilziihen Bevölferung, auf welche lettere wir noch zurüd- 
fommen, ift die Anlage künſtlicher Fifcherftätten (Kiere) 
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im Waffer auf Pfahlbauten, mitunter, wie bei der joge- 
nannten Liebesinfel, in Verbindung mit natürlichen Inſeln 
und Burgwällen. — Zifchereigeräthe aller Art, als Fiſch— 
fpeere, Hafen, Schnüre, Eisärte, Schiltknochen, Grund» 
fucher, Netzſenker, Netzſchwimmer, Hutkaſten, Filchotter- 
fallen, Fiſcherkähne mit voller Ausrüſtung, Ankerſteinen 
u. ſ. w. werden auf oder bei dieſen Stellen gefunden. 
Nicht ſelten dienen die Pfahlbauten in der Mark Wall- 
burgen zur Unterlage, in deren Schüttung mitunter ge— 
waltige Maſſen von Fiſchgeräthen, Fiſchſchuppen, Waſſer— 
geflügelknochen, Muſcheln und Waſſerſchnecken mit den 
Reſten von Kochtöpfen und Hausgeräth ausgegraben 
werden. Jedenfalls hat man den Wenden die erſten 
wirthſchaftlichen Regelungen des Fiſcherweſens zu ver- 
danken; die Waſſergebiete waren genau eingetheilt, Raub- 
fifcherei verpönt, und bejtimmte Beamte, deren Name 
Pritzſtabel (von Priſtaw: Vogt) ſich bis in die neuejte 
Zeit erhalten hat, überwacdten den Fifchfang und die . 
Fiſchgewäſſer. Zwei diefer Pritzſtabel im Köpenicker und 
im Spandauer Wafjerrevier gehören unferem Gebiete an. 
Aud viele der heutigen Fiſchnamen, wie Udley, Plöte 
u. ſ. w. haben wir von der flavifchen Borbevölferung 
übernommen. Die Häufigkeit der wendifhen Truß- und 
Schutwehren im Wafjer kann aber durch die Waffer- 
wirthichaft allein nicht erklärt werden. Es find hierbei 
die zahllofen Stammesfehden der Wenden . untereinander 
und mit den flavifchen Nachbarſtämmen (Polen und 
Gzechen), fowie die Unterjochungsfriege, welche feit Karl 
dem Großen wider die Wenden geführt wurden, ganz 
vorzüglich mit zu berüdfichtigen. Dominirende Be 
feftigungen, wie die Burgwälle in der Spree und Havel, 
dienten zur Überwachung des Stromes, die VBerfhanzungen 
in den zugänglichen Sümpfen und Bruchlandſchaften 
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zur Aufnahme der Bevölkerung mit ihrer Habe im Falle 
von ernjtlichen Überfällen und Kriegszügen. — Bunde 
von körperlichen Überrejten der wendifchen Bevölkerung 
jind jelten. Ob, wie lange und in welcher Ausdehnung 
die Feuerbeſtattung bei ihr Gepflogenheit gewefen, ift noch 
eine dunkle Frage. Nad) den gegenwärtig herrichenden 
Anſchauungen gehören die Urnenfriedhöfe, auch wenn fie 
Wendenfirchhöfe heißen, der germanischen VBorbevölferung 
an. Allein auch von den bejtatteten Leichnamen haben 
fi) bisher nicht gerade häufig Spuren nachweisen Lajjen. 
Dies kann aber nicht Wunder nehmen, da felbftredend 
nur fehr wenige Gerippe jo lange Zeit hindurd, der Ver— 
wefung haben trogen können. Vermag man doc) jekt 
aus weit jüngerer Zeit, dem 13. und 14. Jahrh., faum 
irgendwo in der Erde bejtattete Leichname nachzuweiſen, 
obwohl die Kirchhofsjtellen befannt find. Durchaus dunkel 
find für Berlin und Umgegend wie für die ganze Provinz 
Brandenburg die erjten Jahrhunderte der Wendenherr- 
ſchaft. Im der Zeit der Karolinger unterjcheidet man bereits 
die Slaven des rechten Elbufers in Wilzen und Obotriten, 
Als eine wilzifche Völkerſchaft bezeichnet König Alfred 
die Afeldan oder Häfeldan, diefelben, die ein oberdeutjcher 
Zeuge der Zeit die Hehfelder nennt. Im 10. Yahrh. 
werden als wilziiher Stamm die Heveller oder Hevelder 
genannt. Acht Veſten bejaßen die Heveller. Sie faßen 
an der Havel. Im Yahre 789 befiegte Karl d. Gr. die 
Wilzen. Im Yahre 928 wird Brandenburg (Branibor), 
die Hauptjtadt der Heveller genannt, 928 unterwirft es 
König Heinrich I. Im Jahre 946 errichtet Otto d. Gr. 
das Bisthum Havelberg und im J. 949 das zu Branden- 
burg. Don diefer Zeit an kann man die heidniſch 
wendifchen Alterthümer auch chronologiſch beftimmen 
durd die bei ihnen gemachten Münzfunde. Die heidnifch 
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wendifchen Gefäße jtehen an Schönheit und Mannigfaltigfeit 
der Form hinter der heidnifch-germanischen entjchieden 
zurüd. Die Urnen und Töpfe erjcheinen der Regel nad) 
grob, didwandig, fchlecht gebrannt, plump geforınt. Statt 
der einfachen germanifjchen Linearverzierung findet mar 
eine unruhige Ornamentif, namentlic, gern in Form von 
rohen Schlangenlinien, krummen Strihen, unregelmäßigen 
Flämmchen, Tupfen u. f. w. 

Eijengeräth zu kriegeriſchen und friedlichen Zweden 
wurde von den Wenden felbjt verfertigt, wenn aud) funft- 
volle Arbeit aus dem Franken- und Sadjenlande einger 
führt wurde, daneben kommt ziemlich rohes Horn» und 
Knocengeräth, von dem der entlegenen Steinzeit oft 
faum unterfcheidbar, vor. In der Zimmermannsarbeit 
wie der Holzbildhauerei waren die Wenden wohl er- 
fahren, jo daß ihre Werke nicht felten die Bewunderung 
der Deutjchen erregten. Das 10. und der Anfang des 
11. Yahrhunderts zeichnen fid) durch verhältnismäßig 
ruhige Perioden aus, während dejjen der Vineta-Handel, 
der großartige Verkehr nach der Handelsweltjtadt Julin 
oder Jumneta, nahe dem heutigen Wollin, blüht. Die 
Haupthandelsftraße dorthin binnenlands bildet die Oder, 
jo daß auch unſer, derjelben nahe belegenes Special» 
gebiet von dem allgemeinen Verkehrsaufſchwunge mit be- 
troffen worden fein wird. In diefe Zeit mögen die 
marcherlei hochbedeutfamen wendifchen Erinnerungen fallen, 
welche Berlin betreffen. Cine vielbefuchte Handels» und 
Berfehrsftraße war der heilige Bielbogs-Weg, welcher mit 
der heutigen Chauffeeftraße, der Fortſetzung der Längjten 
und fchönften Straße Berlins, und mit der Müllerjtraße 
zujammenfallend, über Ruppin in das Obotritenland und 
weiter zur Djftfee führte. Der Bielbog, der lichte Gott, 
im Gegenfag zum Czernebog, ſchwarzen Gott, ift die 
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Berförperung des guten Princips; die Erinnerung an 
einen wendifchen Götterhain fcheint in dem Bogshag er- 
halten zu fein; mit Geringfhägung können ferner die 
Bolfsüberlieferungen von Götentempeln an Stelle der 
alten St. Gertraudts- Kapelle und der St. Betri- Kirche 
nicht behandelt werden. Auf wendifchen Kultusdienft 
weifen weiter die mehrfah bei Berlin vorhandenen 
Zeufelsfeen und Blanfenjeen, fowie Blanfehöhle In 
Verbindung mit den flaviihen Fundftücden erhellt, daß 
Berlin und Umgebung aud in wendijcher Zeit gut be= 
wohnt geweſen fein muß und feine ganz geringe Be— 
deutung gehabt haben kann. Lange dauert diefe friedliche 
Zeit nicht, gegen Ende des 11. Jahrhunderts wird diefer 
merkwürdige Handel unterbroden durch die chriftlich- 
deutjchen und chriftlich-flavifchen Eroberer. Die Wenden, 
unter fi) uneins und gejpalten, arbeiten an ihrer natio— 
nalen Vernichtung. Der Tempel des dreiföpfigen wendijchen 
Götzen Triglav auf dem Harlunger-Berge bei Branden- 
burg wurde um das Yahr 1136 von dem Fürſten 
Pribislav zerftört, der in der Taufe den Namen 
Heinrich wählte. Bald endete auch die heidnifche Vor— 
geichichte Berlins und feiner Umgegend im Spree und 
Havelgau. 

Dr. Röhl berichtet hierauf über ein merovingifches 
Reihengräberfeld zu Wies-Oppenheim bei Worms. Das» 
jelbe iſt ſowohl wegen der großen Zahl der Fundgegen— 
ftände von Intereffe, als auch beſonders wegen mehrerer 
Stücke von hervorragender Wichtigkeit, wie eines Unicums 
in feiner Art, eine® Bronzebechers mit getriebenen, 
figürlichen, frühchriſtlichen Darftellungen und Sährift- 
zeichen. Von den Fundſtücken zeigen mehrere eine Ders 
mifhung von Heidnifchen und chriftlihen Symbolen und 
find in das 4.—7. Yahrhundert zu fegen. Daß dieſe 
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Gegend zur fränkischen Zeit fehr zahlreich befiedelt war, 
beweijt die große Zahl der in der nächſten und weiteren 
Umgegend von Worms aufgefundenen fränkiſchen Fried— 
höfe. Es dürfte wohl feine Stadt der Aheinlande fein, 
die deren jo viele aufzuweijen hat, felbjt Mainz nicht. 
Beinahe jeder Ort der dorfreichen Umgegend hat feinen 
Friedhof aus fränfifcher Zeit. Die Dörfer fommen ur: 
kundlich meift ſchon im 8.—9. Sahrhundert vor und find 
wohl alle auf fränkiſche Anfiedelungen zurüdzuführen. 
Die Gräber liegen alle in ziemlicd) geordneten Reihen, 
größere oder Kleinere Zwifchenräume zwifchen ſich Lafjend, 
durchſchnittlich 5—6 Fuß tief in gewachjenem Boden. 
Steinfeungen fanden ſich nur felten und aus Platten zu- 
jammengejegte Grabfammern: famen nur 7 Mal vor. 
Die Gräber hatten alle die Richtung von Weit nad Oft, 
jo daß das Geſicht der Todten ſtets der aufgehenden 
Sonne zugefehrt it. Geringere Abweichungen im der 
Richtung der Gräber, bald nad) der einen, bald nad) der 
anderen Seite, fommen wohl aud vor. Die Sfelette 
find meift in dem bloßen Erdboden beigeſetzt, eine Be— 
jtattung, wie fie die Mehrzahl der Friedhöfe merovingifcher 
Zeit aufweift und wie fie felbjt im Mittelalter noch vorfommt. 
Bei Gräbern mit reicher Ausftattung find dann auch nod) 
unter dem Sfelet liegende Reſte von Holz erfennbar, 
wodurch erfichtlich ift, daß diefe Todten auf einem Brett 
liegend beftattet wurden. Andere find noch außerdem 
mit ftarfen Bohlen von Eichenholz eingefaßt und aud) 
mehrmals ließen fi deutlich Särge nachweifen durd) 
Holzrejte, die ſowohl unter wie ober dem Skelet fid) 
fanden. Letztere konnten auch Refte des Brettes fein, 
womit der Körper zum Schuß vor der eingeworfenen 
Erde bededt wurde, das lignum insuper positum des 
bajuvarifchen Landrechts. Niemals fanden fich dabei aber 
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die ftarfen Eifennägel, wie ſolche bei fpätrömijchen Be— 
ftattungen unter den Überreften der Särge aufgefunden 
werden. Die Zahl der Frauengräber überwiegt die der 
Männergräber, letstere wieder die der Kinder. Sehr 
häufig fommt die Schichtung der Leichen vor, wie auch 
in vielen anderen Friedhöfen merovingifcher Zeit. Bald 
hatte man das Grab bis auf den früher beftatteten Leich— 
nam aufgegraben, bald eine größere oder geringere Zwijchen- 
ſchicht gelaſſen, ſo fommen 2, 3, feltener 4 Leichname 
übereinander vor. Dabei ift zu bemerken, daß nur der 
unterjte, felten der zweite, niemal® aber der dritte oder 
vierte Leichnam mit Beigaben ausgeftattet iſt. Auch find 
die Skelet-Theile je höher defto beffer erhalten. In dem 
öftlichen Theile des Friedhofes kommen nur Gräber ohne 
Beigaben vor; es läßt ſich das fo erklären, daß entweder 
die hier beigejetten und die oberen Todten in ven 
Schichtengräbern unfreie Hörige waren, oder daß fie 
fpätere Bejtattungen find, zur Zeit, ald das Chriſtenthum 
mehr Einfluß gewann und die heidnifche Art der Be- 
ftattung immer mehr außer Gebrauch fam. Auch die 
fieben aufgefundenen Plattengräber fcheinen diefer ſpäteren 
Zeit anzugehören, da fein einziger der doch forgfältiger 
begrabenen und mithin einer befjeren Klaſſe angehörigen 
Zodten Beigaben befaß. Oft auch kann dieſe fpätere Be— 
ſtattung auf einem Friedhofe, der vielleicht Jahrhunderte 
lang benutzt wurde, Anlaß geweſen ſein zu dem auch hier 
ſo oft nachweisbaren Gräberraub. Zahlreiche Gräber, 
meiſt gerade an der bevorzugteſten Stelle im Centrum 
des Grabfeldes, waren ausgeraubt und ließ ſich das ſchon 
in der ausgeworfenen Graberde von Anfang an vermuthen, 
da dieſelbe dann Topfſcherben, Reſte von Eiſen, einzelne 
Perlen und zerbrochene Bronzegegenſtände enthielt. Der 
Gräberraub war auch hier weſentlich erleichtert, da die 
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Leichen nicht, wie das fonft auf anderen Grabfeldern vor- 
kommt, durch feit in einander gefügte Steine gejchügt 
waren. Die Skelette liegen alle ausgeftredt im Grabe, 
nur zwei Mal fam eine hodende Stellung vor. Meift 
liegen die Hände zu beiden Seiten des Körpers geftredt, 
oft auch über dem DBeden gefreuzt. Drei Mal find 
pathologifche Erjcheinungen an Knochen wahrgenommen 
worden, einmal ein Brud) de8 Oberarms, der ein Beweis 
für die niedere Stufe, auf der die Heilkunde zur damaligen 
Zeit ftand, mit Drehung der beiden Bruchenden geheilt 
ift; dann ein Bruc des einen Vorderarmknochens, der 
mit winfeliger Stellung der beiden Bruchenden geheilt 
ift, und einmal eine Knochenwunde des Schädel®, die 
deutliche Spuren der Eiterung zeigt; einmal lag zu Füßen 
eines großen jtarfen Kriegers der Schädel eines erwachfenen 
Mannes. War das der vom Rumpf getrennte Kopf eines 
feiner Feinde? Wer vermag das zu jagen, Die Schädel 
zeigten im Großen und Ganzen feine Abweichungen vorn 
der Form, die fonjt als Keihengräbertypus bezeichnet 
wird. Eines der Skelette hatte die außerordentliche Größe 
von über 2 Meter. Was das Mitbegraben von Thieren 
anbelangt, fo famen drei Mal mitbegrabene Hundejfelette 
vor, wahrſcheinlich Lieblingsthiere der Berjtorbenen. Auch 
wurde einmal ein Pferdejfelet neben dem eines reich aus— 
gejtatteten Krieger8 gefunden. Cine noch wohlerhaltene 
Trenſe von Eifen fand fich bei dem Pferde vor, font 
feine Gefchirrtheile und Sattelbeichläge, ebenfowenig Huf- 
eifen. Zahlreiche Thierfnochen zeigten fi mit Scherben- 
und Ajchenrejten vermifht, meiſt in Gruben, die fic) 
zwifchen den Gräbern fanden. In dem oberen heile 
des Grabfeldes fanden fich zwijchen den einzelnen fränkischen 
Gräbern auch mehrere römiſche Bejtattungen, wie große 


Urnen und mehrere Gläfer mit falcinirten Knochen, 
35 
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ebenſo terra-sigillata-Gefäße und zahlreiche Bruchſtücke 
römiſcher Ziegeln. Mehrmals kam es vor, daß die Todten 
Münzen, Perlen, einmal eine kleine Broche und einen 
Ring im Munde hatten. Das Vorkommen von Münzen 
im Munde ift auch fchon vielfach anderswo beobachtet 
worden. Wohl wenige merovingifche Zodtenfelder dürften 
im Verhältnis fo reich an Gefäßen ausgeftattet geweſen 
fein, wie diejes von Wies-Oppenheim. Beinahe jedes 
Grab mit fonftigen Beigaben enthielt auch ein oder 
mehrere Gefäße, jo daß die Ausbeute an Gefäßen bis jett 
die Zahl von 80 repräfentirt, darunter ſolche von den 
größten bis jett befannten Formen. Die meiften haben 
eine jcharfe wohlitylifirte Form, wie auf der Drehſcheibe 
gefertigt und forgfältig gebrannt. 

Die BVBerfchiedenheit der Formen ift fo mannigfaltig, 
daß fehr felten zwei völlig fongruente vorfommen. Das 
Wellenlinienornament fommt auf 8 Gefäßen vor und find 
die übrigen Ornamente mehr oder weniger fchon befannt. 
Einige Gefäße find dabei, die fich älteren Urnenformen 
nähern und ohne Drehfcheibe gefertigt find. — Diefe fan- 
den fich in Gräbern mit denfelben Beigaben ausgeftattet 
wie die, aus welchen die anderen Gefäße ftammten, find 
aljo gleichzeitig. Die Gefäße liegen oft in Begleitung 
eines Glasbechers, meift zu Füßen der Todten, dann auch 
zwifchen den Beinen und nur felten zu beiden Seiten der 
Bruſt. Mehrmals lagen die Glasbecher innerhalb der 
Gefäße. Glasbecher felbft wurden 18 erhoben, darunter 
einige, die in Stüde zerbrochen, doch wieder gefittet werden 
fonnten, andere, die fo zerplittert ‚waren, daß diefes fich 
unmöglich bewerfitelligen ließ. Die Zahl würde alfo einige 
Zwanzig betragen. Die erjten famen in Frauengräbern 
vor. Alle find unten abgerundet, ſodaß fie nur auf den 
Kopf gejtellt werden können. Dasfelbe ift ein Gegenftüc 


— 543 — 


zu jenem fchönen Glasbecher, den Lindenſchmit bei 
Selzen gefunden hat. Diefer Glasbecher ift vollitändig 
erhalten und mit aufgegofjenen Blattornamenten ver- 
ziert. Dann kommen bei anderen wieder andere Ver— 
zierungen vor, die durch Aufguß von mildhweißem Glas— 
fluß bergejtellt find und um das Glas laufende Reifer 
und Öuirlanden darftellen. Das große Beden von Bronze 
mit einem Rande von erhabenen Budeln und auf einem 
Ringe von Bronze ftehend, fommt in 3 Exemplaren vor. 
Diefelben fanden fi) nur im reich ausgeftatteten Frauen- 
gräbern. Speiferefte hierin konnten jo wenig nachgewiejen 
werden, wie in den Thongefäßen. Nur einmal zeigten 
fi Reſte von Eierfchalen. Ein Bronzebecher fand ſich 
bei einem männlichen Sfelet, da8 mit Lanze, Streitart, 
Pfeilipigen, Sceere, Riemenbefchlägen, Glasbecher und 
Thongefäß ausgejtattet war. Der Becher war in einzelnen 
Theilen gänzlich zerjtört, in anderen gelang die Wieder- 
berjtellung im römifch-germanischen Meufeum in Mainz 
unter Lindenfhmits Leitung fo gut, daß jett die Figu— 
ren jowohl wie die Schriftzeichen deutlich erfannt werden 
fönnen. Ein ähnlicher Fund außer dem von Linden- 
ſchmit abgebildeten englifchen Becher ift nur noch in 
Frankreich in einem fränfifhen Grabe gemacht worden, 
it alfo von aufßerordentlicher Seltenheit. Der dort ges 
fundene Becher — er wurde in einem merodingifchen 
Grabfelde bei Miannay in der Nähe von Abbeville ge- 
funden und ijt im „bulletin de la Societe des anti- 
quites de Picardie* bejchrieben — ſtimmt faft voll 
ftändig in der Arbeit mit dem vorliegenden überein, jo 
daß die Ähnlichkeit ganz täufchend if. Was nun den 
Becher von Wie8-Oppenheim anbetrifft, jo iſt derjelbe aus 
zwei Lagen zufammengefett, die äußere getrieben aus 
Bronze, die innere glatte aus verfilberter Bronze. Zwifchen 
35* 
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beiden Lagen befand fich wahrfcheinlich eine Holzichicht, 
auf welcher fie durch Nieten befejtigt waren. “Der Boden 
icheint ebenfal® aus Holz bejtanden zu haben, denn davon 
fand. ſich feine Spur mehr vor. Die Äußere Seite ijt 
durch aufgenietete Bronzeftreifen im verjchiedene Felder 
getheilt, von denen jedes eine andere Darjtellung zeigt. 
Auf der Vorderhälfte beginnt das erjte Feld mit dem 
Simdenfal. Man fieht die Figur des Adam und jene 
der Eva. Zwiſchen beiden der Baum der Erfenntnis 
und die Schlange. Der Künjtler, wenn man ihn fo 
nennen foll, war fo realijtifch, daß er jelbjt die einzelnen 
Äpfel darzuftellen nicht vergeffen hat. Merkwitrdigerweije 
wird hier Adam mit einem Kinde dargeftellt, das er zu 
feiner Linken hat. Über den Figuren ftehen mit lateini- 
ichen Lettern die Worte: „Adam et Evva“. Im weiten 
Telde kommt die Darftellung von Ehrifti Berläugnung. 
Soll das Gefäß bei Lebzeiten des Beſitzers einen lithur- 
gischen Zwed gehabt haben und den Schluß erlauben, 
daß der Befiter ein Priefter gewefen fei? Dagegen könnte 
wenigftens nicht fprechen, daß Lanze und Streitart bei 
ihm gefunden werden, da ja jelbjt im Mittelalter noch die 
Biſchöfe das Schwert führend abgebildet werden. Die 
Münzen, von denen fich nicht viele fanden — einige 20 
— waren meilt in Frauengräbern und dienten dann 
durchbohrt und in Bronzehädkhen am Gürtel getragen als 
Schmud. Sie reihen von Nero bis Juſtinian. Der 
Stoff der Kleidung bejtand, wie aus vielfach noch deut= 
lihen Abdrüden auf dem Roſt der Eiſenſchnallen erfic)t- 
ih, aus ftarfer Leinwand, auch hat fid) das Leder des 
Riemenwerks oft überrafchend gut erhalten. Bei allen 
Deännern fand ſich in der Gürtelgegend eine Schnalle 
von Bronze oder Eifen einfach oder verziert vor. Manch— 
mal war e8 auch eine größere Gürtelplatte, die zugleich 
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zum Schutze dienen konnte, Taufhirungsarbeiten kamen 
bier auf feiner Schnalle vor. Dabei lagen gewöhnlich) 
mehrere Riemenzungen, meijt von verfilberter Bronze und 
mit Gravirungen verjehen oder von Eifen mit Bronze: 
knöpfen verziert. Sonft fand ſich in der Gürtelgegend 
gewöhnlich noch ein Feuerjtahl von der Form, wie er 
heute noch in dortiger Gegend beim Landvolfe zu finden 
iit. Feuerſteine fanden ſich oft 3—4 in einem Grabe, 
dann Pfeiljpigen bei einem Zodten oft 2—3, entweder 
mit Tülle vom Einjteden des Scafte® oder mit einer 
Spike zum Einlaffen in den Schaft. Im einem Grabe 
fanden ſich zwei Pfeilfpigen von Feuerftein neben jolden 
von Eifen vor, wieder ein Beweis von dem Gebraud) der 
Feuerjteinwaffen beinahe bis in die hiftorifche Zeit hinein. 

Berner Sceeren, Haarpincetten in Bronze oder 
Eifen, Pfriemen von Eifen mit einer Ofe zum Anhängen, 
fleine Meffer, zwei biß drei bei einem Todten, und Nadeln 
von Bronze. Werner fanden fi an den Beinen Kleinere 
Schnällchen und Riemenbefchläge meiſt von verfilberter 
Bronze Die Kämme fanden fi) auch in den meijten 
Männergräbern oft ſehr ſchön verziert vor. Noch heute 
herrſcht im dortiger Gegend, wie in vielen anderen, die 
Sitte, dem Zodten den Kamm, mit- dem man ihm zuletzt 
da8 Haar ausgefämmt hat, mit in da8 Grab zu geben. 
Mehrmals fanden fi) auch eine runde Fibel von Bronze 
zum Zufammenfaffen des Gewandes vor. Bon Lanzen, 
die gewöhnlich am Fußende des Grabes lagen, oft noch 
deutliche Reſte des Holzichaftes aufweifend, wurden einige 
20 gefunden, beinahe alle bis jett befannten Yormen 
repräfentirend. Von Streitäxten fommen 5 verfchiedene 
Formen vor, darunter eine, die die eigenthümliche Form 
des Wurfbeild, der Francisfa, der Nationalwaffe der 
Franken, in vorzüglicher Erhaltung zeigt. Einfchneidige 


— 546 — 


Schwerter wurden 19 gehoben, darunter 8 Skramaſaxe, 
von denen einer don außergewöhnlicher Größe, und die 
übrigen den Langfar und die Fleinere Form des Gar 
repräfentiren. Bei einigen waren die Scheiden mit 
Bronzeplatten verziert. Spaten wurden 5 gefunden, 
darunter 2, bei denen die Griffe mit einem Bronzefnauf 
und die Sceiden mit Bronzebefchlägen geziert waren. 
Reſte der Holzicheiden fanden fich bei allen Spaten nod) 
wohlerhalten. An Ecildbudeln ergab das Grabfeld 8, 
die am meiften in Deutfchland vorkommenden 2 Haupt: 
formen zeigend; e8 waren darunter 3 mit Bronzelnöpfen 
verziert. Der Schildgriff war bei dreien noch jehr gut 
erhalten und ließ deutlich feine Befeſtigungsweiſe erkennen. 
Ein Schild war aufer einem mit Bronzefnöpfen verzierten 
Schildbudel noch mit 6 um den Rand laufenden Bronze- 
knöpfen geſchmückt. Wir jehen hier, daß, was die Aus- 
jtattung von Waffen betrifft, das Grabfeld von Wies- 
Dppenheim fich den reichten Grabfeldern der Rheinlande 
und Schwabens anfchließt, ſowohl was das Berhältnis 
der Spaten als der Umbonen zur Zahl der Gräber be- 
trifft. Ein gleiches zeigt fich, wie wir fpäter fehen werden, 
in der Ausftattung der Franengräber mit Schmudfachen 
und Perlenſchnüren, fo daß wir auch bier auf eine in 
jeder Beziehung wohlhabende Bevölkerung zu fchließen 
berechtigt find. Die Kindergräber waren, fobald fie die 
Leihen von Knaben enthielten, mit kleinen Mefjerchen 
ausgeftattet, die der Mädchen mit Perlenfhmud. Ein— 
mal fanden fich kleine, rundgefchliffene Stüdchen von 
Schiefer, offenbar als Kinderfpielßzeng mitgegeben, von 
einer Form, wie fie heute noch die Kinder zum Spielen be— 
nuten. Einmal fam auch ein durchbohrter Eberzahn um 
den Hals getragen vor; es galt dies offenbar als Amulet. 
Was nun die Yrauengräber anbelangt, fo erweiſt fich 
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auch hier der Stoff der Kleidung als Leinewand, jedod) 
von feinerer Struftur als bei den Männern. Um die 
Kleidung zufammenzuhalten, dienten Brochen oder Fibeln, 
von denen fich viele von jehr Funftvolfer Arbeit fanden. 
Zehn davon find von vergoldetem Silber mit gefchliffenem 
Almandinftein oder Glas belegt, unter welchen wieder, um 
die Farbenwirfung zu erhöhen, eine Folie von Silber 
gelegt ijt. Einige davon find außerdem zwijchen den ein- 
gelegten Steinen mit Goldfiligranarbeit verziert. Die 
meijten find rund, auch jternförmig und vieredig geformt. 
Zweimal famen fie in Form eines Vogels vor. Auch 
zwei große jpangenförmige Fibeln von Silber mit Niello 
verziert und cijelirt, find auf den Zaden mit Augen von 
Almandin belegt. Ebenfo zeigten fi in einem Grabe 
zwei große acdhtedig geformte und mit Almandin belegte 
Ohrringe von Silber. Von den übrigen Brochen zeigte 
eine eine in Silber gepreßte Drachengeſtalt, aljo ein 
heidnifches Zeichen; eine andere von Bronze in der Mitte 
einen fleinen Lapis lazuli. Wie man fieht, find die 
meijten FSrauenfhmudjtüde mit Almandin eingelegt, und 
müfjen deshalb dieſe gligernden, das Licht ſchön reflef- 
tirenden Steine bei der weiblichen Bevölferung bejonders 
beliebt gewefen jein. Auch auf anderen Friedhöfen wie 
zu Nordendorf und Selzen, kamen dieſe Brochen vor, 
doch nicht jo zahlreich wie hier. Als fonjtige Schmud- 
jtüde aus edlem Metall find nod) Ohrringe, Schnällchen 
und NRiemenzungen von Silber zu erwähnen; außerdem 
ein maffiver filberner Armreif von genau derjelben Arbeit 
wie derjenige, der in König Childerih8 Grab als der 
Leiche feiner Gemahlin angehörig gefunden wurde. Hier- 
her gehörig find noch drei goldene Anhänger, aus Filigran ge— 
arbeitet, die in einer Perlenſchnur eingereiht waren. Sonftige 
Schmudjtüde find: zwei Zierfcheiben von Bronze, von 
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denen die eine noch Spuren von Verſilberung zeigt, viele 
Riemenzungen und Schaͤlchen aus Bronze, Anhänger 
(Berloques) von Knochen und Bronze, davon einer in 
Gejtalt eines Hahnes, ein anderer in der einer Eleinen 
Schelle, wieder ein anderer in Geſtalt eines äußerſt zier- 
lic) gearbeiteten Scheerhend. Dann Haarnadeln, worunter 
merfwürdigerweife ein römifcher Stilus, der demnach von 
einer fränkifchen Frau, jedenfalls des Schreibens unfundig, 
injtinktiv als Haarnadel benutzt wurde, gerade fo wie es 
jegt eine Wilde Afrika's mit einem modernen Schreibge- 
räthe thun würde. — Ferner verfchiedene Fingerringe, 
einer von Silber, einer aus Gagat, der ald Amulet galt 
und mehrere von Bronze. Schlüffel fanden ſich auch zwei 
aus Bronze, im Gürtel anhängend vor, der eine ein 
Hohlichlüffel, der andere ein Hebejchlüffel, genau wie die 
römifchen geformt. Der Sclüffel ift das Zeichen der 
Hausfrau, der mater familias. Einmal fam bei einem 
reich ausgeftatteten Grabe der Beſchlag eines Kleinen Holz- 
fäjtchens zum Vorſchein, bejtehend aus Schloßtheilen, 
Bändern, Henkel und Schlüffel, wahrjcheinlich das Schmud- 
fäjtchen der einftmaligen Befigerin. Als Schmudjtüde 
erwähne ich noch die ſchon früher genannten Münzen, 
die durchbohrt und in Hafen hängend, meiften® in der 
Gürtelgegend der Frau ſich vorfanden. Beinahe jedes 
Frauenſkelet zeigt einen Perlenſchmuck am Halſe, 
mehrere auch um den Handgelenfen. Die Perlenſchnur 
bejtand oft aus 50 bis 60, einmal fogar aus über 100 
Stüd Perlen, jo daß die Gefammtfumme der aus dem 
Grabfelde entnommenen Berlen über 1000 beträgt. Sie 
zeigen die in fränfifchen Gräbern gewöhnliche Form und 
find aus Glas, Bernitein, Emaille, Mofaif, Thon, 
farbiger Fritte und Amethyft, durchgehend in der Farbe 
noh vorzüglich erhalten. Mehrmals waren auch durd)- 
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bohrte Perlmutterſtückchen in der Kette eingereiht oder 
aus Muſchelkalk gearbeitete große Perlen. Die häufig 
vorkommenden Perlen, mit Augen von rothem und blauem 
Glasfluß verziert, find täufchend ähnlich denen, die in 
Mumiengräbern gefunden werden und ift anzunehmen, 
daß Ddiefelben ägyptiſchen Formen nachgebildet find. 

Bei einer Todten fam eine fehr große, nicht gefaßte 
Amethyftperle vor, bei einer anderen eine im Facetten 
geichliffene Bergfryftallperle. Beide Steinarten wurden 
ja auch als Amulete, denen man bejfondere Echutfräfte 
zufchrieb, getragen. Auch Meermufcheln von der Gattung 
Cyprea fanden fich längs des Körpers mehrerer Frauen, 
entweder im Gürtel hängend getragen oder auf der 
Kleidung aufgenäht. Im den Frauengräbern fand fic) 
weiter die Spindel oder der Spinnwirtel. Sie ift meijt 
aus Thon geformt. Einmal fam eine von Stein fchön 
verzierte dor, ein andermal eine von Blei. Die Spindel 
wurde in jedem Frauengrabe, ſelbſt dem ärmijten, ge- 
funden, mandmal fogar doppelt. Sie ijt das uralte 
Symbol des weiblichen Fleißes, und verfehlten niemals 
liebende Hände, fie der VBerjtorbenen mit in das Grab 
zu geben. 

Konftant fommen aud) fleine Mefjer von Eijen vor, 
oft noch mit deutlich erhaltenen Holzicheiden. Die Mefjer 
liegen meift in größerer oder geringerer Entfernung vom 
Gürtel, fie fcheinen an einem fürzeren oder längeren 
Bande getragen worden zu fein. Scheeren und Kämme 
fanden ſich auch hier. Bon Küchengeräthichaften, weldye 
man den Frauen mitgab, find noch Eimer zu erwähnen. 
Dr. Köhl fand einen foldyen mit noch ziemlich gut er- 
haltenen eifernen Weifen. Der Henkel war nad) Art 
unferer modernen Eimer da, wo derjelbe in der Hand ruht, 
breiter und zum Anfaffen paffender geformt. Dann 
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fommt ein Injtrument vor, das Lindenjchmit in feinen 
„germanischen Zodtenlager von Selzen" ein bejonders un— 
gewöhnliches Geräthe nennt, ein Meſſer von Eifen mit 
zwei Handhaben, welches nad) ihm auch in einem Zodten- 
hügel von Norwegen und in einem burgundifchen Grabe 
bei Bel-Air nächſt Laufanne zu Tage fam. Seitdem 
wurde dasjelbe auch auf anderen merovingifchen Fried» 
höfen mehrmals gefunden. Sein Gebraud) ift aud) heute 
noch nicht vollfiändig aufgeklärt. Nad Dr. Köhl ift es 
ein Küchenmefjer, ein Meſſer zum Zerhaden des Fleiſches. 
Möglich, dag er der Bejtatteten, ähnlich wie die Spindel den 
Fleiß fymbolifiren foll, beigegeben wurde, um ihre Eigen- 
Ichaft als gute Köchin zu dofumentiren. Zum Schluß fei 
noch eines Injtrumentes erwähnt, das auf einem neu 
entdeckten fränkischen Friedhofe in Worms gefunden wurde. 
Es ift von Eifen, 1 m 24 cm lang, der obere Theil iſt 
gewunden und mit einer Dfe verfehen, im welcher ein 
Ring hängt; der untere Theil ift glatt und vorn in einer 
Spite auslaufend. Wo der eine Theil in den anderen 
übergeht, findet fich ein Aufſatz, aus vier einzelnen Kleinen 
Hülfen aus Eifen bejtehend. Das Injtrument lag an 
der rechten Seite der Frau, mit der Spite nad) abwärts 
gekehrt. Es ift einzig in feiner Art und läßt deshalb 
aud nur eine Vermuthung zu. Dr. Köhl vermuthet, 
daß e8 ein Bratſpieß it, den man der Todten aus eben 
demfelben Grunde, wie vorhin erwähnt, mitgab. Unter 
den römischen Alterthümern fommen ſowohl in Pompeji, 
wie diesſeits der Alpen gefundene Bratjpieße vor; das 
veru der Römer, griechifch 6ßeAös, ift ein an einem Ende 
ipiges Eijen, um das Fleifch zu durchbohren. Dasfelbe 
legte man bei Gebraud; über Feuerböcke (varae), indem 
man es mit der Hand drehte. Daß vornehme Franken 
fi) ähnlicher Inftrumente bedienten, braucht wohl nicht 
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bezweifelt zu werden, und daß dieſes noch kurz vor,der 
Beitattung gebraucht worden war, beweijen die Reſte eines 
Scmweinebratens, die in einem daneben ftehenden Bronze— 
been fich befanden. Dasjelbe enthielt nämlich Rippen 
vom Schwein. Die fonftigen Beigaben der Frau be- 
ftanden in reichen Schmudjachen, einer Halskette von 
Amethyften und Thonperlen mit 8 Goldfiligrananhängern, 
einem Reifchen von Gold und einer großen Schlußperle 
von Bergkryſtall, dann zweier großen jpangenförmigen 
Fibeln von Eilber mit Bergoldung und Cifelirung, einer 
großen Broche von Bronze mit reicher Zaufchirarbeit in 
Silber und Gold, einem Fingerring von reinem Gold 
mit einem großen Lapis lazuli, mehreren anderen Finger- 
ringen von Bronze, einer großen Kugel von Bergkryſtall 
ohne Faßung, filbernen Riemenzungen, einer Perlenſchnur 
am Arın, mehreren Mefjern, Gürtelringen und Schnällchen 
von Bronze und einer Spindel von Thon. ‘Dabei be 
fanden fich zwei zierliche Gefäßen aus Thon, wahr: 
ſcheinlich Wohlgerüche enthaltend, ein Glasbecher und 
mehrere Münzen aus der Zeit der byzantinischen Kaifer, 
letztere unter zwei umgeftürgten Bodenjtüden von römijchen 
terra sigillata-Gefäßen. 

Außer dem erwähnten großen Bronzebeden Tagen 
noch neben der Leiche die Reſte eines hölzernen Käjtchens 
mit Eiſenbeſchlägen, — wahrjcheinlih das Schmudfäjtchen 
der Frau. Es fanden fich die Befchlägsftüce, die Bänder, 
Henkel, Schloßtheile und Schlüfjel vor. Herr Dr. Mehlis 
hat hierauf auf ein größere® Bauwerk derfelben, der 
fränfifchen Periode hingewieſen. Seine Mittheilung ift 
um fo mehr am Plate, als befanntlid) gerade die bau- 
lihen Denkmäler diefer Periode meiftentheil® der Zer— 
ftöorung anheimgefallen find. Er bemerkt: Gerade im 
Rheinthal, im Mittelpunkt und Entjtehung der fränfijchen 
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Macht, hat von jeher die Zerjtörung am meiften gewüthet, 
und von den 1000 Säulen und 1000 Bortalen, die 
Nigelus fchildert, vom Kaiferpalatium in Ingelheim ift 
faſt nichts erhalten als ein einziger Säulenjtumpf, der 
fid im Privatbefit befindet. Die Kapelle zu Lorch, eben— 
falls ein Gründungsdenfmal farolingifcher Zeit iſt von 
jpäter Zeit, und fo find wir, was die baulichen Denk— 
mäler der fränkifchen Periode betrifft, auf die Aus— 
grabungen und Entdeckungen der gegenwärtigen Zeit bes 
ſchränkt. Wenn Lindenſchmit in einem feiner Werke die 
Miittheilung macht, daß der Typus der fränkischen Periode 
die Berbindung der römischen Technik mit germanifch- 
barbarifchen Ornamentsmotiven wäre, jo prägt ſich gerade 
in den baulichen Dentmälern diefe Verbindung am beiten 
aus. Hinzumweifen ijt auf ein Zhürgewinde aus Pfede- 
lurheim, welches zur Kapelle St. Gertrud gehört, welche 
ſchon im 8. Jahrhundert urfundlid, vorfommt. Umfang- 
reichere Komplexe diefer Periode lieferte die Neuzeit, Im 
Sfenachthale, wo die Sage jeit Jahrtaufenden ihre Ranfen 
gewoben hat, wo der Drachenfeld fein mit Wald bedecktes 
Haupt emporragen läßt, an den fich die Siegfriedsfage 
fnüpft, befindet fich in den Forften des wilden Vogeſus 
eine Waldipite, die bis jett gefrönt war von einem uns 
regelmäßigen Trümmerhaufen. Der Fuß des Wanderers 
vermochte bis jetzt faum das Dicdicht zu durchbrechen und 
es Eojtete ihm ziemliche Anjtrengung, das Dornengehege 
aus dem Wege zu räumen, welches fi) auf der Höhe 
des in moosüberfponnenen Trümmern darniederliegenden 
Thurmes befand. Dornen und Heden, dazwifchen einzelne 
Quaderjteine, da8 waren die Anzeichen, die fich bis jetzt 
dem Befchauer von der Ruine Scyloffek darboten, welche 
in den legten Jahren wieder das Licht des Tages erblickt 
hat. Den Rand des Bergplateaus, der ziemlich fteil zur 
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Iſenach herabfällt, umzog bis vor kurzem eine circa 80 
Meter Lange, gewaltige cyflopiihe Mauer, aufgethürmt 
aus unregelmäßig abgebrochenen cyklopiſchen Blöcken 
und bedeckt von Jahrhunderte altem Moos. Der 
Arbeit der Tetten Jahre gelang es nun außerhalb 
im Parallel diefer Eyflopenmauer rings um den Berg 
eine aus Boſſenquadern beftehende Mauer von 230 
Meter Länge bloßzulegen, welche an manden Stellen nur 
1—2 Meter Höhe hat, an anderen dagegen, und be- 
fonder8 auf der Seite, welche fi) dem Grabe zumwendet, 
eine noch wohlerhaltene Schichtung von 14 Quaderreihen 
mit einer Höhe von 6 m aufweiſt. Das Eigenthümliche 
der Bofjenquadern, welches fich ja auch in der gegen- 
wärtigen Zeit, fo zu Berlin, vielfach bei architektoniſchen 
Denfmälern angewendet findet, bejteht befanntlich darin, 
daß das Haupt derjelben nur an den Kanten mit dem 
Meißel bearbeitet wird, während die Hauptfront von den 
rohen Steinen bedeckt bleibt. Allein nit nur ein 
Mauerring wurde bloßgelegt, der ohne Zweifel auf fpät- 
fränkische Zeit zurückgeht, fondern auc) die Fundamente 
eined gewaltigen Thurmes wurden von dem belajtenden 
Schuttkegel befreit, und zwar ift die Erfcheinung bejon- 
ders merkwürdig, daß wir e8 hier nicht mit einem vier- 
eigen Thurm zu thun haben, fondern mit einem fünf- 
eigen, deſſen Feilartige Spige bis auf 2 Fuß in die 
vorliegende Paramentmauer eingefeilt ift. Die einzelnen 
Seiten des Thurmes haben eine Länge von 71a—9 m 
und bededt derfelbe wohl an 100 Quadratmeter. Was 
die Die der Bofjenquadermauer fowie die Dice der 
Zhurmfundamente betrifft, fo beträgt dieſelbe ziemlich 
gleihmäßig ca. 3 m oder 10 Fuß. Soweit das Kefultat 
der in. den legten Jahren angejtellten Ausgrabungen es 
zu überfehen geftattet, war das Hochplateau, welches die 
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Mauer umzieht, der bergende Platz für irgend ein Nitter- 
oder Grafengeſchlecht der fränkischen Periode, am wahr- 
ſcheinlichſten das der Leininger, deſſen Hauptreduft bei 
dem Thurm fic befand, während die Mannfchaft in den 
fajemattartig angelegten Räumen nad) dem Hofe zu ihre 
Unterkunft fand. Allein nicht nur die immerhin ges 
waltigen Bofjenquadern und mehrere Räumlichkeiten 
wurden freigelegt, fondern e8 gelang, nachdem der Ein- 
gang zur Burg freigemadht war, im Graben eine Reihe 
von Ornamentftücden freizulegen, welche wohl das In- 
terefje weiterer Kreife auf fich ziehen mochten. Mean 
fieht dort den Schlufjtein eines Bogens, welcher an der 
unteren Seite mit einem Frieſe befleidet ijt, der ent- 
ſchieden klaſſiſche Motive im fich vereinigt. Man hat 
dort die Verbindung der Lilie mit dem Afanthus, ein 
Ornamentmotiv, welches befanntlich weit in die klaſſiſche 
Zeit hineinreiht. Der Thorbogen und die Ornamentif 
desfelben bringt uns fo recht zum Bewußtſein die Ver— 
bindung Ddiefer transalpinen Steinhauer-Tehnit mit der 
Drnamentationsweije der merovingiſch-fränkiſchen Periode. 
Diefe Ausfülung mit Arabesfen, mit Bändern, mit 
Verſchlingungen aller Art finden wir in der bezeichneten 
Weife ebenfalls wieder auf den Fibeln und auf den 
fonftigen Schmudgegenjtänden der merovingiſch-fränkiſchen 
Periode. Die auffallendjte Erfcheinung außerhalb des 
Burgringes ijt aber wohl die, daß auf dem Plateau, das 
fi in einer höheren Bergfpite, zum Raufels, heranzieht, 
deutlid) ausgeprägte Hochäder ſich fanden, die bis jetzt 
im Mittelrheinlande nod nicht aufgefunden worden find. 
Während ganz Deutfchland, befonderd Bayern und 
Schwaben, aud der weſtliche Theil Norddeutichlande 
reich ift an diefen Kulturfeldern der Vergangenheit, ift 
dies bis jett das einzige Beiſpiel aus den Rheinlanden, 
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das ficher konftatirt, daß Hocäder aufgefunden wurden. 
Was die Funde anbetrifft, fo find dort fo ziemlich alle 
Metalle vertreten. Wir finden das Eifen verwendet zu 
den wuchtigen Kloben, welche da8 Thor an dieje Stelle 
banden, wir finden Pfeilfpigen und Theile von Wirth- 
ſchaftsgeräthen in ziemlich oxrydirtem und ſtark reducirtem 
Zuſtande. Man hat ferner ein Knochenwerkzeug arge- 
troffen, fichtlihh auf beiden Seiten mit einem fcharf- 
fchneidenden Injtrument abgefchnitten und vielleicht, wie 
die Eingrabungen an beiden Endfeiten andeuten, zum 
Aufnehmen einer Schnur bejtimmt. Auch das Zinn ift 
vertreten mit einem Kopf, der das Zeichen des Kreuzes 
trägt. Auf derjelben Seite findet fi) auf der 8. Quader- 
reihe von unten eine Infchrift in römischen Majuskeln 
eingegraben, welche den Namen „Heriari* wiedergiebt. 
Merkwürdigerweife iſt auc ein Bronzegegenftand ge— 
funden worden und zwar ein jtarker Fingerring von 
vieredigem Durchſchnitt. Was aber das Auffallendite 
unter den Yundgegenjtänden ift, das ijt der Umjtand, 
daß man auf mehreren jtarf profilirten Gefäßtrümmern 
die Drnamentationsweife des fogenannten flavifchen 
Burgwalltypus findet. An den Fundamenten des Thurmes 
traf man zwei Scherben at, deren mehrmals wiederholte 
Einriefungen die Form der Wellenlinie darftellen. Pro— 
feffor Klopfleifch bemerkt dazu, daß diefe Ornamentif 
in einer viel früheren Epoche Thüringens vorfommt. Er 
felbjt hat auf dem Vogftädter Urnenfelde in Thüringen, 
das entjchieden in die fpätrömifche Zeit fällt, diefes Or- 
nament mit 5 und 6 fenfrecht neben einander am Ge— 
fäß herablaufenden Wellenlinien gefehen. Gleiche Orna- 
mente fand er in einem Grabhügel, der ungefähr in diefelbe 
Zeit fällt, zu Klein-Corbetta. Prof. Klopfleifch möchte 
den Unterfchied zwifchen fränfifcher und flavifcher Kera- 
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mit in Betreff der Ornamentik weniger in der Ver— 
wendung der fammornamentirten Wellenlinien, als in der 
Gliederung der Ränder ſehen. Er habe nod nie auf 
vorflavifchen älteren Gefäßen jene eigenthiimlich wage- 
recht hervorragenden, weit ausladenden Ränder mit jteilem 
und fenfrechtem Abjtrih an der oberen Randplatte be- 
merkt. Dieſe Randform mit jammt der wellenförmigen 
oder eingejtochenen Kammornamentif jcheint ein Speci- 
fiftum der flavifchen Periode zu fein, während die An— 
wendung der Wellenlinie allein, wie das aud) jhon von 
Dfterreihh aus durh Dr. Much in einem Aufſatz er- 
drtert worden ift, nicht als ein jpecifiiches Merkmal an- 
zufehen iſt. Wohl aber ijt noch für die Elafjische Periode 
— wenigſtens für Thüringen — die fajt ausjchließliche 
Herrihaft und Verwendung dieſes Ornaments hervor- 
zuheben, während in den früheren Perioden neben ein- 
zelnen Wellenornamenten auch nocd viele andere Orna— 
mente ſich vorfinden. 

Dr. Tiſchler (Königsberg) hat einige Kartons und 
Gefäſſe ausgeftellt, welche aus Oſtpreußen ftammten, um 
zu zeigen, daß der Typus, welder von Virchow zuerft 
für die Gefäße und Scherben der fpäteren flavifchen Zeit 
fonftatirt ift, fich noc über die Grenzen des ehemaligen 
Slaventhums erjtredt. In DOftpreußen, welches von einem 
lettiſchen Stamme bewohnt war, findet fich durchaus diefelbe 
Form, und ebenfo erftrect fie fich nach Livland, Kurland und 
in die litthauifchen Diftrikte hinein. Unter den Scherben 
befinden fich folche mit genau derjelben Zeichnung, wie 
fie in den weftlihen Burgwällen vorgefunden werden; 
erjten® vielfach die mit einem mehrzinfigen Inftrument 
gerigten Wellenlinien, daneben aber auch einfache Wellen- 
linien und mehrſtrichige Wellenlinien, von denen jede 
apart eingeritt iſt. Die Scherben zeichnen ſich durch ſtark 
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profilirten Rand aus und vielfach durch horizontale Reifen, 
wie fie bei wejtlicheren Funden vorkommen. Es liegt 
bier aus dem Muſeum der Alterthumsgefellfchaft „Prußia“ 
eine große Scherbe von einem befonders fchönen Gefäß vor, 
welches eine Reihe von ſolchen Burgwalllinien vorführt. 

Außerdem hat Dr. Tiſchler ein Randſtück und meh— 
rere Heine Gefäße ausgeftellt. Neben den Wellenlinien 
finden ſich auch Stempelabdrüde verfchiedenartiger Natur. 
Bemerfenswerth ijt eine Reihe von quadratiihen Ein- 
drüden, welche fich in einem oftpreufifchen Grabfelde 
diefer fpäteren Periode vorfanden, als auch an Schanzen 
in Weftpreußen, welche den Slaven zugewiejen werden 
müffen. Ferner find dort Kreiſe eingedrüdt mit einem 
erhöhten Kreuz in der Mitte. Ähnliches fei an Scherben 
aus Scleswig-Holjtein zu bemerken und Dr. Tiſchler 
Schließt daraus, daß die vollitändige Kontinuität dieſer 
Ornamente auch bei dem äußerſten Often feftgeftellt ift, 
fo daß in der letzten heidnifchen Zeit eine außerordentliche 
Gleichförmigkeit jtattfindet. Es geht da8 Datum diefer 
Scherben bis in fpäte Zeiten hinauf. In Oftpreußen 
hat das Heidenthum bis um das 13. und 14. Jahrhundert 
fich) erhalten, während es wejtlich von der Weichjel ſchon 
früher verſchwunden ift. Hierauf berichtet Dr. Mehlis 
über das ftatiftifche DVerbreitungsgebiet des fränkiſchen 
Wellentypus in den Rheinlanden. Als füdlichite Grenze 
der Wellenornamente läßt fich das Gebiet von Straßburg 
feitftellen, wo am einem frugartig geftalteten Gefäße der 
obere Theil desjelben mit dem Wellenornament geſchmückt 
ift. Der zweite nördlichere Ort ift in der Gegend von 
Dürdheim, und zwar Scloffed; der dritte ift ganz in 
der Nähe, Kirchheim an der Ef, wo an mehreren Ge- 
fäßen befonder8 der Übergang von der Zickzacklinie in 
die Wellenlinie verfolgt werden fan. Der folgende Haupt- 
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verbreitungsmittelpunkt iſt die Gegend von Pfeddersheim 
und Worms, wo unter den circa 70 ornamentirten Gefäßen 
des Dr. Kohl 8 mit deutlich ausgeſprochenen Wellen— 
linien erſcheinen, alſo eirca der neunte Theil. Auch die 
jüngſten Ausgrabungen auf dem reichen fränkiſchen Grab— 
felde von Worms haben bis jetzt unter 12 Gefäßen 3 
mit Wellenlinien erſcheinen laſſen, alſo den vierten Theil. 
Das dritte Centrum iſt fernerhin Mainz und die Um— 
gegend von Wiesbaden. Beſonders ſind es die Gräber 
von Schierſtein und Erbenheim. Die Verbreitungszone 
des Wellenornaments reicht alſo in Mittelrheinland von 
Straßburg bis zum Taunus. Was die Breite dieſes 
Gebietes betrifft, ſo hat Dr. Mehlis den Ort Beningen 
a. d. Saar feſtgeſtellt. Als den öſtlichen Punkt hat er 
dagegen die Höhlen von Brectowien in Oberfranfen kon— 
jtatirt. Dort fand fih in den oberen Schichten, welche 
bereits Eifen enthalten, ein Schalenftüd mit tief einge- 
ritzter Wellenlinie. Diefer Fundplag fcheint den Über- 
gang zum Oſten feinem Burgwalltypus zu bilden. Dr. 
Much bemerkt dazu: Das Wellenornament fommt auch in 
jeiner Heimath, Niederöfterreih, nicht felten vor. Es 
findet fich faſt alfenthalben im Lande, ift jedoch mit Hülfe 
der Zöpferfcheibe erzeugt worden. An mehreren Stellen 
findet es ſich in Gefellfhaft von römischen Reſten, ins- 
befondere auch römifhen Münzen. Dieſes Wellenorna- 
ment ijt jelbjt bei Anfiedlungen bemerkbar, welche bis in 
die Zeit der Halljtädter Periode hinauf und noch weiter 
zurüdreihen. Ganz entjchieden bezeugt das Alter der 
Wellenlinie ein Grabfeld bei Straßburg, wo fie fich auf 
einer großen Anzahl von Urnen findet, welche aus römi- 
ſchen Gräbern ftammen. Bekanntlich war Salzburg nie 
in den Händen der Slaven; diefe famen nur, wie ſich 
hiſtoriſch nachweifen läßt, bis zur fogenannten Darimilians- 
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zelle, dem heutigen Biſchofshafen, und nicht weiter hin- 
auf. Alfo hier ift ganz entjchieden die Wellenlinie römi- 
Ihen Charakters. Ebenſo deutlich zeigt fich die Wellen- 
linie an römischen Ziegelplatten, welche an der Dede der 
römischen Wohnräume befeftigt waren. Man findet ſolche 
Ziegelplatten in großer Anzahl an der Stätte des alten 
Carnuntum, wohl fauh an anderen römiſchen Anfiede- 
lungen. Die Ziegelplatten find vollftändig mit Wellen- 
linien überdeckt, welche mit einem Kamm tief eingreifend 
gezogen wurden, damit der Mörtelanwurf beffer darauf 
haften folle. Auch die in fpäteren Jahrhunderten nad) 
folgenden Slaven hatten noch das Wellenornament in 
Gebrauch, wie dies namentlich die Gräber von Kettlach 
darzuftellen fcheinen, wo fich mit dem Wellenornament ver- 
zierte Urnen zugleich mit ſlaviſchen Schläfenringen fanden. 

Virchow ging nun aus von hiftorifch erwieſenen 
alten flavifchen Niederlaffungen wie Arkona auf Rügen 
und Zulin (bei Wollin) in Pommern, um das eigent- 
lich flavifhe Wellenornament zu konſtatiren. Er fagt: 
Wir treffen diefes Ornament jo weit, wie die weitjlavi- 
ihen Stammfite reihen. Ich kann nicht jagen, wie weit 
nad Rußland hinein derartige Dinge vorkommen, dar— 
über fehlen uns im Augenblid noch geeignete Angaben. 
Es ijt leicht möglich, daß das Yundgebiet erweitert wer: 
den wird; im Augenblide kann man nicht jagen, daß 
eine hervorragende Zahl der in Rufland vorkommenden 
alten Anfiedlungen folhe Typen darbieten, indeffen bis 
vor wenig Jahren wußte man auch nichts davon, daß 
jenſeits der Weichſel aud nur einzelne Scherben Ddiejer 
Art vorkommen, und jest hat Tifchler große Mengen 
davon gebracht. Ich kann nur fonftatiren: ſoweit die Wejt- 
flaven faßen, in Sachſen, in Thüringen, alle diejenigen 
welche gegen das Meaingebiet ſich vorfchoben — die Main- 
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wenden, wie man jie nannte — alle diejenigen, welche 
Böhmen befiedelt haben bis zur Bulowina hin, — fo 
weit reicht auch diefe Art von Thongeräthen. Ob die 
eigentlihen Südflaven im engeren Sinne des Wortes 
diefelben Geräthe haben, darüber kann ich im Augenblicke 
nichts ausfagen, aber wir können fie von der Oſtſee bis 
zur Donau und zwifchen Parallelflüffen verfolgen. Ich 
halte es aljo für einen ganz unzweifelhaften, über alle 
Anfechtungen erhabenen Sat, daß dies flavifches Geräth 
war. Nun ift die Frage zu erörtern: iſt diefes Geräth 
ausreichend, um daran zu erfennen, daß an der Stelle 
Slaven waren? Iſt es ein ausſchließlich flavifches Or— 
nament? In diefer Beziehung ift hervorzuheben, daf 
dDiefe8 Ornament wer weiß wie weit verbreitet ift, und 
zwar in Formen, welche principiel verjchieden wären. 
In den Küchenabfällen, welche fih auf den Andamanen- 
Snfeln in ziemlich großer Zahl längs der Küfte vor- 
finden und die ſehr viel Ähnlichkeit mit den dänifchen 
Kiöffen-Möddingen haben, obwohl fie offenbar einer neuen. 
Zeit angehören, finden fic) die ausgezeichnetjten Scherben 
mit Wellenornament. Ähnliche Scherben mit dem Wellen- 
ornament find in verjchiedenen Schichten von Troja ge- 
funden worden. Auch ein ägyptiſches Gefäß zeigte dieſes 
DOrnament. (Wie gefährlich es it, aus foldhen Vorkomm⸗ 
niffen generelle Schlüffe zu ziehen, hat Herr Conze!) in 
Berlin bewiejen, der aus dem Vorkommen geometrijcher 
DOrnamentif in Griechenland, Italien, aus den irifchen 
Snitialen und der Gothik (!) auf einen urſprünglich 
gleichen indogermanifchen Kunſtſtil ſchloß.) 

Alfo das Ornament kann nicht ausreichen, um zu 
fagen: das ift flavifch oder fränkiſch. Ich habe aud) gar 
u 1) Gonze. like der ——— Kunſt. Sitzungsberichte 


der giener Akad. d. Wiſſ. 1870 u. 1873, Dgl. darüber Sligier: 
„Gab es einen indogermaniihen Kunſtſtyl?“ im „Ausland“ 1880, 
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nichts dagegen, wenn man nachweiſt, es ſei römiſch ge- 
weſen; wenn es ſchon in den Trümmerſtücken von Hiſſar⸗ 
lick exiſtirte, ſo iſt es ſicher vorrömiſch; indeß muß man 
zweierlei unterſcheiden. Erſtlich iſt die Lokalfrage zu er- 
ledigen; es kann etwas wahr ſein für ein gewiſſes Gebiet, 
was durchaus nicht zutrifft für ein anderes. Wollte 
Jemand ſagen, römiſches Geräth habe irgendwie häufig 
dieſes Ornament getragen, ſo muß dies auf das aller- 
poſitivſte beſtritten werden. Was das Gefäß von Vogt—⸗ 
ſtedt in Thüringen aus vorſlaviſcher Zeit betrifft, ſo muß 
ich hervorheben, daß ich nie einen Scherben in der Hand 
gehabt habe, oder ein Gefäß, welches einem gut beſtimmten 
ſlaviſchen Platz angehörte, an welchem dieſes Ornament 
ſenkrecht geſtanden hätte. An dem Vogtſtedter Gefäß iſt 
über vielen vertikalen eine einzelne horizontale Linie als 
Abſchluß vorhanden; immerhin befteht eine erkennbare 
Verſchiedenheit an den flavifchen Funden. Hierauf geht 
Virchow auf die großen Gräberfelder zurüd, die man 
früher Wendentirchhöfe nannte. Sie erwiefen ſich durch- 
weg als folche, welche Leichenbrand hatten; mit den zer- 
ftoßenen und zerfchlagenen Knochen, die in Urnen nieder- 
gelegt find, ift eine gewiſſe Quantität von metalliſchem 
Material und zwar Bronze in fehr verfchiedener Aus- 
dehnung und Vollendung erhalten. Manche Gräberfelder 
find fehr arm an Bronze, überhaupt an Beigaben, an- 
dere bieten recht reiche Funde. Im Allgemeinen find die 
Gräberfunde, die man in der Laufig macht, in Bezug 
auf Metalle keine fehr ergiebigen. Ich kann im Allge- 
meinen nur fagen, daß Eifen in diefen Gräberfeldern zu 
den größten Seltenheiten gehört; für gewöhnlich wird 
nur Bronze gefunden. &$ erhellt mit Sicherheit, daß es 
eine ziemlich alte Kultur ift, die hier vorliegt. In diejen 
Gräberfeldern ift nirgends eine Spur von Metallorna- 
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menten oder anderen eingepreßten Ornamenten gefunden 
worden. Diefe Gräber find fomit beftimmt von den fla- 
vifchen zu trennen. Wenn wir bei verfchiedenen Burg- 
wällen finden, daß einzelne von Grund aus unzweifelhaft 
jlavifche Dinge zeigen, während wir bei anderen nur 
Scherben finden, die mit den Scherben der Gräberfelder 
übereinjtimmen, endlich) andere da find, in denen der 
Untergrund, zum Theil ziemlich hoch herauf mit den 
alten Scherben der Grabfelder erfüllt ift, zu oberft jedoch 
eine Dedichicht kommt mit den Scherben, die wir fonjt 
als jlavifch erfannt haben, fo werden wir nit umhin 
fönnen, daran fejtzuhalten, daß für unfere Gegenden in 
dem Thonmaterial ein ganz bejtimmtes diagnoftijches 
Scheidemittel gegeben ift, wodurd wir fogleich eine ältere 
und eine jüngere prähiftorifce Zeit unterjcheiden können 
und zwar auch eine ethnifch verfchiedene Zeit, indem die 
eine unzweifelhaft jlavijch ift, die andere bis jet noch 
niemals als eine flavifche nachgewiefen if. Mit den 
flavifchen Funden werden wir nachweislich in eine Pe- 
riode verwiefen, die etwa mit dem 6. Jahrhundert, hijto- 
rifh mit dem 7., bei uns beginnt und die bis zur Chriſti— 
anifirung und Germanifirung des Landes d. h. an ein- 
zelnen Stellen bi8 zum 10. an anderen bis zum 11. und 
12. Sahrhundert fortjett. Während diefer ganzen Periode 
finden wir diefelben Dinge. Wie ich befonders hervor- 
heben muß, haben wir für manche Orte, wo uns Die 
hiſtoriſchen Nachrichten fehlen, andere bejtimmte Anhalt: 
punkte in chronologisch gut zu beftimmenden Münzfunden, 
fodaß wir auch im Innern des flavifchen Yandes nicht etwa 
bloß nad) Analogie fchliegen, fondern daß wir direft aus den 
Münzfunden nachweiſen fünnen, daß die Vorkommniſſe 
diefer Zeit angehören. Das ijt die Zeit, in welcher ſich die 
fränfifchen Dinge in größerer Ausbildung entwicelt haben, 
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hier beſteht ein gewiſſes Parallel-Verhältnis. Die Mehrzahl 
der fränkiſchen Gräber ift chronologisch fchlecht beftimmt, wir 
wiſſen nicht genau, ob fie aus dem 5., 6. oder 7. Jahr⸗ 
hundert find, aber im Großen und Ganzen ift e& doch 
ein Parallel-Berhältnis, wie wir denn fonft auch mancherlei 
Parallelen finden. Es muß ferner betont werden, daß, 
wenn man die Funde ftatiftifch nach der Frequenz be— 
trachtet, die Häufigkeit der Funde von Thongeräthen mit 
MWellenornament, wie wir fie in den unzweifelhaft jlavifchen 
Plägen machen, unvergleichlich viel größer ift, jo daß da- 
gegen die fränkifchen Funde als große Seltenheiten er» 
icheinen. Wollte Jemand nun jagen, das Wellenornament 
ſei urſprünglich fränkiſch, es fei von Franken her oder 
gar von Rom her durch Import hier im Dften einge- 
führt, dann muß ich fagen, die ungemeine Seltenheit, 
in der ſolche Dinge in römifchen und fränkischen Pläßen 
gefunden werden, die zarte Behandlung, die feine Form 
des Geräthes, welches gefunden wird, Könnte eher auf den 
Gedanken führen, daß wir hier auf Überlieferungen aus 
dem Oſten her ftoßen. Wenn wir finden, daß diefe Art 
der Ornamente in Troja in einer gewiffen Häufigkeit 
vorfam, während wir fie nod) niemal® aus Griechenland 
oder Italien kennen gelernt haben, fo ift doc) zuzuge- 
jtehen, daß wahrjcheinlich die Kulturbewegung, welche fie 
mitgebracht hat, Leicht auf den öftlichen Weg zu verweiſen 
it und wenn ein folcher öftlicher Weg uns neulich erſt 
in der auffälligjten Art in den Produkten des Silber- 
handels und der Silbertechnif entgegen getreten ijt, fo 
mögen wir doch aud) zunädjt in Erwägung ziehen, ob 
nicht möglicher Weile die ornamentalen Moden, welche 
ji) weiter wejtlich geltend gemacht haben, auf öſtliche 
Kultureinflüffe zu beziehen find. Auffallend ift der Burg— 
wall von Potzlow, weil er als das bejte Beiſpiel ange- 
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führt werden kann, wo unter dem Burgwall ein voll 
ftändig bewohnter Pfahlbau Liegt, wie in SOberitalien 
bei den Terremaren. Virchow hat in diefem Burgwall 
das erjte taufcirte, eiferne Werkzeug, einen Dolch ge— 
wonnen. Auch die fränkiſchen taufchirten Arbeiten treten 
plöglid; in einer gewiffen Bolljtändigfeit hervor, ohne 
daß wir fagen können, e8 wäre eine von Nom oder von 
Süden her importirte Fabrikation. Der Heerd diejes 
Metalls ijt der Drient und orientalifche Muſter müſſen 
zu uns importirt worden fein. In Beziehung auf die 
fränkischen Sachen hebt noch Virchow hervor, daß die Art, 
wie der Thon vorbereitet und gebrannt ijt, eine jcharfe 
Grenze hervortreten läßt.. Der fränkische Brand nähert 
fih ſchon dem Brande des früheren Mittelalters, die 
Scherben bejtehen aus einem feiten Elingenden Thon, fie 
erjcheinen äußerlih derb und ſteingutartig. Auf den 
Bruch dicht, mehr homogen, während das flavifche Ma— 
terial etwas mürbe und lofe, auf den Bruch blättrig und 
fpaltig erfcheint, und der Einwirkung des Feuers weniger 
ausgefegt war. Dr. Tiſchler berichtet hierauf über das 
Grabfeld von Dolfeim in Oftpreußen. Dasjelbe ift eines 
jener Gemeindefircchhöfe, wie fie fich in Oſtpreußen, durd) 
ganz Norddeutfchland bis nad) Hannover hin erftreden 
und welde hauptfächlich rei an, römischen Funden find. 
Die außerordentlihe Mannigfaltigkeit der Fundſtücke zeigt 
uns, daß wir e8 mit einer viele Sahrhunderte andauernden 
Periode zu thun haben und es it die Hauptaufgabe, die 
einzelnen Objekte zunächſt in eine chronologijche Reihen- 
folge zu bringen, um dann durd anderweitige Hilfsmittel 
die Zeit der einzelnen Perioden feitzuftellen. Solde ſy— 
jtematifche Unterfuhungen find in letter Zeit vielfach 
unternommen worden; ich erinnere nur am den Fund 
von Darzan und deffen Unterfuhung duch Hoſtmann 
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und beſonders an die wichtigen Unterſuchungen von Wedel 
auf Bornholm. Es ließ ſich dadurch bereits eine zeitliche 
Verſchiedenheit der einzelnen Sachen feſtſtellen und Sophus 
Müller hat in einer äußerſt wichtigen Arbeit eine fun- 
damentale Theilung diefer Periode in zwei Abtheilungen 
begründet. Sch habe in einer Arbeit diefe Doppel- 
theilung auch für Ojtpreußen vollitändig nachgewiefen und 
fonnte außerdem nod) eine weitere Theilung eintreten 
lafjen. In Dolkheim circa 4 Meilen nördlich von Königs- 
berg habe ich ein Feld mit noch 240 Gräbern aufge- 
nommen. Die Gräber arrangiren fid) dort in gewiffe 
fofale, vollftändig von einander getrennte Gruppen. Von 
einer Gruppe zur anderen verändert ſich volljtändig das 
Inventar; die Thongefäße, die Metallgeräthe und Die 
Waffen, und zwar gleichzeitig jo, daß man ein abge- 
ichloffenes Bild von jeder Gruppe gewinnen kann. Es 
iſt mir gelungen, vier von einander zum Theil recht jcharf 
getrennte Abtheilungen feftzuftellen, um danach die ein- 
zelnen Gegenftände zu ordnen. Tiſchler beginnt mit 
dem wichtigjten Fundſtück, der Fibel, über welche ja in 
den lebten Jahren viel gearbeitet iſt. Es liegt darüber 
vor die berühmte große Arbeit von Hildebrand: „Ges 
fchichte der Fibel”, ebenfo das Werk von Hoſtmann 
und auh Sophus Müller hat einige richtige Brincipien 
fejtgeftellt. Die vorliegenden Fibeln bejtehen aus einem 
Bügel und einer Spirale, welche fich auf beiden Seiten 
des Bügels erjtreckt, ich habe fie daher T- Fibel genannt. 
In Beziehung auf die Einrichtung findet aber ein wejent- 
liher Unterfchied ſtatt. Die Enden der Spirale find 
durch eine Drahtſehne verbunden, während das eine Ende 
in der Nähe des Bügels in die Nadel ausläuft. Diefe 
Sehne wird nun, um das Fortgleiten der Feder zu ver- 
hindern, entweder an der oberen Seite des Bügel! durd) 
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einen Heinen Hafen oder einen ähnlichen Mechanismus 
fejtgehalten; ich nenne fie Fibel mit oberer Sehne. Oder 
fie ift mit der ganzen Rolle beweglich, Tegt fich beim Zu- 
jammendrüden an den Bügel und wirft dadurch federnd 
auf die Nadel. Diefe find mit dem bereits allgemein ge= 
bräuchlichen Ausdrud „Armbruftfibeln” belegt worden. 
Es hat ſich num gezeigt, daß in dem älteften von den vier 
oftpreußifchen Perioden (6) die Fibeln mit oberer Sehne 
auftreten, mit einem breiten oder mit einem diden Fuße. 
In der Periode c tritt eine Abart diefer Fibeln auf, 
welche den Bügel durch breite Sprofjen theilt und bereits 
die Feder verloren hat, fo daß die Nadel nur noch ein- 
gehängt ift umd ſich in einer Art von Charnier bewegt. 

Das find die Sproffenfibeln. Übrigens find die Haupt- 
typen der Fibeln in dem Katalog unferer Sammlung 
S. 416 abgebildet, worauf ic) hier verweife. Werner tritt 
in Periode c eine Form von Armbruftfibeln auf, welche 
bei uns ganz bejonders elegant entwicdelt it. Bei dieſen 
legt fi) das untere Ende des Fußes nad) hinten um, fo 
daß e8 eine große Oſe bildet und durch einen Draht, 
„Yerbindungsdraht“, wieder mit dem Bügel vereinigt 
wird. In dieſe Dfe legt fich die Nadel bei ihrer Raſt— 
ftellung hinein. Hierfür habe ich die Bezeichnung „Arme 
brujtfibeln mit eingejchlagenem Fuß” gewählt. Sie find 
von Schmiedearbeit und durch angelegte Perlenringe viel- 
fach verziert. In der Periode d (der dritten) tritt eine an— 
ſcheinend ähnliche Armbruftfibel auf, welche aber dadurd) 
verjchieden ift, daß fie nur durch Guß hergeftellt ift und 
daß der Nadelhalter hinten als eine Platte hervortritt, 
welche fich zu einem Falz umlegt, Entweder iſt diefer 
Nadelhalter ziemlich kurz, oder er geht an der ganzen 
Länge des Fibelfußes entlang und legt fih am einer 
Scheide um. Ich nenne fie „Fibeln mit kurzem Nadel 
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halter und mit Nadelfcheide. Endlich in der jpäteften 
Periode treten neue Formen auf. Die eine ijt eine Nach— 
bildung der Armbrujftfibeln mit Nadeljcheide, bei welcher 
die Heinen Querftüde, welche den Fuß der vorigen gar- 
niren, in lange Sproffen übergegangen find. Ich habe 
fie Armbruftfproffenfibeln genannt. Der Federmechanismus 
iſt nur ein Scheinmechanismus, indem die Sehne, welche bei 
den früheren Fibeln durd) Federfraft organijch wirkte, nur 
noch imitirt oder vorgehängt ift. Zugleich mit diefen Fibeln 
treten aber bereit8 diejenigen auf, welche fic in den Reihen— 
gräbern vorfanden und 3. 3. der fränfifchen Periode von 
Ungarn bis Süddeutſchland bis nad Frankreich und Eng— 
land fich erftreden. Ich habe fie die größföpfige Fibel 
genannt, weil durch eine große Ausdehnung ded Bügel 
fopfes der Federmechanismus ganz verdeckt worden ift. 
Auf diefe Weife ift die chronologifche Folge vollitändig 
ficher geftellt. Wenn wir nun die Daten nad) Yahres- 
zahlen zu beſtimmen fjuchen, fo liegen für eine genaue 
Beitimmung noch manche Schwierigkeiten vor; es bieten 
ſich noch Anhaltepunfte genug. Weſtlich von der Weichjel 
tritt in den älteften Theil der Grubenfelder eine andere 
Form auf, die jebt fo viel bejprochene La Zone aus 
Bronze oder Eifen, bei welcher der Bügelfuß ich nicht 
nad hinten fondern nad vorn umlegt und ſich nad Art 
einer Oſe, die mehr oder weniger gefchloffen ift, zurüd- 
biegt. Dieje Fibeln find, ſoweit die bisherigen Unter- 
ſuchungen e8 erfennen laffen, entjchieden vor die Zeit des 
römischen Kaiferreich8 zu fegen. Sie finden fich zahlreid) 
in Süddeutſchland, in Böhmen und in der Schweiz und 
überall mit feltifchen Münzen, auch mit römifchen Kon- 
julmünzen; fie follen bis ungefähr in die Zeit des Au- 
guftus hinabreichen, können aber zur Zeit der römiſchen 
Kaifer nad) Chriftus als außer Gebrauch gefommen an— 
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gejehen werden. In Dftpreußen finden fie fid) nur in 
den Hügelgräbern, fie eröffnen aber die Reihe der Fibeln, 
fobald man die Weichfel überfchreitet. Ich bezeichne diefe 
in Oftpreußen nicht vertretene Periode mit a. In Bes 
riode b fommen Fibeln mit oberer Sehne und Sehne- 
baden oder Rollenhüffe, zufammen mit römifchen Bronze- 
geräthen von einem edleren Typus vor, welche leßtere fich 
in ähnlicher Weife in Pompeji gefunden haben und viel- 
fah Infchriften tragen, die von epigraphijcher Seite ale 
dem erjten Jahrhundert angehörig zu betrachten find. 
Es dürfte alſo die Zeit diefer Periode b ungefähr von 
der erjten Hälfte des 1. Yahrhunderts bis in die Mitte 
des 2. n. Chr. zu fegen fein. In der Periode c kommen 
in Oftpreußen zahlreiche römische Münzen vor, meift aus 
Bronze, jelten aus Silber. Diejelben bilden eine Reihen- 
folge, welche von Neros Zeiten bis ungefähr in die Zeit 
der Antonine und des Commodus reiht. Außerordentlich 
felten kommen fpätere Münzen vor. Wir können aljo, 
da diefe antoninifchen Münzen fait in allen diejen Gräbern 
vorfommen, die Fibeln in die nachantoniniſche Zeit ver- 
fegen und es ift daher die Bezeichnung der Trajans— 
fibeln, welde von Sadowski für diefe Fibeln einge: 
führt ift und die ſich immer noch erhalten hat, als durd)- 
aus unrichtig zu betrachten. Es kommen allerdings aud) 
Trajansmünzen vor, aber faſt überall finden fich damit 
die Münzen der Antonine, der Lueilla, der beiden 
Fauftina ꝛc. und wir müſſen daher früheftens das Ende 
des zweiten Jahrhunderts und einen Theil des dritten für 
diefe annehmen. Für die weitere Folgereihe fehlen ung 
die Münzfunde gänzlich. Es find einzelne auf Gräber- 
feldern und leider nicht von fundiger Hand aufgenommene 
Silbermünzen aus der nadjfonjtantinifchen Zeit und ich 
glaube, daß man dieje in Verbindung bringen darf mit 
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den fpätejten Fibeln der Periode e, mit den fogenannten 
merovingiſchen oder Weihengräber - Fibeln. Die ganze 
chronologiſche Kluft muß durch die Fibeln mit der Nabdel- 
ſcheide ausgefüllt werden, welche ſchließlich allmählich auch 
in die fpätejte Form übergehen. Auf dem großen römi- 
ſchen Kirchhof in Regensburg treten großföpfige Fibeln 
bereit8 in der nachlonftantinifchen Zeit bis um das Jahr 
400 auf. AndererjeitS haben wir einen Fund, der auch 
diefer fpäten Zeit angehört, den Fund von Warnifam, 
welcher bereit8 Goldzellen mit eingelegten Granaten zeigt 
und DBerzierungen auf Silberblech, welche den nördlichen 
Bracteaten-Stil uns vorführen. Diefelben find nicht früher 
als auf das Jahr 400 zu fegen; e8 dürfte fich vielleicht 
noch etwas in das 5. Jahrhundert hineinerjtreden. So 
viel fann man annehmen, daß die Gräberfelder Dit: 
preufens ungefähr von der Mitte des 1. Sahrhunderts 
bis an das Ende des 4, auc bis in das 5. hineinreichen, 
während weſtlich davon Ddiefelben bereits einen Theil der 
Zeit vor Ehrifti Geburt einnehmen müffen. 

Was die Gräberfelder anbetrifft, fo ift in dem einen 
die Art und Weife der Bejtattung angedeutet, in dem 
anderen die Perioden, wo fie fi) durch Wandlungen des 
vollftändigen Inventars darjtellen. Dann fommt die große 
Lücke, aus welcher die Gräber zerftört find. Es befindet 
fi) hier die Periode c. Es waren noch immer 25 Gräber 
übrig, welche die Verbindung vermittelten. Dann fommt 
im Norden, in einem Wald zufammengehäuft, die Periode d, 
welche auch al8 Zone den äuferen Rand des Waldes 
umzieht. Endlich find aus der fpäteren Zeit e dem Be— 
ginn der Reihengräberperiode einzelne Gräber nur ver— 
jtreut. Leider wurde am Ende dieſes Abjchnittes der 
Kirchhof außerordentlich arın, ‚jo daß die legten Gräber, 
weil fie gar feine Beigaben enthielten, chronologifche An- 
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deutungen nicht mehr zu geben im Stande find. Dieſe 
Lücke wird im glänzender Weife durch das Gräberfeld zu 
Schlesken im Mufeum der Alterthumsgefellichaft, „Pruffia “ 
zu Königsberg ausgefüllt. Die Form der Gräber ift die 
in Oftpreußen vielfad) verbreitete, aus großen Stein- 
pflaftern meift von runder Form, aber auch vieredig oder 
ähnlich gebildet, die Kleineren 1—2 Meter, die größeren 
3—6 Meter im Durchmeffer. E8 finden ſich oft mehrere 
folder Schichten unter einander, fo daß ein außerordent- 
fiher Steinreihthbum zu Tage tritt. Die Bänder find 
meift ſehr forgfältig gelegt. Die Form der Bejtattung 
iſt auch eine wechjelnde und hier fällt wunderbarer Weife 
der Umftand auf, daß im Beginn diefer Periode die 
Sfelettbeftattung vorherrſchend war, wo es weftlich ar der 
Weichjel fi nirgends vorfindet. In Dolfeim waren in 
der älteſten Periode 25 Skelettgräber, wobei leider die 
Überrefte wegen der Feuchtigkeit fo zerfallen waren, wie 
fie früher nicht beobachtet wurden. In der erſten Periode 
traten Urnen und Brandbeftattung nur vereinzelt auf. 
Durch diefe Thatjache wurden viele Einzelfunde in der 
Provinz auf wunderbare Weife erklärt. Es geht die 
Leichenbejtattung auch noch durch den älteren Xheil 
der Periode e und wird die Lücke, welche ſich hier vor- 
findet, in außerordentlich ſchöner Weife durch die Aus- 
grabungen auf dem Neuftedter Felde bei Elbing ergänzt. 
Auf dem älteren Theile des Gräbätfeldes Liegt eine Menge 
Stelette begraben mit Fibeln, welche nod etwas vor die 
Armbruftfibeln fallen, während in einer höheren Schicht 
über den Leichen die Urnengräber kommen, welche die 
Armbruftfibeln mit umgeſchlagenen Füßen enthalten. :Die 
Leichenbejtattung wird in dem Abjchnitt der Armbruft- 
fibeln eine außerordentlich feltene, jedoch find noch ver- 
einzelte Fälle in Oftpreußen konftatirt. Später hören fie 
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ganz auf. Man muß zwei Methoden unterfcheiden: ent- 
weder find die Knochen forgfältig aufgelefen und in Häufchen 
geihüttet und es zeichnen ſich diefe Gräber durch größeren 
Reichthum an Beigaben aus, oder man hat den Überreft 
des Leichenbrandes zufammengefchaart, mit zerbrochenen 
Scherben in eine Grube geworfen. Zifchler bezeichnet 
died mit Brandgruben. Dieje Brandgruben gehören der 
ärmeren Klafje an; fie fommen in der Periode d aufer- 
ordentlich häufig vor, denn neben einigen 30 Urnen find 
noch weit über 100 Brandgruben und Knochenhäufchen 
bier zu konſtatiren. 

Auf der Aufßenfeite aller Eifenfachen in den Urnen 
befanden fi) Zeugrejte. Daraus kann man entnehmen, 
daß die Sachen vielfach in ein Tuch gepadt waren, welches 
ſich aber nur an dem Eiſen, durd den Roft zufammen- 
gefittet, erhalten hat, während es in freier Erde voll 
ftändig verſchwunden iſt. Gleichzeitig mit den Fibeln 
verändern ſich alle übrigen Stüde. Zunädjt ift es das 
Armband mit profilirten Knöpfen, welche noch älteren 
Formen gleihen. Es finden ſich darunter noch diefelben 
Formen, wie bei den Grabhügeln zu Sinsheim in Baden, 
welche noch der La Tenre-Periode angehören und den ent- 
iprechenden Halsringen aus dem äußerſten Süddeutfchland 
ichließen ſich als fpätere Fortentwicklung die Halsringe 
der ältejten Periode Dftpreußens an. Im Anfang der 
nächſten Periode c kommen Armringe aus Blech vor, 
welche in jchlangenfopfartige Endfchilder auslaufen. Diefe 
find außerordentlich ſchön und zahlreich auf dem Neu- 
jtedter Feld bei Elbing. Später traten zu der Periode c 
breite Blecharmbänder auf, oft ungewöhnlich breit, und 
manchmal mit Eifenperldraht garnirt. Während die frühes 
ren Armbänder ſich an weiblichen Leichen vorfanden und 
immer paarweife vorkommen, finden fi in d und e 
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Drahtringe einzeln, ſowohl in Männer- als Frauengräbern. 
Es find Ringe von Draht, welche mitteljt zweier Ofen 
in einander übergreifen, entweder rundiger oder Fantiger 
und vielfach tordirter Draht. Diefelben fommen in den 
festen beiden Abjchnitten zu gleicher Zeit vor, und zeigen 
den nahen Zujammenhang derſelben. Beſonders find 
wichtig Gürtel und Schnallen. Mit den älteften Fibeln 
fommen prachtvolle Gürteljchlöffer mit Gegenplatte und 
Gürtelplättchen von edler ftilvolfer Arbeit vor. In der 
Periode c, mit den Armbrujtfibeln mit umgejchlagenen 
Fügen finden fich folche Gürtelplättchen aud) vor. Die 
Schnalle ift Kleiner und dadurch cdharakterifirt, daß der 
Ring aus zwei Theilen befteht, der Are und dem Bügel. 
Der Riemenhalter, welcher an der Schnalle fitt, ijt viel- 
fah mit Tremolirſtrich verziert, da8 andere Ende des 
Riemen trägt eine Niemenzunge, welche in der Regel 
in einen Knopf oder Ring ausläuft, während in der 
Periode d der Schnallenring aus einem Stüd bejteht 
und die Riemenzunge eine breite Form mit rundem Ende 
annimmt. Diefelben find kunſtvoll durch eingefchlagene 
Ornamente verziert, ebenjo wie die entiprechenden Fibeln. 
Einige derjelben aus Eifen tragen aufgelegte Silberplatten, 
welche mit Kreifen, Sterndyen u. dergl. deforirt find. 
Schließlich berührte Dr. Tifchler eine wichtige Art der 
Leichenbeigaben, die Glasperlen, bisher die Stieffinder 
der Archäologen, da darüber nod feine Arbeit vorlag. 
Es ift ihm gelungen, unter den Glasperlen verfchiedene 
für die einzelne Periode charakterijtiihe Formen heraus- 
zufinden, wenngleich einige Andere einen längeren Zeit- 
raum beanspruchen und in mehreren Perioden in Ge— 
brauch gewefen find. Dieje Perlen beftehen aus einem 
leicht ſchmelzbaren undurchfichtigen Glaſe, welches fich als 
Email auf den emaillirten Sachen findet. Tiſchler 
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nannte fie Emailperlen. Es giebt nur eine einzige Art 
Zhonperlen; es find dies runde Fanellirte Perlen, meift 
mit einem bläufichen oder grünlichen Überzuge. Die- 
jelben bejtehen aus einem Thon, welcher fteingutartig ge- 
brannt if. Sie zeigen ſich auf den Durchſchnitt gefritet 
und es iſt nicht möglich, felbft bei einer Löthrohrflamme 
fie zu einem Fluß zu bringen. Diefe Steingutperle tritt 
bereit3 in frührömifcher Zeit auf und geht bis im die 
Zeit der Reihengräber hinein. Unter den Berlen der 
Abtheilung b führte Tiſchler Glasperlen vor, welche aus 
einem ſchwer ſchmelzbaren Glasfern dadurch gebildet find, 
daß Emailftreifen von verfchiedenen Farben oder auch 
Millefioriftreifen mit Emailgrundmaffe herumgelegt find, 
während in fpäteren Perioden fich kunſtvolle Moſaik— 
Perlen finden, die dadurcd gebildet find, daß Mille 
fioriplatten oder Glasplatten mit fchachbrettartigen Mojail- 
platten abwechjelnd neben einander gelegt find. Es find 
diefe Perlen oft aus 32 oder mehr Federn zufammen- 
gelegt. Die Plättchen wurden über den Dorn gerollt 
und daraus die Gejtalt der Perle gebildet. In der 
älteften Periode b finden fich außerdem blaue oder grün- 
liche Fanellirte Perlen und dann eine merkwürdige Art 
von Knöpfen aus Glas, welde mit farbigem Glas oder 
Emailftreifen überlegt find, Dieſe Knöpfe find genau 
mit denjelben Fibeln der älteren Periode in dänischen 
Gräbern gefunden worden, fo daß eine höchjt erfreuliche 
Übereinstimmung dadurch Eonftatirt worden ift. Es find 
wahrſcheinlich Knöpfe von Pferdegeihirr — fie fanden 
fi) in einem Pferdegrabe — oder von Gürteln und 
find nicht als Spielmarfen aufzufafjen, wie wir fie jpäter 
in den Gräbern der Wilinger finden. 

Endlih tritt in der Periode d eine hödhit charafte- 
riftiiche Form der Perlen auf, die fich noch ſehr fange 
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erhalten hat; es find Perlen aus blauem Glas von der 
Kubo-Oftaöderform, es findet fi) aber felten die regel- 
mäßige Form des Kubo-DOftaöders, fondern fie ift mehr 
in die Länge gezogen. Dieſe Perlen hat Tiſchler in 
Ungarn und im ganzen NRömerreiche fonftatirt, und fie 
haben, wie in den ſpäteren nordiſchen Zeiten, eine lange dau- 
ernde und eine weitergehende Entwidelung. Auf dieſe 
Weife ift es Herrn Zifchler gelungen, verjchiedene 
höchſt charakteriftiihe Perlenformen zufammenzuftellen. 
In die römische, alfo bereits hiftorifche Periode führt 
uns der Vortrag des Pfarrers Dahlem (Regensburg). 
Der intereffantejte und injtruftivfte Beerdigungsplak 
von Regensburg ift jener an der Hauptjtraße gegen 
Augsburg. Es wurde dort eine Reihe von Urnen und 
Leichenbeerdigungen aufgegraben, die Gefammtzahl über: 
jteigt 6000, Die älteren Beerdigungen gehören der 
Zeit Marc Aurel® und des Commodus an. Don der 
Straße oſtwärts reihen fih dann in der fpäteren Zeit 
allmählich die Beerdigungen und Brandftellen 120 Schritte 
weit auf der einen und etwa 150 Schritte auf der 
anderen Seite an. An diefen jchließt fich der Friedhof 
der Fonjtantinifchen Zeit an. Nach einem ganz gleichen 
Zwifchenraum von wenigen Schritten im Weiten fommt 
eine Art von Reihengräberfeld vor. Man vermißte an- 
fangs den Übergang von dem allmählichen Aufhören der 
Verbrennungen bis zum vollften Übergang zur Orienti- 
rung der Leichen. Die Ergänzung diefer Lüde fand 
ſich in dem fpäter entdedten ZTodtenfelde an der porta 
decumana, welches den Zeitraum ungefähr von Brobus 
bis in die frühfonjtantinifche Zeit umfaßt nach den 
Münzfunden ſowohl, als auch nad) der Art und Weife 
der Bejtattung. Der Procentfaß, der zwifchen der Leichen- 
bejturung und der Urnenbejtattung ftattfand, in dem 
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Urnenfelde am Anfang zur Zeit Marc Aurel8 bis gegen 
Ende des dritten Yahrhunderts, zeigt das Verhältnis 
von 1:10, d. 5. auf Eine Leichenbejtattung kommen 
etwa 9—10 BVerbrennungen. Died Verhältnis wächſt 
fortjchreitend anfangs wenig. Erjt gegen das Ende 
häufen ſich die Leichen mehr, die Orientirung findet ftatt ; 
an der Straße find die Leichen häufig mit dem Geficht 
gegen Süden gekehrt, mitunter auch gegen Norden; im 
Übrigen auch gegen Weiten und Süden. Die fonftan- 
tiniſche Abtheilung des DBeerdigungsplages reicht unge- 
fähr von der Mitte der Regierung Konftantins bis zu 
Honorius. Zu Honorius Zeit wurde das Kommando 
von Regensburg nad) VBalatum verlegt. Die Rückwirkung 
diefer Thatſache zeigt fich auch in dem Friedhof, denn 
um dieſe Zeit hören die Beerdigungen auf diefem Leichen- 
felde auf und werden diefelben in die Stadt zu den 
Kirchen verlegt. Wir fanden diefe Zeit nach Honorius 
bei St. Emmeran durch Funde frühmerovingifcher 
Formen vertreten, welche wir jedoch noch rücfichtlic der 
damaligen Bevölkerung eine römische nennen müfjer. 
Die Romanen waren in diefer Zeit ſich ſelbſt über- 
lafjen, bis die Bajuvaren im 6. Yahrhundert das Land 
wahrjcheinlich in friedlicher Weife eroberten. So reihen 
fih die Friedhöfe von Regensburg einer an den andern, 
bi8 wir uns mitten in der merovingijchen Zeit befinden 
und das dürfte vielleicht das Wichtigjte bei den römiſchen 
Gräberfunden Regensburgs fein, daß fie die Übergänge 
zu den fogenannten Merovinger-Formen in ſpätrömiſcher 
Zeit feſtſtellen. Wichtig find die Schädelfunde. Es find 
80 Schädel und eine Reihe Skelett. In der älteren 
römischen Zeit, unmittelbar nah der Einführung der 
Legionen, die von Süden kamen, finden wir etwas mehr 
die Brachycephalie vertreten, während in der fpäteren, 
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der fonjtantinifchen Zeit die Dolichocephalie, wie wir fie 
dem deutjchen Typus der damaligen Zeit zurechnen, über- 
band nimmt. 

Eine frühere Epoche als die genannte behandelte 
Gundafer Graf Wurmbrand. Er legt fich zuerft die Frage 
anf: Was hatte die vorrömifche Bevölkerung der füddanubi- 
ichen Länder (Noricums) d. h. die Kelten für Geräthe und 
Waffen? Er fagt: Schon in einer Arbeit über die Ausgra- 
bungen von Maria-Raft habe ich mit aller Bejtimmtheit auf 
drei römifche Gefäße und 2 römifche Fibeln inmitten eines 
Urnenfeldes der vorrömifchen Bevölkerung hingewieſen 
und heute bin ich im der Lage, weitere analoge Fälle 
nachzuweifen. Bei Watſch, einem Dorfe in Krain, hat 
Dr. Defhmann, der verdienftvolle Kuftos des Laibacher 
Muſeums und Hofrath v. Hochftetter für das kaiſer— 
lihe Deufeum Ausgrabungen veranlaßt, welche feither nebſt 
anderen Funden in Krain inden Schriften der Kaif. Alade- 
mie d. Wiff. veröffentlicht find. Unter mehreren Hundert 
Brand- und Beitattungsgräbern, welche eine Fülle von 
Urnen, von Waffen und Schmudgegenftänden aus Eifen, 
Bronze, von Glas und Bernftein lieferten, und die alle 
den Hallitätter und Maria-Rafter Funden verwandt 
find, fand ich ein Gefäß, welches im Gegenſatz zu allen 
anderen unverfennbar die Spuren einer Anfertigung auf 
der Drebicheibe zeigt und roth gebrannt iſt. Im Yahre 
1879 habe ich Nachgrabungen an bderjelben Stelle ge- 
macht und war daher nicht wenig erjtaunt, mitten unter 
den Begräbnisftätten diefer keltiſchen Epoche die Trümmer 
einer gewöhnlichen rothen römifchen Urne mit Brand- 
reiten zu finden. Seither find noch zwei ähnliche Urnen 
gefunden worden, die faſt wie eine Imitation ausfchauen. 
Ich halte gerade diefen neuen Beweis des Zufammen- 
vorfommens für um fo wichtiger, als dadurch unfere 
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archäologischen Verhältnifie an Klarheit gewinnen, und 
ih darin nur etwas ganz Natürliches erbliden kann. 
Die Römer haben eben in unferen Ländern !die Be 
völferung noch im vollen Befige jener Bronzen ange 
troffen, welche allerdings dem typifchen Charakter nach 
uralt find, vor fehr langer Zeit fi in Italien fanden, 
und deren Stiliftif fich befonders in Etrurien hoch ent- 
widelt hatte. Sch will nun hier nicht auf die Frage 
eingehen, wie weit ſolche Bronzen wirklich aus Etrurien 
ftammten und fich erhalten hatten, ich glaube nur aus 
den ganz gleichartigen Verzierungen der Eifen- und Bronze- 
geräthe, welche Berzierungen fih auf den Thonurnen 
wiederholen, fchließen zu können, daß zu jener Zeit, alfo 
zu den Zeiten des Auguftus, die meijten dieſer Geräthe 
nah alter Form allerdings von den längſt als Metall- 
arbeiter befannten Norifern felbjt erzeugt wurden. Damit 
ijt nicht geboten oder auch nur geftattet, die urfprüngliche 
Formung oder gar die Erfindung diefen keltiſchen Stämmen 
zuzufchreiben oder ohne Weiteres von einer ſchönen ey 
Rückſchlüſſe auf die Gefammtkultur zu machen. 

Dem Vortrage Virchow's über die Verbreitung von 
Bronze⸗Cyſten oder Bronze-Eimern entnehmen wir Folgen- 
des: Als Centrum der Fabrikation diefer Bronze-Eimer, 
welche die italienischen Archäologen „Situlae“ nennen 
it Bologna, oder jagen wir lieber das alte Felfina, ans 
zufehen. Zur Zeit als der internationale Kongreß in 
Bologna tagte, hatte man ihm zu Ehren eine große 
Ausgrabung auf dem alten Kirchhof der Certoſa ange— 
ftellt, man hatte felbft den Untergrund der Kirche bloß- 
gelegt, und man war in der Lage, diefe „Situlae“ zu 
jehen, wie fie jtanden, gefüllt mit den gebrannten Ge— 
beinen der Zodten, wie unfere Gräber-Urnen. Darin 
fanden fid) Beigaben in großer Zahl, welche nachher 
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fo werthvolle Schäte für die Chronologie gebildet haben. _ 
Sole Bronze- Eimer fand man in Hallitadt in Ober- 
djterreich, in Budweis in Böhmen, im Großherzogthum 
Pojen zwiſchen Oder und Warthe,in der Nähe von Lübeck 
und ein fünftes jenfeits der Elbe in Hannover. Für die 
füdliche Provenienz diefer Bronze-Cyſten fpricht auch der 
Umftand, daß auf der Lübecker Eyfte fih Zeichen (In— 
ihriften?) finden, welde an ganz ähnliche Zeichen auf 
den Cyſten des Halljtadter Grubenfeldes erinnern. Es 
wäre zu wünjchen, daß die Etrusfologen diefen Schrift- 
zeichen ihre Aufmerkſamkeit zuwenden möchten. 

Großes Intereffe erregte auf der Berliner Verfamm- 
lung der norwegiſche Sciffsfund, über welchen der nor- 
wegifhe Archäologe Herr Ingwald Undfet berichtet 
hat. Bei dem Badeorte Sandetjörd, 5 bis 6 Stunden 
Dampfichifffahrt von Chriftiania, Tag feit uralter Zeit 
her ein mächtiger Grabhügel, dort ift ein Fund von un- 
gemein großem Intereſſe und der größten Seltenheit ge: 
macht worden. 

Ein großes Schiff von 75 Fuß Länge fand ſich in 
dem Hügel; in diefem Schiffe war von großen Balken 
eine Grabfammer gebaut, worin die Gebeine eines Häupt- 
lings, eines Seekönigs beigefeßt waren. Das Schiff war 
in voller Ausftattung vergraben worden, mit Majt und 
Segel, mit Rudern und Inventarium, am Neling Reihen 
von Schilden, Kleinere Böte an der Seite ꝛc. Alles 
Holzwert war wunderbar erhalten, in Folge des glüd- 
lihen Umftandes, daß der Hügel aus feuchter Erde auf- 
geworfen war. Yet ift das Schiff in Chriftiania, wo 
ein eigenes Holzgebäude darübergebaut wird, ganz neben 
dem Haufe, wo jeit 15 Jahren ein anderes Feines, im 
Grabhügel gefundenes Schiff verwahrt wird. Die Di— 
menfionen des Schiffes betragen 75 Fuß Länge, 16 Fuß 
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Breite, wahrfcheinlih 7—8 Fuß Höhe, der Reling ift 
vollitändig erhalten, e8 ift ein Klänferbau von Eichen- 
moterialien. Das Schiff war in "er That ein Gegel- 
Ichiff, denn e8 fand fi ein Stüd vom Maſte. Wir 
haben hier ohne Zweifel eines von den Schiffen, mit 
welchen die nordifchen Wilinger im 9. und 10. Yahr- 
hundert die Küften der Nord- und Oſtſee-Länder plürn- 
dernd heimfuchten; es kann eine Bemannung von mehr 
al8 100 Mann gehabt haben. Unzweifelhaft war auch 
der vornehme Mann, der eine jo großartige Beftattung 
erhalten Hat, ein berühmter Seelönig, ein Wilinger- 
Häuptling. Das Grab war fchon früher geplündert 
worden. 

Bei der Unterfuhung wurde num nicht viel gefunden; 
die zeritreuten Gebeine des DVerftorbenen, einige fehr 
Schöne Riemenbefchläge von vergoldeter Bronze in pradt- 
vollem Stile, und andere von Blei in einem bei uns 
faft alleinjtehenden Stile, der an die Metallarbeiten 
innerhalb der Livifch-Litthauifchen jüngeren Eifenzeit er- 
innert und uns vielleicht andeutet, daß diefer Wiling 
aud) an den Oftjeefüften geplündert hat. Ferner wurden 
ſchöne feidene Gewebe in der Grabfammer gefunden, 
namentlich in einem kofferähnlichen Holzklotz; diefe Ge— 
webe waren mit Gold durdwirft und, wie e8 jcheint, 
mit prachtvoll ſchimmernden Federn beſetzt; dies alles 
war doch ſehr zerjtört und vor meiner Abreife noch nicht 
eingehend unterjucht. 

Ferner muß erwähnt werden, daß neben dem Yahr- 
zeug die Gebeine von vier Pferden und vielen Hunden 
lagen, die ihrem Herrn in den Tod gefolgt waren. 

Die wiffenjhaftlihe Bedeutung diefes Fundes muß 
als die größte bezeichnet werden. Funde von Fahrzeugen 
in den Grabhügeln an den Küften Norwegens find eigent« 
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lich nicht fo felten, aber feines von folder Art. Der 
Fund ftammt aus dem 10. Sahrhundert. 

Hierauf ſchildert Undfet die prähiftorifche Zeit 
Norwegens in folgenden Worten: In Norwegen ift e8 bis 
jet ebenfo wenig gelungen wie im nördlichen Schweden 
der Steinzeit angehörige Gräber nachzumeifen. Die Funde 
find Einzelfunde. Bon Bronzen findet ſich nicht viel 
und es fcheint alles von Dänemark und Schweden ge- 
fommen zu fein. Im älteren Eifenalter begegnen wir 
in den norwegifhen Funden mehreren Eigenthümlichkeiten. 
Im früheren Theil diefer Periode können wir den ftarfen 
Einfluß römifcher Kultur konftatiren, der in ganz Nor— 
wegen den erjten Jahrhunderten nad) Chrifto ihre Kultur- 
farbe gegeben hat; im fpäteren Theil, im fogenannten 
mittleren Eifenalter, bieten dagegen die archäologischen 
Berhältniffe in unferem Lande, namentlich in den füd- 
lichen und weftlihen Kiüftendiftrikten, eine Reihe von 
Formen, Typen und fogar Grabfitten dar, die in 
Dänemarf und Schweden fi) ganz anders erhalten 
haben. Eine Reihe von Sachen, die früher als ein- 
heimische Produkte oder anderen Urfprungs in Skandi— 
navien aufgefaßt waren, hat Und ſet als aus den ger- 
manifchen weftenropäifchen Gruppen importirt nachge- 
wieſen. Ums Jahr 500 fanden Handelsverbindungen 
ftatt mit der Elbmündung, den ſächſiſchen und fränkiſchen 
Gebieten. Die erften Studien über diefe Perioden ver- 
Öffentlichte vor Fahren der norwegische Profeffor Rygh'), 
indem er auch in Norwegen eine ältere und eine jüngere 
Periode erkannte, wie fie bereit8 in Dänemark unter- 
jchieden war; dann trat Dr. Lorange auf mit der Er- 
Härung, in Norwegen fei bereit8 eiſernes Geräth in Ge— 
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braud) geweſen, bevor das Land von römifcher Kultur 
berührt wurde. Zu diefem Ausſpruch fühlte Dr. Lo— 
range fi bewogen durch die Beichaffenheit zahlreicher 
von ihm gehobener Gräberfunde. Ingwald Undfet 
betätigt die Korrektheit diefer Beobachtung, ift aber mit 
der Darjtellung der Gräber nicht ganz einverftanden. 
Die älteften Gräber find Heine niedrige Hügel mit ver- 
brannten Gebeinen und Kohlen, die bald über den Boden 
ausgeſtreut, bald in eine Urne geſammelt find, nebſt 
dürftigem durch den Leichenbrand mehr oder minder zer- 
ftörten Eifengeräth. Dann kommen Hügel mit Eleinen 
Steinfammern, welche ein Thon- oder Bronzegefäß um- 
ſchließen mit den verbrannten Gebeinen und abfichtlic 
zerbrochenen Beigaben. Danach folgen große Steinfammern, 
welche ein Thon- oder Bronzegefäß umſchließen mit den ver- 
brannten Gebeinen und abfichtlich zerbrochenen Beigaben. 
Danad) folgen große Steinfammern, bald mit verbrannten 
Gebeinen, bald mit Skeletten und unverfehrten Grabge- 
ſchenken. Die Urnen find indenältejten Zeiten von jehr grobem 
Thon, und bisweilen in die Kohlen- und Knochenhaufen 
hineingegraben; mitunter liegen die Knochen in einem 
Haufen neben der Urne und diefe ift mit Sand gefüllt. In 
einigen Gräbern lag nur eine Scherbe auf den Knochen, 
in anderen waren lettere mit einem eijernen Schildbudel 
bedeckt. Will man die Waffengräber den Männern zu- 
fprechen, fo waren dieſe fpärlicher bedacht als die der 
Frauen. Schwerter wurden z. B. niemald gefunden. 
In den Frauengräbern fand man Schmud, Mefjerden, 
Schlüffel und eiferne Beichläge, welche vermuthen Lafjen, 
daß die Grabgefchenfe in ein Käftchen gelegt waren, von 
dem nur das Beſchläge ſich erhalten hat. Die Abbil- 
dungen von den aus diefen Gräbern gehobenen Beigaben 
zeigen indeſſen deutlich, daß fie nicht gleichzeitig find mit 
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jenen ſog. vorrömifchen Eifengräbern auf der Inſel 
Bornholm und in Norddeutfchland. Da find z. B. feine 
eifernen Gürtelhafen, feines der charakteriftifchen eifernen 
Schwerter; dahingegen etliche Fibeln nach rüdwärts 
gebogen, die befannten halbmondförmigen Mefjerchen, 
aber daneben Schmud und Geräth von viel jünges 
rem Charakter. Undſet macht Ddiefelbe Beobachtung 
und dürfte Recht haben in der Anficht, daß die Geräthe 
älterer Zeit fih im hohen Norden lange neben den 
jüngeren erhalten haben und mit ihnen zugleich nad) 
Norden geführt feier. Damit wäre eine borrömifche 
Eifenzeit für Norwegen in Frage geftellt. Spuren diefes 
früheren Seeverfehrs erblidt Undfet in gewiffen Gräber- 
funden, welche Gegenftände enthalten, die weder aus 
Dänemark noh aus Schweden gefommen fein können 
und die man deswegen für fpeciell norwegijch hielt, bis 
Undfet auf feinen Studienreifen diefe Gegenstände im 
Auslande antraf: z. B. an der Elbmündung, in Eng- 
land, in Belgien. Dahin gehören unter Anderem eine 
Bügel-Fibula, die unten in einen Thierkopf ausläuft, 
ein Brongzefefjel eigenthüngicher Form, fränfifche Glas- 
gefäße u. ſ. w. Der Berfehr fcheint von Jütland aus- 
gegangen zu fein, mit welchem die Norweger ſchon um 
Jahrhunderte früher in Verbindung geitanden, fich 
allmählich; weiter ausgedehnt zu haben bis nad Belgien 
und Nordfranfreid) hinunter. ine Stüge für dieſe 
Undſet'ſche Hypothefe bildet die Erfcheinung, daß die 
obengenannten Gräberfunde nur im weftlichen Norwegen 
borfommen, wo die erwähnten Metallkeſſel jogar als 
Behälter der verbrannten Gebeine dienten. Daß Nor- 
wegen gegen Ende der heidnifchen Zeit direkte Ver— 
bindungen namentlih mit England und Irland unter- 
hielt und von dort neue Kulturelemente heimbrachte, die 
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Schweden und zum Theil aucd Dänemark fremd blieben, 
it befannt, der Beweis aber, daß diefer Verkehr zu fo 
früher Zeit hinauf reicht, wirft völlig neue Streiflichter 
auf die norwegische Kulturgefchichte, weshalb ein weiteres 
Derfolgen diefer Andeutungen von hohem Intereſſe fein 
würde, 

Über den Steinzeit-Grabfund von Kirchheim an der 
Eck und feine Bedeutung für die deutfche Urgefchichte 
hat Herr Dr. Mehlis folgenden intereffanten Bericht 
veröffentlicht.) Er jagt: Zu den vielen reichen Funden 
der Vorzeit, welche bis jett der Hang des Hartgebirges 
geliefert hat, zu den Objekten aus der Steinzeit von der 
Limburg und der Ringmauer von Dürkheim, vom Feuer— 
berg und Michelsberg, vom Heidfelde (Dreifuß!) und 
Monsheim ift in neuefter Zeit ein neuer getreten, welcher 
ebenſowohl geeignet ift, den inneren Zufammenhang in 
den vorhandenen herzuftellen, wie für die ganze Prä- 
biftorie eine die Vergleichung erleichternde Leuchte darzu— 
bieten. Bis jest hat man im SHartgebirge zwar die 
Spuren der vorhiftorifchen Zeit bloßgelegt, und Die 
Prähiftorie reicht genau um Mettelsheim bis herab auf 
Cäfars Kommentarien, aber ihm felbft, dem homo sapiens, 
ift man bis jest nur zu Monsheim und zwar in Geftalt 
einiger gewaltiger Schädeldeden, auf die Spur gefommen. 
Ein Zufall hat, wie fo Häufig, fyftematifche Aus- 
grabungen überholt. Am Bahnhof zu Kirchheim a. d. 
Ed, einer Station der pfälzifhen Bahnen wurde im 
grüner Lehm, der auf dem grünen Wafferbeden dort 
aufliegt, das Schädeldad eines Sfelettes gefunden. Es 
gelang, dasſelbe jo ziemlich ganz der taufendjährigen 
Umarmung zu entreißen. Bei jorgfältiger Aufgrabung 





1) Kosmos, IV. Jahrg., ©. 445 u. f. 
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fand ſich das Skelett in hodender Stellung, mit dem er- 
hobenen Haupte nad Norden blidend. Die Hände waren 
längs der Seiten bis über das Bruftbein erhoben, und 
zwifcher den noch erhaltenen Knöcheln lag ein fchwärzliches 
Steinbeil. Das ganze Inftrument befteht aus Melaphyr 
oder Aphanitmandeljtein, einem harten plutonifchen Bafite, 
welches auf der Höhe des Hunsrüds und im nächſter 
Sundftelle zu Waldbödelheim an der Nahe vorkommt. 
Unter den Gefäßen find zwei Arten zu unterfcheiden. 
Die eine roh und plump, zeigt eine fchlecht gebrannte, mit 
Quarzgrus vermifchte Wandung von 11/2 bis 1% cm 
Dicke. Statt des Henkels befitt dasfelbe einen ftarf 
ausgeladenen Bucdelanjat; einige Gentimeter unter Dem 
ſchwach eingebogenen Rande umziehen das Gefäß zwei 
horizontale Reihen von mit Nagel eingeprägten Zupfen. 
Weiter unterhalb wird dasfelbe, wie aus den nicht unbe- 
deutenden Fragmenten zu erkennen, von einer fchwachen, 
mit leichten Eindrüden verjehenen wuljtförmigen Leiſte 
umzogen. Das zweite Gefäß ift aus feingefchlemmten 
Thon; die innere Farbe zeigt eine faft weißgrau Nuance; 
das Äußere und Innere des Gefäßes dagegen eine matte, 
Ihwarze Farbe. Verziert it diefes feinrandige, taſſenförmige 
Geſchirr mit horizontalen und vertifalen Reihen von ellip- 
ſoidiſchen Eindrücken, welche gezahnte Blätter zwifchen bier- 
eigen Figuren darzuftellen fcheinen. Die Eindrüde find 
im Gegenſatz zu denen an dem anderen, tiegelförmigen 
Gefäße ſehr forgfältig und gleihförmig mit einem Boffir- 
jftab in den weichen Thon eingeftochen und, wie der 
Augenschein lehrt, mit einer weißen Kittmafje angefüllt 
geweien. Der Wandungsdurdhmeffer diefes ebenfalls ohne 
Drebfcheibe dargeftellten Gefchirrs beträgt 2—3 mm. In 
gleicher Horizontale und im nächſter Nähe lagen mehrere 
jtarfe, zerfchlagene Thierknochen, ebenfo Reſte von einigen 
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Thierkiefern, welche theilweife einer Hirfchart, theilweife 
dem Schafe angehören. Nach den Unterfuhungen Brof. 
Waldeyer’3 zu Straßburg hat der wiederhergeitellte 
Schädel männlihen Typus und eine dolichocephale und 
hamaecephale Form, d. h. er ift im Verhältnis zur Breite 
ziemlich lang und niedrig. Die größte Länge beträgt 
19,8 cm, die zweite Breite 13,6, die ganze Höhe (nad) 
Eder) 13,2. Der Längenbreitenindee = 68,7, der 
Längenhöheninder = 66,7, der Breitenhöheninder = 97,7. 
Der Schädel ift durchweg dickwandig, dabei ſymmetriſch 
gebaut, ohne fannenähnliches Vorfpringen der Pfeilnaht- 
gegend, und zeigt jtarfe Augenbraunenbogen, ſowie gut 
entwicelte Muskelvorſprünge auf. UOber- und Unterkiefer 
find prognath und auffallend maffig gebaut, der Raum 
zwijchen den beiden Unterkieferäften erjcheint ſehr enge. 
Die Stirngegend erjcheint fehr niedrig und furz; der 
Zorus am Hinterhaupte ftarf entwidelt. Alle Form 
und Mafverhältniffe des Schädeld entſprechen nad 
Waldeyer’s Worten Charakteren, wie wir fie von 
Schädeln aus prähiftorifcher Zeit kennen gelernt haben, 
und nähern ſich in mancher Beziehung denen, welche wir 
bei den ächteften uns befannt gewordenen finden. ‘Der 
ganze Menſch beſaß eine nur mittlere Körpergröße und 
einen mehr grazilen als mafjigen Körperbau. 

Im Ganzen fei bemerkt, daß troß der eifrigen Suche 
nad) Grabfunden im Rheinlande bis jett Fein einziges, 
vollftändig erhaltenes Skelett aus der Steinzeit Weit 
deutjchlands dem Anthropologen vorliegt, während aller: 
dings aus dem Oſten Deutjchlands einige Sfelette aus- 
gegraben find, welche in Lage, Beigabe, anatomifchen 
Bau auffallender Weife mit diefem Grabfunde forre- 
ſpondiren. 

Nehmen wir nun den ganzen Fund, wie er feſtſteht, 
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jo haben wir hier ein auf niederer Kulturftufe ftehendes 
Menfhenindividunm vor fich, welches mit der Hacke — dies 
und feine Waffe ftellt das Steinbeil vor — bereits dem 
Boden den Samen einfügte, welches bereit die Töpfer— 
kunſt ausübte und ſowohl domefticirte® Vieh (Schaf!) 
um fi) hatte, wie der Jagd nah Hochwild nachging 
(Hirſchl). Die Gefäße von Monsheim, welche in den 
70er Fahren Lindenfhmit gewann, und diefe von Kirch- 
heim ftimmen in Technik, Form und Ornament bis auf 
den „Tupf“ mit einander überein. Aber nicht genug! 
Diefelbe Parallele fehrt wieder bei den Steinbeilen, die 
mit ihrer konkaven Horizontalfläche und mäßiger Schneide 
nad) Lindenſchmit als Aderwerkzeuge benutt wurden, 
ferner bei der gleichfall® hodenden Lagerung der Sfelette 
und bei dem Bau der Schädel von Monsheim. Nach 
Eder beläuft fi) der Längenbreiteninder des erjten 
Schädeld von Monsheim 71,8, der des zweiten 75,2 und 
der dritte zeigt Chamaecephalie Mit ganz ähnlichen Bei- 
gaben kennt Lindenſchmit Gräber der Steinzeit aus 
der Gegend des linken rheinischen Hochufers nördlich) von 
Kirchheim und Monsheim Er bezeichnet als dahinge- 
hörig die Grabfelder von Ober- und Niederingelheim, 
ein Einzelgrab bei Dienheim unweit Oppenheim, ferner 
ein Grab von Herrensheim. Überall gefchliffene Stein- 
werfzeuge, Kleine Feuerſteinmeſſer, angefchnittene Hirjch- 
hornfragmente, Gefäße, hergeftellt ohne Drehfcheibe, ver- 
ziert mit rohen Tupfen und feinerem Strichwerf. Auch 
ein Schädel von Niederingelheim ftimmt zur Raſſe von 
Monsheim und Kirchheim. Nach den Funden zu ſchließen, 
trägt die ganze Serie prähiftorifcher Stationen längs des 
alten Hochufers des Rheinjtromes von Worms bis nad) 
Bingen denfelben Kulturcharafter und zeigt die gleichen 
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Erfcheinungen eines primitiven Ader- und Jagdvolkes, 

eines noch halb nomadifirenden Stammes auf. 

Aus craniologifchen Gründen konnte man bier Ger- 
manen vermuthen und Dr. Mehlis zählt diefe Funde 

dem germanifchen Stamme der Tribboker zu. 

Die Forfhungen Grewingk's über die Archäologie 
des Balticum find bereits früher im dieſen Blättern er- 
wähnt worden.!) In Ojftbalticum, in den Kurhanen 
Mosfaus, Lithauens, Wolhyniens, Podoliens und Dft- 
galiziens finden ſich Spuren einer Steinalterbevölferung, 
die unzweifelhaft germanijchen Urfprungs war. Schon 
früher hat der däniſche Sprachforfher Thomfen?) den 
Ipradjlichen Beweis zu liefern gefucht, daß Germanen in 
der Urzeit Nachbarn der Finnen geweſen find. Die Ent- 
lehnungen aus dem Germanifchen im Finniſchen gehören 
oft einer älteren Zeit an, als aus welcher uns der Vulfila 
erhalten iſt. Für die uralten Verbindungen zwijchen 
Sinnen und Germanen fprechen ſelbſt Bezeichnungen für 
Vater und Mutter, (lapp. attje, ceſtn. ät „Greis,“ 
gothiſch atta „Vater,“ finn. äiti, ceftn. cit. goth. aithei 
„Deutter”). Daß Finnen und Germanen in der Nähe 
des Meeres gewohnt haben, beweifen folgende Entlehnungen 
(lapp. airo, ceſtn. air. altnordiih är „Ruder”, finn. 
aalto, altn. allda „Welle," iv. kuoig, altn. kuggr 
und kuggi „Schiffer,“ ceftn. merri, liv. merj, goth. 
marei „Meer“). 

Für den Einfluß altgermanifcher Kultur auf die 
Finnen fprechen wiederum folgende Entlehnungen (finn. 


1) Urgefhichte, 1878, ©. 100. 

2) Thomfjen. Über den Einfluß der germaniichen Sprachen 
auf die finnijchslappiihen. Aus dem Dänifchen von Sievers. 
Halle 1870. 
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miekka, altn. mäkir „Schwert,“ lapp. air, altır. eyr 
„Kupfer, finn. autura „Sohle altn. andri „Sohle,“ 
cejtn. äkki ahd. egida „Egge,“ finn. uhni, goth. auhus 
„Ofen,“ finnl. paita, goth. paida „leinenes Hemd,“ finnt. 
künntilä, altuord. kyndill. candella. mordv. Sandal 
„Leuchter," finnl. katn, goth. gatvo „Safe,“ finnl. 
napakaira, ahd. napager „Reil, Zwidel”)'). Das 
nordwejtlihe Rußland iſt die Heimath aller germanifchen 
Stämme. 

Unzählige Kurhanengräber rühren nod) aus der 
germanischen Epoche her. Der Anthropologe Profeſſor 
Bogdanow hat Schädel vom dolichocephalen Typus in 
den Kurhanen Mosfaus gefunden?) Kirfors) hat 
wiederum über 600 Sfelette aus den Kurhanen Lithauens 
ausgegraben, die einer ſehr großen, von der jegigen klein— 
ruffifchen oder meißruffiihen, ganz verfchiedenen Be— 
völferung angehörten. Die Schädel waren gleichfalls 
dolichocephal. Eine Bevölkerung von dolichocephalem 
Typus fand weiter Dr. Kopernidit) in den Kurhanen- 
gräbern Pokutiens (in Oftgalizien). Diefe dolichocephale 
Bevölkerung ift jett gänzlich von dem Boden Polens und 
Rußlands verihwunden. Da die hier in Betracht kom— 
menden Stämme al® Ruſſen, Ruthenen und Polen 
brachycephal find, fo ift nah Kopernidi jede Ver— 
wandtichaft der Kurhanenbevölferung mit diefen Völkern 
ausgefchloffen. Kopernidi war bald in der Lage, aud) 
dolichocephale Schädel aus Podolien zu meſſen, welche 


1) Diefenbad. Bölferfunde Dfteuropas, II, S. 218—235. 

2) In den Schriften der kaiſ. naturf. Gef. Anthrop. IV, 1. 

3) Kohn und Mehlis. Materialien zur Vorgeſchichte des 
Menſchen nad polnijchen Quellen, I. Bd. 

4) Kopernicki. Czaszki z Kurhanöw pokuckich. Kra- 
köw 1875. 
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von einem ganz gleihen Typus waren.!) Auf dem 
Anthropologen-Kongreß zu Budapeft wurde die Ver— 
wandtfchaft diefer Dolichocephalen mit den Dolichocephalen 
aus den Neihengräbern Süddeutſchlands von den be- 
deutendjten Anthropologen Europas fonjtatirt. Es waren 
ſomit Refte der aus dem Dften Europas im Abzuge be- 
griffenen Germanen. Der Archäologe Praybyflamsfi 
hat in Horodnica am Dniejter eine bedeutende Anfiedel- 
ung dieſer vorhiftorifhen Bevölkerung aufgededt. Die 
dort gefundenen Schädel waren nad) Kopernidi gleid)- 
fall8 dolichocephal. 2) Im Volhynien wurden Rurhanen- 
gräber von den Herren Gloger und Radziminsfi 
durchgraben. Sie fanden in den Gräbern Werkzeuge 
aus Stein, aber feine Spur von Metall. Die von 
Kopernicki unterfuchten fünf Schädel waren wiederum 
dolichocephal und, wie Kopernidi?) ausdrücklich be 
merft, vom Neihengräbertypus Süddeutſchlands. Aus 
den Funden von Radzimin, Kreis Oſtrog, in Volhynien, 
welche der Steinzeit angehören, erjieht man, wie alt dieje 
germanifchen Niederlaffungen find. 

Es ift auffallend, daf im Dorfe Wierzchniafomwie, 
im galiziſchen Podolien, neben Steinfiftengräbern ſich 
zwei Brandfriedhöfe finden. In den letteren fanden 
ſich Werkzeuge aus Stein, dod) feine Spur von Metall. 
Die Thongefäße waren von befonderer Schönheit. In 
den Steinfiftengräbern fand man Bronze, aber feine 
Spur von Feramif. 


1) Kopernicki. Nowy przyczynek do antropologii przed- 
historyeznej 1876. 
2) Kopernicki. Poszukiwania archeologiezne nad 
Dniestrem. 1875. 
3) Kopernicki. Dalszy przyczynek do antropologü 
przedhistoryceznej ziem polskich. Krakau 1879. 
38 
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Berfchieden von den letteren find die Kurhanen- 
gräber, die fi) in Dftgalizien und den angrenzenden 
ruffifhen Landestheilen zu Tauſenden finden. Das Rur- 
hanen-Grabfeld von Znibrody, Kreis Zaleszcezyfi (an der 
galizifch-bufowinaer Grenze) ift 128 Meter lang und 
66 Meter breit. Kirkor hat dort 18 Kurhane durd- 
graben laſſen.) Er fand Schmudjahen aus Stein und 
Bronze in Form eines Halbmondes, Ohrgehänge und 
Fingerringe aus Bronze, Thongefäße ohne jegliche Or- 
namentif und wenig zahlreiches Eifen. Wir finden alfo 
hier Stein-, Bronze und Eifenzeitalter neben einander. 
In den Kurhanen fand Kirkor gegen 20 dolichocephale 
Schädel. — Es ijt auffallend, daß die Schädel der Stein- 
fijtengräber und die der Kurhanengräber von einem 
gleichen dolichocephalen Typus find, obwohl fie verjchie- 
denen Epochen angehören. Es find ihrer, wie Koper— 
nidi bemerkt, mehr al8 100 gefunden worden. Zwei 
Mal Haben nordöftlih von den Karpathen germanifche 
Stämme gewohnt. Das erfte Mal die germanifchen 
Bajtarner, deren Site vom Dniefter bi8 zur Mündung 
der Donau fich erjtredt haben. Bon bier aus wollten 
fie König Perſeus von Macedonien im Kampfe ‘gegen 
die Römer unterftügen. Ihnen mögen die älteren Stein- 
fiftengräber angehören. Mehr als zwei Jahrhunderte 
fpäter erfcheinen in denfelben Gegenden die Gothen und 
maden während der Regierung des Kaiſers Caracalla 
Einfälle in die römische Provinz Dacien. Ob der Tra- 
janswall im . öftlihen Galizien, der wahrfcheinlich mit 
einem ähnlichen Wall in Podolien und Befjarabien im 
Zufammenhange fteht, von den Römern, wie Safarif 
vermuthet hat, oder von den Gothen felbjt errichtet worden 


1) Zbior wiadomosei do antropologii Krajowej, 1879, III. Bd. 
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ijt, bleibt biß jegt unaufgeflärt. Im Auftrage der Kra— 
fauer Afademie der Wiſſenſchaften wurden in demfelben 
Grabungen vorgenommen. Man fand Spiegel aus 
Bronze und Münzen aus der Zeit Trajans, Hadrians 
und des Antoninus. 

Die Kurhanengräber, in denen ſich ſchon Eifen 
findet, gehören bereit8 einer fpäteren, d. h. der gothifchen 
Zeit an. Verſchwunden find heutzutage aus dieſen 
Gegenden die zahlreihen germanifchen Dolichocephalen, 
aber Zaufende von Kurhanengräbern zeugen von ihrem 
einftigen Dafein. Sie haben im weiten römifchen Reiche 
ein zweite® Grab gefunden. Während diefe Periode der 
germanifchen Urzeit durch die Forſchungen polnischer Ge- 
fehrter in fo glänzender Weife aufgehellt worden ift, 
bleibt die Frage nad) den Urfigen der Slaven nod 
immer ungelöft. „edenfalls find die Urfige der Slaven 
öftlich von den Kurhanen-Gräbern zufuchen (vergl. Wocel, 
Urfige der Slaven. In den Abhandlungen der K. 
böhm. Geſellſchaft 1869), und es ift von Wichtigkeit, daf 
Kopernidi in einem Kurhanen-Grab von Gteboczka 
im galizifchen Podolien die erften Brachycephalen ge- 
funden hat.!) Die Slaven find bekanntlich im Gegen: 
ja zu den Germanen brachycephal. Leider find wir bis 
jest über die Verbreitung der Brachycephalen im öſt— 
lichen Volhynien und Podolien, ferner in der Ukraine 
noch zu wenig unterrichtet. In diefen Gegenden find 
bejtimmt die Urfige der Slaven zu ſuchen. Auf der 
linfen Seite des Dujepr ift dagegen die Heimath der 
alten Skythen. Über frühere Funde im Skythen - Lande 
wurde bereit® in dieſen Blättern berichtet (1878, 
©. 86.). Rulikowski?) hat neuerdings einen Kurhan 

1) Kopernicki. Dalszy przyczynek, p. 50. 

2) Zbior wiadomosei do antropologii Krajow£j, 1880, IV.Bp. 

38* 


— 52 — 


in Helenöwfa, Kreis Wafylfow, in der Ukraine durch— 
graben laſſen. Er fand Stein, Bronze, Eifen, Gold 
und Silber. Überwiegend ift die Anzahl der Bronzen, 
wenig zahlreich das Eifen. Aus Bronze waren Hufeifen 
und Scellen, aus Eifen Pfeile und Nägel, aus Gold 
und Silber der Frauenfhmud. Auch fand man Reſte 
geopferter Hunde und Pferde Die ganze Bejtattungs- 
weife ift ſtythiſch. 

Wir wenden uns nochmals den germanifchen Doli- 
chocephalen zu. Das Königreich Polen ift in archäologijcher 
Hinficht noch zu wenig durchforſcht. Es ift indefjen mit 
Beitimmtheit anzunehmen, daß die Germanen bei ihren 
Wanderungen gegen Weiten längere Zeit im heutigen 
Polen gewohnt haben. Dem Referenten ift nur das 
Vorkommen dolichocephaler Schädel aus einem Grabfeld 
zu Kamocinfa bei Petrifau befannt. Im der Provinz 
Pofen, wo einft die germanifchen Burgundionen gehauft 
haben, find in neuefter Zeit mehrere dolichocephale Schädel 
befannt geworden. In Stabojzewo, Kreis Mogilno, 
haben der Gutöbefiter Tiedemann und Gymnafial- 
Direktor Shwarg in einem Leichenfelde 20 Skelette 
aufgededt. Bei einem Sfelet fanden fie Hafenringe aus 
Bronze, einen aus Zinn und Kleine Thongefäße. Später 
fand dort Direftor Schwartz noch 10 Stelette, daneben 
Heine Thongefäße, ein Kleines Mefjer von Eifen u. A. 
Die Schädel wurden theild an Prof. Virchow, theils 
an Dr. Kopernidi abgefhidt. Nah Kopernidi ge 
hören fie beftimmt dem Reihengräbertypus an. 1) Doli- 
hocephale Schädel in der Provinz Poſen find früher in 
Zantow bei Pakocs (Kreis Schubin), in Zaborowo (Kr. 


1) Dalszy przyczynek etc., ©. 7. 
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Frauftadt) und in Gr. Morin bei Gniewkow (Kr. Ino— 
wraclaw) gefunden worden. !) 

Die einftige Anwefenheit der Gothen im Mündungs- 
gebiete der Weichjel ift nicht minder hiſtoriſch bezeugt. 

Dolichocephale Schädel aus Preußen find uns be- 
reit8 vor 22 Jahren?) durch eine Arbeit Prof. Wittich’ 8 
aus Königsberg befannt geworden. Neuerdings hat Dr. 
Liffauer 39 alte Schädel bejchrieben, mit denfelben 13 
ſlaviſche (kaſchubiſche) verglichen und ihre bedeutende 
Berichiedenheit dargethan. 3) Von Oſſowski, der im 
Auftrage der Krafauer Akademie der Wiſſenſchaften Pome- 
rellen durchforfcht hat, erhielt Kopernidi 16 Schädel 
aus den Reihengräbern von Dirſchau und ift zu folgen 
den Rejultaten gelangt: 

1. daß dieſe Schädel den von Dr. Liſſauer ge 
meſſenen volljtändig entſprechen. 

2. daß ſie vom bekannten Reihengräbertypus ſind, 
d. h. von Germanen herrühren. 

3. daß die meſocephalen Schädel entweder den letti— 
fchen Preußen angehören, die nad) Liſſauer und Prof. 
Kupfer in Königsberg mefocephal waren, oder als ein 
Miihungsproduft mit einem brachycephalen Wolfe an- 
zujehen find.*) 

Über feine Forfhungen am Ferſe-Fluß in Weft- 
preußen berichtet Offomwsfi 5) Folgendes: In vorhiſto— 


1) Verhandlungen der Anthrop. Gef. 1872, 10. Febr., 1875, 
17. April, 18, December, und Zeitfchrift für Ethnologie 1878, 
S. 126—128, 

2) Schriften der Phyfico-ölonomihen Geſellſchaft. 

3) Zeitjchrift für Ethnologie, Heft I, 1—16, II, 81—134, 

4) Dalszy przyczynek etc., ©. 20. 

5) Zbior wiadomosci do antropologii Krajowéj 1879 und 
1880, III. und IV. Bd. 
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riſcher Zeit find nur gewifje Partien des Landes bewohnt 
geweſen. Hauptfächlic; bewohnt war das Gebiet zwifchen 
der Dftfee und dem Ferje- Fluß. Von diefer Bevölfer- 
ung haben ſich Steinfiften- und Reihengräber erhalten. 
In den Steinfiftengräbern fand Oſſowski die befannten 
Gefihtsurnen. Sehr zahlreich find in Wejtpreußen die 
jogenannten Schwedenfhanzen, welche Oſſowski in die 
jüngere Steinzeit verjegt. Der größte Reichthum an 
vorhiftorifchen Denkmälern findet fih am linken Ufer 
der Weichfel, in den Kreifen Neuftadt, Danzig, Star- 
gard, Marienwerder, Schweg und Bromberg. Merk— 
würdig find die Steine mit Höhlungen (pierres & Ecu- 
elles). Diefelben erinnern an einen Stein aus der 
Dolme in Fasmorup in Skandinavien, über den Mon— 
telius berichtet hat (sur les tombeaux et la topo- 
graphie de la Suede pendant l’äge de la pierre). 
Der Unterfchied befteht nur darin, daß der Stein von 
Fasmorup,nur wenige folder Höhlungen befitt, während 
der von Wilgemo (Kr. Stulm) deren über 60 befitt. 
Der Stein von Fasmorup bildete den Dedel eines Dol- 
mengrabes; unter dem Stein von Wilczewo ift fein 
arhäologiiher Fund gemacht worden. Der neuejten 
Publikation Oſſowski's) entnehmen wir Folgendes: 
Die Steinfiftengräber beginnen bei Neuftadt in Wejt- 
preugen und finden ſich meiftens auf der linken Seite 
der Weichfel. Auf der rechten Seite der Weichfel fommen 
fie dagegen nur fporadifch vor. In den Kreifen Marien- 
werder, Graudenz, Kulm und Straßburg fehlen fie ganz. 
Die Steinfiftengräber Weftpreußens gehören ſämmtlich der 
Periode des Leichenbrandes® an. In den Urnen fand 

1) Prusy krölewskie. In dem erften Hefte ver Monumenta 


Poloniae praehistorica. Krafau 1879. Stelcl. Mit XI Tafeln 
und einer franzöfifhen Überfegung. 
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man weder Steingeräthe noch Bernitein, dagegen Bronze, 
Eifen, Horn und Glas. Die Bronze ift zahlreicher ver- 
treten als das Eifen. Die Keramik ift hoch entwidelt. 
Man fieht, daß die Bevölkerung anjäjfig war. 

Während die Reihengräber aus kraniologiſchen 
Gründen den Germanen zugefchrieben werden müfjen, 
fann man mit guten Gründen die viel fpäteren Stein- 
fiitengräber den Slaven (Kafchuben) zuweilen. Dafür 
ſpricht auch der Umftand, daß in Schlefien ganz ähnliche 
Denkmäler gefunden worden find. Einer viel älteren 
Epoche gehören die Funde, welche Offowsfi!) in den 
Höhlen der Yurasormation bei Krafau gemacht hat. 
Er hat zehn folcher Höhlen unterfuht. Er fand Reſte 
des Elephas primigenius, Rhinoceros tichorhinus, 
Equus fossilis, Cervus canadensis, Cervus elaphus, 
Cervus tarandus, Hyaena spelaea, Canis spelaeus, 
sus scropha. Artefakte aus Bein find meift aus Reiten 
diefer Diluvialfauna verfertig. Daneben lagen 524 
Werkzeuge aus Stein, 352 Steinfplitter, 91 Werkzeuge 
aus Bein, 4 aus Hirfchhorn, 6 Ornamente aus Thon, 
2 aus Bronze, 1 Eifenartefalt und 404 meiſt zerbrochene 
Thongefäße. Oſſowski meint, daß der Menjc) dort nicht 
Zeitgenofje der Diluvialfauna gewejen ift und verjekt 
jein Erfcheinen in die neolithifche Periode. Im der Grotte 
von Sijionfa an der polnifch-galiziihen Grenze, die be- 
reit8 vordem Profeſſor Grube aus Breslau durchforſcht 
hat, fand Kirkor Knochen vom Mammuth, Höhlenbären, 
Hirſch und einen menſchlichen Schädel, den der ans 
wejende Dr. Dudrewicz als einen dolichocephalen be— 
zeichnet hat. 2) 


1) Im „Zbior wiadomosci etc.“ von 1880, 
2) Zbior wiadomosei etc. von 1879, 
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Uminsfi !) berichtet über feine archäologifchen Unter: 
fuhungen auf dem Grabfelde von Popömwfa an der obe- 
ren Weichſel. Nah den zahlreihen Burgmwällen und 
Urmengrabfeldern zu fchließen, muß die dort anfäkige 
Bevölkerung fehr zahlreich gewefen fein. Alle diefe Nieder- 
lafjungen find in der Nähe der von Oſſowski durd) 
forfchten Höhlen gelegen und Umiüski vermuthet daher, 
daß die Bevölkerung zuerft in Höhlen gewohnt, hierauf 
Pfahlbauten (?) errichtet hat und zulekt in die Burg- 
wälle gewandert ift. Auf folhen Burgwällen entftanden 
die Städte Krafau, Aufhwig, Tyniec u. A. Die Burg- 
wälle rühren wohl fchon von den erſten polnifchen An- 
fiedlern her. — Ein Urnengrabfed im Dorfe Re- 
dzynsfie am Fluffe Swider in Ruffifh- Polen wurde von 
Dr. Dudrewicz durdfudt. Es fanden fich zahlreiche 
Steingeräthe, dagegen feine Bronze.?2) Es fei hier noch 
zweier merfwürdiger Funde erwähnt. Yazdzemsfi?) 
hat einige Steinkfiftengräber im Dorfe Gorjzewice bei 
Kazmierz (Kreis Samter, Provinz Pofen) unterfucht und 
u. A. Thongefäße mit dem Triquetrum und Guaftifa 
gefunden, ganz Ähnlich denjenigen, die Schliemann in 
Mykenä und Hiffarlif und Cesnola auf Eypern au$- 
gegraben haben. Funde mit dem Triquetrum find ſchon 
früher in Zaborowo, Nadziefewo und Kiaczyn (Kreis 
Samter) in der Provinz Pofen gemadt worden. 
Niht minder merkwürdig find die Funde des Herrn 
Przybyſtawski) aus Horodnica am Duieſter. 
Eine Frauenfigur aus Xerracotta erinnert ganz und gar 
an Figuren aus Terracotta, die Shliemann in Myfenä 


1) Zbior wiadomosei etc. 1879, 
2) 1. c. 1880. 
3) 1. c. 1880, 
4) L. c. 1879. 
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gefunden hat. Sie ift mit rothen Strichen auf weißem 
Grunde bemalt. Berner fand er ein Doppelgefäß, dem 
nichts Ähnliches an die Seite gefett werden fanıı. Das- 
felbe fan weder zum Speifen nod; zum Trinfen gedient 
haben. Bemalt iſt es mit dunfelbraunen Strichen auf 
weißem Grunde Für das Alter diefer Funde fpricht 
aud) der Umftand, daß keine Spur von Bronze vorhanden 
war. Was dieinden Kurhanen-Gräbern gefundenen Bronzen 
anbetrifft, fo bat die vom Grafen Szembek) vorge 
nommene chemifche Analyje der Beweis geliefert, daß es 
faum zwei giebt, die von einer ganz gleihen Zufammen- 
fegung wären. Die Bronzen find fomit von außen im- 
portirt worden. Wir wenden uns jett zu den nichtger- 
manifhen Kurhanengräbern Oſteuropas. Wir haben 
ſchon gejehen, daß die Spraden der finnifchen Völker 
den unwiderleglichen Beweis für die einftige Nachbarjchaft 
der Finnen und Germanen liefern. E8 wird daher nicht 
zu verwundern fein, daß die Beftattungsart bei beiden 
Völkern einft eine nicht wejentlich verſchiedene geweſen ijt. 
Der ruffiishe Ethnograpp Mainow?) hat unlängit 
gezeigt, daR der Kopfpuß der finnischen Moxas demjenigen 
entfpricht, der bisher in den Kurhanen gefunden wurde. 
Auch die Schmudjahen der Moras find gewöhnlich mit 
Ornamenten verziert, welche ganz den Ornamenten gleichen, 
mit denen die aus den vorhiftorischen Mordwinengräbern 
herausgeſchafften analdgen Gegenjtände verziert find; es 
ift die® die primitive Abbildung einer Fichte. Wenn uns 
ſchon diefer Schmud um Jahrhunderte zurück verjegt und 
nur ein SKonterfei de8 Schmuckes derer bietet, welche 
unter den .riefigen Grabhügeln Inner-Ruflands ruhen, 


1) Zbior wiadomosci 1877. 
2) Mittheilungen der anthrop. Gef. in Wien X, ©. 277, 
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jo erinnert uns ein bis jet von den Moras beobadhteter 
Brauch beim Efjen noch mehr an den primitiven Menjchen. 
Es wird nämlich bei jedem Feſtgelage Blut genofjen reſp. 
das Fleiſch mit Blut begofjen, während der Todtenmahle 
aber wird das flüffige Blut getrunken, das häufig von 
Hammeln herrührt. 

Durch ganz zutreffende Analogien beweilt Mainow, 
daß die finnischen Wölferfchaften Direkte Nachkommen 
Derer find, die in den von ihnen befiedelten weiten Ge— 
bieten im Grabe ruhen. 

In der Mitte eines Hügel bei Glafinac in Bos— 
nien ijt ein höchſt intereffanter Bronzefund durch den 
Lieutenant J. Lexa gemacht worden, nämlid ein aus- 
gezeichnet erhaltener Keffelmagen aus Bronze in Bogel- 
gejtalt, eine Bronzefanne und ein ſchweres Bronze-Arm- 
band, über die v. Hochjtetter !) berichtet. Er ift 
geneigt, denfelben ohne Bedenken ein hohes Alter zuzu- 
ſchreiben, verlegt fie in das letzte Jahrhundert vor unſerer 
Zeitrechnung, und rechnet fie der Hallftätter Periode an. 
Sämmtlihe Fundftüde tragen fo ſehr den Charakter 
diefer Periode an fih und mehrere derjelben jtimmen 
auch der Form nad) mit Halljtetter Fundobjeften jo voll- 
ftändig überein, daß jede andere Deutung gewagt er: 
icheint. Wenn man die Punkte auf eine Karte einzeich- 
net, wo in den dfterreichifchen Alpen reichere Funde aus 
der Hallitetter Periode gemacht wurden — es find dies 
Hallſtatt-Watſch und St. Margarethen in Krain — 
jo mag es Zufall fein, daß auf der durch diefe Punkte 
gegebenen Linie auch Slafinac in der füdsöftlichen Fort— 
jegung liegt: aber vielleicht ift e8 nicht zu gewagt, an— 
zunehmen, daß in diefer Richtung und zwar umgelehrt 


1) Mittheilungen der anthrop. Gej. in Wien X, 290, 
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von Südoften nad; Nordweiten der Völkerzug fich be- 
wegte, der in die alpinen Gebiete die Bronzemänner 
brachte, deren Gräber in Bosnien, Krain und in Ober- 
Oſterreich fih finden. Wir bemerken dazu, daß die 
feltifche Bevölkerung, die für Krain in vorrömifcher und 
römischer Zeit Hiftorifch bezeugt ift und der die Funde 
von Hallftatt mit gutem Grunde zugefchrieben werden 
fönnen, gerade in umgefehrter Richtung von Nordweiten 
nad) Südojten gewandert iſt. Beim Regierungsantritt 
Alerander des Großen erjchienen im heutigen Bosnien 
und Serbien die feltiichen Scordisfer, denen diefe Bronze- 
funde zugefchrieben werden können. Es ijt daher von 
befonderer Wichtigkeit, daß unweit einer Mühle bei Eſſegg, 
— alſo in dem einft von Scordisfern bejetten Gebiete — 
ein Bronzeſchmuck gefunden worden ijt, defjen Ornamente 
an Bronzeobjefte in Hallitatt, in der Bycisfäla und 
an Gefäßſcherben aus Hojchtig in Böhmen, ferner an 
Beinobjekte aus dem Hradifcht bei Stradonic in Böhmen 
erinnern. Aus Eifen fanden ſich zwei Fleine Ringe, ſehr 
maffiv primitiv gearbeitet und an der Oberfläche jtarf 
zerfegt. ') 

Dieſe unvollfommene Behandlung des Eifens ver- 
weift den ganzen Fund in jenen Abjchnitt der Metall- 
zeit, in welchem in Mitteleuropa die Verbreitung des 
Eiſens begann und man fic, desjelben, feiner Neuheit 
und Seltenheit wegen zu Schmudobjeften bediente. Und 
zwar dürfte Ddiefer Zeitabjchnitt wenig oder gar nicht 
älter jein als jene Zeit, im welcher die Bronze oder 
Eifenobjekte in der Bycisfäla in Mähren zurüdgelafien 
wurden. 


) Woldrich. Über einen prähiſtoriſchen Schmud aus 
Eſſegg. Mittheilungen der anthropologifchen Gejellichaft in Wien 
X, ©, 332 u, f. 
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Der älteren bereits von Livius vertretenen Anficht 
entgegen, daß die Kelten der füddanubifchen Länder 
Auswanderer aus Gallien feien, haben Baumſtark!) 
und Andere die Meinung verfochten, daß die Kelten 
von Dften famen, Böhmen, Mähren und die Länder an 
der Donau zuerft in Beſitz genommen haben, und daß 
erſt jpäter die Hauptmaſſe des Volkes ſich gegen Weiten 
gewendet hat. Wir müſſen daher aud) annehmen, daß 
der Feltiihe Stamm der Bojer in Böhmen zahlreich ge 
weſen iſt. 

Auf die Bojer führt aus guten Gründen Osborne 
den prähiſtoriſchen Fund auf dem Hradiſcht bei Stradonic 
in Böhmen zurück. Die vielen dort gefundenen keltiſchen 
Münzen zeigen das keltiſche Pferd mit langem Schweife 
und Horne und einen roh modellirten Kopf. Dieſelben 
kommen in den Gauen der Helvetier, Sequaner und 
Äduer häufig vor, auch aus dem Pfahlbau von La Tene 
bei Marin im Neuenburger See hat man fie mehrfach 
zu Zage gefördert. 2) 

Für die Eeltifche Epoche fprechen auch die mafjen- 
haften Bronze- und Eifenfunde aus der Bycisfäala-Höhle 
in Mähren, welche durchgehends den von uns als feltifch 
bezeichneten Hallftätter Charakter an fich tragen. 

Wenn e8 Forſcher giebt, die an der Feltifchen Her- 
funft der Bojer in Böhmen und Mähren zweifeln, jo 
zeugt dies einfach von einer groben Unwifjenheit in der 
alten Völkerkunde. 

In Böhmen folgt auf die Feltifche oft unmittelbar 
die marfomannijche Periode. Recht fchlagend ikluftrirt 


1) Erläuterung zur Germania des Tacitus 1880. 

2) Osborne. Zur Beurtheilung des prähiftoriihen Fundes 
auf dem Hrabifht bei Strabonic in Böhmen. Mittheilungen 
ber W, anthrop. Gel. X, ©. 234. 
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diefe Epoche der prähiftorifche Fund aus dem Hradifcht 
bei Stradonie in Böhmen. Derjelbe ſchließt fih im 
Wefentlichen an die fogenannte Tene-Rultur an. Hilde- 
brand ift der Anficht, daß die Toͤne-Kultur urfprüng- 
Lich Keltifch fei, daß fie fih in Gallien unter Einfluß der 
griehifchen Kolonie Maffilia weiter entwickelt habe, jpäter 
aber aud) von den Germanen, die auf ihrer Wanderung 
nach Weften mit Kelten in Berührung kamen, theilmeife 
angenommen und modificirt wurde, wobei zugleich eine 
Einwirkung römischer Kultur zu bemerken ij. Dieſe 
Momente fcheinen auf die Hradifchter Anfiedlung treff- 
(ich zu paſſen. Wir fehen hier Marfomannen (Ger- 
manen) mit Bojern (Kelten) in Berührung treten; aud) 
der Einfluß römischer Kultur fehlt nicht, wie dies be- 
fonder8 aus den Thongefäßen hervorgeht. Für den 
fpecififch feltifchen Ursprung der Tenefultur fpricht be- 
fonder8 der Umftand, daß die Schlachtfelder von Alefia 
und Tiefenau diefen Charakter in ausgeprägter Weiſe 
zeigen. Im die marfomannifche Epoche führen ung Die 
Reihengräber. Tiſcher erklärt, daß die Umgebung von 
Saaz in Böhmen in vorhiftorifcher Zeit von einer Völfer- 
ichaft bewohnt war, welche zum Theil unterirdifche Woh- 
nungen hatte, neben der Jagd auch Getreidebau und 
Töpferei betrieb, Meetallarbeiten kannte und ihre Todten 
bald verbrannte, bald begrub. Neben zahlreichen Stein- 
geräthen finden fich jehr häufig Bronzegegenftände, nur 
felten folhe aus Eifen. Die Schädel von Bezolek!) bei 
Saaz gehören dem germanifchen Reihengräbertypus ar. 
Daß auch in diefen Gegenden ſich vielfache Anknüpfungs— 
punfte an die feltifche Zeit bieten, zeigen wiederum die 


1) Kittl. Neuere präh. Funde im mittleren Goldbachtheile. 
Mittheilungen der anthrop. Ge. in Wien X, 264, 
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Funde von Zichernig und vom Berge Rubin. In ähn- 
licher Weife wie die Pfahlbaue von Marin und Ya Tene 
zeigen auch diefe böhmischen Funde das Auftreten von 
eifernen Waffen, Geräthen ꝛc. bei gleichzeitigem gänz- 
fihen Mangel an Bronzen. Die Verzierungen an den 
feineren Gefäßen vom Berge Rubin zeigen theils paral- 
lele Bertifaljtreifen, theil® aus Punkten zufammengefette 
Ornamente, wie fie 3. B. in Hallitatt und jehr häufig 
in ſüddeutſchen Sfelettgräbern vorkommen. 

In eine viel ältere Periode fcheint Wankel's prähiftori- 
her Fund in der Belärna-Höhle in Mähren zu führen. In 
zwei Drittel Meter Tiefe breitet ji) dort eine ungefähr 25 
Millimeter ftarfe Kulturfchichte, bejtehend aus Afche, 
ſchwarzer Erde, aufgefchlagenen Knochen von Pferden, 
Renthieren, Schneehafen, Eisfuchs und hie und da Rhi— 
nocerosfrochen. Daneben lagen Steinwerkzeuge, Meffer, 
Ärte u. A. aus Feuerftein, Achat, Jaspis, Heliotrop 
und Bergkryitall, ferner gefchnitte Knochen, Nenthier- 
geweihe, Harpunen u. ſ. w. Wanfel!) bezeichnet diefen 
Lagerplat des Menſchen als der paläolithifchen Zeit an— 
gehörig. Dagegen fpricht aber da8 Vorkommen von 
Scherben von oft ornamentirten Gefäßen, daß er ſchon 
der jüngeren Nenthierzeit angehörte. Unter den Feuer- 
jteinen fand ſich ein eiferne® Mefjer, und dies fpricht 
fhon gegen das hohe Alter des Fundes. Weitere For- 
ſchungen find noc abzuwarten, um mit Dr. Wankel 
ein fo hohes Alter für die Pefärna-Höhle anzunehmen. 
Höhlenfunde in Mähren gehören nicht zu den Selten- 
heiten. Direktor Kraſſer berichtet über eine Höhle bei 

Brünn?), in welcher Werkzeuge von Stein untermifcht 





1) Mittheilungen der anthrop. Gef. in Wien X, ©. 347. 
2) Ebenda X, S. 284. 
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mit folhen aus Bein und Kochen von Equus, Cervus 
und Sus vorfamen. Es giebt darunter Mefjer, Schab- 
werfzeuge, Pfeil: und Lanzenfpiten ꝛc. Auch zwei Schneden, 
wahrſcheinlich Schmucdgegenftände, da die eine durchbohrt 
ift, fowie ein Stückchen Eifen, welches eine Kalfhaut vor 
dem Verroſten gejchütt hat und zwei Steinhämmer fanden 
fi) vor. Wir können wohl die Höhlen von Pefärna 
und Brünn in eine gleiche Periode verfegen und be- 
merken, daß auch in den Höhlen bei Krafau neben Werk— 
zeugen von Stein und Horn fich ein Eijenartefaft vor- 
gefunden hat. 

Die ſchon zum Theil befannten Funde aus den 
Pfahlbauten des Neufiedler Sees und des Laibacher Torf— 
moores behandelt Dr. v. Lufhan.!) Im Laibadher Pfahl- 
bau find im Jahre 1875 Reſte von ſechs menſchlichen 
Steletten aufgefunden. Diefelben gehören einem dolicho- 
cephalen Volksſtamme an, was von um fo größerem In— 
tereſſe it, als die jegigen Umwohner des Laibacher Moores 
brachycephal find. Über die chronologifche Stellung des 
Laibaher Pfahlbaues fei nur kurz bemerkt, daß in dem— 
jelben fich große Mengen von gejchliffenen und ge- 
Schlagenen Steingeräthen vorfinden, daneben Funftvolle 
Gefäße und zahllofe Knochenwerkzeuge und daß die Zahl 
der Bronzen eine verjchwindend Kleine ijt. Ein fehr 
ſchöner verzierter Dolch, ein kurzes Schwert und einige 
Hleinere Bronzen find offenbar importirt und nur drei 
oder vier ahlenförmige Bronzegeräthe können möglicher- 
weife an Ort und Stelle gemacht fein. 

Was die hronologifhe Stellung des Pfahlbaues im 
Neufiedler-See anbetrifft, jo ijt er in diejelbe Zeit wie 
der Laibacher Pfahlbau zu verfegen. Neben einzelnen 





1) Mittheilungen der anthrop. Gef. in Wien X, ©, 314. 
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gefchlagenen euerftein-Artefakten find es hauptſächlich 
geichliffene Steinbeile, die den Fund wejentlich charafte- 
rifiren; von Bronze oder Eifen find nicht einmal Spuren 
gefunden worden. Die Pfahlbauten im Laibadher- und 
Neufiedler-See gehören unzweifelhaft einer älteren Epoche 
an als die Pfahlbauten in den weftlichen Alpengebieten, 
die ſich durch zahlreihe Bronzen auszeichnen. Auch im 
Pfahlbau bei der Roſeinſel am Starnberger-See find 
viele Bronzen gefunden worden. Man muß entweder 
annehmen, daß die alpine Bevölferung bei ihrer Ein- 
wanderung von Oſten die Bronze nocd nicht gefannt 
hat und erft im Weſten mit derjelben befannt geworden 
ift, oder daß die Pfahlbauten des Oſtens und Wejtens 
ganz verjchiedenen Völkern angehören. Wir bemerken nod), 
daß die erjten, wenig zahlreihen Bronzen Italiens 
in den Pfahlbauten der oberitalienifchen befannt geworden 
find, und diefe gehören nad) den vortrefflihen Unter- 
juhungen Helbig’8!) dem Stamme der Italifer an. 
Aus Helbig’s bahnbrechenden Unterfuhungen er- 
fahren wir ferner, daß diefe Italiker, als deren erfte 
Niederlaffung die Pfahlbauten in den lombardifchen Seen 
anzufehen find, bei ihrem fpäteren Vordringen die be— 
rühmten XZerremare, d. h. Pfahlbauten auf trodener Erde 
in der Emilia errichtet haben. Unter den Terremare 
fanden ſich Reſte einer viel tiefer jtehenden Bevölkerung 
vor, in der wir illyriihde Stämme vermuthen. Die 
ältejten Bronzefunde Italiens gehören den lombardifchen 
Seen an; die Bronze ift fomit don Norden den 
Stalifern zugeflommen. Cingehend hat ſich neuerdings 
Chantre?) mit der Bronze-Rultur beſchäftigt. Nach 


1) Die Jtalifer in der Poebene. Leipzig 1879. 
2) Ernft Chantre. Premier äge du fer. Necropoles et 
tumulus, Text in Goßfolio und ein Album mit 50 Tafeln. 
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ihm ift die Bronze-Rultur feine in allen Ländern gleich— 
zeitige, obwohl ihre Denkmäler zuweilen gleichen Charafter 
zeigen; fie durchläuft vielmehr, indem fie von Land zu 
Land fortjchreitet, verjchiedene Zeiträume, und ihr Alter 
jteht in umgefehrtem Verhältniffe zu der Entfernung von 
ihrem Ausgangspuntfte. 

Mit Hülfe auswandernder Arbeiter verbreitet fie ſich 
und wird im den fremden Ländern aufgenommen, wo 
fi) die Urtypen modificiren und Lokaltypen erzeugen, auf 
welche Weife fie den Charakter einheimifcher Kultur er- 
hält. 

Wenn man den Weg zurüd verfolgt, den die Bronze: 
Induftrie genommen hat, wird man nad) den äußerften 
Mittelmeerländern, den Infeln (Sardinien, Eypern) und 
Süd-Stalien geführt. Aus Indien jedoch fcheint fie ges 
fommen zu fein und in Klein-Afien eine Zmwifchenperiode 
ihrer Entwidelung durchgemadt zu haben. 

Bon dort, wo ſich ihre Urformen jehr zahlreich finden, 
hat fich der Strom einerjeit$ über den griechifchen Archipel, 
Stalien, Gallien und den Nordweiten verbreitet, anderer- 
jeit8 den Kaukaſus und Ural überfchritten, von wo ein 
Zug die Länder des Nordens Sibirien und Rußland, 
ein anderer die Dnjepr- und Donauländer und Die 
Sfandinavijche Halbinfel erreichte, | 

Bronze fowohl, wie fpäter das Eifen find nur lang» 
fam in allgemeinen Gebrauch gefommen; das Eifen fpeciell 
findet zu allererft nicht für Geräthe und Werkzeuge, 
fondern nur eine ausnahmsweife Anwendung, zum Bei- 
ipiel zu Einlagen in Bronze Mit dem Auftreten des 
Eijens zeigen fich aber gleichzeitig Spuren fremder Kultur- 


Paris und Lyon 1880. Bal. über diefes Buch Much's Recen- 
fion. Mittheilungen der anthrop. Gef. in Wien X, ©. 349, 
39 
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einwirfung, neue Gebräuche, bisher unbefannte Geräthe, 
fremde Ornamente. In diefer Zeit beginnt nun aud 
der Gebraud, die Todten in Grabfeldern und Tumulis 
zu bejtatten; erjtere überwiegen in den Alpen, diefe im 
Rhönebeden. 

Wenn fich einerjeit8 neue Geräthe zeigen, finden fich 
dagegen verfchiedene Geräthe der Bronzezeit, wie wir fie 
aus den Pfahlbauten der Schweiz und Savoyens kennen, 
in den Tumulis und Grabfeldern der erften Eifenzeit 
nicht mehr. Im der Übergangszeit treten auf: Bogen- 
fibeln, Zorques, Rafirmefjer, Schwerter und Spuren ge- 
hämmerter und getriebener Arbeit, von neuen Materialien 
ftellen fi ein: Gold, Bernftein, Gagat und Glas; Eifen 
dient neben Zinn, das feine eigentliche Verwendung als 
wefentlicher Bejtandtheil der Bronze hat, als Stoff zum 
Einlegen. | 

Aus der in den Pfahlbauten charakterifirten Bronze— 
zeit hat mar bis jet wenig Gräber gefunden; die Gegner 
der Bronzefultur Haben Ddiefen Umſtand benußt, Die 
Eriftenz derjelben zu bejtreiten. Mit derfelben Logik 
müßten fie aber auch die Eriftenz einer Eifenperiode 
läugnen, da man zu den Tumulis und Grabfeldern 
diefer jpäteren Zeit feine Anfiedlung fände. 

G. de Mortillet wollte, veranlaßt durch den ver- 
jchiedenen Charakter der Funde, zwei Zonen unterfcheiden, 
eine nördliche und weftliche, die der Dolmen, und eine 
Öftliche, die der Zumuli. Die Verbreitung der einfchlägigen 
Denkmäler lehrt aber, daß die nicht räumlich, fondern 
zeitlich gefchieden werden müffen: auf die Zeit der Dol- 
men folgte die Zeit der Grabfelder und Tumuli. 

Analoge Erfcheinungen, die fich zu den Funden des 
Rhoͤnebeckens ftellen Laffen, finden fich in verfchiedenen 
Ländern, am meiften in Italien. Doch dürfen wir nicht 
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bier den Ausgangspunkt juchen, fondern weiter im Oſten, 
ja die merfwürdigjten Analoga zeigen fih in Offethien 
und Georgien; auch die Dolichocephalie haben wir im 
Jura, wie dort. Es laſſen fich felbjtverjtändlid) noch 
feine ficheren Behauptungen ausſprechen; immerhin ift e8 
wahrjcheinlih, daß auch die Eifenfultur vom Oſten ge- 
fommen if. Hat man fich einmal beftimmen laſſen, 
ihren Ausgang bei einem voretruskiſchen Volke zu juchen, 
dann möge man gleich bis zum Kaufafus weiter gehen. 

Das ift das Wefentliche von den Schluffolgerungen, 
welhe Chantre aus dem bis jet angehäuften archäologi- 
ſchen Materiale der „erſten Eifenzeit“ macht. 

Im weiteren geht er ſodann auf die Befchreibung 
der einzelnen Grabftätten über, unter denen fich viele 
einzelne durch ihren Reichthum an Funden oder jonft 
durch merkwürdige Erjcheinungen auszeichnen. Das vors 
liegende Wert Chantre’s ift nebſt feinem Pendant, 
dem früher erfchienenen „Age du bronze“ eine der fchön- 
jten Zierden der neueren prähiftorifchen Litteratur. 

Der Streit über die Bronze-Kultur ift durch eine 
Reihe neuerer Arbeiten in eine neue Phaje getreten. 

Die dänischen Forſcher — fügt Dr. Muh!) —, 
welche ſchon feit hundert Fahren und Allen voran die 
Refte einer hinter aller gefchichtlichen Überlieferung Liegen: 
den Zeit in ihren Mufeen jfammelten, haben zuerſt auf 
Grundlage ihres an Reichthum und Mannigfaltigfeit 
noch nirgends überbotenen wifjenjchaftlichen Meateriales 
eine Dreitheilung der Urgefchichte in eine Stein-, Bronze: 
und Eifenzeit vorgenommen, womit gejagt ift, daß die 
Menſchen fich zuerft des Steines, dann der Bronze und 
endlich des Eifens zu ihren Geräthen bedient haben, und 


1) Mittheilungen der anthrop. Gef. in Wien X, ©. 285. 
39* 
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hieran wurde die zweite Theſe gefchloffen, daß ein fehr 
namhafter Theil der im Norden gefundenen Bronze: 
gegenftände auch ein nordifches, alfo einheimifches Erzeug— 
nis fei. Während ſich nun abweichende Anfichten, wie 
jene von Nilffon, Bertrand und Anderen, feine Gel- 
tung zu fchaffen vermocdhten, hatten die. Lehrjäge der 
nordifchen Forjcher, an deren Begründung und Ausbil- 
dung ſich hauptfächli Thomfen, Worfaae, Monte: 
lius und Hildebrand betheiligten, fofort überall zahl- 
reiche Anhänger gefunden. Je williger aber diefelben 
anfänglich aufgenommen wurden, umfo heftiger erhob fid) 
in den letten Jahren gegen fie die Oppofition in Deutjch- 
land. Hier war e8 vornehmlich Lin denſchmit, welcher, 
anfänglich auf dem Standpunkte der nordijchen Forjcher 
ftehend, denjelben allmählich verließ und ſchließlich mit 
der Behauptung hervortrat, daß es allen Reſultaten der 
bisherigen Hiftorifch -» archäologischen Forſchung wider: 
Ipreche, den nordwärts von den Alpen wohnenden, auf 
tiefiter Kulturftufe ftehenden Völkern Gegenftände von 
jolher Vollfommenheit in Form und Technik, wie e8 Die 
Bronzegeräthe find, zuzufchreiben; diefe feien vielmehr 
importirte Erzeugniffe und daher zur Beurtheilung des 
Kulturgrades jener Völfer und demnach auch als Baſis 
für die Periodentheilung nicht geeignet. Lindenſchmits 
Angriffe brachten die Anfichten der deutſchen Urgefchicht- 
forfcher jehr ins Schwanfen, und vollends Hoſtmanns 
dialektifcher Rhetorik gelang es die größte Zahl derjelben 
mit fic) zu reißen, 

Hoſtmann foncentrirte feine Angriffe in der Behaup- 
tung, daß die Erzeugung von Bronzegeräthen, ‚denen er 
überhaupt jeden praftifchen Gebrauchswerth abfpricht, die 
Anwendung jtählerner Werkzeuge nothwendigerweije vor— 
ausſetze, da es insbejondere nicht möglich ſei mit anderen 
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als ftählernen Werkzeugen die Ornamente auf den 
Bronzen zu graviren und zu pimziren. Die Kenntnis 
des Eifens und Stahles müſſe daher jener der Bronze 
borangegangen ſein. —— 

Vergebens vertheidigten die nordiſchen Gelehrten, ins⸗ 
beſondere Sophus Müller, mannhaft ihre Anſchau— 
ungen; die Bronzezeit war einmal in Deutſchland ver: 
pönt, und nur ein Kleines Häuflein von Forſchern be- 
wahrte den Muth, für die Priorität der Bronze einzu- 
treten und es auszusprechen, daß fie durch die Beweis- 
führungen Lindenſchmits und Hoſtmanns nicht 
überzeugt worden ſind. | 

Den glänzenden Reden auf beiden Seiten iſt es 
jomit nicht gelungen. den Streit zur Entjcheidung zu 
bringen, und die Parteien treten nun wieder an die Ar- 
beit, um neues wifjenfchaftliches Material herbeizufchaffen. 

Insbeſondere ift es der Norden, welcher feine Urge— 
Ihichtsforfcher, wie Apoftel in aller Herren Länder aus- 
jendet, nicht um für ihre Lehre zu predigen, fondern um 
ſich durch da8 Studium aller archäologiſchen Mufeen die 
Weihe für ihre fernere Arbeit zu verfchaffen. Einer 
diefer Apoftel it Ingvald Undſet, meldet uns als 
einen Theil der Refultate feiner Forſchung in fremden 
Ländern feine „Studien über die Bronzezeit in Ungarn“ 
vorlegt. Die Thatfahe, daß ein Norweger ein Bud in 
franzöfifcher Sprache über die Bronzezeit Ungarns fchreibt, 
giebt an fich fon den Beweis von dem Ernſte der 
Forfhung nordifcher Gelehrter. Ich kann beifügen, daß 
ſich Ingvald Undſet die ungarifhe Sprache. Lediglich 
zu dem Zwecke eigen machte, um durd) das Studium der 
archäologischen Schriften in diefer Sprache feine Aufgabe 
vollfommen zu erfüllen, und ich glaube, daß er fie er- 
füllt hat. 
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Ingvald Undjet giebt uns zunächſt eine Gejchichte 
des Streites über die Bronzefrage, indem er den Stand- 
punkt jedes Forfchers, der an demfelben Theil hat, dar— 
ftellt und feine Beweiſe prüft. Wenn fi num auch 
Undſet felbft auf den Barteiftandpunft ftellt, fo fällt 
doh das Mafhalten in den Ausdrüden wie bei den 
nordiihen Forſchern überhaupt im Gegenfage zu der 
zuweilen an das Leidenfchaftliche ftreifenden Sprache der 
Gegner mwohlthätig auf. Dabei ift die Darjtellung eine 
jo prägnante, daß es kaum möglich ift hier einen Aus— 
zug zu geben, ohne Wichtiges außer Acht laſſen zu müſ— 
jen. Ich verweife ‚daher auf das Buch felbjt und be- 
gnüge mich, zu bemerken, daß Undfet gegen Linden- 
ſchmit darauf aufmerffam macht, daß eine Wahrheit, 
welche fi al® ein Ergebnis des Studiums der Yund- 
objekte darftellt, nicht durch die Nachrichten der griechijchen 
oder römischen Schriftfteller, welche über ihre eigenen 
Angelegenheiten fo oft fchlecht unterrichtet waren, umge- 
jtoßen werden könne, jo wenig als eine durch das geo- 
logifhe Studium erhärtete Wahrheit dur die Bibel 
befeitigt werden kann. 

Zunächſt müfjen aber die Funde unabhängig für ſich 
ſelbſt ſprechen, und darum fei vor Allem ein genaues 
typologifches und vergleichendes Studium derfelben noth- 
wendig, und in der That wird jeder Unbefangene zu— 
geben, daß die Urgefchichte, welche bisher von einem ge- 
wifjen Dilettantismus nicht freizufprechen ift, erft mit 
diefer Methode in die Reihe der exakten Wiffenfchaften 
getreten ift. 

Bei der typologifchen Unterfuchung der Funde ergiebt 
fi, daß fi) gewifje Formen der Bronzegeräthe in man- 
hen Ländern weiter entwidelt haben, wodurd) beftimmte 
Formenkreiſe entjtanden find, in welche die verjchiedenen 
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Ländergruppen fallen; zwifchen diefen Formenkreiſen finden 
ſich nun die Typen, welche den Übergang der einen Form 
in die andere zeigen... Es muß nun doc auffallen, daß 
die Etrusfer, wenn fie wirklich) alle Bronzegeräthe aus 
ihren Fabriken geliefert haben, einmal für jede einzelne 
Ländergruppe fonjtant nur immer diejelben Formen, fo- 
dann für die Grenzgebiete, in denen fich zwei Yormen- 
freife berühren, genau die entfprechenden Übergangsformen 
erzeugt haben müfjfen. Ein folcher Vorgang ijt einfach 
undentbar. 

Gegen Lindenfhmit wird noch zur Geltung ge 
bracht, daß e8 irrig ift, fich die Bewohner des nördlichen 
Europa als Wilde zu denken, daß aber auch Völker auf 
nicht befonders hoher Kulturjtufe in einzelnen Zweigen 
eine befondere Wertigkeit erreihen. Wir dürfen biebei 
jpeciell auf die Geſchicklichkeit hinweiſen, welche die Bos⸗ 
niafen bei der Erzeugung jehr geſchmackvoller Filigran- 
arbeiten, wobei ihnen nur fehr rohe Werkzeuge zur DVer- 
fügung ftehen, bethätigen. 

Der Einwand Hoftmanne, dag die Erzeugung von 
Bronzegegenftänden, insbefondere deren Ornamentirung, 
die Anwendung jtählerner Werkzeuge vorausjege, wird 
dur die Ergebniffe der neueren Experimental-Unter- 
juchungen befeitigt. Die durd) den Grafen Wurmbrand 
veranlaßten Verſuche, welche von dem Freiherrn von 
Udatius im Arjenale zu Wien vorgenommen wurden, 
haben nämlich evident gezeigt, daß Bronzegegenjtände 
mit allen Ornamenten ohne Hilfe von Werkzeugen aus 
Stahl oder Eifen gegoffen werden können. Was die 
Ornamente betrifft, jo hat Dr. Tiſchler, auf dejjen 
erafte typologische Forfchungen ganz befonders aufmerf- 
jam gemacht wird, thatfächlich nachgewiefen, daß jene, 
welche mittelft Punzirung hergeftellt werden, und folde 
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finden fich faft ausjchlieglid) an den nordifchen Bronze- 
geräthen, nicht nur ſehr leicht mit Punzen aus Bronze 
gemacht werden können, fondern daß diefe Ornamente 
thatfächlic; mit bronzenen Punzen und nicht mit ftähler- 
nen gemacht worden find. 

Nah fo überzeugender Klarftellung ift es überflüffig, 
auf den Leichtfinn aufmerffam zu machen, defjen fich die 
Gegner fhuldig machen, die, in Unkenntnis des Alters 
der Typen, auf Gleichzeitigfeit des Eifens und der Bronze 
Ichließen, wenn fie beifpielSweife ein Mal römifche 
Bronzefibeln in Gefellfchaft von Eifen finden oder diejes 
dort fupponiren, wo es, wie auf Hiffarlif in Mykenä, 
in den Gräbern des Nordens, in einzelnen Pfahlbauten 
der Schweiz und des Gardafees und in den Terramaren 
Italiens, niemald gefunden worden ift, einfach darum, 
weil e8 dort doch geweſen fein Eönnte! 

Nach diejer allgemeinen Darlegung geht ſodann Undfet 
zur typologifchevergleichenden Befchreibung der in Ungarn 
gefundenen Bronzegegenftände über, von denen er in 
dem vorliegenden erften Theile feiner Studien zuerft die 
Bibeln und Schwerter behandelt. Er zeigt hiebei, wie der 
Typus des einen Formkreiſes fich in einem anderen Ge: 
biete umgeftaltet und weiter entwidelt hat, und fommt 
zu dem Schluffe, daß es namentlich. aus Griechenland 
ausgehende Einflüffe geweſen zu fein fcheinen, welche 
nicht bloß in Stalien, fondern aud) im Norden Europas 
fulturbringend und anregend gewirkt haben. 

Ingvald Undfets Buch begrüßt Dr. Mud als 
eine der bedeutendjten Erjcheinungen der gegenwärtigen 
urgejchichtlichen Litteratur, als einen weiteren Schritt in 
der Einführung und Feſtigung einer exakten Forſchungs— 
methode in die archäologiſche Wiffenfchaft. Die Gegner 
eines Bronzealters und der Priorität der Bronze haben 
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durch dieſes Buch entjchieden an Terrain verloren. An 
einer anderen Stelle!) fagt Dr. Much: Heute bedenft 
fi Lindenfhmit nicht mehr zuzugeftehen, daß der 
ausfchlieliche Gebraud) von Werkzeugen aus Stein in 
ganz Europa jenem der Metalle vorausging, und daf 
die in unferem Lande gefundenen Geräthe einer früheren 
Zeit angehören als die Zeugniffe einer allgemeinen aus- 


giebigen Benügung des Eifens. 


Wir fehen fomit, daß Lindenfchmit das acceptirt, 
was er fo lange und mit jo fcharfen Waffen befämpft 
bat, und dies kann ihm nur als ein DVerdienft angerech— 
net werden. 





1) Mittheilungen der anthrop. Gef. in Wien. 


Digitized by Google 


Botanik. 
(Kıyptogamen.) 


Digitized by Google 


I. Algen. 


Über eine neue Baucheria berichtet Woronin!). Shre 
Haupteigenthümlichkeiten beruhen einmal in dem Umftande, 
daß auf den Thallusfäden äußerlich Eohlenfaurer Kalk in 
Form von theils fehr feinen, theils aber ziemlich groben 
Körnchen oder auch in Form von unregelmäßigen, viel- 
eigen kryſtalliniſchen Gebilden abgelagert wird; Die 
jüngeren Fäden find entweder ganz frei davon oder nur 
fehr ſparſam damit bededit; dagegen tritt bei den älteren 
Fäden die Kalfkörnchenablagerung oft jo mafjenhaft ein, 
daß diefelben damit wie von einer fontinuirlichen, röhren- 
artigen, grauen Scheide umgeben find, welche ſich beim 
Abfterben der VBaucheria von den Fäden abtrennt und 
ſtückweiſe zwifchen den lebenden Pflanzen umberliegt. Von 
den Thallusfäden wachſen aufrechtitehende Seitenfproffe 
empor, deren Ende fich je zu einem Antheridium umbildet, 
und auf defjen halber Höhe ein Seitenaft entjteht, welcher 
zu einem gejtielten Dogonium wird, Die Form des durch 
eine Querwand abgegrenzten Antheridiums kann am beiten 
mit dem Handgriffe eines Krücjtodes verglichen werden: 





1) Woronin: Vaucheria de Baryana n. sp. Botaniſche 
Zeitung 1880, 
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es befitst zwei leicht nach unten geneigte, abgerundete 
Ausftülpungen. Das Oogonium fteht immer gerade auf- 
recht, fein Scheitel ift eine Kleine warzenförmige Papille 
ausgezogen. Der Befruchtungsaft jelbjt bietet feine neuen 
Momente. Als eigenthümlich für die neue Species ver: 
dient noch hervorgehoben zu werden, daß die Querwand, 
mittel8 welcher da8 Dogonium von feinem Tragfaden ge- 
trennt wird, nad der Befruchtung fich ſehr beträchtlich 
verdickt und deutlich braun färbt, Woronin hält diefe 
Membranverdidung für eine ähnliche, wie die, welche 
Stahl!) in feiner Arbeit über die Ruhezuſtände der 
Vaucheria geminata erwähnt. Xeife Ooſporen konnten 
nicht beobachtet werden, ebenſowenig gelang e8, die Thallus- 
fäden zur Schwärmfporenbildung zu bringen, was ſich 
aus dem Umſtande erklärt, daß die Pflanze nur im Früh— 
jahr, nicht aber im Herbſte beobachtet werden konnte. 
Über die Zelltheilung bei Conferva und Odogonium, 
namentlid) über den Bau der Membran diejer Algen hat 
Wille?) gearbeitet. Die Wände von Conferva find aus 
aneinandergereihten Stüden von der Form eines lateinischen 
H zujammengefegt der Art, daß die zugefpigten Enden 
je eines Hförmigen Stüdes über die eines anderen 
greifen, etwa wie ein Schachteldedel mit feinen Rändern 
über die der Schadtel greift. Nach Außen und nad) dem 
Innern der Zelle zu find noch wafferärmere Schichten 
der Membran vorhanden, welche Eontinuirlich verlaufen 
und die Hförmigen, wafferreicheren Stüde zuſammen— 
halten. Bei der Theilung der Zellen erfcheint im Innern 
der Wand eine neue wafjerreiche Lage (Verlängerungslage), 





1) Stahl, fiehe Vierteljahrs:Revue der Naturwiſſenſchaften 
Bd. 8, 1880, ©. 362, 

2) Wille: Algologiske Bidrag. Christiania Videnskab. 
Forhandlinger. 1880. 5. 
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welche durch ihr Heranwachſen die Hförmigen Stüde 
auseinanderjchiebt und in ihrer Mitte eine Ringleifte bildet, 
von welcher aus eine Querwand die Zelle in zwei Tochter⸗ 
zellen theilt. — Im Anſchluß an die Zelltheilung von 
Sonferva wird die von Odogonium behandelt. Der 
Cellulofering, welcher fich hier im oberen Ende der Zelle 
bildet, entjpricht der Verlängerungslage in der Mitte der 
Zellwände von Conferva, nur it er von fefterem Bau. 
Die Querwände entjtehen bier nicht fuccedan von der 
Berlängerungslage aus wie bei Conferva, jondern fimultan 
bei der Theilung des Zellfernes. Der ganze Zelltheilungs- 
vorgang bei Odogonium erfcheint als eine morphologifch 
höher entwidelte Stufe des Vorganges bei Eonferva. — 
Bezüglich Wlothrie und Conferva hat Rofenvinge!) 
diejelben Erfcheinungen bei der Zelltheilung wahrgenommen 
wie Wille, nur glaubt der erjtere Forfcher feine Be— 
obachtungen im Sinne der Appofitionstheorie deuten 
zu müjjen. — 

Einen höchſt eigenthümlichen Organismus, Chromo- 
phyton Rosanoffii hat Woronin?) befchrieben. Diefer 
Foricher fand an warmen, fonnigen Tagen die glatte 
Wafjeroberfläche vieler Moortümpel bei Wiborg in Finn- 
land häufig mit leichtem, gelben Staubanfluge bededt; 
beim Eintritte regnerifcher Witterung verjchwindet derfelbe 
vollftändig, Härt fi) der Himmel aber wieder auf, jo 
erfcheint der Anflug allmählich wieder, um fo üppiger, 
je trodner und wärmer die Luft ift. In der herbftlichen 
Jahreszeit findet man im Freien feine Spur mehr von 
diefer Erjcheinung, während ein im Zimmer ftehendes 


1) Rofenvinge: Etudes sur les genres d’Ulothrix et de 
la Conferva etc, Bot. Tidskrift. 3. Reihe, III. Vol., IV, Heft. 

2) Woronin: Chromophyton Rosanoffii. Botaniſche Zei— 
tung 1880. 
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Glasgefäß mit Wafjer diefelbe den ganzen Winter hindurch 
noch zeigt. — Überträgt man einen Tropfen des gelb- 
bejtaubten Waſſers auf einen ÖObjeftträger, jo daß der 
Anflug vom Waffer unbenegt bleibt und unterfucht ihn 
unter dem Mifroffope ohne Dedglas, jo jieht man, daß 
der Anflug aus einer Menge auf der Wafferoberfläche 
fich befindender, über diefe hervorragende Körper beiteht. 
Die Heinften derjelben find fugelrund, die größeren ebenjo 
oder biscuitförmig bis wurftartig, die größejten find von 
durchaus unregelmäßiger Geftalt. Jedes diefer Körperchen 
bejteht aus einer farblofen, fchleimigen Grundfubjtanz, 
in welcher mehrere Kleine, undeutlich contourirte, runde 
oder ftreifenförmige, gelbe Körper eingebettet liegen; die 
Zahl derjelben hängt ganz von der Größe der einzelnen 
Staubförner ab. Bei Anwendung jtärferer Vergrößerung 
erfennt man, daß die gelben Flecke jchwärmzellenähnliche 
Gebilde find, die in einer Grundfubjtanz eingebettet liegen 
und fich zuweilen langjam in derjelben verfchieben. Deckt 
man auf den bejtäubten Waffertropfen ein Dedgläschen, 
jo daß die Staubförner allfeitig mit dem Wafjer in 
Berührung fommen, fo quillt die jchleimige Grundfub- 
jtanz bis zur Unfenntlichfeit momentan auf, die in ihr 
eingebetteten Schwärmer werden frei und fangen an fich 
lebhaft im Waſſer zu bewegen. ‘Die mit einer Cilie ver- 
jehene Schwärmzelle bejteht aus einem farblojen, unregel- 
mäßig ellipfoidifchen Plasmakörper, der meijt an beiden 
Enden gleich abgerundet ift. An der einen Seite der 
oberen Hälfte der Schwärmzelle Liegt eine gelbe Pigment- 
platte, die dem Farbſtoffe der Bacilfarien (Diatomin) in 
allen Hinfichten ähnlich ij. Die im Waffer frei umher— 
ihwimmenden Schwärmer zeigen in ihren Bewegungen 
die allergrößte Abhängigkeit vom Lichte, fie rücken ſämmtlich 
nad) der dem enter zugewendeten Seite des Waffer- 
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tropfens und ſammeln fich hier zu einem braungelben 
Saume an. Dreht man den Objektträger herum, fo 
eilen die Schwärmer jofort wieder der Fenſterſeite zu; 
nimmt man nun das Dedplättchen ab, fo fchwimmen 
alle auf die Wafjeroberflähe hinauf, was auf folgende, 
höchſt eigenthümliche Weife gefchieht. „An der Berührungs- 
jtelle mit der Wafferfläche treibt die Schwärmzelle einen 
kleinen, dunfel-, jcharfcontourirten, ftednadelfürmigen 
Fortſatz, der über die Wafferfläche in die Luft hervorragt. 
Indem nun diefer fid) allmählich vergrößert, verringert 
ſich gleichzeitig und in gleichem Maße der unter dem 
Waffer liegende Theil der Schwärmzelle, bis endlich diefe 
legtere aus dem Waſſer volljtändig in die Luft hinein- 
gewandert iſt.“ Diefer Vorgang erinnert an das Ein- 
dringen der Zoofporen der Chytridien in die Nährpflanzen, 
welches ganz in der nämlidhen Form jtattfindet. Die 
Schwärmzelle jcheidet während der Translofation aus dem 
Waſſer in die Luft eine farblofe, jchleimige Subjtanz aus, 
und wird von ihr, wie von einer zarten Membran all 
jeitig umhüllt. „Nad) unten zu geht dieje zarte, farbloje 
Schleimhülle in ein kurzes, feinröhriges Stielchen über, 
mittelft welche® die zur Ruhe gefommene Schwärmzelle 
auf der Waſſerfläche fitt. Dieſes Stielden hat gegen 
das Waffer hin eine runde Öffnung, durch welde der 
Schwärmzelle Waffer zugeführt wird. Letztere fangen 
nad) einiger Zeit an ſich durch wiederholte Zweitheilung 
zu vermehren, ſodaß zwei, vier oder felbjt acht Zellen 
innerhalb einer gemeinfchaftlichen runden Schleimhülle 
liegen. Die größeren, unregelmäßigen Staubförner ent- 
jtehen durd) Zufammenfließen mehrerer fugliger Individuen, 
d.h. nur ihrer Schleimhüllen, die Schwärmzellen zeigen 
feine Spur eines etwaigen Kopulationsprocefjes. Diefe 
größeren Körner find nicht mit einem, fondern mit 
40 
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mehreren ins Waffer ragenden Röhrchen verjehen; die 
Zahl der leteren bezeichnet die Zahl der Individuen, die 
beim Entjtehen des Körpers betheiligt waren. — In 
einigen Zümpeln hat Woronin einen nod) feineren 
Staubanflug bemerkt, er läßt es aber unentfchieden, ob 
diefer zu Chromophyton Rosanoffii gehört oder eine 
jelbjtändige Form bildet. — Es bleibt nun noch zu ent- 
fcheiden wie und wo der befchriebene Organismus über- 
wintert. Unterfüht man in der vorgerüdten Jahreszeit 
die am Grunde oder am Rande der Moortümpel unter 
Waffer vegetirenden Torfmoospflanzen, fo überzeugt man 
fid) bald, daß das Chromophyton in die Blätter und 
Stengel von Sphagnum eingefchlüpft ift und dort weiter 
lebt. Beſonders bemerfenswerth ift, daß Chromophyton 
nicht nur die großen durchlöcherten Zellen des Torfmoos— 
blattes auffucht, welche von verfchiedenen Algen bewohnt 
werden wie z. B. Nostoc, Anabaena, Oscillaria u. f. w., 
fondern auch in den zwifchen diejen liegenden ſchmalen 
Bellen ſich vorfindet, durch deren Zellwand es ſich alfo 
hindurch bohren muß, um in fie hinein zu gelangen. Die 
Schwärmer dringen jedod) nur in diejenigen fchmalen 
Zellen ein, welche kein Chlorophyll mehr enthalten. Nicht 
nur Sphagnum, fondern auch andere Moofe dienen als 
Winterquartier für das Chromophyton; Woronin fand 
es in einem nicht mäher zu beftimmenden Hypnum. Der 
Moment des Eindringens in die Zellen des Wirthes 
fonnte nicht abgepaßt werden ; in diefen leben die Schwärmer 
zunächſt als nadte Zellen fort, fie jchieben fi, wenn auch 
ohne Cilie, deutlich fort und zeigen manchmal amöben- 
artige Bewegungen; bald aber gelangen fie zur Ruhe, 
umgeben ſich mit einer fehr zarten Membran und zeigen 
fodann den Proceß einer wiederholten Zweitheilung, fo 
daß die Moogzellen von dem Chromophyton ganz voll: 
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gefüllt werden; die Endprodufte der Theilung nehmen 
hierbei durch gegenfeitigen Druck meift eine eckige Geftalt an, 
erhalten eine viel derbere Membran und, da. fie in diefem 
Zuftande in den Wirthszellen unverändert liegen bleiben, 
jo können fie als Dauerfporen oder Cyſten bezeichnet 
werden. Größere cyftenähnliche Körper wurden mehrfach 
aufgefunden, die fich von den erjten noch durch ihre völlig 
fugelrunde Geftalt, ihre viel derbere Membran und durch 
die Anordnung ihres Pigmentes unterjcheiden. — Daß 
die im Innern der Mooszellen Tebenden runden und 
eigen Eyftengebilde thatfächlich zu Chromophyton gehören, 
gelang dadurch nachzuweiſen, daß mit Cyſten verfehenes 
Sphagnum in ein mit Wafjer gefülltes Glasgefäß ge- 
bracht wurde, welches feinen Pla in einem geheizten 
Zimmer erhielt. Nach faum drei Wochen war die Waffer- 
oberflähe mit dem gelben Chromophytonanfluge bedeckt. 
Wie die Schwärmer aus den Cyſten fchlüpfen, konnte der 
Beobachter aus äußeren Gründen nicht erforfchen. — Die 
nähere ſyſtematiſche Stellung des Chromophyton läßt 
Woronin umentjchieden, er giebt nur an, daß durch die 
Schleimhaut fowie durch die fich mehrmals wiederholende 
Zweitheilung die Pflanze fi) den Palmellaceen nähert, 
von denen fie fich aber durch den braumgelben Farbftoff 
deutlich unterjcheidet. — 

Die Bildung der Sporangien bei der Gattung 
Halimeda hat Schmig!) unterfudt. Bei H. Tuna 
und macroloba tragen die ZThallusglieder in ihrem 
oberen Rande Büfchel von Sporangienftänden, welche aus 
einfachen oder gabligen Schläuchen beftehen, an denem die 
Sporangien traubig angeordnet find. Der Inhalt der 

1) Schmit: Über die Bildung der Sporangien der Algen: 
gattung Halimeda. Situngsberichte der Niederrhein. Geſellſchaft 
f. Nat.- und Heilkunde. Bonn 1880. 
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Sporangien bejteht aus Plasına, welches ſich in zahlreiche 
fleine Zoofporen theilt, die durch einen unregelmäßigen 
Riß der Wand austreten und umherſchwärmen. — Bei 
H. platydisca bilden die Sporangien die feulig ange- 
ſchwollenen Spiten von kurzen, gabligen Scläuden, 
welche dicht gedrängt am ganzen Rande der Thallusglieder 
und vereinzelt auch auf der Fläche derjelben entjpringen. 
Weder bei H. Tuna nod) bei H. platydisca gelang e8 die 
Weiterentwidlung der Zoofjporen zu beobachten. — 

Bezüglich der von Pringsheim als männliche Indi- 
viduen von Bryopsis plumosa hingejtellten Pflänzchen, 
von welchen Roſtafinſki und Janſzewski fpäter be- 
hauptet hatten, daß fie hytridienähnliche Parafiten feien, 
giebt Cornu!) an, indem er fih an Pringsheim an— 
jchließt, daß die aus jener hervorgegangenen orange- 
farbenen Schwärmijporen Spermatozoiden feiern, welche 
nicht feimten, aber nad) feinen Beobachtungen auch feine 
Kopulation mit den gewöhnlichen grünen Zoofporen der 
Alge eingingen. Dogoniumartige Organe bemühte fich 
Cornu vergeblid zu finden; aus der Abwefenheit derfelben 
ichließt er auf eine nähere VBerwandtfchaft mit Botrydium 
al® mit Sphaeroplea, auch an Vaucheria ijt deshalb 
ein engerer Anjchluß unmöglich. — 

Sehr bemerfenswerthe Beobachtungen über die Be— 
wegungen der Diatomaceen und ihrer Urjache hat 
Mereſchkowſky? veröffentliht. Der Verfaffer befpricht 
zunächit die beiden gegenwärtig erijtirenden Hypotheſen 
zur Erklärung der Bewegungen, von denen die erite, 


1) Cornu: Sur la reproduction des algues marines 
(Bryopsis).. Comptes rend. hebd. des seances de l’Accad. 
Paris. T. 89. No. 24. n 

2) Mereſchkowſky: Beobadtungen über die Bewegungen 
ber Diatomaceen und ihre Urſache. Botan. Zeitung 1880. 
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vertreten duch M. Schulze, Pfiger und Engel- 
mann, annimmt, daß eine Diatomaceenzelle, welche innen 
einen Protoplasmabeleg trägt, Fortſätze desfelben durch 
die in der Zellwand befindlichen Poren oder durch die 
beiden Hälften trennende Naht ausſende. Dieſe Fortſätze 
oder fogar eine ganz dünne, die einzellige Alge um— 
ſchließende Schicht jollen durch ihre Kontraftilität alle 
Bewegungserfcheinungen erzeugen. Da die Protoplasma— 
fortjäge aber niemals beobachtet worden find, jo find zwei 
indirekte Beweiſe verfucht worden. Da angeblid) die 
Bewegungen nur dann zujtande fommen, wenn die Alge 
mit der Naht irgend welchen feſten Gegenftand berührt, 
fo erfcheint ohne die Annahme eines äußeren Protoplasma- 
beleges diefer Vorgang ganz wunbegreiflih. Zweitens 
werden Beobadhtungen angeführt, nad denen Indigo— 
und Garminpartifelchen bei Berührung mit der Naht an 
ihr haften bleiben und vorwärts und rückwärts in der 
Richtung derjelben fich zu bewegen beginnen. Auch eine 
nicht ganz vorwurfsfreie Beobachtung an Oscillarienfäden 
wird als Beweismittel herangezogen, nach welcher eine 
äußere Protoplasmaſchicht an den genannten Fäden vor: 
handen fein joll, die ſich ähnlich verhalte wie die voraus— 
gejegte bei den Diatomaceen. Die zweite Hypotheje zur 
Erklärung der Diatomaceenbewegung wird durch Naegeli, 
Dippel,v. Siebold, Borjczow und Andere vertreten, 
fie nimmt an, daß die hauptſächlichſte Urſache aller Be- 
wegungen der Bacillarien durd) die Energie der in 
denfelben zujtandefommenden diosmotischen Proceffe her- 
vorgebradht wird. Die Beweisgründe für dieſe Anficht 
find ebenjo indirekt wie die vorigen und liegen namentlich 
in der Art und dem Charakter der Diatomaceenbewegungen, 
welche nicht die der protoplasmatifchen charakteriſtiſche 
Gleichmäßigkeit und Langfamfeit zeigen, fondern ruckweiſe 
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erfolgen. — Mereſchkowſky hat nun die Gelegenheit 
gehabt einige direkte Beobachtungen zu machen, welche 
auf osmotifche Erfcheinungen als Urfache der Diatomaceen- 
bewegungen hinweiſen, fo daß die osmotiſche Hypotheſe 
ein ganz entjchiedenes Übergewicht über die protoplasma- 
tifche erhält. — In der zoologifhen Station zu Neapel 
. beobachtete der Berfaffer drei Diatomaceenarten, zwei 
Navieula-Arten und ein Stauridium in einem Gefäße 
mit Meerwaffer und Küftenalgen, welches mehrere Tage 
gejtanden Hatte, und im welchem eine Menge Eleinfter 
Mikrococcen fich eingefunden hatten. Bezüglich der 
Diatomeenbewegung wurde zunächſt Folgendes feitgeftellt: 
Das gewöhnliche VBorrüden und Zurüdfchreiten und ein 
Stillftand zwifchen diefen Perioden; die Alge lag jtets 
fchief, jo daß ein Ende den Objeftträger berührte, das 
andere aber etwas aufgerichtet war. Außer einer Grad» 
linienbewegung war noch ein feitliches Drehen der Alge 
vorhanden; das aufgerichtete Ende befchrieb einen Kreis, 
deffen Centrum das am Objeftglafe fefthaftende einnahm. 
Als Begleiterfcheinungen konnten fonftatirt werden, „erſtens 
ein heftige8 Vibriren der die lebenden Diatomaceen zu— 
nächſt umgebenden Mikrococcen, während die übrigen, 
weiter von denjelben, aud) neben todten Panzern diejer 
Algen oder andren fremden Gegenjtänden (Sandförnern 
u. ſ. m.) liegenden gar feine folche heftige Bewegung 
äußerten. Das Bibriren der am nädjten um die Dia— 
tomaceen befindlichen Mikrococen ging zugleid am 
heftigften vor fich: fie werfen fich förmlich von einer Seite 
nad) der andern. Je entfernter die Mikrococcen von der 
Alge fic befanden, um fo langjamer wurden ihre Be 
wegungen, um endlich auf einen gewiffen Abjtand (un- 
gefähr der halben Länge der Alge) ganz aufzuhören. Auf 
diefe Weife erfcheint eine lebende Diatomaceenzelle von 
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einer ganzen Sphäre mehr oder weniger vibrirender 
Mikrococcen umgeben. Dieſe Erjcheinung gejtattet nicht 
nur auf die Eriftenz der osmotiſchen Kräfte, fondern aud) 
auf die bedeutende Intenfität derjelben zu ſchließen.“ 
Weiterhin zeigte die Dscillation der Mikrococcen eine 
bemerfenswerthe Differenz je nach dem Bewegungs- oder 
Ruhezuftande der Alge; fo lange die Alge ruhig verblieb, 
vertheilten fich alle Mifrococcen vollkommen ſymmetriſch, 
bei den fich bewegenden Diatomeen vertheilte fic) das 
Zanzen ungleihmäßig, das heftigſte koncentrirte fich 
nämlich am hinteren Ende der Alge. „Die Erjcheinung 
rief einen ſolchen Eindrud hervor, als ob hinter der ſich 
bewegenden Diatomacee ein heftiger Waſſerſtrom einträte, 
der die Mikrococcen in eine ordnnungsloje Bewegung 
verſetzte und der fich dabei auf eine beträchtliche Diftanz 
(mehr als die Gefammtlänge der Alge) verbreitete. Zu- 
- gleich bemerkt man am Vorderende eine höchſt geringe 
Bewegung der Mikrocoecen; mit dem Eintritt des Still 
ſtandes wird von Neuem die Vibration gleichmäßig ver- 
theilt, und beim Beginn der rücgängigen Bewegung 
ſtellt fich eine ganz umgefehrte Vertheilung der Vibrations- 
fraft der Mikrococcen ein, ... . immer wird ein uf 
abänderliher Zufammenhang der PVibrationskraft der 
Mikrococcen beobachtet mit der Bewegungsrichtung der 
Algen: ſtets bemerkt man die heftigfte Vibration am 
Hinterende der Diatomaceen und die fchwächiten am 
Vorderende.“ Es findet aljo das Marimum der Osmoſe 
am Hinterende jtatt reſp. das Ausjtrömen des Wafjers, 
während am Vorderende eine entgegengejegte Erfcheinung, 
das Einfaugen des Waffers, erfolgt. — Auch bei der 
drehenden Bewegung der Diatomeen vertheilen fich die 
vibrirenden Mikrococcen ganz analog der vorwärts gehenden. 
Die jtärkfte Vibration wird hier an einer Seite der Alge 


— 623 — 


bemerkt, und zwar an derjenigen, von welcher die Drehung 
ausgeht; an der Seite aber, nach welcher die Bewegung 
gerichtet ijt, vibriren die Mikrococcen viel ſchwächer; die 
Vibration ift nicht auf der ganzen Seite gleichmäßig 
vertheilt, ſondern fie ift nur an der freien Hälfte Iofalifirt. 
— Die Vermuthung, daß die ftarfe Dsmofe, nur eine 
begleitende Erjcheinung und nicht eine bewirfende Urfache 
der Bewegung fei, wird dadurch zurüdgewiefen, daß es 
bei angeftrengter Aufmerkfamfeit gewöhnlich gelingt, im 
Voraus zu beftimmen, nad weldher Richtung die Be— 
wegung ftattfinden werde. „Noch einige Zeit (Bruchtheile 
einer Sefunde) vor dem Eintritte der Bewegung kann man 
eine befonders verſtärkte Vibration der Mikrococcen an 
einem Ende der Alge bemerken und den fchon dargelegten 
Beobachtungen zu Folge iſt es nicht ſchwer voraus zu fehen, 
daß diefes Ende zum Hinter-, das gegenfeitige zum Vorder- 
rande bejtimmt iſt.“ Das Wejen der Vorgänge, die in 
einer fi; bewegenden Diatomacee jtattfinden, ftellt fich 
Mereſchkowski folgendermaßen vor: „Die Vibration 
der Mikrococcen läßt nothwendig den Schluß ziehen, daß 
die Erosmoje, die während des Stillftandes der Zelle, 
wie die Endosmofe, gleichmäßig über die ganze Oberfläche 
vertheilt war, bei der Bewegung im Gegentheil ſich aus- 
chlieglih an einem Ende der Zelle koncentrirt; die Ber: 
theilungsart der Endosmofe bleibt dabei aber unverändert. 
Die Intenfität beider Erfcheinungen, d.h. die Quantitäten 
des aus⸗ und eintretenden Wafjers, müffen einander gleich 
fein; indem aber das Ausftoßen des Waſſers, wie eben 
erwähnt, nur an einem Ende der Zelle, alfo an einem 
Heinen Theil der Oberfläche derfelben, ſich foncentrirt, fo 
äußern ſich natürlic) die Wirkungen der Exosmoſe mit 
größerer Kraft und auf größere Entfernung; an der übrigen 
Zellenoberfläche, wo eine verhältnismäßig fchwächere und 
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langjamere Endosmofe erfolgt, wird fid) die Bewegung 
weniger intenfiv und auf Heinere Dijtanzen verbreiten.“ 
Die Erosmofe verjegt alfo analog dem ausfließenden 
Waffer in Segner’3 Wafferrade die Diatomacee in 
Bewegung. — 

Über die Bewegungen und die vegetative Fortpflanzung 
der Diatomeen hat auch Hallier') gearbeitet. Der 
Derfaffer wendet fich namentlich gegen die „Schadhtel- 
hypothefe," nad) welcher die fogenannten Gürtelbänder 
d. h. die Zellwände der Nebenfeiten wie eine Schachtel 
und ihr Dedel in einander fteden, und bemüht ſich zu 
zeigen, daß fie wenigftens bei Melosira varians feine 
Beitätigung findet. — Die Neubildung vegetativer Zellen 
befteht hier nach ihm in einer Sprengung der Mutterwand 
durch einen rings um die Nebenfeite laufenden Kreisichnitt, 
darauf ſtreckt fich die Zelle um ihre doppelte Länge, wobei 
mindejtens gleichzeitig die junge Wand rings um zur 
Ausbildung fommt, endlich bildet ficd) eine Doppelwand 
genau in der Mitte der Zelle. Eine Verkleinerung der 
Zellen durch dieſen Theilungsvorgang ift nicht anzunehmen, 
denn, da die junge Zellmembran ſehr weich und dehnſam 
ist, jo kann fie fich leicht wieder auf den urjprünglichen 
Umfang ausdehnen. Der Aurofporenbildung geht eben- 
fall eine Sprengung der Zelle durch einen Zirkelſchnitt 
voran, hierauf dehnt fich die fich fanft nad) außen wölbende 
Zelle um mehr als um die doppelte Länge aus. Der 
Unterfchied zwijchen Banzerplatten und Gürtelbänder 
eriftirt alfo bei Melosira nicht, vielmehr ift die Zelle 
dur) eine ringsumlaufende zufammenhangende Membran 
völlig gejchloffen. — Bezüglich der Bewegung ift von 


1) E. Hallier: Unterfuhungen über Diatomeen insbeſondere 
über ihre Bewegungen u.j.w. Gera — Untermhaus 1880, 
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Hallier Frustulia saxonica genauer unterfucht worden; 
fie befigt nad) ihm „ebenjo wie Navicula, Cymbella und 
wahrjcheinlic; alle anderen beweglichen Diatomeen im 
jugendlichen Zuftand feine eigentliche Zellwand, fondern 
ist, ähnlich den Flagellaten, eine nadte plasmatijche Zelle, 
außen von einer zarten, kontraktilen, Fiefelhaltigen, höchſt 
biegfamen Mantelſchicht umfleidet, welche erjt bei der 
alternden Zelle als jticjtofffreie Zellwand ausgefchieden 
wird.“ Durch dieſe bewegliche, Fontraftile Mantelfchicht 
des Plasma wird die Bewegung der Frustulia erzeugt, 
welche eine im höchften Grade fomplicirte ift. Ein Spalt, 
wie er von Pfiger und Anderen angenommen wird, in 
der Mittelrippe der Hauptfeite ift alfo nah Hallier 
nicht vorhanden; ebenjowenig erijtirt nach ihm eine regel— 
mäßige Rotation des Plasma, welche als Bewegungs- 
urſache der Diatomeenzelle gelten könnte. — Aud) bei 
Frustulia und bei Navicula findet die Schadhtelhypothefe 
feine Anwendung. „Der Zelltheilung geht bier eine 
Dehnung der Belle im Sinne de8 Querdurchmefjers der 
Nebenfeite, aber feine Sprengung der äußeren Zellwand 
wie bei Melosira voran, außerdem eine Theilung des 
Kerns und eine Wanderung der beiden Zochterferne nad) 
der Hauptfeite hin. Während das Plasına fich der Länge 
nad) fpaltet, fieht man zuerſt an den beiden Enden der 
Zelle die Wand (oder richtiger Mantelſchicht) als Heine 
dreiedige Maſſen entjtehen, darauf entjteht eine einfache 
Längswand, welche anfangs rippenlos ift, dann an den 
beiden Enden, gleic) darauf in der etwas angejchwollenen 
Mittelpartie fi) in zwei Lamellen fpaltet und nun von 
der Mitte nad) den Enden hin ihrer ganzen Länge nad) 
in eine Doppelwand zerlegt wird, an welcher fi ringsum 
die Rippen ausbilden. Nach der Trennung der Schweiter- 
zellen dehnen fie fih an den Enden in die Quere und 
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bilden hier die gelatinöfen, aber kieſelhaltigen, ſtickſtoff⸗— 
freien. Spigen aus, welche durch die Längsrippen mit 
einander verbunden find.” — 

Eine eigenthümliche, völlig chlorophylffreie Alge mit 
ihwarzem #arbftoffe, Sycamina nigrescens ift von 
Ban Tieghemt) in dem fchwarzen Schlammüberzug der 
Teiche und Zimmeraquarien entdeckt worden; fie bejteht 
aus zahlreichen, jehr kleinen Zellen, welche fejt aneinander 
liegen und maulbeerartige Kugeln bilden. Jede diefer 
Zellen befitt einen fchwarzen oder braunen Plasmaförper 
und eine dDucchfichtige dide Haut, durch welche zwei Wimpern 
hervorragen, die die Kugel in Bewegung ſetzen. Dreierlei 
Fortpflanzungsarten find beobachtet worden; einmal kann 
fi) die ganze Kugel, wenn fie eine beftimmte Größe 
erreicht hat, durdy Einſchnürung im zwei theilen, oder fie 
zerfällt im ihre einzelnen Zellen, von denen eine jede 
durch wiederholte Theilung eine neue Kugel bilden Tann; 
endlich ift die Membran der einzelnen Zellen zu ver- 
jchleimen und fich aufzulöfen im Stande, das Protoplasma 
verdichtet fi dann und bildet einen farblofen, ftarf 
lichtbrechenden Körper, eine Dauerzelle, welche fpäter zu 
einer gewöhnlichen vegetativen Zelle wird. — 

Eine neue endophytifche Alge, Entocladia Wittrockii, 
welche fich der von Reinke?) befchriebenen Entocladia 
viridis anfchließt, ift von Wille?) auf Ectocarpus 
siliculosus und E. firmus gefunden worden; fie bildet 
wenig oder gar nicht verzweigte Zellreihen im Innern 


ı) Van Tieghem: Sur une volvocinee nouvelle depourvue 
de chlorophylle. Bull. de la soc. botan. de France. T. 27. 1880. 

2) Siehe Vierteljahrs-Revue der Naturwiffenihaften Bd. 8, 
1880, ©. 399, 

s) Wille: Om en ny endophytisk Alge. Christiania, 
Videnskab. Forhandl. 1880. 
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der Wirthömembran und vermehrt ſich durch Zoofporen, 
welche fich zu 4 oder 8 in einer Zelle bilden. — 

Eine Alge, Mycoidea parasitica, welche als echter 
Parafit in phanerogamen Pflanzen lebt, it von Cun-— 
ningham!) in Calcutta in den Blättern der Theepflanze, 
der Camellie u. A. gefunden worden. Der Wohnort der 
Alge it an der Grenze zwifchen Blattepidermi® und 
Euticula, fie breitet fich hier einer Coleochaete ähnlich in 
Form einer flachen Scheibe aus, welche aus dichotomiſch 
verzweigten Zelfreihen befteht und bald grünlich, bald 
röthlic; gefärbt if. Die Scheibe fendet in die unter 
der Epidermis liegenden Gewebefchichten Zweige hinein, 
die wahrfjcheinlich als Hauftorien fungiren, und nad) oben 
durch die Euticula gelbgefärbte Zellfäden, welche an ihren 
Enden Conidien abjchnüren. Dieje bilden al&bald 
Schwärmfporen von der Form der Phäofporeen. — In 
jpäterer Jahreszeit bilden ſich innerhalb der Scheibe 
die Dogonien als feulig angefchwollene Zweigenden, an 
welche ein von benachbarten Fäden entjproßter Zweig eng 
fih anlegt. Der Befruchtungsaft jelbjt konnte nicht be— 
obachtet werden. Die neugebildete Dofpore keimt nach 
einer Ruheperiode dadurdh, daß ihr Inhalt in zahlreiche 
Zooſporen zerfällt, welche auf den Blättern ihrer Wirthe- 

pflanzen zu Kleinen rothen Scheiben auswachſen, die kurze 
Zweige ausfenden, mit denen die Blatteuticula durchbohrt 
wird; zwijchen diefer und der Epidermis bilden fi dann 
die eigentlichen parafitiichen Scheiben aus, von denen aus- 
gegangen wurde. — 

Als Sargassum bacciferum wird gemöhnlid Die 
Alge bezeichnet, welche die fchwimmenden Maſſen im 

1) Cunningham: On mycoidea parasitica, a new Genus 


of parasitics Algae etc. Transactions of the Linnean-Soc. of 
London (ref. nad Botan. Zeitung 1880, ©. 312). 
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fogenannten Sargafjomeer bildet. Runge!) ſucht im 
Gegenfage hierzu den Nachweis zu führen, daß Sargassum 
bacciferum feine befondere Specie® und jelbjtändige 
Pflanze fei, fondern nur die abgebrochenen oberen DVer- 
äftelungen verfjchiedener Sargafiumarten, und zwar nur 
ältere Exemplare, welche meijt ſchon in Zerfegung begriffen 
find. — Die verfchiedenen Angaben der Reifenden über 
die Ausdehnung des Sargaffomeeres erklären ſich aus dem 
ephemeren Vorkommen der Sargaffofragmente; „ich bin 
zu dem Schluffe gelangt”, jagt der Verfaffer, „daß man von 
einem Ffonftanten und bejtimmten Areal des Sargafjo- 
meeres, welches aljo vom Strand abgerifjene, abjterbende 
und allmählich unterfinkende Fragmente von Sargassum 
enthält, nicht reden darf, Diefe Fragmente find wohl 
in den atlantifhen Windftillen meift etwas häufiger, als 
in allen anderen Theilen der Oceane, aber fie fehlen auch 
dort oft volljtändig, oder fie finden ſich bloß ſparſam und 
nur felten gehäuft; auch find fie nur vorübergehend, 
jtellenweife und zeitweife vorhanden, insbefondere, nachdem 
ein größerer Sturm an den Küften gehauft hat. Allenfalls, 
wenn ein andauernder Wind aus einer Richtung mit den 
oberjten Wafferfchichten die vereinzelten Frautigen Reſte 
de8 Sargafjomeeres zufammen fegt, und fich dieſe Waſſer— 
ſchichten an Meeresftrömungen oder durch fonträre Winde 
oder an Infeln ftauen, fodaß die vereinzelten Sargafjo- 
rejte fich in einander verwirren, erjcheinen fie mandmal 
„maſſenhaft“, 3. B. an den Bermuda-Injeln im Frühjahr 
nach den Aquinoftialftürmen, aber dod) in relativ geringen 
Mengen. Ein Sargafjomeer im Stillen Ocean, wie es 
auf manchen Karten zu finden ift, eriftirt gar nicht." — 





— — 


1) Runge: Reviſion von Sargassum und das ſogenannte 
Sargafjomeer. Engler's botan. Jahrbücher, I, 1880. 
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Eine ausführliche Arbeit über die Morphologie der 
Florideen hat Agardh!), als zweiten Theil des dritten 
Bandes feines großen Algenwerfes publicirt, welche in 
drei umfangreichen Abtheilungen die Bejchaffenheit der 
äußeren Theile, die innere Struftur und die Fort- 
pflanzungsorgane jener Algengruppe behandelt. Ein 
genaueres Eingehen auf den Inhalt und Hervorheben 
des Neuen ift bei der Fülle des Gebotenen und der Be— 
ſchränktheit unſeres Raumes unmöglich. — 

Betreffs der gefchlechtlichen Befruchtung der Bangiaceen 
hatte Reinke?) angegeben, daß die amöbenartig fich be= 
wegenden Eifporen mit den Spermatozoiden kopuliren 
follten, ein Vorgang, der von Goebel) beftritten wurde. 
Erneute Beobadtungen von Berthold*) an Porphyra 
haben nun dargelegt, daß die Kleinen Spermatien ſich an 
die Oberfläche des Thallus anheften, fodaß fie einzeln 
oder zu mehreren fi) über der Mitte der darumter 
liegenden Bellen befinden. „Zuerft rund und membranlos 
flachen fie fi) bald etwas ab und umgeben fich, der 
Oberfläche dicht angefchmiegt, mit einer feinen Zellhaut. 
Dann durhbohren fie mit einem dünnen Plasmafaden 
die Porphyra, und der Inhalt tritt bis auf geringe Reſte 
in die betreffende Zelle über.” Im Folge diefer Be 
fruchtung zerfällt der Inhalt der Zelle in 8 Sporen, 
welche bei ihrem Austritt, die von Reinke beobachteten 
amöbenartigen Bewegungen zeigen. — Aud) ungejchlechtlich 


1) Agardh: Species, genera et ordines Algarum etc., 
Vol. III pars II. Morphologia Floridearum. 2eipzig 1880. 

2) Reinte: ) Siehe PVierteljahrörevue der Naturmwifien: 

3) a Ihaften Bd, 8, ©. 396 u. 397. 

4) Berthold: Zur Kenntnif der Siphoneen und Bangia- 
ceen. Mitiheilungen aus der zoologifhen Station zu Neapel, 
Bd. IL, Heft 1. 
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erzeugte Sporen find von Berthold bei Porphyra be- 
obachtet worden, welche etwas größer waren als die auf 
gefchlechtlihem Wege entjtandenen. — 

Wie in dem vorigen Berichte über die Fortjchritte 
der Botanik erwähnt war, hatte Goebel die Kopulation 
der Schwärmer von Ectocarpus pusillus und Giraudia 
sphacelarioides beobachtet, jedoch ohne das weitere 
Schickſal der Zygoten erforfcht zu haben. Diejen legteren 
Umjtand hat Berthold?!) bewogen, eine erneute Unter: 
fuhung anzujtellen; die Rejultate, die er hierbei erhalten 
hat, find wejentlich andere als die Göbel's, obgleich er 
neben anderen Arten aud) die nämlichen, welche Goebel 
benugt hat, als Objekte verwerthete. — Ectocarpus 
siliculosus, welchen der Berfaffer Ende Februar in 
Neapel unterfuchte, ift um diefe Zeit mit zahlreichen 
pluriloculären Sporangien bededt, während uniloculäre 
fi nicht mehr vorfanden. Die aus diefen Sporangien 
entleerten Sporen find mit zwei Eilien verfehen, enthalten 
im hinteren Abſchnitt eine einzige braune Farbitoffplatte 
und auf diefer aufgelagert einen braunrothen, ſtark her- 
vortretenden Fled. Im vorderen Abjchnitt liegen einige 
ftarf lichtbrechende Kügelchen eingebettet in einer gleichmäßig 
feinförnigen Maffe; im Inneren des Plasmas erkennt 
man einen Freisförmigen, hyalinen, körnchenfreien Raum, 
e8 ijt Died der Kern des Schwärmers, wovon man ich 
durch Färben mit Pilrocarmin leicht überzeugt. „Die 
Schwärmer find von fehr geringer Größe, fie bewegen 
fih mit großer Schnelligkeit und fammeln fih an dem 
Fenſterrande des Gefäßes. Ein Theil derjelben fam raſch 
zur Ruhe, ein anderer ſchwärmte dagegen mehrere Stunden 


9 Bert h old: Die geſchlechtliche Fortpflanzung der eigentlichen 
Phäoſporeen. Mittheilungen aus der zoologiſchen Station zu 
Neapel. Bd. II, Heft 3. 
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lang. Wurde von dem fchwärmerhaltigen Wafjer mit der 
Pipette ein Eleiner Tropfen auf die Unterfeite des Ded- 
glafes der Feuchtlammer gebracht, fo fielen bei ſchwacher 
Vergrößerung gewöhnlich jchon nad) faum einer Minute 
eigenthümliche Gruppirungen auf, indem fid) hauptjächlid) 
am Rande des Tropfens, aber aud) an der ganzen Unter» 
feite des Deckglaſes zerjtreut Eleine Knäuel lebhaft fich 
bewegender Schwärmer bildeten. Bei Anwendung ſtärkerer 
Linfen zeigte fih, daß alle Schwärmer diejes Knäuels 
ihre vordere Eflie nad) einem Punkt Hinrichten und zwar 
nad) einem eben zur Ruhe gefommenen anderen Schwärmer. 
Das Vorderende der lebhaft fchlagenden Cilien jtreift 
fortwährend den Körper der unbeweglich daliegenden 
Spore, fortwährend fommen neue Schwärmer hinzu und 
drängen ſich in den Knäuel ein, während andere fich [os 
winden und davomeilen. Diefes Spiel fann 1—2 Minuten 
andauern, bis jchließlic) entweder einer der Schwärmer 
aus dem Knäuel mit der ruhenden Plasmamaſſe verjchmilzt, 
oder alle fich nach und nad) verlieren, ohne daß es zu 
einer DVerfchmelzung gefommen wäre.” Die rubhende 
Plasmamafje giebt fich durch diefen Vorgang als einen 
zur Ruhe gefommenen weiblichen Schwärmer oder Ei zu 
erfennen, welch’ letterer Name troß des Mangels eines 
Größenunterfchiedes wegen der Analogie mit den Eutleriaceen 
anzumenden ijt. Der weibliche Schwärmer war folgender- 
maßen zur Ruhe geflommen: Die Gefchwindigfeit der 
Cilienbewegung läßt plöglic nad, „die Schlängelungen 
der vorderen Eilie werden deutlic und laſſen ſich einzeln 
verfolgen, zugleich bemerft man, daß die Spite der Cilie 
den Ort nicht mehr verändert, fie hat ſich fetgefegt und 
zeigt ein Fleines Knötchen. Die Schlängelungen dauern 
nun noch furze Zeit mit immer abnehmender Geſchwindig— 
feit fort, dann fieht man, wie der untere Abjchnitt der 
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Cilie beim VBorbeigehen am Leib der Sporen mit diejem 
verfchmilzt. So verkürzt fi die Länge der Eilie fehr 
rafch, wobei der Plasmaleib des Eies fich mehr und mehr 
dem Anheftungspunft an der Spige der Eilie nähert. 
Die hintere Eilie ift während dieſes ganzen Vorganges 
fihtbar geblieben, ift aber fchlieglich die vordere Cilie bis 
auf einen furzen, an der Spitze des Eies inferirten Reft 
eingezogen, fo frümmt fie fich plößlic) gegen den Körper 
des Eies um, legt fi) ihrer ganzen Länge nah an den- 
jelben an und iſt unmittelbar darauf volljtändig mit ihm 
verfchmolzen. Das Ei bildet jest eine ruhende, nackte 
Protoplasmazelle von ungefähr flajhenförmiger Gejftalt 
mit einem furzen, hyalinen Fortjag am Vorderende Die 
etwas angejchwollene Spite dieſes Fortjates haftet feft 
am Dedgla® oder an anderen Gegenjtänden.” Dem 
ganzen Vorgange ift Berthold geneigt eine hohe biologische 
Bedeutung zuzufprehen; mit Hilfe der an der Spike ſich 
fejtfegenden und fich verfürzenden Cilie zieht fich der 
Schwärmer fo nahe wie möglid an die Unterlage 
hinan, die unmittelbar darauf ausgejchiedene Gellulofehaut 
fan jo mit dem Subjtrat in die innigfte Berührung 
treten und die Keimpflanze jo befejtigen, daß fie der ab- 
waſchenden Bewegung des Wellenfchlages erfolgreich wider: 
jteht. — Das zur Ruhe gelommene Ei iſt nur wenige 
Minuten empfängnisfähig; erfolgt innerhalb derfelben 
feine Befruchtung, jo rundet es ſich ab und fcheidet eine 
Gellulojehaut aus. Nad) 24—48 Stunden zeigen fich 
dann die erjten Spuren einer parthogenetifchen Keimung. — 

Das empfängnisfähige Ei übt auf die im Waffer 
vertheilten männlichen Schwärmer eine ftarfe Anziehungs- 
fraft aus, von allen Seiten eilen diefelben herbei und 
bald bilden fich die fchon vorhin befchriebenen Knäuel, 
plößlich fieht man einen Schwärmer aus dem Knäuel ſich 
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dem Ei auffallend nähern, das Vorderende feiner Cilie 
ift, wie man ſich in günjtigen Fällen mit vollfommener 
Sicherheit überzeugen kann, mit dem Leibe des Eies ver- 
ihmolzen. Die Bewegungen derfelben find nur nod) fehr 
geringfügig, ihre Länge nimmt raſch ab, ihre Dice be- 
deutend zu. Das Spermatozoid wird fo in wenigen 
Sekunden dem Körper des Eied fo nahe gebradjt, daß 
beide fich berühren, worauf die Plasmamafjen in Ber- 
bindung treten und nun raſch verfchmelzen.” Nach einigen 
Minuten wird der vordere Faden ganz eingezogen und 
das befruchtete Ei ift in eine rundliche Maſſe überge- 
gangen von der doppelten Größe der einzelnen Schwärmer. 
„Die Verſchmelzung der beiden Plasmakörper erfolgt 
gewöhnlich fo, daß der vordere Theil de8 Spermatozoids 
mit dem hinteren Abjchnitt des Eies zufammentritt, doc) 
fommen mannigfaltige Abweichungen häufig vor... . 
In dem Kopulationsproduft find die beiden Farbitoff- 
förper mit den braunen Fleden jehr gut fichtbar; die 
Varbjtoffförper verfchmelzen nicht miteinander. Die beiden 
Kerne find in günjtigen Fällen getrennt zu fehen, nad 
wenigen Stunden abgetödtete und gefärbte Keimlinge zeigten 
nur einen großen Kern. Die Ausfcheidung einer Cellulofe- 
haut erfolgt fehr bald nad) der Kopulation." — 

Genau diefelbe Art der Kopulation wie bei Eetocarpus 
siliculosus gelang Berthold aud an Scytosiphon 
lomentarium zu beobadten. Auch hier gingen die 
Schwärmer aus pluriloculären Sporangien hervor und 
hatten faft diefelbe Größe und durchaus diefelbe Organi- 
fation wie die Ectocarpusfhwärmer, auch hier ift das 
Kopulationsproduft doppelt jo groß wie die nicht fopulirten 
Schwärmer. — 

Da die angeführten Beobadhtungen in vollem Gegen» 
fage zu denen ftehen, welche von Goebel an nahe ver- 


— 639 — 


wandten Pflanzen erhalten hatte, fo unterfuchte nun 
Berthold diefelben Species wie jener, nämlich Giraudia 
sphacelarioides und Ectocarpus pusillus. Die erjtere 
Pflanze zeigt bis Mitte April nur ſolche Sporangien, von 
denen Goebel vermuthet, daß fie uniloculär feien; fie 
find aber in der That pluriloculär, wenn fie auch nur 
wenige zarte Querwände befigen und nur 2—4 Sporen 
enthalten. Die von Goebel allein beobachteten pluris .' 
loculären Sporangien erjcheinen Ende April und über- 
wiegen in den folgenden Monaten, ohne jedoch die erfteren 
ganz zu verdrängen. Eine Kopulation der Schwärmer, 
wie fie von Goebel bejchrieben worden ift, konnte nicht 
beobachtet werden, trogdem alle Möglichkeiten verfucht 
wurden, wie Bereinigung der Sporangien von verfchiedenen 
Eremplaren und Mifhung verfchiedener Sporangien- 
formen. Ebenjowenig fonnten die Angaben Goebel’s 
an Ectocarpus pusillus bejtätigt werden; es ließ ſich 
hier indefjen der Nachweis führen, daß Gebilde, welche 
durchaus den Goebel'ſchen Zygoten gleichen, häufig vor- 
fommen und nur Schwärmer von unregelmäßiger Gejtalt 
find. „Goebel konnte weder das Verhalten der Gilien 
‚bei dem Kopulationsproceß fejtftellen, noch konnte er in 
den Zygoten zwei rothe Punkte nachweifen. Und während 
ferner nad) dem Vorſtehenden bei Ect. siliculosus und 
Scytosiphon in Übereinftimmung mit den Zygoten der 
Chlorofporeen das Kopulationsproduft doppelt fo groß ift 
wie der einzelne Schwärmer, übertrifft e8 nach Goebel 
die legteren faum an Größe. Bei beiden Pflanzen findet 
die Befruchtung erjt dann ftatt, wenn der weibliche 
Schwärmer zur Ruhe gefommen iſt und feine Cilien 
eingezogen hat in voller Übereinftimmung mit den von 
Reinke und Falkenberg für die Eutleriaceen erhaltenen 
Refultate. Nach Goebel erfolgt dagegen bei Ectocarpus 
41* 
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pusillus und Giraudia die Kopulation noch vor Eintritt 
der lebhaften Bewegung bei beiden oder wenigjten® bei 
einer der Gameten, das Kopulationsproduft ſchwärmt eine 
zeitlang Lebhaft umher und kommt erft fpäter zur Ruhe. 
Der Gefchlehtsaft würde alfo grundverfchieden von dem 
von mir beobachteten fein.” Da Goebel bejtimmt angiebt, 
die Kopulation in der von ihm befchriebenen Weife gefehen 
zu haben, jo bleibt eine Aufklärung diefer Differenzen 
abzuwarten, — vielleicht findet fie fich in einer verjchiedenen 
Beobadjtungszeit. — Die Unterfuhung über die weiteren 
Schickſale der befruchteten Eier von Ectocarpus und 
Scytosiphon hat ihren vollen Abfchluß noch nicht gefunden, 
der Verfaffer giebt hiervon nur kurze Notizen; von Intereſſe 
ift noch die Angabe, daß ein Theil der zur Ruhe gelangten 
männlihen Schwärmer fih zu ſchwächlichen Keimpflanzen 
entwicelt, welche fo ein Übergangsftadium zwifchen den 
gefchlechtlich differenzirten aber noch feimfähigen Schwär- 
mern, wie 3.3. bei Ulothrix und den für ſich feimungs- 
unfähigen echten Spermatozoiden bilden. — 


I. Pilze. 


Über die Bakterien, welche die Erfcheinung der blauen 
Milch verurfachen, Hat Neeljen!) gearbeitet. Unterfucht 
man die Milch, wenn ſich eben erſt ein bläulicher Schein 
bemerkbar macht und die Reaktion noch ſchwach fauer ift, 
fo findet man in fehr großer Anzahl lebhaft bewegte 
Bakterien von der Form eines kurzen Stäbchens mit 

1) Neelſen: Unterfuhungen über Bacterien. Studien über 


die blaue Milch. Cohn's Beiträge zur Biologie der Pflanzen. 
III, 2 Heft. 
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ſtumpf abgerundeten Enden und einer Länge, die etwa 
dem halben Durchmeffer eines rothen Blutkörperchens 
vom Menjchen entſpricht. Die Art ihrer Bewegung macht 
den Eindrud, als würde fie durd) Geißeln bewirkt, indeß 
find folche nicht mit Sicherheit wahrgenommen. Sit die 
Säuerung der Milch ausgebildet und hat die Bläuung 
eine größere Intenſität erreicht, dann treten an den 
Bakterien Theilungsvorgänge ein und zwar Zweitheilung. 
Zu diefem Zwede ftredt fi) das Stäbchen und verdünnt 
fih an einer Stelle ringförmig, wo es ſchließlich durch— 
bricht; die Theilſtücke bleiben noch eine zeitlang neben 
einander, dann trennen fie fi. Mit dem Eintritt der 
Theilung wird die Bewegung träger und zwar immer 
mehr mit jeder weiteren Theilung, fo daß die Theilſtücke 
ſich Schließlich nicht mehr von einander entfernen und das 
Endrefultat wenig oder gar nicht mehr bewegliche torula- 
ähnliche Ketten find. „Mit der Bildung diefer Torula- 
fetten ift der Entwicklungscyklus der Pflanze in Milch 
abgejchlofjen; das einzelne Glied einer folchen Kette 
repräfentirt ein Gonidium, welches, wie e8 fcheint, in 
derjelben Milch nicht wieder ausfeimen Tann, welches 
dagegen in ein neues Medium verjegt zum Ausgangs- 
punft einer neuen Entwidlungsreihe wird." Es geſchieht 
dies in der Weife, daß das in frifcher Milch übertragene 
Gonidium fic zu einem Stäbchen verlängert und zugleich 
beweglich wird; bald theilt fich dies in zwei und fo fort, 
bis unter Auftreten von genügender Milchſäure und unter 
Produktion von blauem Farbftoff durd) fortgefette weitere 
Theilungen wieder neue Gonidien geliefert werden. Die 
Gonidien zeigen eine größere Lebenstenacität als Die 
ihwärmenden Stäbdhen, aber feineswegs die. Unver- 
wüftlichfeit wirklicher Sporen, fie werden durch Kochen 
vernichtet und behalten ihre Entwidlungsfähigfeit nur 
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2 bis 3 Monate. — Die bisher beichriebenen Formen 
cyanogener Bakterien in der Milch befigen alle eine un- 
gemein dünne Gallerthülle, welche nur, wenn 2 Stäbchen 
oder Gonidien aneinander liegen, fichtbar wird. In 
einzelnen Fällen wird jedod) eine Generation eingefchaltet, 
welche ſich durch dide Hüllen auszeichnet, die aber nicht 
zufammen fließen, aljo feine SZoogloea bilden. Unter 
welchen Umftänden diefe „Sliobakteriengeneration” ein- 
geichaltet wird, kann der Verfaſſer nicht angeben. — 
Einen von den bisher bejchriebenen völlig abweichenden 
Entwicklungsproceß durchlaufen die Bakterien in denjenigen 
Stoffen, welche jelbjt nicht blau werden, wohl aber das 
Kontagium fonferviren und es fich vermehren lafjen 3. B. 
der Cohn'ſchen Nährftofflöfung oder Altheejchleim. Hier 
tritt ein Proceß ein, welcher als Sporenbildung bezeichnet 
werden kann; derſelbe gejtaltet fich in derſelben Weife, 
fowohl wenn man Gonidien, als wenn man ſchwärmende 
Stäbchen in die Nährlöfung überträgt. „In beiden 
Fällen findet man nad) ca. 12 Stunden die Oberfläche 
der Flüſſigkeit bedeckt mit einer diden, weißen Schicht, 
welche ausfchlieglih aus fehr lebhaft bewegten langen 
Stäbchen bejteht .... Schon nad) 24 Stunden bemerft 
man an denfelben eine eigenthümliche Veränderung. Das 
eine, feltener beide Enden erjcheinen, frijch betrachtet, etwas 
angefhwollen und weniger jtarf Lichtbrechend wie das 
übrige Stäbchen. Am gefärbten Präparat erfennt man 
an diefem Ende eine blafige Borbudhtung der Membran. 
Diefe Veränderung tritt bei faft allen Stäbchen unge- 
fähr zu gleicher Zeit ein; die Beweglichkeit ift dabei nicht 
verringert... . . Nach weiteren 6—12 Stunden bildet 
fih an der Spite der Blafe ein Protoplasmaflümpchen 
wie eine DVerdidung der Membran, welches allmählic 
wachjend endlicd) zu einem ovalen Körperchen wird, das 
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von dem urfprünglichen Stäbchen durch einen hellen 
Raum getrennt ift, aber durch die Membran nod mit 
ihr zufammenhängt. Dieſes Gebilde ftellt die Spore 
dar.” Durd Einreifen der Membran wird die Spore 
von dem Stäbchen getrennt und bleibt dann bewegungs- 
[08 liegen. Das Stäbchen jhwärmt weiter und jcheint 
nad) Ablauf einiger Zeit wieder eine Spore bilden zu 
fönnen. Iſt eine genügende Menge von Nährlöfung 
vorhanden, fo feimen die Sporen, was durch Ver— 
größerung in einer Richtung gefchieht, die Form gleicht 
der eines kurzen Stäbchens oder einer Keule; die Spore 
wird dann beweglich und ſchwärmt umher wie die Stäbchen 
der erjten Generation, deren Länge fie jedoch faum zur 
Hälfte erreicht. — Diefe Art der Sporenbildung fcheint 
für das Bakterium der blauen Milch charakteriſtiſch 
zu fein. — 

Werden die Sporen in Milch gebracht, jo wandeln 
fie ſich in die ſchwärmende und pigmentbildende Generation 
um; die Spore verlängert fich zu einem Stäbchen, diejes 
beginnt zu ſchwärmen und theilt fi) dann unter Bildung 
von blauem Farbſtoff jucceffive ganz wie nach der Impfung 
mit frifcher blauer Milh. — Bemerfenswerth ift nod) 
das Verhalten der jhon in Cohn'ſcher Löſung ausge: 
feimten Sporen, wenn fie in Milch übertragen werden: 
fie entwideln fich nicht weiter, fondern gehen durd) förnigen 
Zerfall zu Grunde „Nur die Spore, der noch nicht 
für eine beftimmte Lebensaktion differenzirte Keim ver- 
mag je nad den äußeren Verhältniffen in verjchiedene 
Entwidelungs und Thätigkeitsformen überzugehen." — 
Hiermit ift num der Lebenscyclus des in der blauen 
Milch vorkommenden Bakterium nod) nicht abgejchloffen. 
Bringt man nämlich die Bakterien in eine Miſchung 
der Cohn'ſchen Nährlöfung und mildjaurem Ammoniak, 
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welche durch die Vegetation der Bakterien blau gefärbt 
wird, fo zeigt fich bald auf der Oberfläche der blauen 
Flüffigkeit ein weißes fchleimiges Häutchen, welches weder 
Stäbhen noch Gonidienketten enthält, fondern nur 
glänzende runde Körperchen, welche jehr Heinen Hefe— 
zellen ähneln und eine dünne Gallerthülle befigen. „Der 
Gedanke, daß e8 fich hier um einen arideren Organismus 
handle, welcher mit den Balterien der blauen Milch nur die 
Fähigkeit der Pigmentbildung gemein habe, wird widerlegt 
einmal durch das Fonftante Auftreten diefer Form nad 
Impfungen aus den verfchiedenften Subjtanzen, welche 
entwicdlungsfähige Generationen des Bakterium der blauen 
Milh enthalten, ferner durch die konſtant eintretende 
Bildung der gewöhnlichen Sproßgenerationen und Goni- 
dienfetten, wenn man aus blauer Nährlöfung auf Milch 
impft, und drittens durch die Bildung der jporentragenden 
Generationen bei Impfung der blauen Nährlöfung auf 
Cohn'ſche Flüffigkeit. — Die Zellen der blauen Nähr— 
löfung vermehren fi durch Zweitheilung, die einzelnen 
Theiljtüde Können fi) von einander trennen, fcheinen 
aber meijt zufammen zu bleiben und bilden einen flachen 
Haufen von 8—10, durch wenig Gallert getrennter Zellen. 
Hört nah) 2—3 Tagen die Bildung des blauen Farb- 
ftoffes auf, jo rüden die Kügelchen durch Bildung diderer 
Gallerthülfe weiter aus einander, vergrößern ſich auf das 
Doppelte und Dreifahe und nehmen unregelmäßige, 
polygonale Formen an; fie ähneln täufchend, abgejehen 
von der Färbung einer Kolonie von Chroococeus. In 
der blauen Nährlöfung konnte die Entwidlung diefer 
Kolonien nicht weiter verfolgt werden, da bald fremde 
Organismen hinzutraten. — Ob eine Leptothrix-ähnliche 
Form, die der Verfaffer durd) Kulturen in Kali nitricum 
erhielt, in genetifhem Zufammenhang mit dem in Rede 
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jtehenden Bakterium jteht, muß dahin gejtellt bleiben, 
wie Neeljen jelbit angiebt. — 

Wie in dem letzten Berichte über die Yortfchritte der 
Botanik!) mitgetheilt worden ift, hatte Woronin in 
jeiner Arbeit über die Kohlhernie behauptet, daß alle 
Geſchwülſte von dem Myromyceten Plasmodiophora 
Brassicae verurfacht würden. In einer fpäteren Notiz 2) 
wird Ddiefe Behauptung nad zwei Richtungen hin ein- 
geſchränkt. Gewiſſe Auswüchje der Kohlwurzeln werden 
nämlich durch verjchiedene Infektenlarven hervorgebracht, 
wie dies jhon Kühn im Jahre 1878 angegeben hatte, 
dieſe trocknen oft ein und widerjtehen der Fäulnis beffer, 
als die plasmodiophorahaltigen, welche ſich bald zerjegen 
und einen jehr üblen Geruch verbreiten. — In einer 
anderen Art von Auswüchſen konnte weder ein Pilz noch 
auch Inſektenlarven wahrgenommen werden, fo daß diefe 
Bildungen vorläufig nur als Monftrofitäten bezeichnet 
werden können, die fich jogar, wie bereit8 Caspary 1873 
gezeigt hat, durch mehrere Generationen fortpflanzen 
können. — 

Die Entwidlungsgefhichte de8 die Stacdelkugeln 
in Saprolegniafchläuchen bildenden Barafiten ift von 
A. Fifcher?) Klar geftellt worden. Seit A. Braun 1855 
die Bermuthung ausgefprochen, daß die Kugeln im Innern 
der Saprolegniajchläude nicht al® Organe zu dieſer 
Pflanze gehörten, fondern felbjtändige Lebewejen jeien, 
die dort ein Schmarogerdafein führten, ijt dieje Meinung 


1) Vierteljahr3:Revue der Naturwiflenihaften Bd. 8, 1880, 
©. 400, 

2) Woronin: Nadhträglihe Notiz zur Frage der Kohl: 
pflangenhernie. Botanifche Zeitung 1880. 

3) A. Fifher: Über die Stachelkugeln in Saprolegnia: 
ihläuden. Botaniſche Zeitung 1880. 
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von allen Forfchern getheilt, aber nirgends durch ent- 
wiclungsgefchichtlihe Beobachtungen bewiefen worden. 
Fiſcher hat nun durch Kulturen faft alle noch zweifel- 
haften Punkte der Lebensgefchichte des Parafiten, den er 
Olpidiopsis Saprolegniae nennt, aufgehelt. — Die 
Schwärmſporen, welche den glatten Sporangien entjtammen, 
find länglich mit einem jpigeren und einem ftumpfen Ende, 
fie befiten zwei Eilien, die eine am fpiten Ende, die 
andere, doppelt jo fange etwa in der Mitte einer Langſeite. 
Das Eindringen derfelben in die Nährpflanze findet nur 
jtatt, wenn dieje ihre Schläuche bereit aus dem ihr ala 
Wirth dienenden Inſektenkörper hat hervortreten laſſen, 
nicht aber während die Saprolegniafhwärmfporen noch 
in Bewegung find, oder nad) einer Häutung zur Ruhe 
gefommen find. Die Dlpidiopfisfporen feten fich mit der 
polaren Cilie an die Saprolegniafäden an und verjüngen 
ihre Anfagjtelle zu einem kurzen Stielchen, durch welchen 
die Entleerung des Sporeninhaltes in den Saprolegnia- 
ſchlauch erfolgt; hier rundet fich der eingedrungene Inhalt 
zu einem bewegungslofen Körperchen ab, welches nad 
15 Minuten amöboide Umrifänderungen beginnt und 
auch DOrtsbewegungen ausführt. Dieſen Zuftand bezeichnet 
Fiſcher ald Sporenamöbe. Die Sporenamöben werden 
bald von dem ihnen gleichen Protoplasma der Saprolegnia 
verdedt und treten erjt nad) 24 Stunden wieder deutlic) 
hervor; während diefer Zeit haben fie fich auf Koften des 
Sclaudinhaltes bedeutend vergrößert und bie und da 
bereit8 eine Anfchwellung des fie bergenden Faden— 
jtüdes veranlaßt. Ob die Vergrößerung allein einem 
Wahsthum oder einer VBerfchmelzung mehrerer Sporen- 
amöben zuzuschreiben ift, gelang dem Verfaſſer noch nicht 
zu ermitteln. Mit Beichliefung der amöboiden Be— 
wegungen zieht fich die Sporenamöbe zu einem Fleineren, 
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dichteren, kugligen Gebilde zufammen, welches fich jehr 
bald mit einer diſtinkten Cellulofemembran umgiebt; 
48 Stunden fpäter hat fi) die Sporangienanlage unter 
bedeutender Größezunahme zu einer Stadhelfugel entwickelt, 
deren Stachel Berdidungen ihrer Cellulofemembran find. 
Es entwideln fi) alſo Schwärmer aus ftachellofen 
Sporangien zu Stachelfugeln. Cornu!) hatte in feiner 
Arbeit über die Entwidlung der Stadhelfugeln angegeben, 
daß unmittelbar neben der jungen Anlage derjelben eine 
Zelle zu bemerken fei („cellule adjacente*), welcher er 
eine Gejchlechtsfunftion zujchreiben möchte; Fiſcher hat 
diefe Beobachtung nicht beftätigen Können, wenigſtes trat 
bei feiner Olpidiopsis eine ſolche „cellule adjacente“ 
niemal® auf. — Die Weiterentwidlung der Stadel- 
jporangien bietet zwei Fälle dar; einmal kann fofort in 
ihnen eine Zoofporenbildung beginnen. Dies gejchieht in 
Saprolegniarajen, deren Entwicdlung nicht geftört ift, und 
welche durch reichlichen Wafjerwechjel in üppiger Kultur 
erhalten werden. Noch bevor in dem Sporangium Die 
Plasmaportionen, in welche fich der Inhalt zertheilt hat, 
ihre eigenthümliche Bewegung beginnen, treibt die Stadhel- 
fugel eime oder mehrere Entleerungshälfe, welche Die 
Membran des Saprolegniafadens durchbohren, dadurd) 
daß dieſe fich auflöftl. Die Entleerungshälfe füllen ſich 
mit Brotoplasma, welches ebenjo wie das de8 Sporangiums 
jelbjt in Zoofporen zerfällt. Dieje letteren jchlüpfen aus 
dem Halfe heraus und bewegen ſich ganz fo wie Die, 
welche den glatten Sporangien entjtammen; ihre Form 
it auch völlig die nämliche. — Kann eine fofortige 
Entleerung der Stachelfporangien nicht gejchehen, dann 


1) Monographie des Saprolegniacdes. Annales des sc. 
nat. 5 Serie, XV. Bd. 


— 648 — 


unterbleibt meijtens die Halsbildung, Vakuolen treten auf, 
während das Protoplasma die feinkörnige Beihaffenheit 
beibehält. In diefem Zuftande können die Sporangien 
lange Zeit in Ruhe bleiben; Zujag von frifchen Waſſer 
bewirkt bald eine Zoojporenbildung; vollftändige Aus- 
trodnung tödtet die Kugeln fchnell. — Die Schwärmer 
der Stadheljporangien gehen in reinem Waffer, wenn fie 
zur Ruhe gefommen find, entweder ſogleich zu Grunde 
oder treiben erjt noch einen Keinen Keimſchlauch; treffen 
fie aber auf junge, eben aus dem Subjtrat hervortretende 
Saprolegniafchläuche, jo jegen fie ſich an diefelben an und 
entleeren ihren Inhalt in diefen. Die eingedrungenen 
Sporen find zunächſt bewegungslofe, abgerundete Maſſen, 
bald aber zeigen fie amöboide Bewegungen und werden 
jodann von dem förnigen Protoplasma ihres Wirthes 
verdect, ſodaß ihr Wahsthum nicht direkt verfolgt werden 
fonnte. Es gelang aber troßdem, die Thatfache ficher zu 
jtellen, daß aus je einer eingedrungenen Spore ein 
Sporangium fi) entwidelt. Die jo entjtandenen 
Sporangien find glatt und von hellerer Färbung wie die 
bräunlichen Stachelfugeln. Die Zoofporenbildung in den 
glatten Sporangien, ſowie die Entleerung ftimmt genau 
mit der der ftacheligen überein. — Die ganze Entwidlungs- 
geihichte des Parafiten liegt aljo Klar vor mit Ausnahme 
einer Lücke: Die Entjtehung der großen plasmodifch ſich 
bewegenden Plasmamafje, welche zu dem Stadhelfporangium 
wird; es ift noch die Frage zu beantworten, ob fie aus 
einer einzigen Zooſpore ſich bildet oder aus der Ver— 
ſchmelzung der Inhalte mehrerer hervorgeht, was als eine 
Art Kopulation betrachtet werden müßte — Obgleich 
Cornu in die Gattungsdiagnofe feiner Gattung Olpi- 
diopsis da8 Vorhandenfein einer „cellule adjacente“ 
aufgenommen hatte, jo rechnet doch Fiſcher feinen 
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Parafiten zu derjelben Gattung, weil er es für wahr- 
jcheinlich hielt, daß jene Zelle auch bei den übrigen Arten 
nit vorfommt. Olpidiopsis Saprolegniae bewohnt 
nur Saprolegnia ferax refp. nahejtehende Arten derfelben 
Gattung, niemals gelang es fie in Achlya prolifera 
zu fultiviren. — 

Die Entwidlungsgefchichte des Weißtannenblafenrojtes, 
Aecidium columnare, iſt von Hartig!) klargeſtellt 
und in Zufammenhang mit der auf Vaccinium Vitis 
Idaea und V. Myrtillus fhmarogenden Calyptospora 
Goeppertiana gebracht worden. Durch Auflegung von 
Rindenſtückchen folcher Preißelbeerpflanzen, welche von 
Calyptospora befallen waren, auf Weißtannentriebe 
wurde eine Infektion hergejtellt; die Winterjporen der 
Calyptospora entfandten bald Promycelien nad außen, 
welche auf feinen Sterigmen zarte Sporidien entwidelten ; 
dieje feimten auf den Weißtannennadeln, und faum 
4 Wochen fpäter traten die erften goldgelben Ücidien- 
polfter auf jenen auf. Auch die Infektion durch Äcidio— 
fporen auf Preißelbeeren gelang, ſodaß der Zuſammen— 
bang beider Pilzformen jest erwiejen ijt. 

Eine neue Gattung, Ctenomyces, welche zu der 
Gruppe der Gymnoasei gehört, ift von Eidam?) auf- 
gefunden und befchrieben worden. Der Pilz; wuchs auf 
einer halb verrotteten Feder und ließ ſich leicht auf 
anderen Federn jowie in Mijtabfohung fultiviren. Das 
Mycel zeigt als bemerfenswerthefte Eigenthümlichkeit famm- 
oder hafenartige Auswüchfe, welche in der Mitte je einer 


ı) Hartig: Calyptospora Göppertiana und Aecidium 
columnare. Allgemeine Forft: und Jagdzeitung 1880. 

2) E. Eidam: Beitrag zur Kenntnis der Gymnoajfceen. 
Beiträge zur Biologie der Pflanzen von Cohn. II. Bd., 
2. Heft, 1880. 
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Moycelzelle ftanden, die gleichzeitig etwas in die Höhe 
gehoben und gekrümmt wurde, fodaß die Anfetitelle des 
Krallenfadens entfernt das Ausfehen eined Vogelfußes 
erlangte. Die Askofporenfnäuel befigen eine fomplicirte 
Hülle, eine Fruchtwand, welche zwar nicht wie ein echtes 
Perithecium aus Pjeudoparenhym befteht, fondern noch 
aus loſe verflochtenen Hyphen zufammengejegt ijt; fie ift 
ſtark Iufthaltig, aber vielfchichtig und in Folge deſſen 
überall gejchlojjen. Die Hyphen der Fruchtwand find 
höchſt felten mit geraden und parallelen Wänden verſehen, 
fie find vielmehr bald torulös, bald ausſchließlich einfeitig 
mit tiefen Buchten und hervorftehenden Sägezähnen aus- 
geitattet. Das Ende des Ajtes verlängert fich häufig zu 
einem langen, dünnen Faden, welcher fid) in den ver- 
jchiedenartigjten Spiralwindungen aufrollt. Als primärer 
Anlagezuftand der Askofporenfnäuel ergiebt fic ein kurzer 
Alt, welcher an der Scheidewand einer Mycelzelle hervor- 
wächjt, ſich aufrichtet, an der Spite anjchwillt, dabei aber 
mit feiner Mutterzelle zunächſt noch in offener Kommuni- 
fation bleibt. Diejer Ajt wird von einer Hyphe umranft, 
welche entweder der nächſten Zelle desfelben Fadens oder 
einem Nachbarfaden ihren Ursprung verdankt. Die größte 
Wahsthumsintenfität nimmt die Schraube in Anſpruch, 
welche fich als das Askogon des fünftigen Knäuels erweiit, 
während der feulige Innenfaden kurz und ziemlich gerade 
bleibt. Bald treten Scheidewände in der Schraube auf, 
die hierdurch entitandenen einzelnen Zellen fprofjen allent- 
halben aus und bilden fich bald wieder verzweigende äſte. 
Die im Centrum befindliche Keule theilt fih in 2—3 
Zellen, die aufjchwellen, aber völlig fteril bleiben. — Be 
züglich der Gefchlechtlichkeit des in Rede jtehenden Vor- 
ganges jtellt fih Eidam auf die Seite von Baranetzky, 
welcher die ascogene Zelle, aljo die Schraube, für das 
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weibliche und die fterile Keule für das männliche Organ 
hält. — Die Asci entjtehen in jo großer Menge und fo 
dicht neben einander, daß fie fich gegenjeitig polyedriſch 
plattdrütfen; Stiele konnten an den Sporenſchläuchen 
nicht wahrgenommen werden; ob dieſe fehr dünn find 
und fich leicht auflöjen, oder ob die Asci den Hyphen 
mit breiter Baſis auffigen, gelang dem Berfaffer nicht zu 
entjcheiden. — Die Hülle um die Asfofporenfnäuel ent- 
jteht jchon in jehr jugendlichem Zujtande der Anlage, 
meift wird jede einzelne Knäuelanlage für ſich mit einer 
befonderen Fruchtwand befponnen, nur jelten Tiegen 
mehrere Asfofporenferne in einer Hülle. — Die Conidien- 
fruftififation von Ctenomyces zeigt drei Stufen: Co- 
nidienbildung an einfachen Hyphen, Anfammlungen der- 
felben zu dichten Raſen und endlich in Conidienknäuel 
eingefchloffen. Auf einem größeren Mycel erjcheinen mit 
der Zeit gewöhnlich) alle drei Konidienfruftififationen. 
Lange vereinzelte und verzweigte Hyphen tragen jeitlich, 
rechts und links, ohne erkennbare geſetzmäßige Folge die 
feulenförmigen Conidien, welche auf kurzen, vom Trag— 
faden meijt fenfrecht abjtehenden Stielchen befejtigt find. 
Bei der Reife fallen die Conidien leicht ab und feimen 
jogleih. Bei den gruppenweije vereinigten Conidien- 
jtänden geht eine jehr umfangreiche Zweigbildung vor 
fi, welche dadurch ausgezeichnet ijt, dag von den Haupt» 
äften faſt immer im rechten Winfel die Seitenäjte ent- 
ſpringen, auf dieſen jtehen wieder fenfrecht, oft gleichzeitig 
mehrere jüngere Äfte, und Iettere verwandeln fich entweder 
bereits durch Anfchwellen in die farblofen Conidien fammt 
deren Stielen, oder die Berzweigung wiederholt fi) noch— 
mals in der angegebenen Weife. Die Conidien find von 
demfelben Bau, wie die der einfachen Träger, nur etwas 
Heiner. Die Conidienfnäuel ftehen an Größe den Asfo- 
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iporenfnäueln faum nad) und find von außen betrachtet 
mafrojfopifh nicht von denjelben zu unterjcheiden; im 
Innern find zahlreiche Conidienträger von dem gleichen 
Bau wie die des Conidienlager vorhanden, welche mafjen- 
haft Eonidien abjchnüren, die bei der Reife die Knäuel 
völlig ausfüllen, da die Träger durch Verſchleimung zu 
Grunde gehen. 

Eine neue Specied von Gymnoascus, G. uncinatus, 
iit ebenfalls von Eidam aufgefunden und unterſucht 
worden; feine Entwidelungsgefchichte bietet außer einigen 
nebenjächlichen Umftänden nichts Neues. 

Die Lebensgejhichte von Peziza Willkommii ift von 
Hartig!) genauer jtudirt worden. Peziza Willkommii ijt 
der Pilz, welcher als die Urjache der weitverbreiteten und 
verheerenden Lärchenfrebsfrankheit auftritt und den An- 
bau der Lärche, Larix decidua, fajt unmöglid; macht. — 
Der Name „Baumfrebs" ift ein landläufiger Ausdrud 
für mancherlei ganz heterogene Erjcheinungen, die nur 
das Gemeinfame haben, daß fie Geſchwülſte des Holz- 
förper® zeigen, welche ihre Urſache nicht im einer durd) 
eine Wunde hervorgebradgte Erfranfung haben. Ob die 
Urſache der Erkrankung ein Pilz oder Froſt fei oder gar 
eine Art Degeneration, war noch nicht in allen Fällen 
entjchieden, jo fehlten nod) genauere Unterfuchungen über 
den Lärchenkrebs und den Krebs der Laubhölzer, 3.8. 
Bude, Objtbäume u. |. w., während der Sachverhalt bei 
der Tanne und Kiefer längjt feitgeftellt war. — Die 
wirkliche Urſache des Lärchenkrebſes ift ein Pilz, Peziza 
Willkommii, der zuerjt von Hartig aud) in der Heimath 
der Lärche nachgewiejen worden ift, nachdem er bisher 


1) Hartig: Die Lärchenkrankheiten, Unterfuhungen aus 
dem forſtbotaniſchen Inftitut in München I, 1880, 
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nur in den Kulturlofalitäten gefunden werden konnte. — 
Der Lärchenanbau wird erſt feit Anfang diejes Jahr— 
hunderts betrieben und zwar überall in Deutjchland und 
Schottland mit glüdlichjtem Erfolge, bis in der Zeit von 
1850—1860 ſich ein Erfranfen der Lärchenbejtände ein: 
jtellte, welches zum Ruin fajt ſämmtlicher junger Bejtände 
geführt hat, jo daß jegt der Anbau der werthvollen Holz- 
art faſt völlig aufgegeben ift. Die Erklärung diefer That- 
fache liegt in dem Kortjchreiten und Wandern des Krebs: 
pilzes von der Heimath der Lärche, den Alpen, aus bis 
in das Flach- und Hügelland Deutſchlands hinein, wo 
derjelbe die Lärche leichter zu bewältigen vermochte, als 
in ihrer Heimath, in welcher ihre Lebensbedingungen 
günftiger, ihre Widerjtandsfähigfeit bedeutender war. — 
Die Infektion des Baumes durch den Pilz erfolgt durch 
die Asfojporen desfelben und zwar, wie e8 jcheint, ſtets 
auf verfetter Rinde; die Möglichkeit, daß Infektionen 
auch auf der unverlegten Rinde junger Zweige jtattfinden, 
wird von Hartig zwar nicht direkt beftritten, indeffen 
ergeben alle in diefer Richtung angejtellten Verſuche nur 
negative Reſultate. Verlegungen kommen in der Natur 
oft genug vor, welche dem Parafiten gejtatten, ins Innere 
einzudringen, fo die Wunden, welche die Lärchenmotten- 
raupe durch ihr DVerzehren der Nadelbüfchel erzeugt, oder 
die Bohrlöcher der Yärchenlaus (Chermes larieis) unter- 
halb der Kurztriebe. Auch das Einreißen der fchwächeren 
Zweige im Gelenf, welches durch Schneedrud veranlaft 
wird, jowie aud Hageljchlagwunden öffnen dem Pilze 
eine Pforte. Das Mycelium des eingedrungenen Para: 
fiten entwidelt fi) im Winden: und Baftgewebe und 
dringt dur die Marfftrahlen und Harzfanäle in den 
Holzkörper ein, es lebt vorwiegend intercellular, durch— 
bohrt jedod) die Wandungen der Organe und entwickelt 
42 
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fi intercellular weiter. Soweit nun das Mycelium bei 
feinem jährlichen Weiterwandern das Cambium tödtet, 
hört der Zuwachs am Baume auf und die erkrankte oder 
ſchon getödtete Stelle vertieft fi) in Folge des Zufammen- 
trodnen® der todten Gewebe. Die Vergrößerung der 
Krebsftelle erfolgt jegt in ganz eigenthümlicher Weife, 
welche einerjeit8 in der periodifchen Unterbrechung der 
Pilzentwickelung und zweitens in der Entjtehung einer 
dien Korkjchicht auf der Grenze des pilzfreien Gewebes 
zur Zeit der lebhaft beginnenden Zuwachsthätigfeit der 
Lärche befteht. Nur im Herbjt und im Frühjahr nämlich 
rüdt der Pilz in centrifugaler Richtung vor und tödtet 
dabei Kambium, Baft- und Rindengewebe. Beginnt dann 
nad) dem Laubausbrud, die cambiale Thätigfeit, fo hört 
die Miycelentwidelung bald nachher auf und e8 entjteht 
eine die Korkſchicht um die Krebsftelle; erft im Herbit, 
wenn die fchügende Korkfchicht durchbrochen ift, wächſt das 
Mycelium weiter, bis der Winter ihm wieder Einhalt 
gebietet. Der Grund diefe® Verhaltens liegt nad) Hartig 
weniger in der cambialen Thätigfeit, al8 in dem Um— 
jtande, daß nad Eintritt der vollen Belaubung die Ver— 
dunjtung eine fo lebhafte wird, daß die für die Pilzent- 
widelung günftige Sättigung der Gewebe mit Wafler 
fehlt; es fpricht für dieſe Erflärung auch die Thatfache, 
daß der Pilz in feuchten Lagen der Lärche viel gefährlicher 
wird, daß er e8 dort gar nicht zur Krebsbildung fommen 
läßt, fondern die Zweige und den Stamm in Furzer Zeit 
tödtet: Durch die große Feuchtigkeit der Luft wird hier 
die Verdunftung auf ein Minimum befchräntt. 

Was die Gefchmwindigfeit des Fortfchreitens des Pilzes 
betrifft, jo rückt die feitliche Verbreitung desfelben am 
Stamme weit langjamer vor als die nad) der Längsrich— 
tung; die erftere Tann gegenüber der durd) das Diden- 
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wachsthum des Baumes zunehmenden Vergrößerung des 
Stammumfanges fo jehr zurücdbleiben, daß der Baum 
ſich am Leben erhält. Die Gefahr für den Baum, von 
dem Lärchenkrebs getödtet zu werden, ijt um fo größer, 
je jünger der befallene Stammtheil ift. — Kurze Zeit 
nad) dem Abjterben der Rinde durchbrechen die Frucht- 
lager als kleine, weiße Höder von Stednadelfnopfgröße 
die Korkſchicht. Diefe Polfter enthalten im Innern laby- 
rinthartige Kammern, deren Wandungen mit zarten 
Bafidien ausgefleidet find, welche zahllofe Heine Zellen 
abſchnüren, die nicht Feimfähig find und deshalb von 
Hartig als verfümmerte Konidien bezeichnet werden, da 
fein Grund vorliegt, fie als Spermatien zu betrachten. 
In trocdenen Lagen bleibt die Entwidelung der Frucht- 
poljter auf dieſer Stufe ftehen, in feuchter Luft dagegen 
wachſen diefelben Polſter zu Sclaudjfrüchten aus, die 
in zahlreichen Ascis die Askoſporen entwideln, die ale 
Ausgangspunkt bei der Infektion durd den Pilz gedient 
haben. Der Umftand, daß die Askoſporen fi nur im 
Feuchten bilden, giebt die Erklärung, warum der Pilz 
jo felten in trodenen Lagen vorfommt. Zu diejen gehört 
nun befonder8 die Heimath der Lärche, die Hochalpen, 
welche einerjeit8 durch ihre relativ trodene Luft, ander: 
ſeits dadurch, daß hier feine zufammenhängenden Wald- 
beftände von Lärchen vorhanden find, der Verbreitung 
des Pilze Eintrag thut. 

Die Entwidelungsgejchichte von Sporendonema casei 
hat Eidam!) Gelegenheit gehabt zu unterfuden. Die 
Sporen des mennig- bis orangerothen Pilzes keimten 
troß eines Alters von 2 Jahren leicht in klarem Meift- 


1) Eidam: Beobadhtungen an Schimmelpilgen. Situngen 
der botan. Sektion der Schlefiihen Gejellichaft ꝛc. San. 1880. 
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decoct und bildeten ein weißes, fpäter braunes Mycel mit 
fußförmigen Anfchwellungen an den Scheidewänden. Die 
Sporen entjtehen als rothbraune Kugeln in langen Ketten 
auf beſonderen Trägern wie bei Penicillium. Am Mycel 
finden oidiumartige Abgliederungen jtatt, welche in Form 
von Spiralen entjtehen, die fich jeptiren und theils in 
der Flüffigfeit, theils in der feuchten Luft fich weiter ent- 
wicdeln. Die Kettenfporen bringen nad) erfolgter Keimung 
auf ihrem Mycel fowohl Kettenfporen als auch Spiral- 
abgliederungen hervor, die Letteren dagegen nur wieder 
Spiralabgliederungen. Säet man Ketten und Spiral- 
fporen gleichzeitig aus, jo erhält man eine neue Art der 
Bermehrung, nämlich Fruchtlörperanlagen. Diefe entjtehen 
durch Anajtomofe gewifjer Miycelzellen, wobei die letzteren 
zahlreiche zarte Ausjtülpungen treiben, welche fich zu einem 
rundlichen pfendoparenchymatiichen Körper zufammenlegen. 
Im Innern desjelben fehwellen die reichlich mit Proto- 
plasma und OL erfüllten Zellen blafenförmig an, ohne 
daß die Rinde der Anlage fid) öffnet. — Zur Weiter- 
entwidelung ijt eine lange Ruhepauſe nöthig, nach deren 
Ablauf die Sporenbildung erfolgt. 

Über den Parafitismus der Hirfchtrüffel, Elaphomy- 
ces granulatus, auf Kieferwurzeln hat Rees) gearbeitet. 
Die reifen Früchte von Elaphomyces fteden in einer 
Wurzelhülle, die aus dicht verflochtenen zarten Wurzel- 
fpigen und Faſern befteht, welche von dem Meycelium 
des Pilzes überzogen und wie mit einer Scheide verjehen 
find. Nur in von Kiefern durchwurzeltem Boden ijt 
das Mycelium der Hirfchtrüffel von Rees gefunden wor- 
den; „es fcheint an den Wurzelbezirf gebunden. Diefen 


1) Über den Parafitiömus von Elaphomyces granulatus. 
Sigungsberichte der phyj.emedic, Soeietät zu Erlangen 1880. 
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durchzieht es als ein in der Regel mikroffopifch feines, 
reihmafchiges Net. Wo es gefunde junge Wurzelipigen 
trifft, bemächtigt e8 fich derfelben. Die junge Spike, 
aber fein älterer Theil, wird umfponnen, bejcheidet, an- 
gebohrt. Den umſtrickten Wurzelvegetationspunkt trifft 
ein umerflärter Reiz zu rajcher, reichgabliger, abnormer 
Berzweigung. Zwiſchen zwei beliebigen Angriffsitellen 
fönnen andere Wurzelabjchnitte verfchont bleiben. Im 
Ganzen aber hält fo ein Mycelium mit unzähligen Fäden 
unzählige Wurzelzweige jchmarogend feit. — — Ungewiß 
bleibt noch, ob das Miycelium zeitweilig ganz ohne para- 
ſfitiſche Ernährung leben kann, ob es regelmäßig auch 
Humusfubjtanzen faprophytiih aufnimmt, ob für die 
Fruchtreife ausgiebige Ernährung durd die Wurzelhülle 
unerläßlich iſt.“ | 

Der Pilz, welcher in den meiften Fällen den Krebs 
der Laubholzbäume verurſacht, ift nad) Hartig') Nectria 
ditissima; anfßer diefem Parafiten find e8 noch felten der 
Froſt, ſowie bisweilen Läufe, welche eine frebsartige Krank— 
heit hervorrufen. Der Krebspilz befällt zahlreiche Holz. 
arten, er ift beobachtet worden an Fagus, Quercus, 
Corylus, Fraxinus, Carpinus, Alnus, Acer, Tilia, 
Frangula, Padus, endlid) am Apfelbaum; an allen diejen 
Hölzern, namentlih aber an der Rothbuche und dem 
Apfelbaume, ift feine Verbreitung eine jehr ausgedehnte, 
fie erftrect fi) durch ganz Deutfchland hin. — Mit 
Ausnahme der erjten Lebensjahre fcheint fein Baumalter 
vor dem Austreten der Krebskrankheit zu ſchützen, ebenfo 
aud) feine Bodenart und überhaupt fein Standort. Die 
‚Infektion des Baumes durch den Pilz gefchieht in den 


1) Hartig: Der Kreb3pilz der Laubholgbäume, Unterfuhungen 
aus dem Forftbotanifchen Inftitut zu Münden I, 1880, 
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meiften Fällen erweislich durch eine Wundftelle, nur an 
jüngeren Zweigen fcheint der Pilz auch durd die Korf- 
warzen eindringen zu können. Solche Wundftellen werden 
einerjeit8 durch Hagelſchlag hervorgebracht, anderjeits find 
e8 Froftgänge des Agrilus viridis oder die aufgeplagten 
Gallen von Lachnus exsiccator, welche der Nectria 
Eingang verſchaffen. Das Mycelium des Pilzes wächſt 
im Rinden- und Baftgewebe und zerjtört dasjelbe faft 
volljtändig, feine Weiterentwidelung hört ebenſo wie bei 
Peziza Willkommii nad) dem Laubausbruhe auf, um 
im Herbfte wieder zu beginnen; Waffermangel in den 
Geweben fcheint auch hier der Grund zu fein. — Die 
feimende Askoſpore entwidelt ein intercellulares Mycel, 
welches an der Grenze der gefunden Zellen und des frijch- 
getödteten Gewebes feine Fäden hervortreten läßt, die 
zarte, pfriemenförmige Seitenäfte tragen. An der Spike 
diefer Hyphenäfte werden Conidien abgejchnürt, deren 
Größe außerordentlih gering ift (0,0015 mm lang, 
0,0003—0,0005 mm breit) und welde in Geftalt und 
Vermehrungsweife viel Ähnlichkeit mit Spaltpilzen zeigen. 
Außer diefen Conidien kommen nod) größere vor, welche 
durd; Querwände in mehrere Kammern getheilt, von 
denen jede einen Keimfchlauc zu entwideln vermag. Die 
Conidien können ſich vermehren durch Spaltung vermittels 
einer don außen nad) innen vorfjchreitenden Einſchnürung 
meift in der Mitte der Längsachſe, durd) Sproffung, bei 
welcher an beiden Enden Zochterconidien gebildet werden, 
endlich vermöge eines Keimfchlauches, der an feiner Spike 
oder an Seitenhyphen neue Conidien hervorbringt. Ob 
das Mycelium auch durch den Holzkörper weiterwandern 
und dann durch DVermittelung der Marfitrahlen nad) 
außen zur Rinde gelangen Tann, fo daß neue Krebsjtellen 
ohne Infektion von außen entjtehen, ift Hartig nicht 
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gelungen zu entſcheiden. — Die Entjtehung der Frucht— 
poljter ift an feuchte Witterung gebunden und erfolgt 
deöhalb vorzugsweife im Herbſt; jchon 14 Tage nad) dem 
Hervorbrechen derfelben bilden fich zahlreiche rothe Peri- 
thecien, deren Entftehen nach dem Verfaſſer höchft wahr- 
Icheinlic) ein Serualaft vorangeht. Auf den Fruchtpolitern 
finden fich faft jtetS von der Zeit an, im welcher die 
Bildung der Conidien aufhört und die der Berithecien 
beginnt, zahllofe, äußerjt Eleine Zellen, welde an der 
Spige Kleiner, pfriemlicher Bafidien abgefchnürt werden, 
und deren Bedeutung noch unklar ijt, nicht einmal, ob 
fie Organe der Nectria find oder nur einem Gafte, der 
fih auf den Fruchtpolſtern angejiedelt hat, angehören, ijt 
Har gejtellt worden. 

Über den gleichen Gegenjtand, namentlich über den 
Krebs des Apfelbaumes hat Goethe) gearbeitet und ift 
zu demjelben Refultate gekommen wie Hartig; aud er 
hält in weitaus den meijten Fällen Nectria ditissima 
für die Urfache der Krankheit. Beſonders hervorzuheben 
ift no) aus Goethe's Unterfuchungen, daß ſowohl Co— 
nidien wie Asfofporen vom Apfelfrebspilze auf Buchen 
und Ahorn in Feine Verwundungen gebracht dort Krebs: 
bildungen erzeugten und daß anderſeits Askofporen des 
Buchenfrebspilzes auf Apfeltrieben die gleichen Krankheits— 
erfcheinungen hervorbrachten, fo daß alfo die Identität 
beider Pilze erwiefen ift und Nectria ditissima als 
alleinige Erzeugerin des echten Krebfes der Laubholzbäume 
gelten muß. 

Ein naher Verwandter des Laubholzfrebspilzes iſt 
Nectria Cucurbitula, der Fichtenrindenpilz, welcher nach 


!) Goethe: Über den Krebs der Apfelbäume. Monatsſchrift 
bes Vereins zur Beförderung des Gartenbaues 1879. 
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Hartig!) Urſache einer gefährlichen Fichtenkrankheit iſt. 
Der Paraſit dringt durch eine Wunde in den Baum, 
welche in den bei weitem häufigſten Fällen durch den 
Fichtenrindenwickler Graptolitha pactolana verurſacht 
wird; die Heinen Räupchen desjelben freſſen einen un— 
regelmäßigen Gang im Baftgewebe, der fid) anfänglich 
nur durch das ausfließende Terpentinöl, fpäter aber durch 
ein Kleines Kothflümpchen außerhalb der Rinde zu erfennen 
giebt. „Die Sporen und Conidien der Nectria werden 
dur den Wind und mit dem Regen aus der Luft auf 
die Pflanzen geführt und keimen bei genügender Yeuchtig- 
feit ſchon nad einem halben Tage. Die Keimfchläuche 
dringen, wenn fie an eine jüngere oder ältere noch offene 
Wunde gelangt waren, in das Gewebe der Pflanze ein 
und tödten dasſelbe.“ . . „Das in den Wunden enthaltene 
oder ausfließende Terpentinöl verhindert das Eindringen 
des Keimſchlauches in die Gewebe nicht. Durch fchnelle 
Verbreitung im Baftgewebe tödtet da8 Mycel die Rinde, 
die durch ihr Zufammenfchrumpfen bereitS nad) wenigen 
Wochen die innere Verbreitung des Parafiten erkennen 
läßt. Befindet fih die Infektionsftelle in den oberen 
Quirlen der Fichte, dann hat die meift im Frühjahr jtatt- 
findende Verbreitung des Mycels bis zum Hochfommer 
den Zod der Rinde im ganzen Umfange de8 Stamm: 
theiles zur Folge und e8 vertrocknet der darüber liegende 
Stammtheil noch bevor e8 zur Entwidelung von Eonidien- 
poljtern oder gar von rothen Perithecien gekommen iſt. 
Man findet deshalb zuweilen Fichten mit abgeftorbenen 
Gipfeln ohne äußerlich wahrnehmbaren Pilz." ... „Hat 
die Infektion an tiefer Tiegenden Stammtheilen jtatt- 





1) Hartig: Der Fichtenrindenpilz. Unterfuhungen aus 
dem forftbotanifhen Inftitut in München I, 1880. 
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gefunden, dann wird die Rinde im Laufe des erften Jahres 
in der Regel nicht im ganzen Umfange des Stammes 
getödtet, da die feitliche Verbreitung des Mycels weniger 
ichnell erfolgt, al8 die in der Längsrichtung. In Folge 
davon bleibt zunächſt der obere Pflanzentheil noch grün, 
die getödtete Rinde wird von innen her aus dem frifchen 
Holzkörper feucht erhalten, und da auch der dichte Schuß 
durch die benadelten Zweige das Vertrocknen der aus der 
Rinde hervorbrehenden Fruchtlager verhindert, jo ent- 
wideln ſich im unteren Theile der Fichtenftämmchen auf 
der zubor von dem Barafiten getödteten und gebräunten 
Rinde die anfänglid) nur Conidien, fpäter dagegen rothe, 
fugel- oder Fürbisförmige Perithecien tragenden Frucht: 
lager de8 Pilzes.“ — Der Entwidelungsgang des Pilzes 
jelbft ift folgender: Die keimende Askoſpore iſt zwei— 
kammerig, jedes Fach ift mit einem Oltropfen verfehen 
und gegen das Ende hin fpig. Jede Kammer entwickelt 
einen oder mehrere Keimfchläuche, die ſich bald veräfteln. 
Schon nad) 11/2 Zagen beginnt die Bildung von Co- 
nidien an den Keimjchläuchen; diefelben entjtehen entweder 
unmittelbar an den Mycelfäden, höchſtens einer kleinen 
pfriemenförmigen Erhebung auffiend, oder auf Fürzeren 
und längeren, cylindrifchen feitlichen Ausfproffungen. Sie 
find theils jehr klein und kugelig, theils cylindrifh und 
in ihrer Größe variirend. Diefe Conidien dienen zur 
Derbreitung des Pilzes im Laufe des Sommers und des 
Herbftes; fie Feimen fchon nad) einem halben Zage und 
tragen dann oft fefundäre Conidien. „Säet man Asko— 
fporen oder Conidien auf die frifhe Schnittfläche eines 
geftugten Fichtenzweiges, jo keimen diefelben im Furzer 
Zeit und fenden ihr Mycel im das Gewebe der Zweig— 
ipigen. Es tritt nad kurzer Zeit Terpentinöl aus der 
Zweigfpige, welches die Pilzhyphen vollitändig einbettet; 
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troßdem entwidelt ſich das Miycel fehr Eräftig in dem 
Zerpentin und wird von dem in das Gewebe nad) unten 
eingedrungenen Mycel ernährt. Innerhalb des Zerpen- 
tins wächjt es, ſich reich veräftelnd, aufwärts, an Fleinen 
Seitenäften zahlreiche Conidien abſchnürend, dann tritt 
es über die Oberfläche des Terpentins in die Luft hinaus 
und ſchnürt auch hier ebenjoldhe Conidien ab." „Es iſt 
dies der erjte Fall, daß Pilzmycel im flüffigen Terpentinöl 
völlig ungehindert vegetirt und Sporen bildet. — Die 
vegetativen Hyphen find, wo fie fich in dem noch leben- 
den Gewebe verbreiten, farblos, feptirt und ziemlich dic- 
wandig; fie wachjen mit befonderer Vorliebe in den Sieb- 
röhren nächſt dem Cambium und find oft zu drei bis 
vier in einer Siebröhre eingejchloffen. Aber auch inter- 
cellular vegetirt das Mycel, wenn die Gewebezellen des 
Bajtes Lüden zeigen. — An im Zimmer fultivirten 
Pflanzen treten fchon 14 Zage nad) der Infektion aus 
der Rinde weiße Conidienpoljter zum Vorfchein, nad) 
4 Wochen begann die Rothfärbung der Fruchtlager und 
die beginnende Perithecienbildung. Die weißen Frudt- 
lager bilden an der Oberfläche zahlreiche Bafidien, die 
an ihrer Spige Conidien abjchnüren. Die Perithecien 
entjtehen an der Oberfläche des pfeudoparenchymatifchen 
Poljters oder doc) fehr nahe unter derjelben; ihren Ent- 
widelungsgang hat Hartig nicht genauer verfolgt. 

Im Sahre 1875 hatte Hartig eine Mittheilung über 
eine neue Krankheit der Eichen gemacht und als deren 
Urſache einen Pilz bingejtellt, Rhizoctonia quercina, 
deſſen Entwiclungsgefchichte und Fruchtträgerbildung aber 
unbefannt blieb; nur das Mycelium und defjen Ber- 
breitung war zu erforjchen gelungen. In einer neuen 
Arbeit beleuchtet Hartig!) die dunkel gebliebenen Punkte. 


1) Hartig: Der Eichenwurzeltödter. Unterfudungen aus 
dem forjtbotanifchen Inftitut in München, 1880, 
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— DVorwiegend werden nur Keimlingspflanzen der Eiche 
von der Krankheit befallen, welhe nur dann verheerend 
wird, wenn die jungen Bäumchen eng bei einander jtehen, 
wie dies in einem Saatfamp der Fall iſt. Die Krankheit 
verbreitet fich unterirdifch durd) das centrifugal von einer 
erkrankten Pflanze aus den Boden und dejjen Oberfläche 
durchziehende, hier und da zu Strängen fich vereinigende 
Muycel. Die Entwicklung des Barafiten ift in hohem 
Grade von Wärme und Feuchtigkeit abhängig; nur die 
Monate Juni bis Auguft fcheinen die nöthige Temperatur- 
höhe zu befigen zur ‚günftigen Entwidlung des Pilzes, 
während andererjeit8 mit Feuchtigkeit gefättigte Luft und 
anhaltend feuchter Boden nothwendige Erforderniffe dar- 
jtellen. — Die Infektion der Eichenpflänzchen durch den 
Pilz gejchieht in der Wurzel und zwar ift e& die Spitze 
der Pfahlwurzel, ſoweit fie noch ohne Korfmantel ift, und 
die zarten Yaferwurzeln, welche. dem Parafiten Eingang 
gewähren; auch durch das Abjterben einer Seitenwurzel 
entjteht an der Hauptwurzel eine dem Angriffe des Pilzes 
zugängliche Lücke im fchügenden Korkmantel. Es zeigt 
fi hier zuerjt ein zumächit weißes, dann braunmerdendes 
Mycelknäuelchen, welches zu einem. Sflerotium wird; in 
diefem Zuftande kann der Pilz, wenn die äußeren Ver— 
hältnifje nicht günftig find, lange Zeit verharren und ſo— 
gar den Winter überdauern; im anderen alle kann ſchon 
14 Zage nad) der Infektion die Wurzel und die ganze 
Pflanze getödtet fein. Das Mycelium des Pilzes bejteht 
aus zarten, farblofen, feptirten Fäden mit zahlreichen Ver— 
zweigungen, es durchbohrt bei feinem Eintritt in Die 
Nährpflanze die Zellmände, foweit fie nicht bereit ver- 
forkt find, und bildet im Innern der lebenden Rinden- 
zellen Dauermycelien, gefächerte Sklerotien. Die ein— 
gedrungenen Hyphen zerftören fchnell alle Gewebe, gelangen 
in die Gefäße und zerfegen den Holzkörper und die Mark— 
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röhre, ſodaß nur der Rindenmantel erhalten bleibt. Auch 
die oben erwähnten Meycelfnäuelchen keimen aus und 
dringen entweder ind Innere der Wurzel ein oder ver- 
breiten fi im Boden um Nachbarpflänzchen zur inficiren. 
— Die Conidien des Pilzes entjtehen an einem Mycel, 
welches fich auf der Oberfläche des Bodens entwicelt hat; 
hier bilden fich Fäden, welche an ihrer Spite mehrere 
Quirle von kurzen Seitenäjten austreiben, die einfache, 
farblofe, kurz cylinderifche Conidien ſeitlich abjchnüren; 
ihre wejentlichite Bejtimmung dürfte die Vermittlung einer 
ſchnellen Verbreitung des Parafiten durh Wind, Regen 
und abfließendes Waffer fein. Gleichzeitig mit den 
Conidien entjtehen Heine Hyphenfnäuel, welche Hartig 
für Anfänge von Pyeniden zu halten geneigt ift, die 
er aber niemals zu einer weiteren Ausbildung gelangen 
jah. Die Schlaudhfrüchte, welche viel feltener auftreten, 
entjtehen folgendermaßen. Auf einem Hyphenfaden erhebt 
fich eine am Grunde bauchig erweiterte Zelle, wahrſcheinlich 
die weibliche Serualzelle; zu beiden Seiten bilden ſich 
dann auf demfelben Faden Ausfproffungen, welche nad) 
der in der Mitte ftehenden Zelle hinwachfen und fie um- 
ihlingen. Jetzt gehen theil® von der Hyphe, welche den 
Serualapparat trägt, theils von einzelnen Stellen diejes 
Apparates jelbjt, ferner aber allem Anfcheine nach auch 
von den benachbarten Fäden vielfache Sproffungen aus, 
welche um den Serualapparat zu einer anfänglich nur 
dünnen Wandung fi) verfchlingen; durch Einjchiebung 
neuer Hyphenelemente erweitert fi) die Hohlfugel, und 
ed finden dann Ausfprofjungen von Hyphen nad außen 
und innen zu ftatt. Die nad) außen gehenden Sproffungen 
bilden ein reich veräfteltes Gewirr von Fäden, während 
die nad) innen wachjenden ein zartes Pfendoparenhym 
entjtehen laſſen, welchem zarte Fäden mit zellartiger 
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Wandung entipringen. Die Entjtehung der Asci und 
der Paraphyfen ijt von Hartig nicht genau beobachtet 
worden, namentlich) muß er e8 zweifelhaft laſſen, ob fie 
dem Wandparenchym entjtammen, oder ob fie, was ihm 
wahrjcheinlicher ift, ein Refultat von Ausfproffungen des 
Serualapparates find, Die Asci felbjt find cylinderijch,. 
nach oben zu feulenförmig; die Sporen find lang zugeſpitzt 
und liegen in einer Reihe hintereinander in dem Ascus; 
fie feimen 24 Stunden nad) der Ausjaat und bilden ein 
Mycel von der Art, wie das oben befchriebene. — Aus 
dem Umftande, daß der in Rede ftehende Pilz Berithecien 
bildet, geht hervor, daß fein früherer Name Rhizoctonia 
quercina, der fid) nur auf das bislang befannte Miycelium 
bezog, umgeändert werden muß und zwar in Rosellinja 
quereina auf Grund des Vorkommens jener fleinen 
Miycelfnölihen, welche Tulasne unter dem Namen von 
Peridiolen als harakteriftiich für die Gattung Rosellinia 
binjtellt. — 

In einer größeren Arbeit über die Zerfeßung der 
Kartoffel durch Pilze von Reinke und Berthold ') 
geben die Berfaffer im zweiten Abfchnitte des Buches eine 
Entwidlungsgefchichte der wichtigeren, an der Zerſetzung 
der Kartoffelknolle betheiligten Fadenpilze. ALS der erjte 
wird Hypomyces Solani betrachtet. Dieſer Pilz, defjen 
Conidienträger unter. dem Namen Fusisporium Solani 
befannt find, ijt ein echter Saprophyt; feine Hyphen 
vermögen nicht da8 Gewebe lebender Kartoffeln zu durch— 
dringen, wohl aber abgeftorbener, jodaß im kurzer Zeit 
das ganze Innere bis auf die aus Korf gebildete Schale 
aufgezehrt ift. Die Stärkekörner werden nicht direkt an- 


) Reinke und Berthold: Die Zerjegung der Kartoffel 
durch Pilze. Berlin 1879. 
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gegriffen, jondern wenn die nöthige Näffe vorhanden von 
Bakterien befallen, welche das Zerjtörungswerf viel rajcher 
vollenden als das Bilzmycelium allein. — Hypomyces 
Solani reprodueirt durch dreierlei Sporen: Mikroconidien, 
Meafroconidien und Schlauchſporen in Perithecin. — 
Die Mifroconidien find von ſchwankender Geftalt umd 
Größe, die Kleinen find einzellig, die größeren mehrzellig; 
fie find drehrund, ſtets länger als did, an beiden Seiten 
verjüngt, immer unſymmetriſch, meift fogar fichelförmig 
gekrümmt. Bei der Keimung fehwellen die Gliederzellen 
etwas an und jede vermag einen Keimjchlaud, auszufenden, 
der fich nad) geeigneter Verlängerung durd eine Quer- 
wand theilt, die vordere Zelle verhält ſich als Scheitel- 
zelle, wenn auch in älteren Gliederzellen noch intercalare 
Wände auftreten können; bald verzweigt ſich das Mycelium 
und bildet in geeigneter Nährlöfung einen freisrunden 
Raſen, aus welchem nicht felten größere weißliche Körper 
fi) im die Luft erheben; dieje bejtehen aus Bündeln 
paralfeler, mit einander verwachſener Hypomyceshyphen, 
— eine Habitusform, welche die Verfafjer mit dem Namen 
eines „Coremium“ belegt haben, hergenommen von der 
alten Gattung Coremium, die für ähnliche Gebilde bei 
Penicillium glaucum beftanden hatte. — Das durd, 
Keimung einer Mikroconidie entftandene Mycel kann 
wieder direkt als erfte Fruchtform Mikroconidien erzeugen. 
Diefe entwideln fi auf befonderen Hyphenäſten, welche 
als Eonidienträger aufrecht aus der Flüſſigkeit in die 
Luft emporragen; die einfachen unter ihnen bejtehen aus 
einem borjtenförmig geraden, mehrzelligen, an der Baſis 
dickeren Hyphenafte. Die Scheitelzelle desfelben ſchwillt 
in ihrer oberen Hälfte ein wenig auf und nimmt die 
unſymmetriſche Geftalt einer Mikroconidie an; eine Wand 
jhnürt die Spore dann von der unteren Hälfte der 
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Sceitelzelle ab, welche lettere bald wieder auffchwillt, und 
eine neue Spore bildet, u. ſ. w. — Auch die Afte der 
„Coremien“ ſchnüren Mikroconidien ab, ebenfo wie jeder 
beliebige Aft des Myceliums ohne Änderung feiner Form 
es thun kann jowohl in der Flüffigfeit als auch in feuchter 
Luft. Außer diefen „einfachen“ Conidienträgern kommen 
noch ftarf verzweigte vor mit eigenthümlichem Habitus 
von der Form halbfugliger Bufteln, deren Oberfläche mit 
einer dichten Schicht von Mifroconidien bededt ift. Ihre 
Berzweigungsart vereinigt die Merkmale des cymöfen und 
des racemöfen Aufbaues in fi; cymös find fie, weil ihre 
Entwicklung centrifugal ijt, zuerjt entiteht die Terminal- 
conidie, dann erjt die Seitenäfte; eine Übereinftimmung 
mit dem Racemus liegt aber darin, daß die Hauptare 
unbegrenzt weiter wächſt, immer neue fuccedane Terminals 
conidien abgliedert und afropetal neue Seitenzweige bildet, 
welche den. Typus der Hauptare wiederholen. — Die 
zweite Sruchtform von Hypomyces Solani find Die 
Makroconidien, welche ſich als kuglige Anjchwellungen 
meiſt der Endzellen kürzerer oder längerer Myceliumäſte 
bilden, oder auch zu mehreren perlſchnurförmig hinter— 
einanderſtehen und aus Gliederzellen des Fadens entſtehen, 
während die Terminalzelle fortwächſt. In größerer Anzahl 
entjtehen die Mafroconidien nur an altem Mycelium, 
befonderd an dem Coremien oder am Perithecien tragenden 
Mycel, mitunter aber entwideln fie fi) aud) an den eben 
aus einer Mifroconidie hervorgegangenen Keimfchläuchen. 
Das bei der Keimung der Mafroconidien entjtandene 
Moycelium bildet in der Regel Mikroconidien, feltener 
aud) Makroconidien. — Die dritte Fruchtform, die 
Perithecien, erjcheinen auf alten, ftarf in Zerſetzung be- 
griffenen Kartoffeln in Menge; fie fiten ohne Stroma 
einem loderen Hyphenflechtwerf auf und find birnförmig, 
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am Bauchtheil hell purpurroth, am Hals orangegelb 
gefärbt. Ihre Entwiclungsgefchichte genauer zu jtudiren, 
ift den Verfaſſern nicht gelungen, da die Oberfläche faulender 
Kartoffeln höchſt ungünftig für das Auffinden der jüngjten 
Zustände ift. Die Zahl der in einem Askus auftretenden 
Sporen ſchwankt zwifchen 4 bis 8, fie liegen nicht im 
einer Reihe und find anfangs einzellig, ſpäter zweizellig. 
Ihre Epifpor iſt rauh und warzig, es zerreißt bei der 
Keimung mit einem Heinen Spalte; die aus der Schlauch— 
jpore hervorgehenden Hyphen tragen jowohl Mikro- wie 
Mafroconidien, ſodaß die Zufammengehörigkeit der 
Perithecien mit den früher Fusisporium genannten 
GConidienträgern auf dad Strengjte bewiejen iſt. 

Ein zweiter Pilz, welcher an der Zerjtörung abge— 
jtorbener Kortoffelfnollen mitarbeitet, ijt Nectria Solani 
oder mit feinen alten Namen Spicaria Solani. Die 
Berfaffer beobachteten an ihm zwei Hauptformen der 
Sruktififation: Conidien und Perithecien mit Schlaud)- 
jporen. — Die Conidien find eiförmig, fie feimen leicht 
in einer Nährflüffigfeit und fchwellen dabei beträdhtlic) 
auf, ſodaß fie fajt Kugelform annehmen; das aus ihnen 
hervorgegangene Mycelium iſt reich verzweigt und im 
Stande die Zellwände der abgeftorbenen Kartoffelfnollen 
zu durchbohren. Die Conidienträger find borjtenförmige 
Äſte des Myceliums, deren Scheitelzelle ſich nad vorn 
auffallend zufpitt, während fie am unteren Theile flajchen- 
förmig anſchwillt; fie ijt ein Sterigma geworden, d. h. 
fie hat die Fähigkeit erlangt, ihre Spige zu einem ovalen 
Knöpfchen anjchwellen zu laſſen und dies Knöpfchen als 
Conidie abzugliedern, ein Proceß, der ſich in rafcher Folge 
wiederholt, ſodaß binnen furzer Zeit ein Sterigma zahlreiche 
Conidien abzuſchnüren vermag. Neben dem Xerminal- 
jterigma wachfen alsbald ein bis drei feitlihe Sterigmen 
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nacheinander hervor, ſodann theilt fich das Terminal- 
jterigma, darauf auch die feitlichen Sterigmen durch Quer- 
wände in eine Scheitel- und eine. Öliederzelle, aus deren 
oberjten Stüd neue Seitenfterigmen hervorwachjen; diefe 
Zweigbildung jest ſich noch weiter fort und es entjteht, 
da die Spigen der Sterigmen ziemlich gleich hoch Liegen, 
ein cymöſer Ebenſtrauß. Die jungen Conidien fondern 
an ihrer Oberfläche eine klebrige Subftanz aus, durch 
welche fie aneinander haften, wenn ein Sterigma fucceffive 
mehrere Conidien erzeugt. „Dieje aneinander hängenden 
Conidien ordnen fi zu einer Eleinen Kugel; ftehen die 
Spigen der Sterigmen eines verzweigten Conidienträgers 
dicht bei einander, jo bildet ſich gewöhnlich, zuerft über 
jedem Sterigma eine Heine Sporenfugel, fpäter verſchmelzen 
diefe bei der Berührung mit einander, und es entfteht 
fo eine größere Sporenkugel über der ganzen Cyma.“ — 
Die Perithecien der Nectria Solani ftehen in größerer 
Zahl beifammen und entjpringen der Oberfläche eines 
gemeinfamen fleifchigen Stroma; ihre Farbe ift blaß oder- 
farbig, feltener orangeroth. In nicht vollfommen ent- 
wideltem Zuftande bejteht da8 Stroma aus verflochtenen, 
feptirten Hyphen, fpäter wachfen die einzelnen Glieder 
zellen bedeutend in die Dice, und e8 entjteht dadurd ein 
pjeudoparerchymatifches Gewebe, deſſen Zellen mit großen, 
farblofen Öltropfen erfülft find. Die Perithecien entwickeln 
fih als Kleine halbkugelförmige Anjchwellungen auf der 
oberen Seite des Stroma und betehenin diefem Zuftande 
aus einem gleichmäßig pfeudoparenchymatifchen Gewebe; 
dann tritt im Innern, wie e8 fcheint durch Verflüſſigung 
und Auflöfung des inneren Gewebes, ein Hohlraum auf, 
welcher fpäter als Kanal die etwas warzenförmig aufge- 
triebene Spite des Peritheciums durchjekt; in dieſem 
Hohlraum wacjen aus der Bafis des Peritheciums 
43 
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Schläude hinein, in welchen ſich die zweizelligen Sporen 
zu je acht bilden. An dem aus den feimenden Schlauch- 
fporen hervorgewachfenen Mycelium entftehen die oben 
erwähnten Conidienträger, welche bisher als Spicaria 
bezeichnet wurden. — 

Minder vollftändig find die übrigen auf abgeftorbenen 
Kartoffeln lebenden Pilze bezüglich ihres Entwidlungs- 
ganges von den Verfaſſern beobachtet worden, jo Chaeto- 
mium bostrychodes, Ch. crispatum, Verticillium 
cinnabarinum, Stysanus Stemonitis, St. capitatus 
und Pistillaria pusilla. Die Übereinftimmung des Baues 
der Fruchtträger der beiden letztgenannten Gattungen 
Stysanus und Pistillaria giebt Beranlafjung zu einigen 
allgemeinen Bemerkungen über die Bafidiomyceten, zu 
denen Pistillaria gehört. „Die Conidienträger und 
Coremien von Stysanus ftimmen in allen wefentlichen 
Stüden überein mit den Conidienträgern unzweifelhafter 
Ascompyceten.... Die Sporenbildung der Bafidiomyceten 
entipricht, wie ſchon mehrfah in der Mycologie hervor: 
gehoben, der Conidienbildung bei den Ajcompyceten. Wir 
fönnen daher morphologifch die Fruchtförper nicht nur 
von Pistillaria, fondern aller Bafidiomyceten als Conidien 
erzeugende Coremien auffafjen, welde den Coremien der 
Askomyceten im Wejentlichen gleichwerthig find, ſich von 
diefen nur unterjcheiden durch die Konftanz ihres Frucht 
förper®, daß fie fich nicht bei jeder Gelegenheit in einzelne 
conidientragende Hyphen auflöfen, und durch die Konjtanz 
in der Bildung der Bafidie und der Sterigmen. Diele 
beiden Momente bedingen die Stellung der Bafidiomyceten 
als felbjtändiger Typus. Dazu fommt als Drittes das 
allerdings nur negative Moment, dag für Bafidiomyceten 
bisher feine Asfusfrüchte beobachtet find .... Es fcheint 
uns hiernach als das natürlichjte unter Wahrung der 
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Bafidiomyceten als einheitlicher Pilzgruppe,  diejelben 
zunächſt an den durch Stysanus repräfentirten Typus 
anzureihen; der letztere fchließt ſich ganz direkt an die 
Conidienträger der Ascomyceten.“ — 

Der Iette Theil des Buches von Reinke und 
Berthold handelt von der Kräufelfrankheit der Kartoffel 
und einem Pilze Verticillium albo-atrum, von welchem 
die Verfaſſer glauben, daß er die erwähnte Krankheit 
verurfache. Die Kräufelfrankheit wird von ihrem erften 
ausführlichen Beobachter Kühn!) folgendermaßen be 
fchrieben. Die erkrankten Pflanzen machen ſich ſchon von 
weiten durch ein eigenthümliches, kümmerliches Ausfehen 
bemerkbar, fie haben nicht die freudig grüne Färbung 
geſunder Stauden, die einzelnen Fiederblättchen find wellig 
gebogen und gefaltet, der gemeinjchaftliche Blattſtiel ift 
zurüdgefrümmt. Dann zeigt fi) an den DBlättchen und 
vorzüglich am gemeinfchaftlichen Blattſtiel eine Verfärbung 
und dunkle Fleden, zuerjt oberflählih, nad) und nad) 
aber immer tiefer in das Gewebe eindringend, bis endlic) 
die Blätter fammt dem fie tragenden Stengel vertrodnen. 
Ein Mycelium wurde an feinem Theile der Pflanze, 
welches die Krankheit zeigte, gefunden, dagegen befaßen 
die Stengel eine auffallende Sprödigfeit und brachen wie 
Glas. Den Grund der Krankheit fieht Kühn in der 
ungewöhnlichen VBollfaftigfeit der Pflanze Nach den 
neuejten Angaben von Hallier?) erjtredt ſich die Kranf- 
heit über zwei Generationen der Kartoffelpflanze. Bei 
der erjten Generation tritt ein Pilz auf in den Gefäßen 
der Stengel und zwar foll das Miycel zu Pleospora 
polytricha gehören. Durch die Gefäße der Brutträger 


1) Kühn: Krankheiten der Kulturgewächſe, Berlin 1858. 
2) Hallier: Deutſche Landwirthichaftl. Preſſe 1876, III, 
und Plaſtiden der niederen Pflanzen, 
43* 
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dringt der Pilz aud in die Hein bleibenden Knollen ein 
und überwintert dafelbjt. Werden diefe Knollen aus— 
gejegt, fo treiben fie glasartig zerbrechliche Schößlinge, in 
welche aber das Mycel nicht eindringt. Che e8 zum 
Knollenanfag kommt, gehen ſolche Pflanzen zu Grunde. 
— Die widtigjten Thatſachen, welche Reinke und 
Berthold feititellen konnten, finden fi in dem Buche jo 
zufammengefaßt: „1) Die von fräufelfranfen Stauden 
erzeugten Knollen liefern bei der Ausfaat wieder franfe 
Pflanzen; die Krankheit ijt alſo erblih. 2) Die aus kranken 
Knollen hervorgefproßte zweite kräuſelkranke Generation 
befigt nicht die Fähigkeit, wieder Knollen zu bilden, die 
franfe Generation ftirbt aljo damit aus, die Kräufel- 
krankheit ift für diefe Reihe von Generationen als erlojchen 
zu betrachten. 3) Die Krankheit muß demnad) in gefunden 
Knollen bez. Pflanzen von Neuem entftehen. 4) Ein 
im Innern der Gewebe vegetivendes Pilzmycelium ift der 
fonftante Begleiter aller drei zu unterfcheidenden Typen 
der Krankheit. [In einer nachträglichen Notiz bemerfen 
die Verfafjer, daß die beiden legten Typen fih nur grad» 
weiſe unterfcheiden, jo daß aljo eigentlich nur zwei vor- 
handen find. 5) Durch Impfung gejunder Stauden 
mit dieſem Pilze können die Symptome der Kräufel- 
franfheit hervorgerufen werden." — 

Die drei Formen, in welchen die Krankheit auftreten 
kann, werden von den DVerfaffern der Kürze halber mit 
A, B und © bezeichnet. — Die Stengel der Form A 
find nicht brüdig, ihre Blätter find welt und dabei 
wenig oder nicht gefräufelt und braungefledt; im Innern 
findet man alle Gefäße mit einem farblofen, ftarf ver- 
zweigten Mycel gefüllt, während die übrigen Gewebe- 
partien noch davon frei find, jo lange der Stengel grün 
it, ſpäter jedoch durd;zieht das Mycel alle Gewebe, deren 
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Wände e8 mit Leichtigkeit durchbohrt. In feuchter Atmo— 
iphäre treten die Mycelfäden auch durd die Epidermis 
hervor, und die ganze Stengeloberfläche bedeckt fich in 
furzer Zeit mit einem weißen Anflug von Conidienträgern 
des Pilzes; dieſe entfpringen meijt jeitlich aus den Miycel- 
fäden, ihre Spike bildet fich bald in ein Sterigma um 
und beginnt nad einander zahlreiche Conidien abzu- 
jhnüren. Der nod) einfache Conidienträger erzeugt jetzt 
nacheinander mehrere Gliederzellen, von denen jede 
4—5 wirtelförmig geftellte Zweige ausbildet, welche 
diejelbe Entwidlungsfähigfeit wie der Hauptſtamm befigen. 
Die Conidien find elliptifcher Geftalt und jehr verſchiedener 
Größe, fie fchwellen bei der Keimung ftarf auf und lafjen 
in gefochter, fauler Kartoffelmaffe ein üppiges Mycelium 
aus ſich hervorgehen, welches wieder Conidienträger und 
Conidien erzeugt. — Nachdem die Konidienproduftion 
auf der Oberfläche des Stengels eine zeitlang fortgedauert 
hat, nimmt das faule Gewebe raſch eine ſchwarze oder 
dunfelbraune Färbung an, welche von fich fchwärzenden 
Mycelfäden des Pilzes herrührt. Die Mycelfäden erhalten 
hierbei zahlreiche Querwände, nehmen durch Kugligwerden 
der kurzen Zellen eine torulöfe Form an und dienen als 
Danermpeelien, gewiſſermaßen Sflerotien, zur Über- 
winterung des Pilzes; e8 entftehen aus ihnen nad) Monaten 
der Entwidlung bei genügender Zufuhr von Nährjtoffen 
Conidienträger. — 

In den unterirdifchen Theilen der erkrankten Stauden 
tritt das Mycel in den Gefäßen der Brutträger auf, 
und es iſt ficher, daß der Pilz vom Stengel her in diefe 
gelangt. Nur etwa in einem Fünftel der von Franken 
Stauden geernteten Knollen zeigte fich das Mycel in den 
Gefäßen der inneren Theile, konſtant war e8 aber vor- 
handen in dem Gewebe an der Anſatzſtelle des Brutträgers, 
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alfo an der Bafis der jungen Knolle. Die aus dem 
Krankheitsftadium A geernteten Kartoffeln trieben Spröß— 
linge, welche mit allen Symptomen des als Form C der 
Kräufelfrankheit bezeichneten Stadiums behaftet waren. 
Dadurch ift der genetifche Zufammenhang der Formen 
A und C feitgeftellt. Im der Form B nähert fich die 
Krankheit bedeutend den Symptomen von C und e8 fcheinen, 
wie die Verfaſſer nachträglich angeben, B und C nur 
quantitativ verfchieden zu fein. Alle oberirdifchen heile 
der Pflanze find in diefem Stadium pilzfrei, an den unter- 
irdifchen findet man das parenchymatifche Gewebe der 
Rinde, nicht aber die Gefäße von Pilzmycel durchwuchert, 
welches troß des abweichenden Vorkommens mit dem 
früher erwähnten identisch ift, weil in feuchter Atmofphäre 
aus ihm direkt die Conidienträger des Verticillium albo- 
atrum hervorgehen. Das Mycel tritt auch hier durd) 
den Brutträger auf die jungen Knollen über,,wo es an 
der Anfatftelle des Brutträgers überwintert. — 

Die mit dem Typus C der Krankheit behafteten 
Stauden zeigen alle Merkmale einer hochgradigen Kräufel- 
krankheit, welche die verfchiedenen Autoren befchrieben haben. 
Im Innern der oberirdifchen Theile fand ſich feine Spur 
eines Pilzmycels, dagegen in den unterirdifchen ein Mycel 
von derjelben Bejchaffenheit wie da8 beim Typus B. 
Neue Knollen vermögen die Stauden in diefem Stadium 
nicht zu erzeugen, jo daß aljo hiermit die Neihe der 
fräufelfranfen Generationen ausfterben muß. Zur Be 
antwortung der Frage: „Wie entfteht die Kräufelfrankheit 
in der erjten Generation und wird diefelbe durch den zu 
Verticillium gehörigen Pilz hervorgerufen?" wurden 
mehrere Reihen von Infektionsverfuchen angeftellt. Dies 
jenigen, wo eine Impfung von außen in die Knolle und 
das Rindenparenchym des Stengels verfucht wurde, er- 
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gaben ein negatives Rejultat; ein befjeres lieferten die- 
jenigen, bei welden Conidien von Vert. albo-atrum 
durch einen Schnitt in ein Gefäßbündel gebracht worden 
waren, es zeigten fic hier alsbald die Spuren der Kranf- 
beit. Ausfaaten von reinen Conidien auf Wurzeln in 
feuchter Atmojphäre blieben erfolglos, da die Conidien 
nicht feimten; al3 jedoch Stüde von mit Miycel behafteten 
Stengeln und Heinen Mycelpartien mit gefunden Wurzeln 
in Berührung gebradht wurden, gelang die Infektion 
mehrere Male. „Faſſen wir die Ergebnifjfe der letzten 
Betrachtungen zufammen, jo würde die Infektion einer 
gefunden Kartoffelpflanze durch Vert. albo-atrum unter 
allen Umjtänden nad) der Ausfaat im Adler vor fich gehen. 
Die Conidien ſowie die Sklerotien des Pilzes fünnen in 
der Adererde vorhanden fein, im welche bei der Ausfaat 
die Kartoffel hineingelegt wird, fie feimen an der Ober- 
fläche der Krnollen und der hervorbrechenden Wurzeln und 
dringen in die leßteren ein. Je nachdem ſich der Pilz 
den Eintritt in die Rinde bohrt oder in die Gefäße des 
Kartoffelftengel3, erzeugt er den Typus B oder A der 
Kräufelfranfheit. — Die Verbreitung des Pilzes in der 
Aderfrume wird ausgehen vor Allem von vorhandenen 
Reiten der abgeftorbenen Stengel und Wurzeln Fräufel- 
franfer Stauden. Die modernden Gewebe derartiger 
Rückſtände einer vorjährigen Kartoffelpflanzung bieten den 
Gonidien wie den Sflerotien von Vert. albo-atrum 
den günftigften Boden für Keimung und Weiterent- 
wicklung Die Gefahr für eine ausgepflanzte Kartoffel 
iſt drohend, wenn ihre unterirdifchen Theile mit derartigen 
Reiten in Berührung kommen.“ — 

Eine höchſt intereffante Bildung einer Flechte hat 
Cunningham!) beobadhtet an der in den Blättern 


1) Cunningham: On Mycoidea parasitica etc. Trans- 
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der Theepflanze parafitirenden Alge Mycoidea parasitica. 
Häufig umfließen nämlich Pilzhyphen die Scheiben der 
Alge, welche in Folge deſſen kurze Zweige auf ihrer 
Unterſeite treibt, die zu Gonidien werden, während die 
Scheibe ſelbſt abjtirbt; die Pilzbyphen fchließen dann die 
Gonidien ein und bilden mit ihm eine heteromere Flechte, 
die fpäter Apothecien und Spermogonien entwidelt. — 


III Arcegoniaten, 


Für die genauere Kenntnis des Baues und der Ent- 
widlungsgefchichte der Moofe, namentlich der Lebermoofe, 
find die forgfältigen Arbeiten von Leitgeb von großer 
Bedeutung. In feiner Unterfuchung über das Sporogon 
der Laubmoosgattung Archidium !) berichtigt er Einzel- 
beiten älterer Unterfuchungen und ftellt die Ehtwidelungs- 
art des Sporogons von Arhidium als befonderen Typus 
drei anderen Entwidelungstypen als gleichwerthig gegen- 
über, nämlich) dem Sphagnum-, Andräaceen- und Bryi— 
nentypus. Als charakteriftiich für den Arhidiumtypus 
it die aud in der Anlage fehlende Columella anzujehen 
und der Umjtand, daß die ſpät auftretenden Sporen- 
mutterzellen aus Zellen des Endotheciums von, wie es 
ſcheint, unbejtimmter Lage hervorgehen. 

Die männlichen und weiblichen Receptacula der Mar- 


actions of the Linnean Society of London, Ser. II, Vol 1. 
(Siehe aud) oben ©. 632.) 

1) Leitgeb: Das Sporogon von Ardidium, Sitzungs— 
berichte der Faif, Akademie der Wiſſenſch. I. Abth., Bd. LXXX. 
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hantiaceen find nad den Anfchauungen von Leitgeb) 
nicht, wie bisher angenommen, alle gleichmäßig durd) 
Metamorphoſe eines Zweiges entjtanden, fondern e8 findet 
ein allmählicher Übergang ftatt von den typifchen Niccieen, 
deren Gefchlechtsorgane über die Thallusoberfläche zerftreut 
ftehen, bis zu den Marchantiacen. „Die Gefchlechts- 
organe, anfangs über die Xhallusoberfläche zerftreut, 
treten ſpäter gruppenweiſe auf und werden zu „Ständen” 
bereinigt, die, anfangs dorfal jtehend, immer weiter gegen 
den Arenjcheitel vorrüden und dieſen ſelbſt im ihre 
Bildung mit einbeziehen. So entjtehen aus dorfalen 
Inflorescenzen endſtändige. Bei Gattungen mit reicher, 
gabeliger Verzweigung tritt nun die Bildung der Inflores— 
cenz jchon im Momente der Auszweigung ein und es 
wird endlich ein ganzes Verzweigungsſyſtem zur Bildung 
zufammengefegter Blüthenftände aufgebraudt." — 
Bezüglich der Athemöffnungen der Marchantiaceen 2) 
ſucht Leitgeb eine gleichmäßige Art der Bildung der- 
jelben wahrſcheinlich zu machen und bringt die Ent 
widelungsgejchichte der „einfachen Athemöffnung” unter 
einen Gefichtspunft mit den fanalartigen Poren. — 
Eine weitgehende Gewebedifferenzirung einiger Mar: 
chantiaceen hat Goebel?) beobachtet. Bei Preissia com- 
mutata finden fich außer vereinzelten Schleimzellen ein 
Stelet von ifolirt im Parenchym verlaufenden Faferzügen, 
deren jElerotifche Bejchaffenheit wohl die biologijche Bes 


1) Zeitgeb: Die Inflorescenzen der Marchantiaceen. Ebenda, 
Bd. LXXXI. 
2) Leitgeb: Die Athemöffnungen der Marchantiaceen. 
Ebenda, Bd. LXXXI. 
3) Goebel: Zur vergleichenden Anatomie der Marchantiaceen. 
Arbeiten des bot. Inftituts in Würzburg. Herausgegeb. v. Sachs. 
Bd. II, Heft 3, 1880, 
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deutung befigt, in irgend einer Weife der Feſtigkeit des 
Thallus zu dienen. — Bei Fegatella conica befinden 
fi innerhalb der chlorophylifreien Schicht Schleimgänge, 
die aus Längsreihen von Zellen mit dichten, feinkörnigen, 
protoplasmatifchen Inhalt entjtanden find, während in 
diefem Stadium die angrenzenden Parenchymzellen meift 
Stärfe enthalten. Die Funktion der Schleimgänge fcheint 
Goebel die Beförderung der Wafferbewegung im Thallus 
zu fein, oder in dem Umſtande zu liegen, daß fie bei 
eintretender Dürre einen Theil ihres Quellungswafjers 
an andere Thalluszellen abzugeben im Stande find. 

Über die Gruppe der Geocalyceae aus der Familie 
der Yungermanniaceen liegt eine Arbeit von Gottjche!) 
vor, im welcher der Bearbeiter der klaſſiſchen Synopsis 
Hepaticarum feine Studien wieder aufnimmt und neue 
entwidelungsgefchichtliche ſowie fyftematifche Details bietet. 

Mit dem eben erfchienenen fechiten Heft, die Marchan— 
tiaceen und allgemeine Bemerkungen über die Lebermoofe 
enthaltend, fchließt Yeitgeb 2) feine vorzüglichen Arbeiten 
über die Lebermoofe ab. Diefelben bieten eine Fülle von 
Detailbeobahtungen und find eine reiche Fundgrube 
genauer Einzelunterfuchungen, aber auch allgemein inte 
reffante Streitfragen finden Berüdfichtigung, fo nament- 
lid) die betreffend Zellenordnung und Wachsthum der 
Pflanzen. 

In feinen Unterfuhungen zur Embryologie der Arche 
goniaten ftellt ſich Goebel?) auf den Standpunkt der 


1) Sottfhe: Neuere Unterfuhungen über die Junger- 
manniae Geocalyceae. Abhandl. aus d. Gebiet der Naturmifl. 
Herausg. vom Naturw. Ber. zu Hamburg. 1880, 

2) Zeitgeb: Unterfuhungen über die Lebermoofe, 6. Heft. 
Graz 1881. 

3) Goebel: Zur Embryologie der Archegoniaten. Arbeiten 
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neueren Anfichten über die Anordnung der Zellen und 
das DBerhältnis derjelben zum Wachsthum !) und fucht 
bezüglich der Embryonen der Archegoniaten nachzuweiſen, 
daß die Anordnung der Zellen derjelben ſich ebenjo wie 
bei denen der Phanerogamen nach der Geftalt des ganzen 
Organs richtet; da aber eine jo große Variation in der 
Form der Embryonen, wie fie bei nahe verwandten an— 
giofpermen Pflanzen nachgewiefen ift, bei den Arche 
goniaten nicht vorfommt, fo erklärt fih nad Goebel 
au diefer übereinftimmenden Gejtalt bis zu einem gemifjen 
Entwidelungsftadium die große Übereinftimmung der 
Embryonen in der Gejtaltung ihres Zellgerüftes bei den 
Equifeten und Filicinen im weiteren Sinne. 

Beiträge zur vergleichenden Entwidelungsgefchichte der 
Sporangien hat Goebel?) geliefert. Während die erften 
Entwidelungsftadien der Mifro- und Mafrojporangien 
der Phanerogamen (d. h. der Pollenfäde und Samen- 
knospen) bereits größtentheil® befannt find, ift dies bei 
den Gefähfryptogamen nur in beſchränktem Maaße der 
Tal, nämlich bei den Filicinen, Pilularien, Marfilien 
und Salviniaceen; über die Equifeten, Lycopodiaceen, 
GSelaginellen und Sfoöten dagegen liegen nur unvoll 
ftändige oder unrichtige Angaben vor betreffs der Ent- 
ftehung des fporenerzeugenden Gewebes. Goebel fucht 
nun in feiner Arbeit den Nachweis zu führen, daß zwifchen 
der Sporangienentwidelung der Phanerogamen und der- 
jenigen der Kryptogamen weitgehende Analogien beftehen. 


d. bot. Inftitut3 in Würzburg. Herausgegeb. von Sachs, Bd. II, 
Heft 3, 1880, 

) Sie Vierteljahrörenue der Fortichritte der Naturmiffen- 
Ihaften. Bd. 7, ©. 247. 

2) 8. Goebel: Beiträge zur vergleichenden Entwickelungs— 
gejhichte der Sporangien. Botaniſche Zeitung 1880, 
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Die bislang vorhandenen Unterfuhungen beantworten, die 
Frage nad) der Herkunft des fporenerzeugenden Gewebes 
meiſt dahin, daß ein Zellfompfler, deſſen Anordnung feiner 
Zellen eine unregelmäßige it, im Innern des junger 
Sporangiums die Beichaffenheit eines fporogenen Gewebes 
annehme. Die Differenzirung dieſes Zellkomplexes ſoll 
erſt jpät erfolgen und diefer Vorgang dann von unregel- 
mäßigen Zelltheilungen begleitet fein. Der Verfafjer wer‘t 
dagegen nad, „daß bei den Gefäßfryptogamen wie bei 
den Bhanerogamen das fporenerzeugende Gewebe id) feiner 
Abftammung nad überall zurüdführen läßt auf eine Zelle, 
eine Zellreihe oder Zellfchicht, die ſchon jehr früh ſich durch 
ihre ftoffliche Befchaffenheit von dem übrigen Zellgewebe 
unterfcheiden, und daß aus dem Wachsthum diejer Zelle 
Zellreihe oder Zellichicht, das von entjprechenden und zwar 
feineswegs unregelmäßigen Theilungen begleitet ijt, das 
gefammte fporenerzeugende Gewebe hervorgeht.“ Dieſe 
Urmutterzellen des fporenerzeugenden Gewebes werden als 
Archeſporium bezeichnet. — Bei den typischen Filicinen 
wölbt ſich eine Blattepidermiszelle hervor und in der jo 
gebildeten Mutterzelle de Sporangiums trennt ſich zu— 
nächſt eine Stielzelle von der Kapjelmutterzelle, dieje letztere 
wird in vier Wandungszellen und eine Gentralzelle zerlegt, 
welche hier das Archefpor darjtellt, denn aus ihr geht das 
fporenerzeugende Gewebe hervor. Das Archeipor bildet 
nun noch vier tafelfürmige Segmente, die „Zapetenzellen.‘ 
Bei den typifhen Farnen ift alfo das Archefpor eine 
hypodermale Zelle, welche die Zapetenzellen abjcheidet. 
Anders verhalten fich die Ophiogloffeen. Die jungen 
Sporangien von Botrychium Lunaria find Zellhöder, 
die ſich al8 halbfugelige Brotuberanzen hervorwölben; die 
Anordnung ihrer Zellen ift die fächerförmig divergirende. 
Als Archeſpor fungirt aud) hier eine Zelle und zwar die 


— 6831 — 


unter der noch einfchichtigen Epidermis Liegende Endzelle 
der axilen Reihe der Sporangiumanlage. Sie zeichnet 
fi) vor ihren Nachbarzellen durch reihen Protoplasma- 
gehalt aus und übertrifft diefelben aud, bald an Größe. 
Die Tapetenzellen werden theils von der darüberliegenden 
Epidermiszelle, theil3 von angrenzenden Zellen geliefert, 
welche fich durch perikline reſp. antikline Wände abgrenzen. — 
Die Sporangien der Equifeten ftehen ihrer Entwidelung 
nad) denen von Botryhium fehr nahe. Eine Gruppe 
von Oberflächenzellen wölbt fich hervor, Theilungen durch 
perifline Wände treten ein; von den fo entftandenen 
Zellenreihen wachfen die zwei mittleren am ftärfften; fo 
daß ein fächerförmig divergirender Verlauf der Reihen zu 
Stande fommt. Jetzt wölbt fi) an der unteren Seite 
des Sporangiumträgers eine Gruppe von Zellen hervor; 
„wie bei Botrychium ift es auch hier eine arile Zellreihe 
welche jtärfer wächſt als die fie umgebenden peripherifchen. 
Die hHypodermale Endzelle diefer Reihe ift das Archeiporium, 
welches hier alſo urſprünglich einzellig ift.”" Die Bildung 
der ZTapetenzellen ift hier wie bei Botrychium, nur werden 
fie Schon früh von dem fporogenen Gewebe verdrängt, und 
nur ihre Refte bleiben noch als ſtark lichtbrechende Streifen 
an der Peripherie des fporogenen Gewebes zu erkennen. — 
An Equijetum fchliegen fich unmittelbar die Lycopodien 
an, von denen Lycopodium Selago unterjucht wurde. 
Hier find e8 nur wenige Zellen, welche dem Sporangium 
den Urfprung geben; drei Außenzellen der Blattbafis 
ftreden fich rechtwinklig zur Blattfläche, die mittlere 
wächſt am jtärfften und aus ihr geht fpäter das Arche— 
jporium hervor. Im einem fpäteren Stadium bejteht die 
junge Sporangiumanlage aus einer einfchichtigen Wand 
und drei von derfelben umſchloſſenen Zellreihen; von diefen 
wächſt die arile am ſtärkſten und ihre unter der Sporangien- 
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wand liegende Endzelle iſt das Archeſpor. Dieſes ver- 
größert fi und theilt fich durch Anti» und Beriklinen, 
die einander rechtwinklig aufgefest find. Die Tapeten 
zellen werden zum Theil durd) die primäre Sporangien- 
wand geliefert, zum Theil aber von der arilen und den 
beiden feitlichen Zellreihen durch Abſpaltung mitteljt der 
Oberfläche des fporogenen Zellkomplexes gleichgerichteter 
Wände — 

Bei Iſostes ift das Archefporium eine Zellichicht. 
Zur Bildung des Sporangiums ſtreckt fich eine Gruppe 
von Zellen der Blattbafis und theilt fich durch perifline 
Wände. Die dem Gefäßbündel des oberjten Blattes 
nächſt angrenzenden Zellen liefern den kurzen Stiel des 
Sporangiums während das gefammte fporogene Gewebe 
mit feinen fterilen Partien, den Zrabeculis, aus einem 
hypodermalen, eine Zellfchicht darjtellenden Archefporium 
hervorgeht. Die Mafro- und Mifrofporangien entwideln 
fi in verfchiedener Weife; beiden gemeinfam ift, daß das 
Archeipor hier nicht, wie im Mikrofporangium der 
Phanerogamen ein einheitliches Wachsſthum zeigt, ſondern 
daß jede der das Archefporium zufammenjegenden Zellen 
ein jelbjtändiges Wachstum befist. In den Mifro- 
jporangien jtreden ſich die Archefporzellen ſenkrecht zur 
Dberflähe und theilen ſich durd; Querwände; von den 
jo entjtandenen Zellreihen verlieren einzelne zwifchen den 
anderen eingejtreute den reichen Plasmagehalt, ihr Wachs— 
thum bleibt zurüd, und fie theilen ſich fünftig weſentlich 
nur in langgejtredt tafelförmige Zellen. Dies find die 
Zrabeculä, deren Differenzirung alfo nicht als Gewebes. 
partien eines homogenen Zellfomplexes erfolgt, fondern 
wie die fporogenen Zellen auf das Wahsthum und die 
Theilung des Archefpors zurücgeführt werden können. 
Die jporogenen Zellreihen aber füllen ſich ftarf mit Plasma 
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und theilen ſich zunächjt nur durch Querwände, fpäter 
auch nah dem Auftreten von Didenwahsthum durd) 
Längswände. Gegen die Sporangienwand hin geben fie 
eine oder einige TZapetenzellen ab, welche fich durch Spaltung 
vermehren. Auch die Trabeculä geben an die angrenzenden 
jporogenen Komplexe ihre äußeren Zellen als Zapeten- 
zellen ab, ebenfo wie die von den dem fporogenen Gewebe 
unten angrenzenden Zellen des kurzen Sporangiumitieles 
zu jagen ift. Beim Mafrofporangium erfährt die fertile 
Zelle des Archefporiums Feine weiteren Theilungen, als 
die, welche zur Bildung von Zapetenzellen führen. Die 
Mafrofporenmutterzelle ift anfangs polygonal, dann rundet 
fie fid) ab und beginnt eine dejtruirende Wirkung auf 
die benachbarten Zapetenzellen auszuüben; dieje ifoliren 
ih, runden fich ab und werden endlich aufgelöft, fo daß 
die Mafrofporenmutterzelle in einer Höhlung zu liegen 
fommt, wo fie fid) nun in vier Tochterzellen, die Makro— 
jporen theilt. — — Es ergeben ſich aus dem gefchilderten 
Entwiclungsgange der foötesfporangien nicht unbe- 
deutende Analogien mit denen der Phanerogamen. 
Namentlich ift dies bei den Mafrofporangien erfichtlich. 
„DVergleicht man 3. B. die Entwidlung der Koniferen- 
Embryojadmutterzellen mit den Mafrofporenmutterzellen, 
jo zeigt fi eim fajt volljtändig übereinftimmender Ent: 
wiklungsgang. Die Embryofadmutterzellen (d. h. das 
Archeſpor) gehen auch hier nad) den Angaben von 
Straßburger (die Angiofpermen und die Gymno- 
jpermen, Jena 1879) aus der bypodermalen Schicht 
hervor, und ihre Berjenfung ins Innere des Mafro- 
Iporangiums geht ähnlich wie bei Iſoëtes vor fih. Und 
auch hier wie bei den Angiofpermen zerjtört der Embryofad 
das umgebende Gewebe. Die Homologie der Embryojad- 
mutterzelle mit den Mafrofporenmutterzellen kann ſonach 
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feinem Zweifel mehr unterliegen. Ein Unterjchied zwiſchen 
Iſoötes und den Mafrofporangien der Gymnoſpermen 
bejteht in der Zahl der angefetten Mafrofporenmutter- 
zellen. Sie ift bei Iſoẽtes eine beträchtliche, bei den 
Phanerogamen erijtirt meift nur eine. Indeß kommen 
auch hier mehrere Embryofadmutterzellen vor, wie bei 
Gnetum Gnemon und Rosa. Nur find fie nicht wie 
bei Iſoetes durch ſteriles Gewebe getrennt. Und dies 
ift auch im Grunde der einzige Unterfchied zwifchen den 
Mifrofporangien der Yfoöten und denen der Phanero- 
gamen.” — Bei allen Gefäßfryptogamen exiftirt alſo ein 
bypodermales Archeiporium, um das in verfchiedener Weife 
Zapetenzellen gebildet werden; aber auch die meiften übrigen 
Archegoniaten haben ein Archefpor; bei den Bryinen und 
Sphagneen iſt dasjelbe eine Zellihicht, ebenfo auch bei 
den foliofen Lebermoofen, wenngleich in anderer Weife. 
Sicher ift es bei den Antoceroten von Leitgeb nach— 
gewiejen, während bei Riccia eine Sonderung in fterilen 
Rapfeltheil und Archefporium überhaupt nicht ftattfindet. — 

In einer zweiten Arbeit weilt Goebel!) das Archefpor 
noch für eine Anzahl anderer Formen nad; zunächſt für 
die Marattiaceen und zwar für die Gattung Angiopteris. 
Hier figen die Sporangien einem gemeinfchaftlichen Ger 
webepolſter auf, der Placenta; auf diefer erheben ſich in 
den erjten Entwiclungsftadien zwei Reihen von Hödern, 
an deren Bildung fich eine ganze Gruppe von Oberfläden- 
zellen betheiligt. Die hypodermale Endzelle der arilen 
Zellreihe der Sporangienanlage ift das Archeipor, welches 
bei dem fortdauernden Wachsthum des jungen Sporangiums 
in das Innere des Gewebes verjenkt wird. Die Bildung 


1) 8. Goebel: Beiträge 3. vergl. Entwidelungsgejhichte der 
Sporangien. Verhandl. der phyſ.⸗med. Gejelihaft zu Würzburg. 
BD. 16, 
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von Zapetenzellen erfolgt von den dem fporenerzeugenden 
Gewebe angrenzenden Zellen, fie find aber von Furzer 
Dauer, denn fie werden vom fporenerzeugenden Gewebe 
zerftört. — Die Gattung Marattia ftimmt völlig mit 
Angiopteris überein. — Bei Ophioglossum fonnte 
Goebel das fporogene Gewebe nicht direft auf ein ein- 
zelliges Archeſpor zurückführen, denn das jüngjte Stadium, 
welches er antraf, war bereits ein mehrzelliger Komplex. 
Indeſſen konnte die Abjtammung des Zelllompleres 
zunächſt auf drei Zellreihen und weiterhin auf drei Zellen 
zurücgeführt werden; ob dieje ihrerfeitß aus der Theilung 
eines einzelligen Archefpor hervorgegangen find, konnte 
nicht mit Sicherheit gejchloffen werden, war aber jehr 
wahrfcheinlid. — Auch Psilotum hat ein einzelliges 
Archefpor, aus welchem das fporogene Gewebe der 
Sporangien hervorgeht. — Bei Selaginella ijt e8 eine 
Gruppe von Oberflächenzellen, welche dem Sporangium 
den Urſprung giebt; die mittlere Zellreihe wächſt jtärfer 
al8 die peripherifche, und ihre Endzelle iſt das Archeſpor; 
die Zapetenzellen werden theils vom Archefpor abgegeben, 
nämlich die nad) außen gelegenen, theil® von den an- 
grenzenden Zellen. — 

Schließlich macht Goebel noch Angaben über das 
Archeſpor der Mikroſporangien bei den Koniferen zunächſt 
Pinus. Eine Gruppe von Oberflächenzellen wächſt recht— 
winklig zur Oberfläche, ihr Breitenwachsthum iſt am 
Scheitel am ſtärkſten, hier divergiren in Folge deſſen die 
Antiklinen. Das Archeſpor ift eine Zelle und zwar im 
Längsſchnitt betrachtet die Endzelle der unterjten hypo— 
dermalen Zellreihe der Staubblattanlage. Jedes Blatt 
befigt zwei Mifrofporangien, welche nur durd zwei Zell- 
reihen urſprünglich getrennt find. Die Tapetenzellen 


werden hier ausjchlieglih von dem umgebenden Gewebe 
44 
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geliefert. „Erinnern die im Gewebe des fertilen Blattes 
verfenften Mifrofporangien von Pinus mehr an die 
Sporangien von Ophioglossum, fo jtellen die Fuglig 
über dasjelbe vorjpringenden von Biota orientalis voll- 
fommen die Form eines Sporangiums von Lycopodium 
oder Selaginella dar. Das Archefpor ift hier eine wenig— 
zellige (vielleicht auf Theilung eines einzelligen Archeipores 
zurücdführbare) Zellreihe, die nad) oben Zapetenzellen 
abgiebt, während die jeitlihen und unteren vom an— 
grenzenden Gewebe geliefert werden.” Daß die „morpho= 
logische Bedeutung” der Sporangien überall diefelbe ift, 
Icheint dem Verfaſſer aus den vorliegenden Daten aufs 
Deutlichjte Hervorzugehen. „Es Liegt durchaus fein Grund 
vor, fo fcharf harafterifirte Organe auf andere, vegetative 
Organfategorien zurüdzuführen, wie dies namentlich auf 
Grund der Stellungsverhältniffe gefchehen if. Die 
Sporangien von Selaginella 3. 3. als „das morphologijche 
Äquivalent einer Achſelknospe“ zu betrachten, fcheint mir 
Ihon deshalb fein Grund vorzuliegen, weil ſolche Achſel— 
fnospen fich bei den Selaginellen überhaupt nicht finden, 
und weil man außerdem ganz diefelbe Schluffolgerung 
aud) auf die blattbürtigen Sporangien von Lycopodium 
anwenden könnte, denn Achſelſproſſe können befanntlid) 
auch auf der Bafis ihres Tragblattes entjtehen. Viel— 
mehr ift das Sporangium überall ein und dasfelbe Organ, 
das bei den verfchiedenen Formen in verfchiedener Weife 
und Stellung fich bildet, überall aber ein Archefpor zeigt, 
aus dem der fporogene Zellfompler fid) entwidelt.“ 

An fadenförmigen Farnprothallien, deren Zugehörig- 
feit nicht ermittelt werden konnte, aber wahrjcheinlic) 
einer Hymenophyllacee angehörten, hat Cramer!) eine 


1) Sramer: Über die gefchlechtälofe Vermehrung des Farn- 
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gejchlechtslofe Vermehrung durch Gemmen reſp. Conidien 
gefunden. Die Prothallien bejtanden aus Zellreihen, die 
fi) theil® auf der Unterlage ausbreiteten, theils aufrecht 
emporwuchfen und verzweigt waren. ‘Die meijten der- 
jelben trugen Antheridien, zwei Archegonien; ihre Ber: 
mehrung geſchah durd; Gemmen, welche fich meijt an den 
Enden der aufrechten Sproffe bildeten. Jede Gemme 
hat etwa die Geftalt eines Closterium und befteht aus 
6—8 Zellen, welche in einer Reihe liegen und ungefähr 
in der Mitte an einem Stiele befeftigt find. Ihren 
Urſprung nehmen fie aus einer Zelle, der Endzelle des 
Stieles, welhe anfhwillt und längs ſich nad beiden 
Seiten ftredt. Ausgewachſen Löfen fi) die Gemmen von 
ihrem Stiele los, verlängern fich, erzeugen Wurzelhaare . 
und Antheridien und bilden darauf meiſt ſekundäre 
Gemmen; fie find alſo echte Propagationsorgane, aus- 
gezeichnet durch ihre konſtante Form und die ftete Ande- 
rung der Arenrihtung, welche immer ſenkrecht auf der 
bisherigen fteht; ob fie dagegen eine neue Generation 
darjtelfen, iſt mehr als zweifelhaft. 

In feinen kritischen Aphorismen über die Entwidlungs- 
geihichte der Gefäßkryptogamen bejpridt Sadebeck!) 
zunächſt die Bedeutung der vegetativen Zelle der Mikro— 
jpore bei den Marfiliaceen als Rudiment eines Pro» 
thalliums, dann die der Bauchkanalzelle des Archegoniums 
al8 desjenigen Theils des jungen in der Entwidlung 
begriffenen Eies, welches für die Befruchtung überflüffig 
ift und daher behufs der Empfängnisfähigfeit des Eies 


prothalliums u. ſ. w. Denkſchriften der ſchweiz. naturf. Geſ. 
XXVIII, 1880. 

1) Sadebed: Kritiſche Aphorismen u. ſ. w. Sitzungsberichte 
des naturw. Vereins zu Hamburg-Altona 1879. Botaniſche 
Zeitung 1880. 
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fi) loslöſt. — Der zweite Theil der Arbeit liefert 
Beiträge zur Embryologie der Schachtelhalme und der 
Farnkräuter, und zwar über die Lage und Nichtung der 
Bafalwand d. h. der erjten im Embryo auftretenden 
Theilwand, fowie über die erjten Theilungen des Embryo 
überhaupt, namentlich des Embryo’8 der Eaquifeten. 

Eine zufammenfaffende Darjtellung des Entwidelungs- 
ganges der Gefähfryptogamen bietet Sadebed in dem 
von Schenf herausgegebenen Handbuch der Botanik !). 
Der Berfaffer hat die einzelnen Familien vom ver- 
gleihenden Standpunkte aus nebeneinander in ihren 
verjchiedenen Entwidelungsjtadien gefchildert, und zwar 
nad) der Einleitung, welche eine allgemeine Überficht des 
Entwidelungsganges enthält, zuerft den Bau der Sporen 
und die Keimung, dann das Prothallium, die Serual- 
organe und die Embryoentwidelung, ſchließlich die Vege— 
tationdorgane und die Sporangien. 


1) Sabebed: Die Gefähfryptogamen. 2. und 6. Lieferung 
des Handbuchs der Botanik von Schen!. Breslau 1880. 


Geologie 


Digitized by Google 


Die Geologie und ihre Zweigwifjenfchaften ‚zeichnen 
fi ihres geringen Alter wegen durch rafche und faft 
überjtürzt zu nennende Entwidelung aus. Fortwährend 
werden neue Gebiete Gegenjtand der Unterfuhung, in 
alt-befannten werden gründlichere Studien begonnen und 
zu Ende geführt und neue Methoden führen oft zur Er— 
Härung don Thatfachen, welche früher ganz oder theil- 
weife unverjtändlich blieben, während andererſeits auch 
nicht geleugnet werden kann, daß der Fortfchritt der Geo- 
fogie häufiger als dieß bei anderen Naturwifjenfchaften 
der Fall fein mag, durch das Auftauchen gewagter, fpäter 
als unrichtig ſich erweifender Hypothejen beirrt wird. 
In dem Wejen diefer jungen Wiſſenſchaft ift e8 begründet, 
daß auf ihrem Gebiete einerjeits rafcher Gewinn an neuem 
Beobadhtungsmaterial, anderſeits fortwährende Aufitel- 
fung neuer Theorien und Hypotheſen zufammenwirfen, 
um den Überblick des Gefammt-Gewinnes zu erjchweren. 
Bei der Nothwendigkeit, fid) fo raſch als möglich über 
die Reſultate der in allen civilifirten Ländern raſch fort- 
ichreitenden Aufnahms-Arbeiten, über die Ergebnifje der 
Detailunterfuhung einzelner Gebiete und Formationen, 
über die Entwidlung der petrographiichen und paläon- 
tologifchen Studien, kurz über alle Fortfchritte auf dem 


jo umfaffenden und mannigfachen Gebiete der Geologie 
45* 
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zu orientiren, wird der Verſuch, von nun an von Jahr 
zu Jahr diefelben zu verfolgen, gerechtfertigt erjcheinert, 
da die bisherigen, die Ergebniffe je zweier Jahre berück— 
fihtigenden Berichte nothwendigerweife theilweife veraltet 
erjcheinen mußten, da fie eine Wiffenfchaft von fo ftür- 
mifcher Entwicklung zum Gegenjtand hatten. 


Bei dem Umſtande, dag in Gefellihaftsfchriften, zumal 
in jenen außereuropäiſcher Länder erfchienene Abhand- 
lungen nicht felten der Aufmerkſamkeit auch desjenigen 
entgehen, der fie jucht, wird es nicht befremden, wenn 
eine Heine Anzahl von wichtigeren Mittheilungen, welche 
bereits im Jahre 1879 erjchienen find, erjt diesmal Er- 
wähnung findet. Ebenſo jei e8 gejtattet, auf diefe Ver- 
hältniffe hinzuweifen, um die Lücken zu entfchuldigen, die 
jedenfall8 in der vorliegenden Darjtellung fich finden. — 
Indem wir der Berichte gedenken, welche von verſchiedener 
Seite und in verfchiedener Weife über die Fortfchritte der 
Geologie veröffentlicht werden, haben wir vor Allem zu 
bedauern, daß die vortrefflihen Zufammenftellungen von 
W. Whitafer (Geological record für 1877 u. 1878) 
und Deleffe und de Yapparent (Revue de Géologie 
pour les Annees 1878 u. 1879) fo fpät erfchienen, daß fie 
nicht mehr über die neuejten Erfcheinungen auf dem Ge- 
biete der Fachlitteratur zu orientiren vermögen. Indeß 
muß an dem lesterwähnten Organ gerühmt werden, daß 
e8 im neuerer Zeit die franzöfifche Litteratur weitaus aus— 
führlicher und vollftändiger angiebt als dieß früher der 
Fall war. — 

E. Favre hat in gewohnter Weife eine Überficht über 
die geologifchen Forſchungen in der Schweiz veröffentlicht, 
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welche ſich durd) Volljtändigfeit und zweckmäßige Anord- 
nung auszeichnet ?). 

Auf dem Gebiete der Lehr: und Handbücher ijt im 
Fahre 1880 feine bemerfenswerthe, Geologie und ihre 
Zweigwiffenfchaft betreffende neue Erfcheinung zu ver— 
zeichnen. 

Bon Zittel’8 Handbud) der Paläontologie ift die 
vierte Lieferung des erſten Bandes erfchienen?). Sie 
behandelt die Würmer und die Molluscoiden (Bryozoen 
und Bradiopoden). Es erfcheint damit die erjte Ab- 
theilung diefes Bandes, welche die Brotozoen, Eoelenteraten, 
Ecdinodermen und Molluscoiden umfaßt, abgejchlofien. 
Ein umfangreiches Inhaltsverzeichnis bildet nebſt aus— 
gedehnten Nachträgen zur erjten Lieferung, welche durch 
die feitherigen Fortjchritte der Kenntnis der foffilen Pro- 
tozoen nothwendig gemacht wurden, eine fehr erwünfchte 
Beigabe, da der Schluß des großen Werfes wohl erjt in 
Jahren erwartet werden kann. j 

Die vierte Lieferung reiht fi) in jeder Beziehung 
würdig ihren Vorgängerinnen an. Ausführlichite und 
Harjte Schilderung fowie ungemein zahlreiche und vor— 
treffliche Illuſtrationen zeichnen die Zittel’fche Paläon— 
tologie als ein Werf aus, welches als jedem Paläontologen 
unentbehrlic, genannt werden kann. Befremdend erfcheint, 
daß Zittel Chaetetes und Monticulipora nod) bei den 
Bryozoen anführt, obwohl ihm die Widerlegung der 
diesbezüglich von Rominger und Lindftröm aus 
gejprochenen Hypothefe durch die ausführlichen Unterſu— 
Hungen Nicholſon's befannt war. Bei Chaetetes 
jpricht die Vermehrung durch Theilung der Einzelindivi- 
duen, bei Monticulipora der Dimorphismus derfelben, 


1) Revue geologique suisse pour l’annde 1880, 
2: R. Oldenbourg, Münden u, Leipzig 1880, 
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der jenem bei Heliolites vollftändig analog ift, allzufehr 
gegen die von Zittel adoptirte Anficht, als daß fie 
fernerhin beibehalten werden koͤnnte. 

Die Wärmezunahme im Gotthard-Tunnel hat Gior- 
dano erörtert, indem er zugleich das von Stapff ver- 
Öffentlichte geologifche Profil reproducirte !). Die Tem- 
peratur von 30,80 unter dem Kaftelhorn (2861 m) ent- 
fpricht, da die Bodentemperatur an der Oberflähe O9, 
die Höhe des Tunnels aber 1154,60 m beträgt einer Tem— 
peraturzunahme von 10 auf 52m Diftanz. Unter dem 
Urferenthal wurde eine Temperaturzunahme von 19 auf 
25m und unter der Cima Loita Mifura über Airolo 
eine foldhe von 19 auf 62m Ffonitatirt. 

Eine Reihe von Mittheilungen über Wärmezunahme 
im Innern von Hochgebirgen und "deren Einfluß auf 
Zunnelarbeiten haben Stapff, der Geologe der Gott: 
hard-Compagnie?) und der Ingenieur der Simplon-Bahn 
Lommel3) veröffentlicht. — 

Seine Theorie der Gebirgsbildung durch Verwerfun- 
gen hat Lory ausführlich entwidelt und auf den Bau 
der Alpen angewandt. *). 


!) Sulle condicione geologiche e termiche delle grande 
galleria del S. Gottardo. — Bolletino del R. comitato geo- 
logico 1880. 

2) Etudes de l'influence de la chaleur de l'interieur de 
la terre sur la possibilit& de construction des tunnels dans les 
hautes montagnes. Revue universelle des mines 1879—1880. 
— Wärmezunahme nah dem Innern von Hochgebirgen, Bonn 
1880, 

3) Etude de la question de chaleur souterraine et de son 
influence sur les projets et systömes d’ex&cution du grand 
tunnel du Simplon, 1880. 

4) Observations sur la structure des Alpes. Compt. rend. 
du Congr. internat. de Geolog. de 1878—1880, pag. 39. 
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U. Heim hat die Einwürfe F. M. Stapff’s!) 
gegen feine Theorie der Gebirgsbildung zu widerlegen 
verfucht, indem er darlegt, daß die Annahme der pla- 
jtifchen Umformung der Gefteine ohne Bruch beffer den 
geologischen Thatfachen entjpricht als jede andere Theorie 2). 
Stapff?) Hinwieder antwortete durch Erörterung der 
Heim’fchen Kritif, indem er fie Punkt für Punkt zu 
widerlegen jucht. Er gelangt abermals zu dem Schluffe, 
die latente Plafticität der ftarren Gejteine unter hohem. 
Drud in Abrede zu jtellen.. Man erfenne nirgend eine 
jihere Probe ihrer Eriftenz, fie fei daher eine bloße Hy— 
pothefe, die nicht mit den phyfifaliichen Geſetzen überein— 
jtimme, — man habe daher nicht nothwendig zu ihr Zu— 
flucht zu nehmen, um geologische Erjcheinungen zu erklären. 

Auch gegen die von Fr. Pfaff über den Mechanie- 
mus der Gebirgsbildung ausgejprodhenen Anfichten *) hat 
A. Heim von Neuem die von ihm in feinem großen 
Werke über den Mechanismus der Gebirgsbildung an— 
geführten Beweiſe geltend gemacht 5), gegen welche Pfaff 
wieder eine Entgegnung veröffentlichte ). Mit Recht aber 
hat Heim Pfaff gegenüber hervorgehoben, daß geologi- 
jche Theorien auf die Beobadtung in der Natur gegrün- 





1) Zur Mechanik der Gebirgsfaltungen, Neues Jahrbuch für 
Mineralogie ꝛc. 1879, ©. 292 u. 792. — Bergl. Fortſchritte der 
Geologie Nr. 4, ©. 70. 

2) U. Heim, Zum Mechanismus der Gebirgsbildung. Zeit: 
fchrift der deutſchen geolog. Gejellichaft, 32. Bd., 1880, ©. 262. 

3) F. M. Stapff, Zur Mechanik der Schichtenfaltungen. Eine 
Antikritif, 1880, — Neues Jahrbuch 1881, ©. 164, 

4) Vol, „Fortichritte der Geologie” IV, S. 69, 

5) Am oben citirten Orte. 

6) Einige Bemerkungen zu Heim's Aufjag „Zum Medanis- 
mus der Gebirgsbildung“. Zeitſchrift der deutichen geologifhen 
Gejellihaft 1880, XXXII. Bd., ©. 542. 
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det fein müfjen, und daß man zur Aufitellung derjelber 
feine mathematifchen Deduftionen verwenden dürfe, deren 
Grundlagen zum mindeften jehr zweifelhaft genannt wer- 
den müßten. Auch Balker fah fih durch Pfaff’s 
Angriff auf das von ihm gegebene Profil des Glärnijch 
veranlaßt, denjelben abzuwehren, und die von Pfaff ver- 
tretenen Anfichten über Gebirgsbildung durd innere 
Erofion zurüczuweifen. Die Beobadhtungen in der Natur 
führen auch noch Balter nothwendig zur Annahme der 
Plafticität der Gejteine !). 

Über die „Bewegung im Feten“ fprah E. Reyer 
in der Situng der geologifchen Neichsanftalt in Wien 
vom 6. April.?) 

Ausgehend von der Thatjache, daß die feſten Körper nicht abfolut 
ftarr find, da ihre Form, ihr Inhalt und ihr Gefüge Wandlungen 
unterliegt, gelangt Reyer zu dem Refultate: „Der Erbball ift 
kompakt, feſt und plaftifh; die Aufßere Krufte des Planeten hin- 
gegen iſt riffig, feit und fpröde, Unfer Planet verhält fi den 
terreftrifchen und kosmiſchen Kräften gegenüber etwa jo, wie eine 
Eiſenkugel mit einer Stahlkrufte.“ 

Die Refultate eines „Verſuches über die Bewegung 
im Seiten‘ befprah E. Reyer in der Situng der k. k. 
geologiſchen Reichsanftalt am 16. November. 3) 

Gegofjene Gypsftangen wurden durch Monate feucht erhalten und 
haben ſich allmählich gebogen. So wurde eine 05m lange, 40mm 
breite und 44 mm dicke Stange an einem Ende befeftigt, während ber 
übrige Theil horizontal und ungeftügt ins Freie ragte. Nach einem 
Monat hatte jich das frei ſchwebende Ende um 22 mm herabgebogen. 
Aus einer Reihe ähnlicher Verſuche leitet Reyer den Schluß ab, 
daß durch Diejelben die rafhe und bedeutende Biegung ungleich 
beanſpruchter, feuchter Gypsſchichten dargethan werde. 


1) Über den Mechanismus der Gebirgsbildung. — Zeitſchrift 
der deutfchen geolog. Geſellſchaft 1880, XXXII. Bde, ©. 192. 

2) Berhandlungen der k. k. geolog. R.:A. Nr. 8, ©. 131. 

3) Verhandlungen ber k. k. geolog. R.A. Nr. 15, ©. 288. 
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Das Verhalten der Schichtgejteine in gebogenen Lagen 
erörtert C. W. Gümbel?), indem er zu erweifen fucht, 
daß eine wirffich bruchlofe Biegung feſter Gefteinsschichten 
noch nirgends mit Sicherheit beobachtet worden ſei, und 
daß die Annahme einer latenten Plafticität der Gejteine 
wie fie von Heim genannt wurde, zum mindejten un— 
nöthig und überflüffig jet. 

Gümbel hat genaue, zum Theil mikroſkopiſche Unterfuhun- 
gen verichiedenartiger Gefteine angeitellt, welche an den verfchie: 
denſten Orten aufgefammelt wurden und anfcheinend bruchlos 
gebogen jchienen. Doc zeigten fich ſtets zahlloje, zumeift Durch 
jfefundäre Mineralbildungen wieder ausgefüllte Klüfte, deren 
Menge der ftärkferen Krümmung entjprah und mit derjelben 
zunahm. Allein auch die aus den Beobachtungen über verzerrte 
Petrefakte u. dgl. abgeleiteten Beweismittel für die Plaſticität 
ſtarrer Gefteine juht Gümbel zu widerlegen, und veröffentlicht 
jchlieglich die Ergebniffe von Berjuchen, bei welchen Mineralien 
und Gefteine jelbit bei einem Drude von 22000 big 26500 At: 
mojphären nicht plaftifch wurden. 

Die Veränderungen der Gebirge und ihre Beobad)- 
tung befpriht R. Hoernes, indem er die Aufmerfjam- 
feit der Touriſten auf die Fortdauer der gebirgebildenden 
Tätigkeit und die Wirkfamfeit der VBerwitterung und 
Auswaihung lenkt 9. 


Die in neuerer Zeit angenommene, von Orton im 
Gegenjag zu Darwin vertretene Meinung, daß das 
Anden-Gebirge Süd-Amerika's im Sinfen begriffen fei, 
wird von W. Reif erörtert und widerlegt. 3). 


Der Umftand, daß die jeit mehr als einem Jahrhundert 
dort vorgenommenen Höhenmefjungen für jede jpätere Mefjung 





1) Situngsberichte der k. bayr. Akademie der Wifjenichaften 
1880, IV. Heft. 

2) Jahrbuch des Öfterreih. Touriſten-Klub. XII. Klub-Jahr. 

3) „Sinten die Anden?” — Berhandlungen der Gejellichaft 
für Erdkunde zu Berlin, 1880, Nr. 1. 
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ftetö niedrigere Werthe ergaben, beruht nur auf Fehlern bei der 
barometrifhen Meſſung, da die gefundenen Differenzen innerhalb 
der der angewandten Methode anhaftenden Fehlergrenzen liegen. 
Zur Entjheidung der Frage laſſen fich vorläufig nur die Ver: 
änderungen an den Küften verwerthen. Die Unterfuhung der 
bezüglichen Fälle aber ergiebt mit Ausnahme weniger noch zwei: 
felhafter Fälle eine Hebung der Küften, und daher auch des Kon: 
tinentes im Allgemeinen. 

Über die Statif der Kontinente und die angebliche 
Abnahme des Meerwaflers hat Jentzſch im Tageblatt 
der 53. Verſammlung deutjcher Naturforfcher und Ärzte 
eine Mittheilung veröffentlicht. 

Über die Arbeiten der fchweizerifchen Erdbeben-Kom- 
miffion hat Forel der fchweizerifchen Naturforjchenden 
Gejellichaft einen Bericht erjtattet, in welchem er eine 
Lifte von vierzehn Stößen (darunter vier bedeutenderen), 
weldye vom November 1879 bis September 1880 beob- 
achtet wurden, veröffentliht ). E. Favre vervolljtändigt 
dieje Lifte durch Anführung von 10 Beben, welche im Sep- 
tember und Dftober 1880 und zwei Stößen, welche im 
Januar und Februar 1881 beobachtet wurden 2). Über 
die Genfer Erjchütterungen vom vierten und fünften 
December 1879 hat Forel einen ausführlichen Bericht 
veröffentlicht 3), während de Tribolet das Beben vom 
30. December 1879 ſchildert . Endlich erörtert derfelbe 
eingehend die Erjchütterung vom 4. Juli 1880, die 
jtärkite in einer Periode von Erdftößen, welde vom 
28. Juni bis 9. Juli dauerte. Am vierten Juli wurden 
drei verfchiedene Beben beobachtet, von welhen das erite 
in Yuzern um 21% Uhr Morgens, das zweite um 9 Uhr 


1) Archives des Sc. phys. et nat. 1880, IV, pag. 396. 

2) Revue geologique Suisse pour l’annee 1880, pag. 175. 
3) Bulletin de la Soc. vaud. 1880, XVI, pag. 696. 

4) Revue scient. suisse 1880, pag. 3. 
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15 Min. Morgens, in der ganzen Schweiz (mit Aus- 
nahme des nordweitlichen Theiles) in Savoyen und Nord— 
italien bi8 Mailand, das dritte um 8 Uhr 30 Min. 
Abends in der ganzen Schweiz verfpürt wurde !), 

Das Agramer Erdbeben vom 9. November 1880 hat 
eine ziemlich reiche Litteratur ins Leben gerufen, welche 
ſich theils mit diefem Beben, theils mit der Natur der 
Erderfchütterungen im Allgemeinen befchäftigt. 

So Hat F. v. Hodhftetter?) da3 Agramer Beben zum 
Gegenftand eines Vortrages im wifjenihaftlihen Club in Wien 
gemacht, in weldem er fi ausführlich über die Erfheinungen, 
welche diefe Erjchütterung Tennzeichneten und begleiteten aus: 
priht und daran die Diskuſſion der Erdbeben-Urſachen im Al: 
gemeinen knüpft. Letztere fieht er, abgejehen von den vulkani— 
ſchen und Einſturz-Erſcheinungen hauptfählih in den gebirgs— 
bildenden Vorgängen. In einem Anhang finden wir eine Reihe 
interefjanter Berichte über da3 Agramer Beben. An gleicher 
Stelle hat E. Su eß die Erdbeben der öſterreich-ungariſchen Mo: 
narchie zum Gegenſtand einer eingehenden Beiprehung gemadt 
und gezeigt, daß, wenn man die mit der Gebirgsbildung in 
Bufammenhang ftehenden Erdbeben - nad ihren Stoßlinien in 
transverfale und Iongitudinale theilt (für beide Gruppen werben 
zahlreiche Beijpiele aus den dfterreichifchen Gebirgen angeführt), 
man das Agramer Beben als ein transverfjal dinariſches zu be= 
zeichnen habe. 


Über das Auftreten der Agramer Erjchütterung vom 
9. November im Gebiete der Steiermark berichtet R. Ho er- 
nes in einem Schreiben an Fr. d. Hauer. 





1) Revue scient. suisse 1880, pag. 172. 

2) Über Erdbeben. Vortrag, gehalten am 22, Nov, 1880.— 
Beilage zu den Monatsblättern des Wiſſerſchaftl. Klub, Nr. I. 
(zu Nr. 3 des 2, Jahrganges). 

3) über die Erdbeben in der öfterreichiich: ungariſchen Mo: 
nardhie, ebendajelbit, Beilage Nr. II. 

4) Verhandlungen der k. k. geologiſchen Reichsanftalt Nr. 15, 
S. 269, 


a, 700. 


Wenn man die ſämmtlichen bis nun befannt gewordenen 
Daten über die Richtung des Stoßes in die Karte einträgt, jo 
erhellt ‚die auffallende Thatjahe, daß beinahe eben jo oft Die 
Richtung Südmweft-Nordoft als Südoft-Nordmweit angegeben wird, 
Die Angaben Dft:Weft oder Nord-Süd und alle übrigen find 
vergleichöweije feltener. Bon einem und demfelben Orte werden 
jehr verjchiedene Stoßrichtungen angegeben, und zwar nit auf 
Grund fubjektiver Wahrnehmungen fondern auf Grund der Be: 
obachtung verfchobener oder in Schwingungen verjegter Gegen: 
ftände. Es wird daraus der Schluß gezogen, daß wellenförmige 
fortgepflanzte Erfhütterungen Häufige und weitgehende Ablen— 
tungen erfahren. Hiefür fprehen aud die Beobadhtungen in 
Bergwerken, da in folden die Erſchütterung nur in geringerer 
Tiefe beobachtet werden fonnte, während, wie die betaillirten 
Berichte des Werksdirektors Radimsky bezeugen, in den Koh: 
lengruben von Brunn und Schönegg bei Wies mit 70—120 m 
Tiefe, die in den tieferen Arbeitsorten befindlihde Mannſchaft 
von der Erſcheinung nicht das geringſte verſpürte. 


Ein Verzeichnis der vom Jahre 1645 bis 1880 jtatt- 
gefundenen Erdbeben von Karljtadt liefert Georg Se 
bifanovic!). 

Gegen die Ausführungen H. Hoefer’s vertheidigt 
R. Hoernes die Stoplinie, welde er in feinen Erdbeben- 
jtudien dem großen Beben von Villach 1348 zu Grunde 
legte. Während Hoefer für dasjelbe zwei Stoflinien, 
deren eine als die „Zagliamentolinie” bezeichnet wird, 
während die andere den Namen „Dobratjchlinie" erhält, 
in Anwendung bringt, glaubt R. Hoernes mit einer 
einzigen Linie: VBillach-Venedig das Auslangen zur Er: 
Härung der ungeheuren Zerftörungen zu finden, welche 
dieſes Erdbeben antichtete. 2) 


1) Verhandlungen der k.k. geologiſchen Reichsanftalt Nr. 17, 
©. 325, 

2) Verhandlungen der k. £. geologischen Reichsanftalt Nr. 11, 
©. 193. 


— 


Dem Beiſpiele A. Heim's folgend hat A. Bodmer 
die Terraffen und Thaljtufen der Schweiz einer Diskuffion 
unterzogen !). Heim hatte diefelberf im Gebiete der Neuß 
näher unterfucht und als Beweis für die Thalbildung 
durh Erofion gefchildert.e Bodmer verfolgt diefe Er- 
ſcheinungen nunmehr in den Gebieten der Linth, der Aar, 
der Rhone, des Rhein, des Teſſin und des Inn und 
gelangt zu denfelben Nefultaten. Zahlreiche Längs- und 
Querprofile von Flußthälern erläutern feine intereffanten 
Ausführungen. 

Die Entjtehung der Seen des Oberengadin durch 
Eingreifen des Flußgebietes der Maira in jenes des Inn 
ſchildert A. Heim ?). 

Durd die ftärfere Groftonsthätigkeit hat das Thal der Maira 
nah rückwärts einfchneidend das Duellgebiet des Inn abge: 
ſchnitten. „Zwei Thalſyſteme haben ſich hier in ihrem oberen 
Lauf durdjchnitten; die Maira des Bergell hat dem Engadin 
feinen oberen Theil amputirt und ins Bergell abgelenkt.“ In 
Folge der Wafjerabnahme im Ober-Engadin fam die Thalbildung 
daſelbſt zum Stillftand.“ Die Seitenbähe ſchoben gewaltige 
Schuttmafjen ins Hauptthal, welche Seebildung veranlaßten, da 
der Inn fie nicht mehr abwärts zu ſchleifen vermochte, 

In einer Abhandlung über Bergftürze erörtert 
A. Balker zunächſt jene von Vitznau, und verfucht 
jodann eine Klaffififation diefer Erfcheinungen nad) ihrer 
Größe und nach der Natur der bewegten Materie 3). 

Den Bergjturz von Brienz, welcher ein fehr bedeutendes 
Terrain (27 Hektar Oberflähe und 13°500.000 Kubi 
Meter Inhalt) umfaßte, fchildert F. von Salis) 


I) Terrafien und Thalftufen in der Schweiz; ein Beitrag 
z. Erklärung d. Thalbildung. Jnaugural:Difjertation. Zürich 1880, 

2) Jahrbuch des Schweizer, Alpen:Klub. 1880. 

3) Über Bergftürze, Neues Jahrbuch 1880, S. 197. 

4) Bergeinfturz bei Brienz, Kanton Graubünden, Jahrb. 
d. Schweizer Alpen:Klub 1880, S. 563. 
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Dieſer Bergichlipf begann 1877, er umfaßte ftark zerflüftete 
Haupt-Dolomitmafjen, welche auf dem unterlagernden Schiefer 
zu gleiten begannen. Die Bewegung fcheint heute zum Stillſtand 
gelommen, dod weiß man nicht, ob fie nicht von neuem be- 
ginnen wird. 


Bemerkenswerthe Einftürze, welche an den Geftaden 
der Seen von Bienne und Morat in Folge des Sinfens 
ihrer Wafferfpiegel ftattfanden, erörtert Fraiffe!). 

Die von Gebirgsflüffen abgelagerten Delta’8 (richtiger 
wohl „Schutt- oder Geſchiebe-Kegel“) beſpricht E. Deſor 2). 

G. Renard hielt in der Situng der k. £. geologischen 
Neichsanftalt in Wien von 16. März einen Vortrag über 
die in großen Tiefen des jtillen Oceans von der Challenger: 


Erpedition aufgefammelten Sedimente >). 

„Ein thoniger Schlamm von eigenthümlicher Beichaffenheit 
bildet jozujagen die einzige ausgedehnte Ablagerung in großen 
Meerestiefen von den Sandwich-Inſeln bis zu 300 unter dem 
Üquator. Zu den neuen Thatjahen, welche die Unterfuhung 
diejes Schlammes gelehrt hat, gehört das Vorhandenfein von 
zahlreihen Fragmenten vulkaniſcher Bejchaffenheit. Dieje im 
rothen Thon gelagerten Bruchſtücke find palagonitiihe Lapilli, 
wie ſie in Sicilien, Island ꝛc. vorlommen, Den bafaltifchen 
Tuffen beigemengt, findet man ſtets mikroſtkopiſche Körnden, 
welche beinahe den vierten Theil der Schlamm-Maſſen bilden. 
Dieje mikroffopifchen Körnchen erweiſen fich bei ftarfer Vergröße— 
rung al3 ineinander verftridte Kryftalle, durch ihre Zwillings- 
geftalten und chemiſche Zujammenjegung jehr ähnlich dem 
Philipfit, deſſen Verbindung mit baſaltiſchen Gejteinen jehr häufig 
beobachtet wurde, Hr. Renard neigt ſich zur Anficht, daß die 
thonige Grundmaſſe diejer großen jubmarinen Ablagerung haupts 


ı) Note sur les örosions de Vallamand. Bulletin soc. 
vaud. 1880, XVII, pag. 157. 

2) Sur les deltas torrentiels anciens et modernes. Lettre 
a M. Falsan 1880. 

3) Verhandlungen der k. k. geologijchen Reihsanftalt Nr. 7, 
S. 116. 
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jählih von der Zerſetzung der palagonitifchen Gefteine herrührt, 
die den Meeresboden bededen. An jedem Punkte, von welchem 
die Sonde rothen Schlamm heraufholte, fanden fich Lapilli aus 
baſiſchen Felsarten beigemengt, die mehr oder weniger in thonige 
Mafjen umgewandelt waren, In derjelben Region fommen auch 
Manganfnollen in größter Menge vor, wovon die rothe Farbe 
des Schlammes Herrührt. Diefe Manganfnollen, welde nad 
Gümbel Konfretionen und feine pijolithifchen Gebilde find, ent- 
balten oft als Kern vulfanifche Fragmente, zufjammengebadenen 
Thon, Foraminiferen oder Haififchzähne. Diefe in den Ablage: 
rungen des ftilen Dceans jehr häufig auftretenden Haiftichzähne 
find faft immer mit Mangan inkruftirt. Das mafjenhafte Vor— 
fommen folder Fiſchzähne, von denen einige unzweifelhaft (2) 
tertiären Arten angehören, deutet auf eine lange Eriftenzperiode 
dieſes oceanishen Bedens, und beweift zugleich, daß die Nieder: 
ichläge fi in demfelben nur außerordentlich langſam anhäufen. 


Eine Detail-Studie über den großen Miage-Öletjcher, 
welcher vom Mont-Blanc auf der italienischen Seite herab- 
reiht, hat DBoretti veröffentlicht‘), Er giebt eine 
Karte desselben im Mafjtab von 1: 10000 und eine Serie 
von Querprofilen. Die rechte Seitenmoräne dieſes 
Gletſchers hält die Gewäffer der Allée-Blanche zurüd und 
bildet fo den zwei Kilometer langen, 400 Meter breiten 
Combal-See. — 

In einer weiteren Beröffentlihung ſchildert Boretti 
den Ruitor-See, welcher in der Flanke des Val d'Aoſta, 
am Fuß des gleichnamigen Gletfchers liegt, deffen DOscil- , 
lationen zeitweife Abdämmung und bedeutende Ver— 
Ichiedenheiten in der Anfammlung der Waſſermaſſen ver- 
urjachen, welche ſich wieder in zeitweifen gewaltigen Aus- 


i) Il Ghiacciaio del Miage, versante italiano del gruppo 
del Monte Bianco (Alpi Pennine). Mem. R. Accad. Torino, 
1580, XXXII. 

2) Il Lago del Rutor (Alpi Graji settentrionali). Boll. 
del Club. alp. ital., 1880. 


brüchen ergießen. Über diefen See und feine zeitweiligen 
Ausbrühe, von denen als die ältejten jene der Jahre 
1574, 1595, 1640, 1646 und 1680 befannt find, ver- 
Öffentliht Boretti zahlreiche Hiftorifhe Dokumente. 
Zwei Karten zeigen den Stand der Dinge im Jahre 
1879 und 1860 und den NRüdzug des Gfletfchers um 
800 Meter. — Der Schilderung ift ein Projeft Marengo’s 
begefügt, den See durd) einen als Emiffar zu verwendenden 
Tunnel abzuleiten. 

Eine jehr intereffante Thatfache geht aus dem von 
U. Sommer verfaßten Bericht über Meffungen der 
Mineralquellen in Franzensbad bezüglic) ihrer Ergiebigfeit!) 
hervor, nämlich die Abhängigkeit der letsteren vom jeweiligen 
Barometerjtande. 

Vom 1, November 1878 bis 30, April 1879 wurde die Ergiebig: 
feit der der Stadt Eger gehörenden Mineralquellen in Franzens- 
bad täglid um 9 Uhr Morgens gemefjen, ein Vorgang, der 
während der Badeſaiſon in Folge der ftarken Inanſpruchnahme 
der Quellen unterbroden werden mußte. Die Grenzen der Er: 
giebigfeit während dieſer Periode in Liter pro Minute waren: 

Mar.: entipred. | Min.: entſprech. 


Luftdruck: Luftdruck: 
Franzensquelle: 24°5 7082 ' 104 | 726°9 
Salzquelle: 2°6 172 | 07 7360 
Bielenquelle: 32°5 6993 | 170 730'9 


Noch erfihtliher wird der Zuſammenhang der Ergiebigkeit 
‚der Quellen und des Barometerjtandes durch die gegebene gra— 
phiſche Darjtellung, in welcher die Linien, welche die täglichen 
Schwankungen beider Elemente darftellen, faft vollftändig parallel 
laufen. Zu bedauern ift, daß auf die Niederfchläge und Grund: 
waſſerſtände feine Rüdficht genommen mwurde, fo zwar, daß nicht 
erfannt werden kann, in welcher Weiſe diefe Faktoren auf die 
Ergiebigfeit der Quellen Einfluß nehmen, was deshalb von 
Interefje wäre, weil erfihtlih auh Schwankungen in derjelben 


!) Herausgegeben von der Gejellihaft für Phyſiographie in 
Böhmen, Prag, Bellmann 1880. 
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vorkommen, die mit dem Zuftdrude in feinem Zufammenhange 
ftehen. 

In einem weiteren, an gleicher Stelle erſchienenen Auffag : 
Über die barometrifhen Ergiebigkeits-Schwankungen der Quellen 
im Allgemeinen bat A. Nowak den Verſuch gemadit, die Er: 
gebnifje der Sommerſchen Mefjungen zu Gunften feiner haltlofen 
Uuellentheorie auszubeuten. Eine Widerlegung dieſer Aus: 
führungen jcheint wohl überflüffig. 

Eine Kritif der Otto Volger'ſchen Quellentheorie 
bat 3. Hann geliefert!), indem er in ausführlicher 
Weiſe nachwies, daß die Volger’fche Lehre, nad) welcher 
fein Waſſer des Erdbodens vom Regenwaffer herrühre, 
jondern dasfelbe durd; Condenfation der in den Boden 
eindringenden atmofphärifchen Luft entftehe, auf unüber- 
windliche phyfifalifche Schwierigkeiten ftoße. 

Hann berechnet 5. B., daß in der Gegend von Wien (unter 
Berüdfichtigung des Feuchtigkeitsgrades der Atmoſphäre), durch 
jeden Im Bodenquerſchnitt im Juli tägli 2000 Km Luft ein: 
und ausftrömen müßten, und zwar bis zu mindeftens 10 m Tiefe 
hinab, um den Anforderungen der Theorie Genüge zu leiften, 

8. D. Lang madt den, wie es ſcheint vergeblichen Verſuch, 
die veraltete Geyfir-Theorie Krug v. Nidda's gegenüber jener 
von Bunjen zu retten.?) GEr- bejpricht in ausführlicher Weife 
die beiden Theorien, findet die leßterwähnte unzureihend, und 
fucht die erftere zu verbefjern, indem er jenen Umftänden feine 
Aufmerkſamkeit zumendet, die feineg Anficht nach ein plößlicheg, 
intermittirended Aufkochen des Waſſers und damit eine momen- 
tane, jedem Ausbruche vorangehende Dampfbildung veranlafjen 
fönnten, 

Rontaftverhältniffe zwijchen Kohle und einem bafifchen 


Eruptivgeftein in Fünfkirchen fhildert ©. v. Rath.?) 


1) Über eine neue Duellentheorie auf meteorologifcher Baſis. 
Beitfchrift der öfterr, Gejellichaft f. Meteorologie, 15. Bd., 1880. 
2) „Über die Bedingungen der Geyfir”. Nachrichten der k. 
Geſellſchaft d. Wiffenich, an d. Univ. zu Göttingen Nr. 6, ©. 225. 
3) Neues Jahrbuch für Min,, Geol, und Bal. 1880, I. Bd., 
S. 274. 
46 


— 7060 — 


Seine älteren irrthümlichen Anſichten über die 
Bildung der Terraroſſa berichtet ©. Taramelli), indem 
er die fhon vor 26 Jahren durh Zippe und feither 
durch die öjterr. Geologen vertretene Anſicht, daß Die 
Terra rofja ihren Urfprung der Zerfegung und fort- 
ichreitenden Auflöfung und Wegführung von Kalfgejteinen 
verdankt, acceptirt. 

Sehr eigenthümliche Anfichten über die Entftehung 
eines plaftifchen Thones, durd) Ausfliegung, (emanation) 
hat E. de Mercy?) in einem Aufſatz über die Sables 
de Bracheux ausgeſprochen. Diefe Thone find in Ein- 
ichnitten der Bahn von Compiegne nad) Roye auf und 
neben fuppenartigen Reften von Xertiärbildungen und 
Kreideablagerungen aufgeſchloſſen. Hebert madt mit 
Necht gegen die von Mercy geäuferten Anfichten Be— 
denfen geltend.) 

Das Auftreten von mit „Eindrüden” verjehenen 
Gerölfen hat Rothpleg weiter verfolgt *) und derartige 
Bildungen und Ablagerungen von fehr verfchiedenem 
Alter beobachtet. Er führt fie aus dem Devon, der 
Steinkohlenformation, dem Buntjandjtein, und der 
tertiären und diluvialen Nagelfluhe an.>) 


»— — —— 


Die Verſuche geologiſche Vorgänge durch kosmiſche 
Veränderungen zu erklären haben allmählich aufgehört, 





ı) Dell’ origine della terra rossa, estratto dei rendiconti 
del R. Istituto Lombardo. Milano 1880, 

2) Composition des Sables de Bracheux et mode d’origine 
de l’argile plastique premier produit d’une &manation terminee 
par le depöt du Calcaire de Mostemer. Bull. de la Soc. 
gôéol. de France, 3 serie, T. VIII, 1880. pag. 19. 

3) Loc eit. pag. 31. 

4) Bergl. „FHortichritte der Geologie” IV, ©. 73. 

5) Über Gerölle mit Eindrüden. — der deutſchen 
geolog. Geſellſchaft 1880, XXXH. Bd., ©. 189, 
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in gewiffen Sinne kann jedod die nachjtehend er- 
Örterte vorläufige Mittheilung als ein folcher betrachtet 
werden. 

Über die vermeintlichen fäfulären Schwankungen 
einzelner Xheile der Erdoberfläche hat E. Sueß eine 
furze Mitheilung von weit tragenditer Bedeutung ver- 
öffentliht )., Sueß bemerkt, daß alle jene Bedenken, 
welche ohne Zweifel gegen eine aktive Betheiligung ge- 
wiffer Felsarten an der Erhebung der Gebirgsfetten im 
älteren Sinne beftehen, und welde er in feinem Buche 
über die Entjtehung der Alpen ausführlich erörterte, mit 
ganz derjelben Kraft den herrſchenden Anfichten über die 
jogenannten ſäkulären Schwankungen einzelner Xheile der 
Erdoberfläche entgegengejettt werden müſſen. 

„E83 handelt fih Hier um eine Fundamentalfrage unferer 
MWiflenihaft. Die gefammte Grundlage unjerer Formationälehre 
ändert ſich mit unjerer Anjhauung von den Urſachen, melde 
den wiederholten Veränderungen in der Vertheilung von Wafler 
und trodenem Land zu Grunde liegen. Das erite Erfordernis 
bei dem Studium diefer jo jchwierigen Frage ift nah Suef 
eine neutrale Ausdrucksweiſe: „Wir werden daher nicht von Er- 
hebungen oder Senkungen, fei es des Feten oder des Flüffigen, 
fondern lediglih von Verſchiebungen der Strandlinie ſprechen. 
Die Berjhiebungen der Strandlinie nah aufwärts werden wir 
der Kürze halber ald pofitive Bewegungen und jene nad abwärts 
als negative Bewegungen bezeichnen.” In der Regel find nun 
an den Küften deutlihe Spuren abwechſelnder Bewegungen vor- 
handen. — „Wir fennen gar nicht die Geſetze, nach welchen dieje 
Dscillationen vor fi gehen; wir miffen nicht ob fie gleichen 
Zeiträumen entjprehen und aud durhaus nicht ob die Beweg— 
ungen mit gleihmäßiger Gejchwindigfeit erfolgen, und al’ den 
beliebten Multiplifationen von Sollen und SJahrtaujenden fehlt 


) Verhandlungen ber k. k. geologifhen Reichsanftalt Nr. 11, 
©, 171, 
46 * 
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eine ernjte Grundlage. Der Hauptfehler nun, an welchem Die 
meiften biöherigen Zujammenftellungen leiden, liegt, abgejehen 
von der Benugung irriger Beobadhtungen (3. B. füdliches 
Schweden) oder unfiherer und unbraudbarer Grundlagen 
(3. B. gleitende Deltad, vor welden ſchon Deleſſe warnte), 
ganz inäbejondere darin, daß man an einer Stelle die zum 
Theile compenfirte Summe der Einzelbewegungen, an einer an- 
deren bie legte beobachtete Einzel-Bewegung ald maßgebend an- 
gejehen hat. Ein folder befonders beirrender Fall betrifft das 
fübmweftlide Grönland, in welchem es ſich nad der Meinung von 
Sueß nur um eine unbedeutende pofitive Zwiſchenbewegung 
handelt, auf welche allenfall3 dad Mauerwerk im Igalljko-Fjord 
binmweift, während die negative Bewegung, wie die Hocdterrafien 
an den Gehängen diejes Fjords ermweijen, entjchieden überwiegt. 
— Durch die Unterfuhung aller einfchlägigen Einzelbeobadhtungen, 
kam Sueß zu folgendem Rejultat: E83 zeigt ſich terraffirtes Land 
in den Hohen nordijhen Breiten allenthalben, fomweit noch der 
Menſch in diefe Einöden vorgedrungen ift. Ebenfo reicht daffelbe 
weit, wenn auch nicht allenthalben gleich weit, in die gemäßigten 
Breiten herab, doch allgemein an Höhe abnehmend, Mit anderen 
Morten, ringsum den Nordpol und bis weit herab ift die Summe 
der negativen Bewegungen der Stranblinie größer als jene der 
pofitiven, gegen Süden Hin nähern fich jedoch diefe Summen 
mehr und mehr. In ben tropiihen Wäffern, in den Regionen 
der Korallenbauten, tritt der entgegengejegte Fal ein; es über: 
wiegt die Summe der pofitiven Bewegungen. Weiter gegen 
Süden, etwa über den 25—35° füdl. Breite hinaus beginnt in 
Süd: Amerika, in Süd-Afrifa, Süd-Auftralien und Neu:-Seeland 
abermald das Terrafienland des Nordens d. i. dafjelbe Ueber: 
gewicht der negativen Bewegungen mit bemjelben oscillirenden 
Charakter wie im Norden. Es ſei daher Ch. Belt, obihon 
auf ſehr allgemeine, der Thiergeographie entnommene Daten und 
auf ziemlich vage aſtronomiſche Borausfegungen bin, der Wahr: 
beit jehr nahe gelommen, wenn er ein Abflieken der Wäfjer 
gegen den Aquator annahm. Es handelt fi in der That um 
fortdauernde Veränderungen in der Geftalt der flüffigen Hülle 
unfered Erdkörpers — für jet aber verjudt Sue die Frage 
nicht zu erörtern, welches die Urſache derjelben fei, und ob die— 
jelbe nicht etwa in Schwankungen in ber Länge des Tages, aljo 
in Variationen der Fliehkraft gejucht werden könne. Er ver: 
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weiſt auf die Bedeutung ber Veränderung ber Gleichgewichtsfigur 
der flüffigen Hülle für die BVertheilung und Entwidlung des 
organiichen Lebens auf der Erde und für die Lüdenhaftigfeit in 
der Reihe der Formationen, und zeigt, daß in dieſen Verhält- 
nifjen weitere Nachweife für feine Anfichten zu erkennen find, 
Es giebt nach denfelben feinerlei vertifale Bewegungen im Feften, 
mit Ausnahme jener, welche etwa mittelbar aus der Faltenbil- 
dung hervorgehen. Die große Mehrzahl der heutigen Geologen 
erklärt mit Sueß die Bildung der Gebirgäfetten nit mehr 
durd die vertifale Erhebung von centralen Aren; es unterliegt 
aud feinem Zweifel, daß man aud die lette Form der Er: 
hebungstheorie, die Doctrin von den fäcularen Schwankungen 
der Kontinente wird verlafien müſſen. 


Gegen die von Sueß ausgeführten Anfichten hat 


9. v. Dechen eine Reihe von Bedenken geäußert.!) 

Er bezeichnet zunächſt die neue von Sueß vorgejchlagene 
und al3 neutral dargeftellte Bezeichnungsmweife für die relativen 
Niveauveränderungen als unpaffend. Wenn man von Berjcie: 
bungen der Strandlinien fprede, fo bleibe es zweifelhaft, ob 
dabei von den hier jpeciell in Rede ftehenden Niveauveränderungen 
oder von einer Zerftörung der Küfte oder endlich von einem 
Anjage neuen Landes die Rede fei, dieſe Iekteren Vorgänge 
bedingten aber doch ebenfalls Berfhiebungen der Strandlinie2). 
Es jei ferner verwirrend, wenn Sueß die nad aufwärts gehende 
Bewegung der Stranblinie (im Sinne mander früherer Autoren 
das Verſinken des Landes unter das Meer) ald die pofitive, die 
entgegengejegte als die negative bezeichne; — dieſe Ausdrucks— 
weije jei nicht neutral, jondern unbeftimmt. Es fei überhaupt 
nicht jo bedenklich, wenn man dem älteren Sprachgebraude fol- 
gend, von einer Hebung oder einem Sinken des Landes jprede. 
Niemand beanftünde Ausdrüde wie: Die Sonne geht auf — 
oder: die Sonne geht unter, troßdem man fich dabei bewußt fei, 
daß die Urſache diefer Erfcheinung nicht in einer Bewegung der 
Sonne liege. 

v. Dechen betont ferner, daß alte Strandlinien welche ſich 


1) Sitzungsberichte der niederrheiniſchen Geſellſchaft für 
Natur: und Heilltunde. Bonn 1880, 
2) aber nur in horigontalem Sinne! 





— 70 — 


unabhängig von der Bewegung des feften Landes nur durch 
Beränderung des Meereöfpiegeld gebildet haben follten, gewifien 
Bedingungen entiprehen müßten. Bor allem müßten zwei über- 
einander liegende Strandlinien einander parallel jein, und ein 
und diejelbe Strandlinie dürfe nit an verfchiedenen Punkten 
ihrer Länge in ungleihen Höhen vorkommen. Geien dieſe Be: 
dingungen nicht erfüllt, dann fünne die Anfhauung von Sueß 
auf dieje Strandlinien nicht angewendet werden. Es werden 
nun von v. Dechen mehrere Beijpiele angeführt, in welchen Die 
Stranblinien den Anforderungen der Sueß'ſchen Anſichten nit 
entipreden. So weijen zwei übereinanderfolgende Strandlinien 
in der Gegend von Hammerfeft nicht allein je einzeln ungleiche 
Höhen über dem Geefpiegel auf, fondern find auch unter einander 
nicht parallel, jo zwar daß fie in einer Entfernung von höchſtens 
4!/, geographiihen Meilen das eine Mal einen ſenkrechten Ab: 
ftand von einander von 39 m, das andere Mal einen folden von 
15 m beiten. Zieht man ganz Norwegen in Betracht, jo weijen 
die oberften marinen Terrafjen der verfchiedenen Punkte (4. B. 
Chriftianiafiord 188 m und Norbfiord 75 m Seehöhe) noch be- 
deutendere Höhendifferenzen auf. Dechen erinnert daran, daß 
ſchon Naumann in feinem Lehrbuche der Geognofie ausdrüdlich 
auf die ſehr verjchiedenen Höhen, zu welchen oft ein und Diejelbe 
Strandlinie anfteige, hingewieſen habe, um der alten Annahme, 
die fihtbaren Strandlinien rührten von einem Sinken des Meeres— 
jpiegelö her, entgegenzutreten. Dechen verzichtet zunächſt auf 
eine ausführlichere Widerlegung der Sueß'ſchen Anfihten, da 
diejelben nur als eine vorläufige Mittheilung vorliegen. 

Indem wir uns von dem Gebiete der dynamiſchen Geologie 
zu jenem der hiftorifchen begeben, haben wir vor allem der Ber: 
fuche zu gedenken, die feit Ly ell gemacht wurden, die geologiſchen 
Beiträume direkt zu mefjen. 

R. Lehmann hat einen Auffag von Th. Kjerulf 
aus dem Norwegifchen ins Deutſche überjegt, welcher 
unter dem Titel „Einige Chronometer der Geologie‘ 
den gewöhnlichen Berechnungen der geologifchen Zeit 
entgegentritt. 1) 


ı) Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 
Berlin 1880. . 


— 711 — 


Über die Unterfuchungsmethoden, welde bei Er- 
forſchung der arhäifchen Formationen anzuwenden find, hat 
E. Kalkowskyhy eine eingehende Mittheilung veröffentlicht 1). 
Derjelbe Autor hat auch die Verhältniffe des Gneißes 
und Granites des bojifchen Gneißſtockwerkes im Ober: 
pfälzer Waldgebirge erörtert und die Erflärung derfelben 


verjucht 2) 

Unter dem Titel: „Über kryſtalliniſche Kalfe in den 
azoishen Schichten der Silurformation Böhmens“ fchildern 
Hibſch und Rumler das Vorkommen von Fryftallinifchen 
Kalkichiefern, die bei Cernic, bei Letfov und Hradef 
öftlih und füdlih von Pilſen konkordant eingelagert 
zwifchen den Pribramer Schiefern auftreten ?). 

Sichere organische Refte konnten in dem Gefteine nicht ent» 
beit werden, doch glauben die Verfaffer, daß unregelmäßig ges 
formte Kalkparthien von gelblich grauer Farbe, die vereinzelt in 
der Mafje eingefchlofjen erfcheinen, organischen Urfprungs fein 
fönnten. 

Sn einer brieflihen Mittheilung ®) tritt E. Kayſer einer 
Anzahl von palaeontologifhen Ausführungen Barrande’s ent- 
gegen, welche die Beftimmung von Bradiopoden aus den her: 
eynifhen Schichten zum Gegenftand haben. Barrande judte 
in dem den Brachiopoden gewidmeten Theile feines großen Silur- 
werkes nachzuweiſen, da von 23 von Kayſer auf böhmiſche 
Arten zurüdgeführten Harzer Brahiopoden außer Atrypa reti- 
cularis und Strophomena rhomboidalis feine einzige Art richtig 
beftimmt, und daß im Ganzen überhaupt nur 8 Formen mit 
böhmischen Species einigermafjen vergleichbar feien. Dieje Ber 
hauptung verfudt nun Kayſer in einer Reihe von Fällen zu 
widerlegen, ohne damit freilich die Identität der von ihm jo 


1) Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläonto— 
logie 1880, 1. Bb., ©. 1. 

2) Ebendafelbft ©. 29. 

3) Jahresbericht der E. k. Staatsrealjchule in Pilſen für 1880. 

4) Neues Jahrb. für Min,, Geol. u, Paläont. 1880, J. Bd., 
S. 166. 
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forgfältig unterfudten Harzer Ablagerungen mit dem böhmifchen 
Ober⸗Silur erweifen zu können. 


Aus der oberen Zone der ſchwediſchen Dlenus-Sciefer 
und zwar aus der durch das Auftreten der Gattungen 
Peltura und Sphaerophthalmus ausgezeichneten Schichten 
bat G. Linnarfon eine Anzahl zum Theil neuer Formen 
beichrieben.!) 

Eine Überficht der filurifchen Gefchiebe Oft- und Weſt— 
preußens hat Jentzſch veröffentlicht 2). 

Dftpreußifhe Silurcephalopoden macht H. Dewitz 
zum Gegenftand einer ausführlichen Schilderung.) 

Radiolarien, Diatomaceen und Sphaerofomatiten aus 
dem filurifchen Kiejelfchiefer von Langenftriegis in Sachſen 
beichreibt Rothpletz 9. 

Siluriſche Verſteinerungen aus Sardinien beſchreibt 
G. Meneghini.d5) Unter denſelben iſt neben einer 
fraglichen Diktyonema insbeſondere der mit Dalmanites 
socialis verwandte Dalm. Lamarmorae hervorzu— 
heben. — 

F. Maurer hat eine jehr eingehende paläontologijche 
Unterfuhung des Kalfes am Greifenftein bei Herborn in 
Naſſau vorgenommen.d) Er befchreibt aus demjelben 
zahlreihe Arten, welche in den oberjten Etagen des 


1) Om försteningarne i de svenska lagren med Peltura 
och Sphaerophthalmus. — Geol. Fören i Stochholm Förh. 
Bd. V, pag. 132. 

2) Beitfchrift der deutſchen geolog. Gejellihaft XXII. Bd., 
©. 623. 

3) Ebendajelbit S. 371. 

4) Ebendajelbft ©. 447. 

5) Nuovi fossili siluriani di Sardegna R. Accad. dei Lincei. 
Roma 1880. 

6) Paläontologifhe Studien im Gebiete des rheinifchen Devon. 
I. Beilage: Band d. Neuen Jahrb. für Min. ꝛc., ©. 1. 


— 713 — 


böhmischen Silur auftreten, ſowie neue Formen, welche 
genetijch mit jolchen zufammenhängen. 

ALS Refultat feiner Studien betradtet Maurer folgende 
Süße: 1. Die Fauna de3 Greifenfteiner Kalkes bildet die Bra- 
hiopodenfauna der Ruppbader Gepahlopodenfdiefer. 2. Die 
Thonſchiefer des Greifenfteiner Höhenzuges find gleihalterig mit 
ben Ruppbacher Thonjchiefern. 3. Die genannten Schiefer find 
eine PBarallelbildung der Schichten der oberen Abbildung des 
theinifchen Unterdevon. 4. Ihre Fauna Hat fich entwidelt aus 
Formen der Etagen E. F. G. des böhmifchen Bedens. 5. Die 
Fauna iſt mit feiner der genannten böhmiſchen Etagen äquiva— 
lent, jondern jünger. 

Eine Detailftudie über den devonifhen Kalt von Paffrath 
bat Georg Meyer geliefert !). Der erfte Theil der Abhandlung 
liefert gejchichtliche Notizen, der zweite befchreibt die geologifchen 
Verhältnifje, der dritte endlich bringt Beiträge zur Kenntniß der 
Fauna des Kalkes, von welcher jevoh nur Korallen und Bra- 
chiopoden berüdfichtigt, Cephalopoden und PBelecypoden hingegen 
übergangen erfcheinen. Das Verftändnis der Arbeit würde durch 
eine beigegebene Karten-Skizze weſentlich gefördert worden fein, 

Die Flora und Fauna der Culmformation bei 
Hainihen in Sadjen ſchildert A. Rothpleg, indem er 
vielfah den von Stur über Culmpflanzen geäußerten 
Anfichten entgegentritt.?) 

Mikroſkopiſche Thierreſte aus dem  deutjchen 
Kohlenfalfe (Foraminiferen und Spongien) bejchreibt 
G. Steinmann.?) 

9.3. Geinitz hat unter dem Titel „Nacdhträge zur 
Dyas“ vier Abhandlungen über folgende Gegenjtände 
veröffentlicht: 

1. Die folfilen Pflanzen in den Horniteinplatten des mitt: 


1) Der mitteldevoniihe Kalt von Paffrath. Inaugural— 
differtation, Bonn 1880, 

2) III. Beilage des Botanifchen Gentralblattes. Kafjel 1880, 

3) Zeitjchrift der deutſchen geolog. Gejellichaft. XXII. Bd., 
S. 394, 
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leven Rothliegenden von Altendorf bei Chemnig. 2. Die foifile 
Flora des Kupferichieferd. 3, Beiträge zur foffilen Fauna des 
Geraer Kupferjhieferd und des oberen Perm in Rußland. 
4. Saurierfährten im bunten Sandfteine der Grothenleite bei 
Meerane. — 1) 

Über die Triasbildungen des Mte. Clapfavon in 
Frianl veröffentlichte E. v. Mojfifovics eine interefjante 
Mittheilung, nachdem er denfelben in Gemeinfchaft mit 
Dr. 4. Bittner unterfucht hatte.) 

Der Monte Clapjavon (bei Forni di jopra, im Wafjergebiet 
beö Tagliamento gelegen) erwies ſich als ein mächtiges, aber 
räumlich jehr begrenztes Riff, defien Riffböfchung auf den drei 
unterfudten Seiten no volllommen erhalten iſt. Auf diefen 
ift daS dolomitiſch-kalkige Riff, welches vollftändig den von 
Mojſiſovies aus Südtirol und Venetien befchriebenen Riffen 
entipriht, von Wengener Sandfteinen und Mergeln umſchloſſen 
in welden im Rio Agozza Daonella Zommeli gefunden wurde, 
Der rothe Gephalopodenfalf des Clapjavon bildet nur die drei 
oberften Bänke der Übergußfhichten am Sattel zwifchen Clapſavon 
und Lagna. Die auf die Bölhungsflähe übergreifenden Wen: 
gener Sandfteine überlagern dieſen tothen, von Tuffſchmitzen 
durchzogenen Kalk. In Ießterem wurden neben einer Anzahl 
bereits befannter Formen der Wengener Schichten ziemlich viele 
neue Arten aufgefunden. Vorherrſchend find die Gattungen 
Drthoceras, Arceftes, Pinacoceras und Trachyceras. 

9. Ed, welcher die genauere Kenntnis der deutſchen Trias 
bereits jo vielfach gefördert hat, veröffentlichte einen werthuollen 
Beitrag zur Kenntnis des ſüddeutſchen Mujchelfaltes 3). 


Die Zone der Avicula contorta, welche jo allgemein 
zur Trias gerechnet wird, will Belain abermals (unter 





1) Mittheilungen aus dem k. mineralog., geolog. und prä- 
hiſtor. Mujeum in Dresden, Drittes Heft. Kafjel 1880. 

2) Verhandlungen ber F. k. geolog. Reichsanftalt in Wien, 
Ar. 12, ©. 221, 

3) Zeitfchrift der deutſchen geolog. Geſellſchaft. XXXII. Bd., 
©. 32. 
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der den Franzofen und Stalienern geläufigen Benennung 
Infralias) mit dem Lias vereinigen.!) — 

Ungemein umfafjend ijt die Litteratur, welche im 
Jahre 1880 hinſichtlich der Suraformation erfchienen ift. 
Sehr zahlreiche, und umfangreihe Monographien find 
über Ddiefe Formation, ſei es über ihr Auftreten in 
einzelnen Gebieten, fei e8 über einzelne Etagen derjelben 
oder endlich über einzelne Saunen veröffentlicht worden, 
jo daß es ſchwer hält einen Überbli über das Ganze zu 
gewinnen. 

Th. Whrigt hat den ftratigraphifchen Theil feiner 
großen Monographie der Lias- Ammoniten Englands 
abgeſchloſſen und (in der dritten Lieferung) die Syftematif 
der Gephalopoden abgehandelt. 

In dem erften Abjchnitt finden wir eine Abhandlung über 
den Bau und die. Glaffififation der Gephalopoden, von welchen 
nur die Tetrabrandiata (Nantiloida und Ammonoida) eingehen: 
der beiprochen werden. Die Ammonoida werden in Goniatitidae, 
Geratitidae und Ammonitidae zerlegt. Der zweite Abjchnitt ent» 
hält eine von Wiltſhire ſchon 1867- verfaßte „Analyfe der 
Familien und Gattungen der foffilen Gephalopoden,” während 
der dritte jehr ausführlich die „moderne Claffififation der Am— 
moniten” behandelt. Der befchreibende Tert zu den zahlreichen 
Abbildungen liaſſiſcher Ammoniten, melde auf den 22 Tafeln 
des III. Theiles, ſowie auf den bereits früher veröffentlichten 
Tafeln fich befinden, wird erft in den Säluß- Heften ded Wertes 
geliefert werden. ?) 

Die Gliederung der Liasformation des Donau Rhein: 
zuges hat F. Schald in einer fehr ausführlichen und 


!) Limites du trias et du lias dans le Morvan. Comptes 
rendus du Congres internat. de geologie de 1878—1880, 
pag. 136. 

2) Monograph on the Lias Ammonites of the British Is- 
lands. — Part III, Palaeontographical society 1880. 
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gründlichen, von zahlreichen Profilen unterfjtügten Ab- 
handlung erörtert.!) 

Den Yura von Dobbertin in Meclenburg und feine 
Verfteinerungen hat E. Geinig zum Gegenjtand einer 
Mittheilung gemadt.?) 

Als ein für die Kenntnis der Surabildungen äuferft 
wichtiges Werk darf jenes von C. Strudmann: „Die 
Wealdenbildungen der Umgebung von Hannover?) be= 
zeichnet werden. Dieje „geognoftijch- paläontologijch- 
ftatiftiiche Darftellung” gründet fich auf die Unterfuhung 
der unmittelbaren Umgebung der Stadt Hannover, des 
Deiftergebirges, der Gegend Neuftadt am Rübenberge, 
der Rehburger und Stemmer Berge, des Süntel-Gebirges 
und des Dfter Waldes. 

Über den noch rein meerifchen Bortland-Schichten lagern hier 
die Mündermergel oder Purbeckmergel, ein Übergangsglied von 
den meeriihen zu den Binnenjedimenten; darüber folgt dann 
der befannte Serpulit als der typifche Repräfentant der Purber- 
Schichten des nordweftlihen Deutihlands. Strudmann faßt 
diefe beiden Horizonte ald unteres Wealden zujammen, als mitt- 
leres Wealden bezeichnet er den Haftingsjandjtein und die ihm 
äquivalenten Schieferthone, während die noch Höher folgenden 
thonigen Ablagerungen dem oberen Wealden entſprechen. Dieje 
drei Abtheilungen entipredhen der Reihe nad) den: Burbed, dem 
Haftingsfand und dem Weald:clay der englijhen Gliederung. 

Aus den unterjudten Ablagerungen werden 33 Pflanzen 
und 113 Thier-Formen namhaft gemadt. Die eriteren beziehen 
fih auf die reihe, zuerft von Dunfer, dann von Schent 
geihildete Flora, melde fat ausfchlieglih aus dem mittleren 
Wealden ftammt. 


1) Neues Jahıbud für Min,, Geolog. u. Pal. 1880, I. Bd., 
&. 177. 

2) Zeitſchrift d. deutichen geolog. Geſellſchaft. XXX. Bd., 
©. 468. 

3) Hannover 1880. 
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Sn der Fauna fehen wir eine Mengung mariner, bradifcher 
und limnifcher Elemente. Im paläontologifhen Theil werden 
noch nicht hinreichend befannte Typen eingehend erörtert und 
mehrere neue Formen bejchrieben: Unio Dunkeri, U. tenuissimus, 
U. longatus, Cyrena Purbeckensis, Valvata Deisteri, Litorina 
Völksenensis und Pholidophorus splendens. Bon befonderem 
Sinterefje find die großen Thierfährten, welche in der Nähe des 
Bades Rehburg im Haftingsfandftein gefunden wurden. Die 
plumpen, breiedigen Eindrüde vom 40 cm Länge und Breite 
find jo angeordnet, daß man mit Sicherheit auf ein Thier jchlie- 
ben Tann, das auf zwei Beinen einherfritt. Die Anficht 
Strufmann’s, daf man es bier mit der Fährte eines Igua— 
nodonten zu thun habe, ftimmt mit dem jegigen Stande unjerer 
Kenntnis diefer Reptilien Familie vollftändig überein. Bejonders 
wichtig find die Unterfudgungen Strudmann’s über die ver: 
tifale Verbreitung der einzelnen Formen betreffen, fie ergaben 
eine unerwartete, äußerft enge Verbindung der einzelnen Weal— 
denhorizonte untereinander und der gefammten Wealdenfauna 
mit jener der darunter liegenden marinen Jurabildungen. Es 
ergiebt fich hieraus, daß die Trennung von Purbed: und Weal- 
denbildungen in zwei gejonderte Etagen für Norddeutſchland 
ebenjo wie für die jo ähnlichen Berhältniffe in England durch— 
aus unnatürlich ift, und daß dieſe Binnenablagerungen in Hin— 
fiht ihrer Fauna fih dem oberen Jura auf das innigfte an- 
fchließen, da fie dieſelbe Thierbevölferung enthalten, die nur 
durh Ausſüſſung des Wafjerd gewiſſe Typen verloren andere 
dafür aufgenommen hat, im übrigen aber nur wenige Verände- 
rungen erhalten hat. Es ift dieß jehr wichtig, da in der Regel 
die Grenze zwilden Jura: und Kreidebildungen gerade mitten 
in diefe fontinuirlide Entwidlung hineingelegt wird, und etwa 
den Serpulit vom Haftingsjand trennen würde, Strudmann 
betont ausbrüdlih, daß die gefammten Wealdenbildungen Nord: 
deutſchlands entjhieden dem Jura zugerechnet werben müfjen, 
er macht aber auf die Möglichkeit aufmerkſam, daß in dem vom 
Meere faſt ganz abgejchlofjenen norddeutſchen Binnenbeden die 
ältere jurajjiihe Fauna ihren Charakter länger unverändert be- 
wahrt habe, in einer Zeit, in der im offenen Meere ſchon ein 
Typus berrfchte, welchen wir als jenen der unteren Kreide be— 
zeichnen. Dieſe Annahme wird dur die Thatfache unterftügt, 
daß in England einzelne ſchwache Marin-Einlagerungen im oberen 
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Wealden jhon die Fauna des Neocom enthalten... Neumayr 
bemerkt bierzu,!) dat für dieſe Auffafjungen auch der Umftand 
im höchſten Grade fpricht, daß in denjenigen Gegenden, in denen 
Wealdenbildungen auftreten, das untere marine Neocom fehlt. 
Mit Recht ficht Neumayr die mejentlichite Bedeutung der 
Strudmann’ihen Beobahtungen darin, dab fie neuerdings 
einen ausgezeichneten Beweis für die Kontinuität der geologiſchen 
Entwidlung liefern. 

Die Refultate neuer Unterfuchungen über die Jura- 
ablagerungen der Umgebung von Brünn hat Dr. V. Uhlig 
in der Sitzung der k. k. geologischen Reichsanſtalt vom 
17. Februar dargelegt.?) Sie weichen erheblid von den 
bisherigen Anfichten über diefe Bildungen ab, namentlich 
jtellt fich heraus, daß die von Reuß dem Dogger zu— 
gerechneten verfteinerungsreichen Schichten von Olomutſchan 


bereit8 dem Malm angehören. 

Uhlig unterjcheidet bei Diomutfchan vier gefonderte Niveaus: 
Das ältefte iſt durch einen bläulichen oder braunen, jpäthigen 
Kalkftein mit zahlreihen Einjhlüffen von Duarzlörnern und 
Broden vermitterten Syenits vertreten, mwelder Belemnites 
Calloviensis, Amaltheus Lamberti, Peltoceras cf. athleta und 
zahlreiche Brachiopoden enthält und daher als ein Äquivalent 
der jüngften Doggerbildungen anzufehen ift. — Die Bildungen 
des Malm beginnen mit einem grauen oder weißen, bünnge: 
Ihichteten Sandftein oder jandigen Mergel mit. Inotiger Ober: 
fläche, welcher zahlreihe Folfilien, beſonders Gephalopoden ein: 
fchließt und von Reuß fälfchlih als Vertreter des Dogger 
bezeichnet wurde. Im Gegentheil Fennzeichnen die meiften 
Gephbalopoden die Zone des Amaltheus cordatus. Das dritte 
Niveau wird von einigen Meter mächtigen Bänken eines hellen, 
gelblihen oder grauen Kalkjteins gebildet, welcher zum größten 
Theil aus vollftändigen oder zertrümmerten Spongien bejtebt. 
Die Fauna ijt faſt volljtändig ident mit jener der berühmten 
Scyphienkalte von Birmensdorf und muß daher ald Äquivalent 
ı) Verhandlungen der E, k. geol. Reichsanſtalt, Nr. 15, S. 290. 

2) Berhandlungen der k. k. geol, Reichdanftalt, 1880, Nr. 5, 
©. 67, 
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der Zone des Peltoceras transversarium betrachtet werden. Die 
in Dlomutihan über den Schwammtlalten Iagernden und in 
Radig bejonders gut entmwidelten Thone und Sande nennt 
Uhlig Raditer Schidten. Sie enthalten mineralogifch inter: 
efiante Quarz: und Hornfteinkfonfretionen, jowie mehr oder 
minder unregelmäßig auftretende Brauneijenerze. Die Fauna, 
vorzüglich die Ehiniden und Brachiopoden diejes oberften Niveaus 
veranlaften Uhlig dafjelbe als eine in Korallenfacies ausge— 
bildete Vertretung der Zone des Peltoceras bimammatum zu 
bezeichnen. Die Jurafhichten der Umgebung von Brünn zeigen 
einen rein mitteleuropäifhen Charalter und find alö der le&te 
Denubdationsreft von ausgedehnten Ablagerungen anzujehen, 
welche den Südrand des böhmiſchen Maffivs umgeben und die 
Verbindung zwiſchen dem polniih galiziihen und dem nieder- 
bairiſchen und fränfifchen Jura gebildet haben. 

In einer vom „R.Istituto veneto di scienze, lettere 
ed arti* ausgezeichneter Preisichrift !) hat T. TZaramelli 
den Derfuch gemacht, den venetianifchen Lias ftratigraphifc 


und paläontologifch zu ſchildern. 

Sn letzterer Hinfiht wird die Beſchreibung und Abbildung 
der Fauna von Erto geliefert — in leßterer begegnen wir höchſt 
unglüdlihen Verſuchen, veraltete Anjhauungen gegenüber zahl: 
reihen neueren Beobadtungen feftzubalten. A, Bittner bat 
in einem ausführliden Referate?) die Ausführungen Tara: 
melli’S analyjirt, welche im Wefentlichen darin bejtehen, daß 
eine ganze Reihe von Kombinationen über das liaſſiſche oder 
juraffiihe Alter der grauen Kalfe von Roto angeführt werden, 
ohne daß der Autor fich veranlaßt fieht, diefelben Eritifch zu 
erörtern, vielmehr alles der Zeit und weiteren Unterfuchungen 
anheimftelt, es aber als höchſt wünſchenswerth bezeichnet, daß 
nicht alles den Fremden überlaffen werde, deren Beobachtungen 
zwar der theoretiihen Wiſſenſchaft im Allgemeinen nüßen, die 
Stratigraphie der italieniichen Voralpen aber auf eine ganz er: 
bärmliche Weiſe verwirren. Troß diefer Anfiht gelangt Tara: 


!) Monografia stratigrafica e paleontologica del lias nelle 
provincie venete. Venezia 1880, 

2) Verhandlungen der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt 1881, 
Nr. 3, ©, 54. 
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melli zu dem Schluß, dat die fraglichen Schichten nem Jura 
angehören, und wie in der Lombardei der Dogger ertrem redu- 
eirt ift, jo find feiner Meinung nad im weftlihen Benetien die 
liaffiichen Ablagerungen gar nicht, oder faum vertreten. 


Bittner bemerkt gegenüber der von Taramelli veröffent: 
lihten Tabelle der Liasd: und Jura-Bildungen, welche insbeſondere 
für Weſttirol eine gänzlich unmögliche Schichtfolge enthält mit 
Recht: „— So tief im Argen, wie Taramelli es darzuſtellen 
beliebt, liegt die Geologie der venetianiſchen Lias- und Jura— 
Ablagerungen denn doch ſchon längſt nicht mehr. Es wäre 
wahrhaftig überflüſſig, alle die Gründe hier nochmals anführen 
zu wollen, die bereits zum Beweiſe der liaſſiſchen Natur der in 
Rede ſtehenden Ablagerungen beigebracht worden. Die Betrach— 
tung allein, daß weſtlich vom Garda-See über dem ſo mächtig 
entwickelten Lias der Dogger nahezu fehlt und daß man nicht 
den geringſten Grund hat, anzunehmen, daß öſtlich vom Garda: 
jee die Berhältnifje mwejentlih anders fein werden, zudem die 
3one deö Harpoceras Murchisonae über der riefigen Mächtigkeit 
der grauen Kalfe und Dolithe Liegt, follte genügen, um ein 
Wiederauftauchen der von Taramelli vertretenen Anfichten ein 
für allemal zu verhindern, bejfonders, wenn diejelben von feinem 
einzigen wirklichen Beweisgrunde zu ihren Gunjten unterftügt 
find. Da es nun überdies wirklich gelungen ift, oberliaſſiſche 
Ammoniten und zwar gerade den bezeichnenden H. bifrons bei 
Riva in einem Niveau, das von dem des H. Murchisonae un: 
möglich weit getrennt jein fann, aufzufinden, jo dürfte vielleicht 
nunmehr aud Hr. Prof. Taramelli zugeben, daß man e3 in 
der Hauptmafje der veronefifhen grauen Kalke und Dolithe doch 
mit liaſſiſchen Bildungen zu thun habe und daß die endgültige 
Löfung der Frage nad dem Alter diefer Ablagerungen gerade 
der von ihm nur angedeuteten Möglichkeit am nächſten kommen 
wird, daß nicht nur die grauen Kalke mit der Flora von Rotzo, 
fondern auch noch die Hauptmafje der darüber folgenden Dolithe 
und gelben Kalte fich als Liaffifh herausſtellen werden.“ Es 
würde dies mit den Beobadtungen Dumortier’S überein- 
ftimmen, welcher A. Murchisonae, gonionotos, fallax und scissus 
aus franzöfifhen Liaslofalitäten citirt, welcher Auffaflung aud 
O. Choffat in feinen neueften Unterfudungen ber portugieftichen 
Zura-Ablagerungen gefolgt ift. 
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Einen Beitrag zur Kenntnis juraffischer Faunen liefert 
G.Meneghini durd) Dei hreibung der Foffilien des Oolith 


vom Mte. Pajtello.!) 

Der Berg Baftello bildet bei Gavoli den letzten Ausläufer 
einer Bergkette, die fih dem linken Ufer der Etjch entlang zieht. 
Zu unterft liegen mit öftlihem Einfalen grau gefärbte Kalfe 
mit jpärlihen Reften von Megalodus, Gervillia, Terebratula, 
e3 folgen darauf weiße verfteinerungsarme Kalfe, jodann oolithiſche 
Schichten, welche zahlreiche PBentacrinus-Stielglieder und Cidaris— 
ftaheln enthalten. Im oberen Theile diejer Schichten treten 
zahlreihe, von d'Achiardi bejchriebene Korallen auf. Auf 
diefen Schichten, welhe Taramelli der Zone der Posidonia 
alpina zurechnet, und aus welden die von Meneghini be- 
fhriebenen Reſte ftammen, folgen noch Ammonitico rosso, 
Biancone, Scaglia und Gocän. Meneghini befchreibt und 
bringt zur Abbildung Formen der Gattungen: Cirrhus, Brachy- 
trema, Alaria, Chemnitzia, Turritella, Trigonia, Cypricardia, 
Corbis, Peeten, Lima und Rhynchonella. Mit Ausnahme von 
Trigonia Beesleyana Lyc. und Rynchonella Clesiana Lepsius 
find ſämmtliche Arten neu. 

Die Lias-Fauna von Gozzano ſchildert E. F. Parona.?) 

Der Kalt von Gozzano, einem Meinen Fleden am Lago 
d'Orta (penninifhe Alpen) umſchließt eine jehr intereflante, 
artenreihe Fauna vom Habitus der Hierlatfacied. Mit den 
Schichten des Hierlakberge3 und jenen von Sojpirolo hat die 
Fauna von Gozzano jedoh nur fehr wenige Formen gemein, 
während fie mit jener der Zone der Terebratula Aspasia eine 
größere Anzahl gemeinjchaftlich beſitzt. Für ein entfprechendes 
Alter Tann au der und von Harpoceras Algovianum Opp. 
geltend gemacht werden, einer Form, die für die untere Region 
des oberen und die obere Region de3 mittleren Lia3 charakteri— 
ftifh ift. Unter den 38 angeführten Formen finden wir 


1) Fossili oolitici di Mte Pastello nella Provincia di 
Verona. (Atti della Societ. Tosc. di sc, nat. Vol IV, fasc. 2, 
1880.) 

2) Il calcare liassico di Gozzano e i suoi fossili R. Acca- 
demia dei Lincei, Roma 1879—80. 
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25 Bradiopoden, von melden wieder mehr ala die Hälfte als 
neu bejchrieben und abgebildet wurden. 

Einen Beitrag zur Gliederung des rothen Ammoniten 
Kalkes in der Umgebung von Roveredo Liefert V. Uhlig, 
indem er auf das Vorkommen von Belemnites Schlön- 
bachi Neum. und Peltoceras transversarium Quenst. 
bei Madonna del Monte bei Roveredo aufmerffam macht, 
und es nicht als unwahrſcheinlich bezeichnet, daß die 
DOrfordjtufe im rothen Ammoniten Kalk des Etjchthales 
ſich überall als felbjtändig ausgebildet wird nachweiſen 
laſſen. — 

Suraffiche Korallen von drei oberitalienifchen Lokalitäten: 
vom Mie BPajtello bei Berona, von Mentone bei 
Niza und vom Mie Cavallo bei Friaul bejchreibt 
A. dAchiardi.ꝰ) 

Die Korallen des Mte. Paftello ftammen aus den oberften 
Zagen der befannten Dolithe von ©. PVigilio; fie umfafjen: 
2 Montivaultien, 1 Placophyllia, 1 Diplocoenia, 1 Stylina, 
1 Stephanonia, 5 Aſtreen, 4 Zatomaeandreen, 1 Cosmo: 
ſeris. Anhangsweiſe befchreibt d'Achiardi noch einige Korallen 
von anderen Lokalitäten der veronefiihen Voralpen, unter welchen 
insbejondere die Chaetetinen (Beaumontia!) aus den Pflanzen- 
führenden grauen Kalten von Rover di Belo, Mie. Alba 
und Mte. Rault Erwähnung verdienen. Übrigens fand fich 
au in dem höheren, korallenführenden Niveau bei Erbezzo eine 
Favosites-:artige Form. 

Die zweite Torallenführende Lofalität, Mentone bei Nizza 
lieferte eine von der des Mte. Paftello ziemlich weit abweichende 
Fauna, von wahrſcheinlich etwas geringerem geologijchen Alter. 
Aus ihr verdient ein neues, mit Diplocoenia verwandtes Genuß: 
Diplocoeniastraea erwähnt zu werden. Der dritte Abjchnitt 
behandelt die Korallen des Mte. Cavallo in Friaul, jener Fund— 


1) Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanſtalt, Wien, 
Nr. 15, S. 275. 

2) Coralli giurassici dell’ Italia settentrionale. — Atti 
della Soc. toscana di scienze natur. Vol IV. Pisa 1880. 
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ftelle, die durch Pirona's Arbeiten befannt geworden ift, und 
deren tithoniſches Alter als ermwiefen gilt. Damit ſtimmen auch 
dieZvon d'Achiar di unterjudhten Korallen überein, jo daß die 
Fauna vom Mte. Cavallo die jüngfte der drei von ihm geidil- - 
derten Korallenfaunen darftellt. 


Die juraffiihen Bildungen Portugals hat P. Choffat 
ausführlich zu fchildern begonnen. In der erjten Lieferung 
feiner Monographie werden Liad und Dogger (int. 


Callovien) abgehandelt. 

Der Lias zerfällt in folgende drei Hauptgruppen: der Infra- 
lia3 und das Sinemurien, dad Charmouthien und Toarcien. 
Infralias und Sinemurien zeichnen ich durd eine fehr ärmliche 
Entwidlung der Sedimente und Faunen aus, da fie (obwohl 
ſämmtliche Zonen von jener der Avicula contorta bis zu jener 
des Amm. varicostatus vertretend) doch nur drei gut gefonderte 
Niveaus erkennen lafjen, jenes der Schichten von Pereiros, jenes 
der Schichten von Coimbre und endlich die foffilreicheren Schichten 
der Gryphaea obliqua. Das Charmouthien läßt eine Gliederung 
in mehrere Zonen zu: Jameſoniſchichten, Mangeneftifchichten, 
Gaprieornusihichten mit zahlreichen verkieften Verfteinerungen: 
Amm. margaritatus, capricornus, centriglobosus, Henleyji, 
- lusitanicus etc, aud die Spiratusſchichten zeichnen ſich durch 
reihe Gephalopoden:, Bivalven- und Bradiopoden- Fauna aus. 
Die untere Partie des Toarcien umfaßt die Übergangsfhichten 
mit zahlreihen Ammoniten, die dem Genus Coeloceras angehören, 
und die Leptaenafchichten mit Leptaena liasina Bouch, Thecidea 
sinuata Desl. etc. Die obere Partie des Toarcien zerfällt in 
die Schichten mit A. bifrons und jene mit A. Aalensis, welche beide 
zahlreiche Berfteinerungen enthalten. Beſonders interefjant ift 
das Auftreten derjenigen, A. Murchisonae, Aalensis und Opa- 
linus enthaltenden Schichten durch das Vorkommen dreier Formen 
von echt alpinem Charakter: A. fallax Ben., A. scissus Ben. 
und A. gonionotus Ben. Die Schichten mit A. Murchisonae 
und opalinus, die in der Regel als unterſter Dogger angejprochen 
werden, zieht Choffat zum Liad. — Im Dogger Portugals 
ift bejonderd der Unterfchied zwiſchen mitteleuropäifher und 


ı) Etude stratigraphique et paleontologique de terrains 
jurassiques du Portugal, 1. Livr. Lisbonne 1880, 
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mediterraner Ausbildungsmeije (facies septentrional — f. alpin) 
von Intereſſe. In den Lokalitäten Cap Mondezo, Porto de 
Maz, Zambujal, Angan ıc. konnte die mitteleuropäifhe Ent: 
widlung Fonftatirt werden. Bon unten nad oben folgen die 
Schichten mit Am. Sauzei, jene mit Belemn. Blainvilei, jene 
mit Am. Blagdeni und jene mit Am. Baylei. Darüber lagern 
die verfteinerungsreihen Parkinſoniſchichten mit A. Parkinsoni, 
subradiatus, Brongniarti, Ancyl. annulatum etc. Über den 
Barkinfoni:Schichten treten am Cap Mondego unteres und oberes 
Gallorien; — bei Porto de Maz aber Nerineen- und Corallen: 
kalke des Bathonien auf. 

Eine ganz andere Entmwidlung bietet das Plateau von Ceſa— 
reda dar. Dafelbft liegen auf den Mergeln des oberften Lias 
und unterften Doggers graue zuderförnige Kalte von jplittrigem 
Bruce, melde die Verfteinerungen meift in Neſtern erhalten. 
Die zahlreihen Foffilien, jo Amm. subradiatus, Brongniarti, 
Posidonia alpina, Terebratula parva, curviconcha, Waldheimia 
margarita, Rhynchonella deflexa deuten auf eine vollftändige 
Übereinftimmung mit den alpinen Klausfhichten hin. Choffat 
hält fie jedoch für älter, und jchließt auf eine Wanderung der 
Klausfauna von SW nah ND. Darauf folgen jodann Barfin: 
fonifhidhten, ferner weiße Kalfe mit Nerineen und Korallen 
(Bathonien) und endlid das Callovien und der Malm. Ein Ber: 
gleich der Schichtſalze von Cejareda mit jener von Cap Mondsézo, 
wo das Gallovien direkt auf dem Parkinſonilager ruht, veranlaft 
Choffat zu dem Schlufje, daß das Gallovien de3 Cap Mondezo 
gleichzeitig die oberen Parkinſoniſchichten, das Bathonien und 
Gallovien von Ceſareda vertritt. !) 

Gegenüber der Yuraformation wurde ihre jüngere 
Schwejter, die Kreideformation ungemein vernachläffigt. 
Bon größerem Interefje ift unter den Schriften, welche 
fi) mit der letzteren befchäftigen, nur jene &. Naumann’s, 
welche das Borfommen der Kreideformation auf der Infel 
Jezo (Hoffaido, Japan) zum Gegenftand hat.2) 


1) Bol. das ausführliche Referat von V. Uhlig in Ber: 
handlungen der k. k. geologifchen Reich3anftalt, 1880, Nr. 15,6©.291. 

2) Mittheilungen der deutihen Gejelihaft für Natur- und 
Völkerkunde Oft: Afiens. 21. Heft. Jokohama. 
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In einer eingehenden Mittheilung über die Liburnijche 
Stufe!) ftelt ©. Stade das bereitd wiederholt ange- 
fündigte Erfcheinen feiner geologifch-paläontologischen 
Studie über die zwifchen der Audiften führenden Kreide- 
formation und den unteren Nummulitenfalfen der öjter- 
reichifch-ungarifchen Küftenländer entwickelte Schichtfolge bis 
Ende 1881 in Ausfiht. Als Beilagen wird das Werf, 
deſſen Text in den Abhandlungen der Geologifchen Reiche: 
anjtalt über 400 Drudfeiten in Anjprud nehmen wird, 
26 Betrefakten Folio-Tafeln, eine geologifche Überfichtsfarte 
und zahlreiche in den Text eingedrudte Holzſchnitte enthalten. 

A. VW. Waters hat den dunfelblauen Nummuliten 
Kalk der Diablerets, welcher dem freien Auge Feine Spur 
organischer Körper zeigt, mikroſkopiſch unterſucht. Er 
fand, daß das Geftein faft vollftändig von Lithothamnien 
gebildet wird, welche ihre Struftur vollitändig bewahrten. 
Diefe Algen find vergejellichaftet mit großen Foraminiferen, 
al8 deren häufigfte Form Orbitoides nummulitica 
Gümb auftritt, und mit Bryozoen (Idmonea, Entalo- 
phora, Lepralia, Cellepora, Eschara.) 2) 

Die durd ihren Foffilreihthum befannten Zertiär- 
bildungen der Pandeze bei Laufanne fchildert Mailard.?) 
Eine Karte im Mafftabe von 1:25000 und mehrere 
Profile ergänzen feine Schilderung. — 

Die Tertiär-Ablagerungen am Fuße des Yura-Ge- 
birge8 hat H. Schardt zum Gegenftand von Unter: 
ſuchungen gemacht.) 

9) Verhandlungen d. k. k geol. Reihsanftalt, Nr‘ 12, S. 195. 

2) Quelques roches des Alpes vaudoises étudiées au 
microscope. Bull. soc. vaud. 1880, XVI, 593. 

3) Notice sur la mollasse dans le ravin de la Paud£öze 
au moulin de Belmont. Bull. soc. vaud. 1880, XVII, p. 81. 


4) Notice geologique sur la mollasse rouge et le terrain 
siderolitique du pied du Jura. Bull. soc. vaud. 1880, XVI, 609. 
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Über die Gliederung und Verbreitung der älteren 
Mediterranitufe in der Umgebung von Gr. Seelowig in 
Mähren hat A. Rzehak eine intereffante Mittheilung 


veröffentlicht. 

Es ergiebt fich dafelbft folgende Schichtfolge (von unten nach 
oben): Als Liegendes: Aquitaniſch-tongriſche Stufe: Fiſchſchiefer, 
Mergel, Sandftein, Septarienthon 2c. Darüber lagern die Bil: 
dungen der erjten Mediterranitufe und zwar: a) Niemtidiger 
Schichten, Blauer Mergel von Auerſchitz, ſandige und thonige 
Schichten von Baudeck, thoniger Sandftein von Raigern. — 
b) untere Baginellen- Schichten, jandiger Thon von Galdhof. — 
c) Aturien⸗Schichten. — d) Obere Baginellen-Schidhten, Leda— 
Schichten, Sand vom Kahlberg, Squalidenjand von Grünbaum, 
— e) Mürber Sandftein (lofales Gebilde). Als Hangendes find 
entwidelt die Ablagerungen der zweiten Mediterranftufe: Tegel, 
Leithalall, Sandftein und Sand.!) 

Das Borfommen von Mastodon angustidens bei 
Oberdorf nördlich von Weiz Mr Steiermark erörtert 
R. Hoernes, indem er die Anficht äußert, daß die be- 
treffenden Süßwafferbildungen demfelben Niveau wie jene 
von Eibiswald-Wied angehören.?) 

Ein neues Vorkommen von Süßwaſſerkalk bei Czeikowitz 
in Mähren befpriht Th. Fuchs. 

Die betreffenden Schichten bilden die Bafis des Czeikowitzer 
Berges, lagern wahrjheinlih auf Bildungen der farmatijchen 
Stufe und werden überbedt von gelben Sanden mit Melanopsis 
Martiniana, Melanopsis Bouei, Congeria Basteroti. Die 
Fauna dieſes Süßmafjerfalfes befteht nah Fuchs aus Planorbis 
pseudammonius Voltz, Planorbis nitidiformis Gob., Planorbis 
sp. div. Lymnaeus Forbesi Gaud., Lymnaeus sp., Valvata 
variabilis Fuchs und Helix sp. Dieje Schichten parallelifirt 
Fuchs den von Boedh im jüdöftlihen Theile des Bakony— 


1) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanftalt, Nr. 16, 
S. 300, 

2) Ebendafelbit Nr. 10, S. 160. 

3) Ebendajelbit Nr. 10, ©. 162. 


_ 


Gebirges in ifolirten Thalbecken aufgefundenen Süßmafjerablage- 
rungen von Nagy-Bäzjony, Pula, Küti, Hes ꝛc. — fowie den 
Süfmwafjerbildungen von Rein, Gratwein und GStraßgang bei 
Graz. Im Anjhluffe an dieſe etwas gewagte Behauptung wirft 
Fuchs von neuem die Frage auf, ob nicht auch andere, bisher 
für älter gehaltene Lignitvorfommen der öſtlichen Alpen, wie 
3. B. jene von Fohnsborf, in denen mafjenhaft die echte (?) 
Congeria triangularis vorfomme, in Wirklichfeit den Gongerien- 
Schichten angehören, 

Palaeontologifche Beiträge zur Kenntnis der jüngeren 
Mediterranfhichten de8 Baranyaner Comitates Lieferte 
3. v. Matyſovſzky!), indem er unfere Kenntnis der 
Bradiopoden der oberen Mediterranfhichten nicht un— 
wejentlich bereichert. Als neu werden-bejchrieben: Argiope 
Bäanensis, A.Hofmanni, A.Baranyanensis, A.Boeckhi, 
und Terebratulina parva. Aud) von der bislang nur aus 
Portugal befannten Pleurotoma Cacelleusis Costa giebt 
Matyaſovſzky Beichreibung und Abbildung. — 

Eine tabellarifche Überfiht der ZTertiärbildungen 
Siebenbürgens hat A. Roc veröffentlicht.2) 

Die Ablagerungen de8 Zortonien in der Um: 
gebung von Bologna und feine Foffilführung jchildert 
A. Manzonis), indem er einige Verſteinerungsliſten 
mit den von Th. Fuchs hinzugefügten Bemerkungen ver- 
öffentlicht. 

Nah den letzteren entjpricht die Fauna des Tegel3 vom 
Mte. Formiche jener des Badner Tegel3, die Fauna der quarz- 
reihen Molafje, welde am Mte. Formiche über dem Tegel lagert, 


1) Aus der Revue des Inhaltes der „Terneszetrajzi Furetek“ 
(naturhiftorifche Hefte) 1880, IV. Bd., 3. Heft. Herausgegeben 
vom ungarijchen Nationalmujeum zu Budapeft. 

2) Neues Jahrbuch für Mineral,, Geol. und Paläont. 1880, 
I, 8b., ©. 283, 

3) Il Tortoniano ei suoi Fossili nella Provincia di Bologna, 
Bollettino del R. Comitato Geologico 1880, Nr. 11, 12. 
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der Fauna von Grund. Im Wiener Beden liegt der Babner 
Tegel allerdings regelmäßig über den Grunder Schidten, doch 
ift vielleicht der Tegel des Mte. Formiche etwas Älter alö der 
Tegel von Baden. 

Die Pliocän-Mollusten der Umgebung von Siena haben 
C. de Stephani und D. Bantanelli Fritifch erörtert, 
und aufgezählt. Bon 521 nambhaft gemachten Arten 
leben 186 nocd in den gegenwärtigen Meeren, davon 177 
im Mittelmeer, 7 in Weftafrifa, 1 an den Antillen und 
1 bei Neu-Holland.!) 

Ungemein reich ift die 1880 erjchienene Litteratur 
der Diluvialformation, ſowohl binfichtlih der Glacial- 
ericheinungen als auch bhinfichtlih der Fauna Ddiefer 
Epoche. 

Eine Überſicht über vierundzwanzig mitteleuropäiſche 
Quatärfaunen, welche als Vorarbeit für eine Monographie 
der quatärnen Wirbelthierfauna Mittel-Europas betrachtet 
werden kann, hat A. Nehring veröffentlicht. 

Die Zufammenftelung der betreffenden Einzelfaunen und 
ber auf fie bezüglihen Litteratur umfaßt folgende Fundorte: 
1) Thiede bei Wolfenbüttel, 2) Wefteregeln bei Magdeburg, 
3) Sevedenberg bei Quedlinburg, 4) Submerberg bei Goslar, 
5) Lindenthaler Hyänenhöhle bei Go3lar, 6) Zwergloch bei Patten- 
ftein in Oberfranten, 7) Höſchs Höhle im Ailsbachthal (Ober: 
franfen), 8) Elifabethhöhle im Ailsbachthal, 9) Knochenhöhle bei 
Djeow in Rufj. Polen, 10) Höhle auf dem Berge Novi in der 
hoben Tatra, 11) Nußdorf bei Wien, 12) Zuzlawitz bei Winter: 
berg im Böhmerwald, 13) NRäuberhöhle am Schelmengraben 
(Franken), 14) Dfnet bei Usmemmingen im Ries, 15) Hohlefels 
im Acdenthal bei Ulm. 16) Spaltausfüllungen der Molafje bei 
Baltringen unmweit Biebrach, 17) Thaingerhöhle bei Schaffhaufen, 
18) Zangenbrunn an der Donau unmeit Sigmaringen, 19) Löß 
von Würzburg, 20) Fuchslöcher am Rothen Berge bei Saalfeld, 
21) Steeten an der Zahn, 22) Unfeljtein bei Remagen am Rhein, 


1) Molluschi Pliocenici dei Dintorni di Siena. Siena 1880, 
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23) Höhle von Balve in Weftphalen, 24) Trou du Sureau bei 
Dinant ſ. M. in Belgien, 

In einem Berichte über neue Foffilfunde aus dem 
Diluvium von Thiede bei Wolfenbüttel ſchildert A. Nehring 
intereffante Spuren von menfchlicher Thätigfeit in diefen 
Ablagerungen. !) 

So lag ein etwa zwei Gentner ſchwerer erratiiher Blod mit 
abgerundeten Eden und glatten Seitentheilen in 14 Fuß Tiefe 
mitten in dem feinen Löß über zahlreichen Skelettheilen eines 
Mammuth. Dieſer Blod konnte an die betreffende Stelle un- 
möglich durch Anſchwemmung gerathen fein, noch auch durd Eiö- 
transport, fondern er mußte entweder von einer höher gelegenen 
Stelle langſam herabgerutfcht oder aber geradezu von Menden: 
band auf den Mammuth Cadaver gejchleppt oder gerollt worden 
fein, fei es um eine Jagdtrophäe zu errichten, ſei es um die 
Überrefte eines Mahles vor Raubthieren zu fügen. Daß der 
Menſch bei Zufammenhäufung der größeren Thierrefte im Thieder 
Gypsbrude eine Role gejpielt hat, ift fiher. Darauf deuten 
die von Nehring nachgewieſenen Feuerſtein-Schaber und Meffer, 
darauf deuten die Holztohlenftüdchen, welche ſporadiſch auftreten, 
darauf die mehrfach beobachtete, auffällig regelmäßige Tage der 
größeren Thier-Reſte. Noch jetzt errichten, wie RNordenskiöld 
berichtet, die nordfibirifhen Jäger aus den Schädeln und Bein- 
knochen größerer Jagdthiere förmliche Knochenſammlungen. 

Glaciale Thierreſte aus der hohen Tatra beſprach 
A. Nehring in einem Vortrage, gehalten im Braun— 
Ichweigifchen Verein für Naturwifjenfchaft am 22. Januar 2) 

Aus einer 2000 Meter über dem Meere in dem Berge Novi 
unmeit des Dorfes Javorina im Zipfer Comitate gelegenen Höhle 
tonnten Refte der meiften von dem Vortragenden an zahlreichen 
Orten Deutfchlands nachgewieſenen Kleinen Säugethiere der 
Glacialzeit beobachtet werden. So Myodes lemmus: Lemming; 
Myodes torquatus: Haläbandlemming; Arvicola nivalis: Schnee: 
maus; Arvicola ratticeps: nordiſche Wühlmaus; Arvicola 


1) Verhandlungen der k. k. geologifhen Reichsanſtalt in 
Wien, Nr. 12, ©. 209, 
2) Braunfchweig. Anzeiger Nr. 22 vom 27. Januar. 
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gregalis: Sibirifhe Smwiebelmaus; Lagomys (hyperboreus?) 
eine fleine Pfeifhafenart. Auch Refte von Vögeln, vom Renn- 
thier und vom Höhlenbären werden angetroffen. 


In einem, in der Situng der k. k. geologifchen Reichs— 
anjtalt vom 16. November gehaltenen Vortrage !) erörterte 
I Woldrih, daß für die diluviale Epoche Mittel: 
europas vier Faunen zu unterfcheiden feien: eine Glacial, 
eine Steppen-, eine Weide- und eine echte Wald-Fauna, 
und beſprach eingehend die aus den mährifchen Höhlen 
befannt gewordenen Refte, insbefondere jener aus der 
„Kertova dira” bei Neutitichein, welche eine Fauna 
repräfentiren, die fich der von Woldrid von Zuzlamig 
bei Winterberg im Böhmerwald bejchriebenen Glacial- 
Fauna anjchlieft. Aus der Höhle Vypuſtek wird ein 
Unterfiefer von Leopardus pardus, als ein für Ofter- 
reich neues Vorkommen erwähnt. 

Über Schichtenftörungen im Untergrunde des Ge- 
ſchiebelehms, an DBeifpielen aus dem nordweitlichen 
Sachſen und angrenzenden Landſtrichen. Unter dieſem 
Zitel hat H. Credner einen fehr wichtigen Beitrag zur 
Kenntnis des erratifchen Diluviums und der Entjtehung 
de8 Geſchiebelehms von Deutjchland geliefert, welcher fich 
als ein weiterer vollgültiger Beweis für die aud von 
Berendt behauptete ausgedehnte Vergletfcherung Nord- 
deutichlands und des gefammten Landjtriches, in welchem 
derartige Ablagerungen angetroffen werden, herausftellt. 

Credner beſchreibt ausführlih Stauchungs-Erſcheinungen 
am Ausgehenden von Grauwacken, im Oligocän und ſolche an 
Diluvialgebilden im Liegenden des Geſchiebelehms, welche dafür 


ſprechen, daß auch in Sachſen eine Einwirkung des Gletſchereiſes 
auf den Untergrund ſtattgefunden hat. In einer weiteren Mit— 


1) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanſtalt, Nr. 15, 
S. 284. 
2) Beitichrift der deutſchen geologiſchen Geſellſchaft 1880. 
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theilung: „Über die Vergletfherung Norddeutſchlands während 
der Eiszeit“ i) hat Credner in überzeugender Weife jene Gründe 
zufammengefaßt, welche für die ehemalige ungeheure Vergletjche: 
rung Norbdeutjchlands ſprechen. Auf dem Untergrunde des 
Gejchiebelehms, alfo auf dem alten Gletfherboden, bemerkt man 
häufig Schliffflähen, Schrammen und andere Erjcheinungen 
welde der Bewegung der alten Gletjcher über den Untergrund 
ihr Entftehen verdanken. An manden. Stellen, wo diejer nicht 
wibderftandsfähig war, treten Staudungen, Berjchiebungen ein, 
die ohne Gletſcherwirkung nicht zu erklären wären. In dem 
Gejchiebelehm trifft man eine orbnungslofe Struktur und alle 
Berhältniffe ftimmen mit den Shlamm-Moränen heutiger Gletſcher 
überein. Endli legt Credner auf den Barallelismus der 
Slacialihrammen des Untergrundes und des Transportweges 
der Geſchiebe großes Gewidt. Mit Recht jagt Gredner, daß 
derjenige, dem dieſe Beweiſe nicht genügen, auch nicht eine einft 
größere Ausdehnung der Gletſcher in Skandinavien oder ben 
Alpen annehmen dürfe. Wenn man die erbrachten Beweiſe für 
die Vergletſcherung Norddeutihlands zur Glacialzeit ablehnen 
wolle, dann jeien aud „die mühjam gewonnenen Refultate der 
ſchweizeriſchen, ſüddeutſchen, öſterreichiſchen und ſtandinaviſchen 
Geologen ingeſammt nichts, als ein großer Irrthum.“ 

Gletſcherſchliffe bei Lommatſch in Sachſen erörtert 
E. Dathe in einer brieflichen Mittheilung.?) 

Über die Glacialbildungen Oberſchwabens veröffentlichte 
O. Fraas eine briefliche Meittheilung.?) 

Uber Gletſchererſcheinungen bei Velpfe und Danndorf 
(etwa 4 Kilometer jüdweitlih von Rüdersdorf) hat 
F. Wahnſchaffe die Refultate umfafjender Unter: 
juchungen veröffentlicht, welche unzweifelhafte Moräne- 
bildungen und Gfletjcherfchrammen des Untergrundes 
betreffen.) 


1) Verhandlungen, der Gef. für Erdkunde in Berlin 1580, 

2) Neues Jahrbud für Mineral, Geol. und Paläont. 1830, 
I. 8b, ©. 92. 

3) Ebendajelbit S. 268. 

4) Zeitſchr. d. deutſch. geol. Gef. XXXI. Bd, ©. 774. 
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Die alten Gletfher und das erratifche Terrain des 
mittleren Rhone-Beckens fcildern A. Falſan und 
E. Chantre!) fo ausführlich, wie die Glacialerfcheinungen 


irgend eines Gebietes bis nun faum bejchrieben worden find. 

Den eriten Band des Werkes füllt außer der Einleitung 
das Verzeichnis der erratiihen Blöde und gerieften Felſen nebft 
einer LitteratursÜberficht. Der erfte Abjchnitt des zweiten Bandes 
bringt eine Überfiht der im mittleren Rhonebeden entwidelten 
geologifhen Formationen, der zweite enthält die Beſprechung 
der altdiluvialen Anſchwemmungen, des Transportes des errati- 
ſchen Materiales und der Urſachen der Eiszeit, an welche ſich die 
Schilderung der Beobadtungen der Verfaſſer über die Glacial- 
eriheinungen im mittleren Rhonebeden anſchließt. Im dritten 
Abſchnitt werden die jüngeren Diluvialbildungen des Plateaus 
von Dombes, die poftglacialen Ablagerungen, die prähiftorifche 
Bevölkerung und jchließlihd die Konfervirung ber erratiſchen 
Blöde beſprochen. Der dem Werke beigegebene Atlas bringt auf 
einer Terrainfarte im Mafftabe von 1: 80000 in vortrefflicher 
Weiſe die Ausbreitung und Richtung der alten Gletſcher, ihre 
Moränen und die Lage der erratiihen Blöde zur Darftellung. 

So auferordentlih wichtig die Einzelbejhreibungen der 
Vorkommniſſe des erratifhen Terrains find, ein fo genaues und 
eifrige3 Studium in der Natur fie vorausfegen, und jo richtig 
auch die auf der Karte dargeftellten Reſultate jein mögen, nad 
melden der 395 Kilometer Iange Gletſcher des Rhönethales faſt 
das ganze Gebiet mit einer Eisdede überzog — jo ftehen die 
Berfafier doch in der Erörterung theoretifher Probleme auf 
ziemlih ſchwachen Füßen. Die Urfahen der Eiszeit jehen fie 
3. B. in einer bedeutenderen Höhe der Alpen, in der Exiſtenz 
des Saharameeres, in der Meeresbededung Polens, Norddeutjch: 
lands und Dänemarks und in einer anderen Richtung des 
Golfftromes. 

Bon bejonderem Intereſſe find die Lehmbildungen des 
Plateau von Dombes mit Succinea oblonga, Helix hispida, 
Helix arbustorum, Pupa muscorum nebit Helix carthusiana 





1) Monographie geologique des anciens glaciers &t du 
terrain erratique de la partie moyenne du bassin du Khöne. 
Lyon 1879—80, 
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und H. ericetorum, fowie Elephas antiquus (wohl jefundär 
gelagert), Elephas primigenius, Rhinoceros tichorhinus, Cervus 
tarandus, Arctomys primigenia etc. Die Verfafjer halten diefen 
ſchichtungsloſen Lehm für Abſatz aus Schmelzwäſſern der Gleticher, 
ob mit Recht muß ferneren Unterfuhungen anheimgeftellt werden, 

Ausführlih ift am Schluffe des Werkes der prähiſtoriſche 
Menſch gejhildert, aus der Zeit feines Zufammenlebens mit der 
durh da3 Mammuth gekennzeichneten Thiergejelihaft ſtammt 
nebjt zahlreichen Feuerfteingeräthen ein Schädel, defjen Typus 
die Berfafjer al3 Übertreibung desjenigen von Engis bezeichnen. 

Außerordentlih umfaſſend find ſelbſtverſtändlich auch 
im Jahre 1800 die topographiſch-geologiſchen Aufnahmen 
geweſen, und ungemein zahlreich ſind auch jene Schilder— 
ungen, welche den geologiſchen Bau eines größeren oder 
kleineren Stückes der Erdrinde zum Gegenſtande haben. — 

Eine zweibändige Geologie Belgiens hat Mourlon 
veröffentlicht.) 

Der erfte Band enthält die eigentliche geologische Bejchreib> 
ung, d. i. die Schilderung der Schichtenfolge und deren teftonifche 
Berhältnifje, wobei zahlreihe dem Texte eingedrudte Holzſchnitte 
dem leichteren Verſtändnis wefentlich zu Hülfe fommen. — Der 
zweite Band ift der Paläontologie gewidmet und enthält voll: 
ftändige Liften von Berfteinerungen nad den einzelnen Forma— 
tionen, Horizonten und Lofalitäten geordnet. Zum Schluß findet 
fih ein ſehr zweckmäßig angeorbnetes Verzeichnis ſämmtlicher 
Arbeiten in- und ausländifcher Autoren, welche auf die Geologie 
Belgiens Bezug haben. Hinfichtli der Details können an diefer 
Stelle nur jene namhaft gemacht werden, die gegenüber der 
1868 von Demwalque unter dem Xitel „Prodrome d’une des- 
cription geologique de la Belgique“ veröffentlichten geologifchen 
Schilderung Belgiens einen weſentlichen Fortſchritt befunden. 
So werden aus kambriſchen Schichten zahlreiche Verfteinerungen 
angeführt, jo erfcheint die Anzahl der Arten aus dem Kohlenkalk 
von 1831 auf 1027 erhöht, aus dem Wealden werden fünf voll: 
ftändige Skelette von Iguanodon erwähnt, die 9—10 Meter Länge 
ie und von Hainant bei Mons jtammen. Mit den Igua— 





y Geologie de la Belgique. Bruxelles 1880 -81. 
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nodonten, welche gegenwärtig die Zierde des Brüfjeler Mujeums 
bilden, fommen zahlreihe Schildkröten, Fiſche und Pflanzenab— 
drüde, jedoh gar feine Mollusken vor. Als „Montien” führt 
Mouslon jene ungemein verfteinerungsreihen Schichten an, 
mwelhe in der Umgebung von Mons unter dem Landenien auf- 
geihloffen wurden, und deren Fauna die größte Ähnlichkeit mit 
derjenigen des Grobfalfes zeigt. Das „Bolderien“ wird gänzlich 
über Bord geworfen, nachdem es fich herausgeftellt hat, daß die 
foffilführenden Schichten dieſes Syftemes, welches bis nun zwiſchen 
Dligocän und Miocäan hin- und hergefchoben wurden, nicht tertiär, 
jondern diluvial find, und tertiäre Foffilien auf ſekundären 
Zagerftätten enthalten. Staunenerregend ift die Anzahl der 
Seeſäugethiere, welche aus den jungtertiären Ablagerungen anz 
geführt werden, es find nicht weniger ald 16 Phoceä, 38 Delphi: 
niden, 49 Ziphioiden, zufammen alfo 103 Arten, von welden 
die Mehrzahl aus den ſchwarzen Sanden von Antwerpen mit 
Pectunculus pilosus jtammt, melde Mourlon als oberftes 
Glied feines mio:pliocän Syftemes betradtet. — Sehr zahlreich 
find die Säugethier-Arten, welche aus den Duaternärbildungen 
neben dem Menjhen angeführt werden. Sie werben in vier 
Gruppen eingetheilt: 1) ausgeftorbene Arten, 2) auögewanderte 
Arten, 3) in biftorifcher Zeit ausgerottete, 4) noch gegenwärtig 
in Belgien lebende Arten. 


Den Boden der Stadt Berlin hat K. A. Loſſen in 
einem ausführlichen Werfe von 410 Seiten behandelt, 
welchem eine geologische Karte im Maßſtabe von 1: 10000 
nebjt 4 Profiltafeln beigegeben ift. Es zerfällt in zwei 
Haupttheile: I. Einleitende Bemerkungen zur Topographie 
und Geologie des norddeutfchen Tieflandes — II. Specielle 
Erläuterungen der geologifchen Karte der Stadt Berlin 
und der angehörigen Profiltafeln, welchen anhangsweife 
ein dritter Theil: Geologische Schlußbemerfungen bezüglich 
der Woafferführung des Berliner Bodens angefügt 
ericheint. — 


1) Heft XIII der „Reinigung und Entwäfjerung Berlins“ 
1879. 
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Don größtem Intereſſe find jelbftverftändlich die jehr aus— 
führlich dargelegten und von vielen neuen Anfichten ausgehenden 
Schilderungen der Diluvialbildungen und ihrer Störungen. 
Die unfymmetrifch wellenförmige Lagerung de3 Berliner Dilunium 
ift nah Loſſen nicht Folge urſprünglichen Abſatzes, jondern 
nachträglicher Bewegung der abgefegten Maſſen. Ihre Wellen: 
bildungen feien, ſoweit fie nad) Arrihtung und einfeitig fteilerer 
Neigung regelmäßig mwiederfehren, nit durch Drud von oben 
bewirkt, fondern analog der älteren Faltung des Flötzgebirges 
und derjenigen der märkifhen Braunfohlenformation Folge einer 
nad) oben ungleihmäßig fortgepflanzten und dabei in Gleitung 
und Stauung umgefegten Bewegung der feſten Grundlage. 
Mit der Faltung des Berliner Diluniums falle ein Theil der 
Bewegungserſcheinungen, weldhe die dafjelbe unterlagernde Braun: 
tohlenformation betroffen haben, zeitlich zufammen und auch der 
obere Geſchiebelehm ſcheine im Berliner Diluvium nod von 
denjelben faltenden Bewegungen, wenn aud in abgeſchwächtem 
Maße betroffen, ſo daß das Ende der Bewegungsepoche nicht vor 
feinem Abſatz erfolgt fein dürfte, 

Gegen die Loſſen'ſchen Anfihten hat ©. Berendt 
theilweife Bedenken vorgebradt, indem er der duch un— 
gleihmäßige Belaſtung hervorgerufenen Faltung eine 
wichtigere Rolle zufchreibt, obwohl er auch einer wejent- 
lihen Einfluß des durch Bodenſchwankungen hervor: 
gebrachten urfprünglichen, und noch während der Diluvial- 
zeit veränderten Reliefs nicht in Abrede ftellt.‘) Über 
die Grundlage des ganzen Werkes, die geologiihe Karte 
und die Profile bemerft Berendt, daß fie ein Werf 
jahrelangen Fleißes ſeien wie e8 feine andere Stadt bisher 
befige und auf weldes Berlin daher mit Recht ftolz fein 
fünne. — 

Eine kürzere geognoftiihe Beichreibung der Gegend 
von Berlin haben ©. Berendt und W. Dames ver- 


1) Neues Jahrbuch für Mineralogie, 1881, I. Bd., ©. 225. 
Vergleiche au „geognoft. Beſchreibung der Gegend von Berlin“, 
1880, ©, 24—25, 
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öffentlicht !), welche als Erläuterung zu der geologijchen 
Überfichtsfarte der Umgebung von Berlin im Mafjtabe 
von 1:100000 zu dienen hat. 

Die theils über Tage fichtbaren, theil® durch Bohr— 
löcher und andere Arbeiten gelieferten Ausſchlüſſe im 
Diluvium und in den Braunfohlenbildungen der Gegend 
von Heiligenbeil fchildert R.Klebs fehr eingehend, unter 
Beifügung zahlreicher Profile, welche die eigenthümlichen 
Störungen des norddeutſchen Diluviums vortrefflic 
erfichtlich machen. ?) | 

Den Gebirgsbau des Leinethale® bei Göttingen hat 
O. Lang unterfucht und bejchrieben.>) 

Eine größere Anzahl umfaffender und wichtiger 
Arbeiten, welche auf dem geologischen Bau einzelner Ge— 
biete Deutjchlands Bezug haben, wurde, nachdem be» 
ftimmte Formationen in denfelben vorzüglid) oder aus- 
ſchließlich berückjichtigt erfcheinen, bei der Diskuffion der 
Fortfchritte, welche die Kenntnis diefer Formationen ge- 
macht hat, erörtert.*) 

Sehr zahlreich find größere und Kleinere Arbeiten über 
den geologiihen Bau einzelner Theile der Schweiz. 
Auch unter ihnen finden ſich nicht wenige, welche über 
die Bedeutung von Lofal-Monographien weit hinausgehen. 

Bon der geologischen Karte der Schweiz?) wurden die 
Blätter Nr. 4 und 5, welche die Nord-Oft Edle des 


1) Berlin 1880. 

2) Die Braunfohlenformation um Heiligenbeil. Inaugural— 
Differtation. Königsberg 1880. 

3) Zeitſchrift der deutſchen geolog. Gejelihaft. XXII. Bd., 
S. 799. 

4) Bol. diesbezüglich insbefondere Jura: und Glacial:For- 
mation. 

5) Commission geologique. Feuilles IV et V de l’Atlas 
federal à 1:1000 000. 
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Landes darftellen, ausgegeben. Den größten Theil des 
ZTerrains, einen Theil der Kantone von Thurgau, St. 
Gallen und Züri) im Süden de8 Boden-Sees umfaffend, 
hat Guzwiller, den Kanton Schaffhaufen und den Höhgau 
Schalch folorirt. — 

A. Favre Hat eine geologifhe Befchreibung des 
Genfer Kantons veröffentlicht, welche als Erklärung zu 
einer Karte im Maßſtabe von 1:25000 dient.!) Außer 
der Mollafje fegen nır quaternäre Bildungen den Boden 
zufammen, fie fanden im erjten Bande eine fehr ein- 
gehende Schiderung nad) Etagen, während im zweiten 
der Boden der verjchiedenen Gegenftände des Kantons 
befchrieben wird. 

Über die Kontaft-Zone zwifchen Gneiß und Sedimentär- 
Gefteinen in den Berner- Alpen hat A. Balker eine 
umfaffende Monographie veröffentlicht.) Zahlreiche 
Durchſchnitte, panoramatiihe Aufnahmen in geologiſchem 
Kolorit und eine Karte im Mafftabe von 1:50000 
unterftügen die detaillirten Schilderungen, welche eine 
höchſt merfwürdige, durch mechanische und teftonifche Ver— 
änderungen hervorgerufene Kontaftzone betreffen, melde 
durhaus feine Analogie mit jenen Bildungen aufweift, 
die man im Kontakt mit vulfanifchen Gefteinen beobachtet. 

Bis nun haben nur einzelne Punkte diefer Zone (Jungfrau, 
Mettenberg, Gftelihorn 2c.) die Aufmerkjamfeit der Geologen 
erregt. — Baltzer hat nunmehr die ganze Zone, weldhe in einer 
Länge von 63 Km, von Lauterbrunnen bis ins Reußthal die 
Nordgrenze des Finfteraarhorn:Maffives bildet, einem Detail: 


Studium unterzogen, welches durchaus diejelben Rejultate ergab, 
zu welchen der Berfaffer durch die Unterfuhung einzelner Punkte 


!) Description geologique du canton de Genève, 1880. 
2) Der medhanifche Kontakt von Gneiß und Kalt in Berner 
Oberland. Beitr. zur geolog. Karte der Schweiz 1880, XX. 
48 
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ſchon 1878 und 1879 gelangte.!) Die vorliegende Monographie 
der Kontaktzone liefert wohl den unbedingten Beweis für Die 
Richtigkeit der von Balker vertretenen Anſichten. 

E. von Fellenberg hat die Kafffeile im weſtlichen 
Theile des Finſteraarhorns-Maſſivs, welche Balker nur 
theilweife berüdfichigte, gefchildert, ohne jedoch eine theore- 
tiſche Erflärung zu verjuchen.?) 

In einer brieflihen Mittheilung an E. Sueß d. d. 
Zürih 12. Mai 80°) weift A. Heim den von M. Vacek 
in feiner VBeröffentlihung über die Vorarlberger Kreide 
unternommenen Angriff ) auf die Eriftenz der Glarner 
Doppelfalte zurüd, indem er zunädjt hervorhebt, daß 
Eicher, Theobald, Baltzer und er felbft nur alf- 
mählich durd) die umfangreichite Lokalbeobachtung zur 
Erkenntnis der Doppelfalte gezwungen worden wären, 
einer Erjcheinung, die freilich denjenigen, die fie nicht 
jelbjt eingehend unterfucht haben, fajt unmöglich vor: 
fommen fönnte. 

Nicht mit Unreht fagt Heim: „Wenn die Lagerungäver: 
bältniffe einer Gegend auf Grund jahrelanger Beobadhtungen 
mehrerer Foriher in der Weife beſchrieben und befprochen werden, 
wie ed für die Glarner Doppelfalte in meinem Bude geichehen 
ift, follte man denken, daß nur noch umfafjendere, nod ein: 
gebendere Lokalbeobachtungen, welche zu einer anderen Auffafiung 
zwingen, oder der Nachweis wefentliher Irrthümer in den 
früheren Beobachtungen dad Recht zum Widerſpruche geben 
mwürben.“ 


1) Bgl. Fortſchritte der Geologie S. 148. 

2) Die Kalkleile am Nord: und Südrande des weftlichen 
Theiles des Finfteraarhornmaffives, Mittheil. d. naturf. Gejell- 
ſchaft. Bern 1881. 

3) Berhandlungen der k. k. geologifhen Reichsanſtalt in 
Wien, Nr 10, ©. 155. 

4) „Über Vorarlberger Kreide, eine Lokalſtudie“. Jahrbuch 
der k. k. geolog. Reichsanſtalt 1879. 
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Heim ſucht nun im Detail nachzuweiſen, daß Vacek im 
Gegentheile, ohne das Gebiet felbft unterfucht zu haben, feine 
Beweije gegen die Glarner Doppelfalte bloß aus Heims eigener 
Darftelung zu entnehmen ſucht, indem er aus derfelben tjolirt 
berausgreift, was entweder in Wirklichkeit nicht mit der er: 
wünſchten Vollſtändigkeit beobaditet werden konnte, oder nod 
häufiger, was ihm nicht verftändlich oder nicht „ganz einfach“ 
einleuchtend jcheint, indem er ferner ſehr viele nur halb auffaßt, 
vieles mißverfteht, Unmejentliches zu Wefentlihem ftempelt und 
Weſentliches überfieht.” Schließlich betont Heim, daß jeder 
Berfuh, die Lagerungsverhältniffe des betreffenden Gebietes 
anders ald durch die Doppelfalte zu erklären auf Widerfprud 
mit den Thatjahen der Natur ftößt oder zu unmöglichen Kom: 
plifationen führt; — er richtet daher an Vacek öffentlich die 
Einladung mit ihm als feinem Führer im Gebiete der Norbhälfte 
der Glarner Doppelfalte einige Erkurfionen zu maden, in 
der Meinung, daß Vacek das Refultat derjelben publiziren werde, 
gleichgültig, ob es zur Befeftigung feiner Zweifel, oder zur Um: 
fehr von denjelben führen wird, 

Auf diefe Mittheilung erwiderte Bacek!), daß es ihm 
zunächſt fern lag, die ſchöne Theorie von der Glarner 
Doppelfalte irgendwie widerlegen, alfo einen jtrengen 
Nachweis für die Nichterijtenz ihrer Nordhälfte führen zu 
wollen, denn zu diefem Zwecke hätte er es felbjt für 
unbedingt nöthig erachtet, das Gebiet vorher forgfältig zu 
ftudiren. Zur Äußerung von Zweifeln aber wäre er 
jowohl durch feine eigenen Unterfuchungen im benachbarten 
Gebiet, fowie durch die Darjtellungen Heim's berechtigt 
gewefen wie er durch Erörterung einer großen Reihe von 
Lofalverhältniffen zu erweilen ſucht. Vacek jchlieft mit 
der Bemerkung: „Der Zweifel ift der erſte Schritt zur 
Wahrheit. Diefen und nichts weiter habe ich bisher 
gethan. Die weiteren Schritte bis zur Überzeugung freue 
ih) mic) unter der mir freundlich angebotenen Führung 


1) Berhandlungen der k. k. geolog. Reihsanftalt, Nr. 11, 
S 189. 
48* 
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de8 Herrn Prof. Heim im nächſten Herbft machen zu 
fönnen”. — 

Aus den Mitteln der an der k.k. geologischen Reich®- 
anjtalt bejtehenden SchönbadStiftung wurde zu diefem 
Zwed an M. Vacek ein Reifeftipendium verliehen 1), 
derfelbe begann zum Theil in der Gefellihaft Heim’s 
eine Unterfuchung der Glarner Doppelfalte, deren Refultate 
in den Verhandlungen der geolog. R.-Anftalt mitgetheilt 
werden follen. Doch bezeichnet Vacek ſchon jekt feine 
Zweifel infoferne ald begründet, als nad) feiner Anficht 
der als oberjuraffiih angejprochene Lochfitenfalt normal 
unter dem DVerucano liegt, und die Eocänbildungen nur 
transgredirend die alten Erofionsthäler ausfleiden, während 
die eigentliche Bafis des Lochfitenfalfes von alten Bhylliten 
gefchildert wird, die ſich petrographiih von den Eocän- 
ichiefern auf das Schärfjte unterjcheiden.?) 

Auf Grund petrographifcher und chemifcher Unter- 
fuchungen des Lochfitenfalfes, in welchem er 46'390), an 
in Säure unlöslihen Bejtandtheilen nachmwies, erflärt 
auh M. Pfaff’), daß der Lochjitenkalf faum als aus- 
gewalzter Hochgebirgskalk der Yuraformation betrachtet 
werden könne, da er mit diefem nicht die geringfte Über- 
einftimmung in petrographifcher Beziehung zeige. Es fei 
auch wunderbar, daß die wenig mächtige Bank des Loch— 


1) Dur) ein zweites derartige Stipendium wurde Ober- 
bergrath v. Mojfifovics in die Lage verfeßt, zur Zeit des 
fünfzigjährigen Jubiläums der Societe geologique de France 
Paris zu beſuchen und daſelbſt die zur Bergleihung mit den 
alpinen Triasfoffilien wichtigen analogen Borlommniffe aus 
Spanien zu ftudiren. 

2) Berhandlungen der k. k. geologijhen Reichsanſtalt 1881, 
Nr. 1, ©. 6. 

3) Einige Beobadtungen über den Lochſitenkalk. Zeitichr. 
der deutichen geolog. Gejellihaft 1880, XXX. Bd., ©. 536. 
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fitenfalfe® an den ſtarken Faltungen der darunter 
liegenden eocänen Schiefer nicht Theil genommen 
haben follte, 

T. Zaramelli hat die geologifche Beſchreibung zum 
bereit 1874 ausgegebenen geologifch Kolorirten Blatt 24 
der ſchweizeriſchen Dufour-Farte veröffentlicht!) 

Die Karte wurde feiner Zeit von Negri, Spreafico und 
Stoppani bearbeitet, nah dem Tode Spreafico’8 unter: 
nahm ed nun Taramelli ein Terrain das .er nicht felbft auf: 
genommen hatte, geologiſch zu ſchildern, — eine undankbare 
Arbeit, zumal wenn ſchon bei den Einzeichnungen auf der Karte 
von Anfichten ausgegangen wurde, welde von anderen als 
italienifchen Geologen faum als gerechtfertigt anerkannt werden 
bürften. Taramelli gefällt fi auch in der vorliegenden Arbeit 
in abjprechender Beurtheilung der von deutſchen Geologen in 
den Südalpen durchgeführten Unterfuhungen. Wer jedoch die 
Schichten mit Diplopora annulata und der Efinofauna über 
den Raibler Schichten liegen läßt, von einer Zone des Ammonites 
ptychoicus und neojurensis! jpricht, jcheint zu derartigen Exkurſen 
faum berechtigt. 

Ein geologifches Profil des St. Gotthard in der Are 
des großen Tunnels hat Stapff veröffentliht?) Im 
Mafftabe von 1:25000 Täßt es, aud) ohne die ſehr aus- 
führlihe Schilderung, den ungemein fomplicirten Bau 
des Gotthard Maffivs erkennen, welcher nun, nad) den 
forgfältigen Beobadjtungen an der Oberfläche und im 
Tunnel feftgeftellt erſcheint. Den theoretiihen Aus— 
führungen Stapff’s jtehen theilmeife bedeutende Be— 
denfen entgegen. 

Die Schweizer Nagelfluhe und ihre Beziehungen 


1) Il canton Ticino meridionale ed i paesi finitimi, spie- 
gazione del foglio XXIV. Duf. colorito geologicamente da 
Spreafico, Negri e Stoppani. Bern 1880. 

2) Appendice aux rapports publies par le conseil federal 
1880. 
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zu miocänen und Ddilmvialen Ablagerungen erörtert 
Gutzwiller.) 

Unter dem Titel „Geologiſche Wanderungen im Rhone— 
gebiet 1878 und 1879" hat E. dv. Fellenberg interefjante 
geologische Notizen veröffentlicht.2) 

Intereffante Beobachtungen über die Geologie des 
Bas-Valais hat Greppin veröffentlicht.?) 

Er rechnet ein Terrain, welches fi längs des Rhone-Thales 
von Saillon gegen Lavey erftredt, und welches Renevier auf 
feiner Karte theil3 ald metamorphiſche Schiefer und Sandfteine, 
theils ala Kohlenformation bezeichnet, insgeſammt zur Iekterfen, 
indem er die Ahnlichkeit mit der Vogeſen-Grauwacke hervorhebt, 
und das Auftreten eines jebimentären Gneißes über den 
Ablagerungen der Kohlenformation annimmt. Calamites 
transitionis, Sagenaria Veltheimensis, Knorria imbricata 
und andere Pflanzen, melde in den Vogeſen ſchwache Kohlen- 
lager von ſchlechter Qualität anzuzeigen pflegen, treten aud in 
den Koblenbildungen der gejchilderten Region auf. 

Die im Beden von Air auftretenden exotischen Ge— 
ichiebe erörtert 2. Pillet, indem er zeigt, daß diefelben 
auf urjprünglicher Lagerftätte in den tertiären Schichten; 
aus dieſen ausgewajchen aber auch in diluvialen Ab- 
lagerungen auftreten. Diefe Gefchiebe follen durch einen 
Fluß der Miocänzeit herbeigetragen worden fein. —*) 

Ein geologifches Profil der Gegend von Chambery hat 
san een, 5) 


1) Die löcherige Nagelfluh. Ihre Beziehungen zu den 
tertiären und quartären Ablagerungen. Bericht der Gewerbe: 
ſchule zu Baſel 1880. 

2) Jahrbuch des Schweizer. Alpen-Klub 1880, ©. 268. 

3) Observations geologiques, historiques et critiques. 
5° Ser. Nr. 4. Bäle 1880, 

#) Les cailloux exotiques du bassin d’Aix. Rev. Savois. 1580, 

5) Coupe de l’Epine au Pas-de-la Fosse. Rev. savois, 
1880, pag. 92, 100, 


BT 


Die Nothwendigfeit in Italien eine felbftändige geo- 
logifche Reichsanftalt zu Schaffen, erörtert T. TZaramelli') 
in ausführlicher Weife, indem er mit Recht betont, daß 
ein folches Inftitut von dem direkten Zufammenhang mit 
praktiſchen Aufgaben losgelöſt fein müſſe, um feine eigent- 
liche theoretifche Aufgabe erfüllen zu können. 

Die anthracitführenden Schichten des Aoſta-Thales 
beipricht Baretti 2), — er giebt eine Karte und ein Profil 
des DBedens der Thuile, in welchem 32 Ausbiffe von 
Anthracit auftreten. Die Anthracitformation befigt dort 
150 Meter Mächtigfeit, in welcher 6—7 Anthracit-Lager 
von durchſchnittlich 1 Mieter Stärfe auftreten. 

Geologische Beobachtungen Spreafico® in der Um— 
gebung des Lago d’Orta und in der Dal Sefia hat 
Zaramelli veröffentliht3), und auch Parona hat 
über da8 Beden des Lago d'Orta Unterfuchungen an- 
geitellt.*) 

Die Gebirge am Como» und Luganer See befpricht 
C. W. Gümbel in N. VII feiner geognoftifhen Mit- 
theilungen aus den Alpen.) 


Gümbel erörtert zunächſt die Val Sajfina und das Gebirge 
zwiſchen Bellano und Introbbio, ſodann die Filchichiefer von 


!) Della necessitä in Italia di un Istituto geologico in- 
dipendente del R. Corpo degli Ingegneri delle miniere. — 
Rendiconti del R. Istituto Lombardo, Serie Il, Vol XII, 
fasc. X e XI. 

2) I giacimenti antrieitiferi di Valle d’Aosta. Ann. del 
R. Istituto industr. e profess. di Torino, 1880, VIII. 

3) Osservazione geologiche nei dintorni del lago d'Orta 
e nella Val Sesia. Atti d. Soc. ital. dei Sc. natur. 1880, 
XXI. 

4) Appunti geologiei sul bacino del lago d’Orta, Novara 
1880. 

5) Situngsberichte der kgl. bayr. Akademie der Will. 1880, 
Heft IV, ©. 542, 
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PVerledo und den dunklen Kalt von Barenna, welden er als 
Muſchelkalk bezeichnet. Die Fiſchſchiefer von Perledo gehören den 
Wengenerfhichten an und bilden die Unterlage des Eſinokalkes, 
über welchem die Schichten von Gorno und Doſſena folgen, 
welche die Raiblerfhichten vertreten, und die ihrerjeitö wieder 
vom Hauptbolomit überlagert werden. Sodann wird das Gebiet 
von Intrabbio bis Lecco, die Schichtenfolge am Gehänge zwiſchen 
Zecco und Calolzio und endlich das Gebirge von Lugano gejhildert. 
Sehr ausführlich ftelt Gü mb el die Refultate feiner Unterfudungen 
über die porphyrifhen Gefteine dar. — Im zweiten Abſchnitt 
wird das Verhalten der Schichtfteine in gebogenen Lagen erörtert, 
der Inhalt dieſes Abſchnittes wurde bereits an anderer Gtelle 
beiproden (Bergl. oben, S. 697.) 

Eine geologifche Schilderung der Suavicino-Fette ver: 


Öffentlihte M. Canavari.!) 

Diefe Kette erftredt fih fühlih von dem durch Zittels 
grundlegende Unterjuhungen näher befannt gewordenen Gebiete 
von Cagli zwiſchen den Flüffen Potenza im Süden und Efino 
im Norden in einer Zänge von 25 Kilometer. Der Bau des 
Gebirges, deſſen höchſter Gipfel der Mte. Suavieino ſich zu 
1483 Meter Meereshöhe erhebt, ift ein ziemlich einfacher; Die 
Kuppen und ber öftlihe Abfall der Berge beftehen aus kon— 
fordanten, nad Dften einfallenden meſowiſchen Schichten, deren 
ältefte der oberen Trias angehören, während auf dem weſtlichen 
Abhange durch eine der Längenare des Gebirges parallele Ver: 
werfung weſtlich einfallende Schichten von neocomem Alter an 
die jüngere Trias gelagert erjcheinen. In den obertriaffiigen 
Kalten findet fi in großer Menge Gyroporella triasina, im 
Infralias zahlreiche, an den Verwitterungsflächen fihtbar werdende 
Kleine Gafteropoden. Der untere Lias enthält eine Fauna Die 
jener ſehr ähnlich ift melde Ganavari früher aus dem Piſaniſchen 
Ihilderte. Eine reihe Fauna führt der mittlere Lias: Har- 
poceras Boscense, H. Algovianum, Stephanoceras Vernosae, 
Phylloceras mimatense, Aulacoceras orthoceropsis, Terebratula 
Erbaensis und viele, zum Theile bereit3 befchriebene, zum Theile 
neue und zur Abbildung gebrahte Bradhiopoden. Im oberen 


1) La Montagna del Suavicina, Bolletino del R. Comitato 
geol. 1880. 
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Lias finden fih: Harpoceras bifrons, radicans, Hamatoceras 
insigne, Coeloceras Desphacei, Phylloceras und Lytoceras sp. 
div. 2, — Spärlich ift die Entwidelung ded Doggers. In 
gelblihen und weißlichen Kalken, die mit jenen der Tithonetage 
Ahnlichkeit haben, finden fi) Stephanoceras Bayleanum und 
Simoceras scissum. Deſto befjer ift da3 eine reiche Gephalopoden: 
fauna führende Tithon vertreten, welches jedoch feine Unterab: 
theilung in eine obere und untere Zone zuläßt. — Die Kreide: 
formation endlich ift durch weiße, foffilarme Felſenkalke neocomen 
Alters, Fucoidenſchichten, röthliche Kalfe und Scaglia vertreten. 
Sie bildet die Gebirgägruppe umgürtend, die Unterlage tertiärer 
Mergel, Thone und Fucoidenſchichten. 

Über die Aufnahmsthätigfeit der k. k. geologischen 
Reihsanftalt in Wien hat dv. Hauer in der Jahresfigung 
derjelben ausführlich Bericht erjtattet 1), da jedoch aud) von 
Seite der einzelnen Geologen umfaſſende Reifeberichte vor- 
liegen, jehen wir uns in der Lage, dieje jelbjt zu erörtern, 
indem wir zugleich jene Arbeiten berüdjichtigen, welche von 
anderer Seite über die betreffenden Gegenden veröffentlicht 
wurden. 

In einem Reiſebericht?) erörtert ©. Stade die 
Ergebniffe einer Reihe von Unterfuchungen, welche er im 
Sommer 1880 in den Alpen durchführte: 1. Einen 
Durchſchnitt durch die Fryjtallinifche Centralmaffe und die 
paläolithifchen Randzonen der Alpen vom Gailthaler Ge- 
birge über das Tauernkreuzjoch nad) dem Innhal bei 
Wörgl. 2. Den kryſtalliniſchen Gebirgsabſchnitt zwifchen 
dem hinteren Ulten-Gebiet und Unter-Sulzberg. 3. Einen 
Theil de8 Randgebietes des Adamello Gebirges. 

Den großen Durchſchnitt befpriht Stade nicht näher, er 
beſchränkt fich auf die Bemerkung, daß er ihn zum Gegenjtand 
eines jpeciellen Vortrages machen werde, und daß er ihm Anhaltes 


1) Bol. Berhandlungen 1881, Nr. 1. 
2) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanſtalt, Nr. 14, 
©. 249. 
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punkte zu gewähren verfprede: für bie enge Berfnüpfung von 
palaeolithiijhen Schichten mit den beiderjeit3 entwidelten Thon— 
glimmerjhiefern der Duarzphyllit: Facies, für die Beziehung der 
beiderſeits hervortretenden phyllitiichen Facies der Gneißformation 
zu ber aus majfigem Granitgneiß und beutlih geſchichteten 
typiſchen Flafergneißen beftehenden Mittelzone (Gentralgneiß) und 
für die Beurtheilung des einftigen Zujammenhanges und ber 
partiellen Äquivalenz der auf der nördlichen wie auf der fühlichen 
Seite der mittleren Gneißmafje entwidelten, aber in ungleich— 
artiger Mächtigkeit und Lagerung auftretenden, relativ jüngeren, 
d. i. lofal fih auch noch als Triad und Lias wiederholenden 
Facies der Kalt: und Kalkthonphyllit-Gruppe.) 

In der Mittheilung aus den Randgebieten des Adamello 2) 
verläßt Stade die Annahme, dab die jchmale, durch einen 


1, Mit Recht bemerkt Stade, daß einigermaßen befriedigend 
begründete Refultate über den Bau und die Entwidlungsgejhichte 
der Alpen erft nad dem vollftändigen Abſchluß jeiner Unter: 
juhungen in dem ganzen großen und jchwierigen Gebirgägebiet 
der Tiroler Gentral-Alpen erwartet werden fünnen — doch fieht fi 
der Referent veranlaft, dem Zweifel Ausdruck zu verleihen, ob 
diefe Refultate wirklich den von Stade gehegten Erwartungen 
entſprechen werden. Es jcheint ihm, als ob bei der Annahme 
der verfhiedenartigen Quarzphyllit-Kalk- und Kalkthonphyllit— 
Gruppen u. f. w. die Borausfegung, daß dieſelben fich feinerzeit 
als Aquivalente gewiffer Glieder der normalen Schichtreihe der 
palaeozoiihen und theilmeife auch der meſozoiſchen Epoche heraus: 
jtelen werden, eine allzu ſanguiniſche Hoffnung irregeleitet 
babe, als ob die Leitung der erjten Sektion der geologiſchen 
Reichsanftalt während der langen Jahre, als dieſe Sektion in 
den Tiroler Gentralalpen bejchäftigt geweſen ift, viel zu wenig 
auf die Möglichkeit Rüdfiht genommen babe, daß der über: 
wiegende Theil der dort auftretenden Gefteine der archäiſchen 
Epoche angehören könnte, und als ob das Berlafjen der rein- 
petrographiihen Ausſcheidungen dem Kartiren der von Stade 
aufgeftellten Gruppen zu Xiebe, die fich oft nur jehr gezwungen 
den thatjächlichen Verhältnifien anpafjen lafjen, ein nicht ganz 
berechtigte E3comptiren des Unbefannten darftelle. — 

2) Verhandlungen der k. k. geol. Reichsanſtalt, S. 252. 
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Wechſel von kryſtalliniſchen Kalkſchichten mit bedenartigen 
dioritiihen Lagermafjen ausgezeichnete Gefteindzone, melde auf 
der Wejtflanfe des Adamello:Gebirges in langen Streden zwiſchen 
dem Tonalit:Gebirge und dem angrenzenden Gneiß- und Duarz- 
phyllit-Gebirge eingejchaltet Liegt, einen älteren palaeolithifchen 
Horizont der Gneiß- oder Duarzphyllitfacies ziigehöre. Es 
feien zum größten Theile wahrſcheinlich Aquivalente der unteren 
Servino » Schihten von Paspardo, melde mit den in die 
permiſche Schichtenfolge von Val Trompia, Val di Freg, und 
Judicarien gehörenden Duarzit-Gonglomeraten und Tuffſand— 
fteinen dieſes Gebietes jo eng verknüpft feien; daß ihre Zuge: 
bhörigfeit zur Permformation discutirbar wäre. Wie einerfeits 
mit der triadifchen oder oberpermifhen Schichtenfolge, fei dieſe 
anormale Zone andererjeit3 mit der oberſten theild granitifch, 
theils bioritifch ausgebildeten Dede der Hauptmaffe des Tonalites 
in engerer Verbindung. Es hätten aljo übergreifend über bie 
älteren permifchen Duarzite, über Gneiß und Duarzphyllite und 
die oberen Granit: oder Dioritdeden der Adamellomafje hinweg 
auf dieſer Seite ſchon in der Schlufperiode der permiſchen 
Bildungen Ablagerungen von Kalfen, quarzitiſchen Schiefern und 
Tuffen unter dem anormalen Verhältnis eines wiederholten 
Wechſels mit dioritifhen Deden ftattgefunden. Es ſei dadurch 
eine eigenthümliche, unter bejonderen, nicht normalen Berhältnifjen 
gebildete Facies repräfentirt. Stade hält für derartige und 
ähnliche Bildungen, mögen fie nun -Nquivalente von älteren, 
palaeozoishen Komplexen, von meſozoiſchen oder von känozoiſchen 
Ablagerungen fein, die Bezeichnung „epikryſtalliniſche oder eventuell 
fubvulfanifche Facies” für geeigneter als die Bezeichnung meta- 
morphiſch. Eine vollftändige regionale Umbildung ganzer 
Schichtentomplere durch die Einwirkung von Hige und Drud 
oder von hemifchen Agentien, kann feiner Überzeugung nad) nur 
dort angenommen werden, wo in dem veränderten Theil die 
ftratigraphifche Detailftruftur als eine mit dem Schichtungsmodus 
der normalen Ablagerung forrefpondirende wiederzuerfennen tft, 


Die geologischen Berhältniffe der Gebirgsabjchnitte 
im Nordweften und Süpdojten des unteren Ultenthales in 
Tirol beiprah ©. Stade in der Situng der geologifchen 
Reichsanftalt in Wien vom 6. April unter Vorlage der 
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mit28 Ausfcheidungen von Formationsgliedern, Gejteinen zc. 


ilfuftrirten Karte (Blatt Meran 1:75000). — 1) 

Das nördlih vom unteren Theil des Ultenthales gelegene 
Gebiet ftellt einen gewaltigen Hochgebirgdrüden dar, der im 
Weſentlichen nur aus Gefteinen der phyllitiſchen Gneikformation, 
ber Kaltphyllitgruppe und der Duarzphyllitgruppe befteht. In 
dem Gebirgsabſchnitt ſüdlich vom Ultenthal nehmen der Tonalit- 
Granit, die Schichten der Gneißphyllitgruppe und der Duarz- 
phyllitgruppe als Fortfegung des nörbliden Hauptabſchnittes 
faum die Hälfte des ganzen Areale ein, während die Perm- 
formation durch die Tuffjandfteine und Konglomeratbildungen 
zwiihen dem Phyllit und dem Quarzporphyr, dur den Duarz- 
porphyr mit feinen oberen Tuffen und den Grödener Sanditein 
repräfentirt iftl. Die Triasformation gliedert fih in Den 
Kompler des Werjener Schiefer, in eine Zone von Rauhwacken⸗ 
und Muſchelkalk und in die darüberfolgende aus Schlerndolomit 
und Hauptdolomit gebildete Maſſe. 


Die Verbreitung und Lagerung der Diorite in der Um— 
gebung von Klaufen und Lüfen in Xirol jchildert 
F. Teller.?) 


Es repräfentiren diefelben nad feinen Unterfuhungen einen 
einheitlichen, intrufiven Gefteinsfompler von größerer Aus: 
dehnung als die bisherigen Kartirungen vermuthen liefen. Das 
teftonifche Bild dieſes Eruptivgebietes ift nad Teller folgendes: 
Um einen mädtigen Eruptivftod (Nodgruppe) der auf einer von 
W. nad O. ftreichenden und in diejer Richtung fich verbreiternden 
Gangjpalte Hervordrang, gruppiren fich Iagergangartige, in die 
Schichtung des durchbrochenen Gefteines einbiegende Apophyſen, 
die vornehmlih in einem in O. S. O. ftreihenden Syfteme von 
Sekundär-Klüften zu reicherer Entfaltung gelangten (Diorite des 
Pfunderer Berges, Thinnebadhes, Feläzinnen von Seeben ꝛc.) 
Sin derfelben Richtung, aber noch etwas weiter nad Nord vor: 
gerückt, taucht endlich noch ein vereinzelter Dioritdurchbruch von, 
wie e3 jcheint, jelbftändigerer teftonifcher Stellung auf (Diorite 


1) Verhandlungen der Ef, geologifhen Reichsanſtalt, Nr. 8, 
©. 127, 
2) Ebendajelbit Nr. 14, S. 261. 
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von Klamm und Sulferbzud). — Im Thalgebiete von Lüfen hat 
Pichler!) zuerſt an zwei Punkt anftehende Diorit-Gefteine nad: 
gewiejen: am Grabner Berge und am linken Ufer des Laſanken— 
thales. Ein drittes Dioritvorlommer fand Teller auf dem 
Wege nah dem Berghofe Gargitt, norböftlih von Lüfen. 

Die Refultate feiner Aufnahmen im Gebiete zwifchen 
Etſch und Eifad in Sommer 1879 befprah F. Teller 
in der Sigung der geologifchen Reichsanſtalt vom 
2. März.) 

Das unterfuhte Gebiet läßt fih im Wefentlihen als eine 
mächtige, von einer tiefen Erofionzfurde durchfchnittene Porphyr⸗ 
platte betradhen, die von SW nah NO allmählich anfteigend mit 
einer mehr oder minder jhroffen Kante über das im NO liegende 
Thonflimmerfchiefergebiet vorjpringt. Auf ihrer SW-Abdachung 
breiten fich über die jüngften Porphyrdecken ſedimentäre Gebilde 
aus, eine auf das engfte an die Porphyre fih anſchließende 
Dede von Grödener Sandftein und einzelne Lappen von Werfener 
Schichten. An der Bafis der PBorphyrdeden liegt ein Syitem 
von Tuffen und Tuffiandfteinen, und darunter ala Grenzbildung 
gegen die Thonglimmerjchiefer ein Komplex von Konglomeraten und 
Breccien vom Charakter der al3 Berrucano bezeichneten Ab: 
lagerung. Teller tritt mit Entichiebdenheit der von Lepjins 
fo ſcharf präeifirten Anſchauung entgegen, der zufolge zwiſchen 
Porphyr und Grödener Sandftein eine Beriode kontinentaler 
Hebung und ausgedehnter Denudations-Vorgänge falle. Hiefür 
jeien in dem unterſuchten Gebiet Feinerlei Beweismittel vor» 
handen, eine Disfordanz zwiſchen Porphyr und Grödner Sand: 
ftein jei Hier nirgends, nachzuweiſen, die in den Konglomerat- 
bildungen eingejchlofjenen Porphyrfugeln, die oft mehrere Fuß 
im Durchmeſſer halten, feien nicht al3 Rolblöde im gewöhnlichen 
Sinne aufzufaffen, da fie der Neigung des Porphyrs zu Fugelig: 
ſchaliger Vermwitterung ihren Urſprung danken, ferner jei noch 
der Umftand zu berüdfichtigen, daß in dem tuffig-jandigen 
Porphyr:Gruß fremde Materialien durchaus fehlen. Wir müſſen 
daher wohl mit Teller die von Rihthofen über die Genefts 
des Grödener Sandfteins entwidelten Anfichten für richtig, und 


1) Neues Jahrbuch für Mineralogie und Geologie 1871, 
2) Verhandlungen d. k. k. geol. Reichsanſtalt, Nr. 6, S. 91. 
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die Annahme audgedehnter Hebung ss und Erofionsphänomene 
biefür ebenjo wenig erforderlich erflären, wie für die Bildung 
ber Geröll: und Tuffſchichten, welche ſich zwiſchen die Porphyr⸗ 
decken ſelbſt einſchalten. Schon von dieſem Geſichtspunkte aus 
wird man ſich ſchwer mit jenem kartographiſchen Schema be— 
fremden können, welches die Grenze zwiſchen Perm und Trias 
in die Grenzregion zwifhen Porphyr und Grödener Sandftein 
verlegt. — | 

Das Vorkommen von Dlivingfteinen in Südtirol und 
zwar an drei Punkten des Sulzberg-Nonsberger Gebietes, 
jowie im Norden und Dften des Adamelloftodes beſprach 
G. Stade in einem Vortrage, welcher am 16. November 
in der Sigung der k. k. geologischen Reichsanftalt in Wien 
gehalten wurde. !) 

Über die Teftonif der granitifhen Gejteine von 
Predazzo, welche er im Sommer 1880 einer Detailunter- 
juhung unterzog, veröffentliht E. Reyer zwei kurze 
briefliche Mittheilungen 2), aus welchen hervorgeht, daß 
die verjchiedenartigen Granit- und Syenitmafjen des Ge 
biete8 fladenförmige Mafjenergüffe darjtellen, die durd) 
längere Zeit andauerten, während neben ihnen fedimentäre 
Ablagerungen ftattfanden. Es gelang Reyer jüngere 
Spyenit- und Syenitporphyrftröme zu unterfcheiden, die 
theilweife an den Flanken der älteren Mafjenergüffe her- 
vorbrachen. Darüber folgen dann mannigfache porphyrifche 
und aphanitifche Hornblende und Augit-Gefteine. 

Die Sedimentgebilde in Fudicarien erörtert A. Bittner 
in einem Schreiben an v. Mojfifovice.?) 

Das Gebiet umfaßt alle Formationgglieder von der unteren 
Trias an bis hinauf in’3 Eocän. Bittner erörtert ziemlic ein: 





1) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanftalt, Nr. 15, 
©. 287. 

2) Ebendafelbft Nr. 13, S. 231—232. 

3) Ebendajelbft S. 233, 
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gehend die Schichtfolge und das Vorkommen charakteriſtiſcher 
Berfteinerungen, fowie den Bau des Gebirged, der im Oſten 
und Weften der Indikarienlinie ein fehr verfchiedener ift. Über 
die betreffenden Angaben des Lepfius’shen Werkes äußert ſich 
Bittner fehr ungünftig. „Ein Blid auf die Lepſius'ſche 
Karte genügt, um zu zeigen, daß Lepſius die Lagerungäver: 
hältnifje in der Chaverdina: Gruppe für viel einfacher gehalten 
bat, al3 fie mwirklih find. Der nächſte größte Fehler, der in 
feiner Darftelung liegt, jcheınt mir da3 konſtante Zufammen: . 
werfen des Hauptdolomites mit jenen Dolomitmafjen zu fein, 
die über dem Rhät folgen; dadurd erklären ſich viele feiner 
Einzeihnungen, die ſonſt ganz unverſtändlich wären. Biel richtiger 
hat Nelfon Dale diefe Niveaus auseinandergehalten und in 
ihrer Verbreitung dargeftellt, wie denn überhaupt feine An: 
gaben fich durch außerordentlihe Genauigkeit auszeichnen. —“ 

Über das Vorkommen von dichtem Magnefit in den 
oberen Werfener Schichten des Wahbrunner-Grabens am 
Südgehänge des Wilden Kaifergebirges bei Elmen berichtet 
C. W. Gümbel) 

Beiträge zur Geologie des Ennsthales lieferte 
Fr. Standfeſt, indem er die Werfener Schichten der 
Umgebung von Admont hinſichtlich ihres petrographiſchen 
Charakters, ihrer leichten Verwitterbarkeit und endlich ihrer 
Salzführung zum Gegenstand eines eingehenderen Studiums 
machte.?) 

Eine geologifhe (Manuffript-) Karte der Umgebung 
von Graz hat R. Hoernes in der Sigung der k. k. 
geologischen Reichsanftalt vom 21. December zur Vorlage 
gebracht 3), nachdem diejelbe bereits gelegentlich der Kandes- 
ausjtellung in Graz in Begleitung zahlreicher Belegftüde 
an Gefteinen und VBerfteinerungen zur Schau geftellt 
wurde. | 

1) Verhandlungen der k. k. geolog. Reihdanftalt in Wien, 
Nr. 15, S. 276, 

2) Ebendajelbft Nr. 7, ©. 107, 

3) Ebendafelbft Nr. 17, ©. 326. 
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Es wurden auf biejer im Maßftabe von 1:14400 ange 
legten Karte folgende Bildungen unterfhieden: 1) Gneik von 
Radegund, 2) Schödellalt, 3) Semriader: Schiefer, 4) Bytho— 
trephis: Schiefer und Crinoidenfalt, 5) Duarzit, 6) Diabas, 
7) Diabas: Tuff, 8) Korallenkalk, Pentamerus- und Goniatiten= 
kalk, Brachiopodenſchiefer, 9) Miocäne Süßwaſſerbildungen, 
10) Sarmatiſche Schichten, 11) Belvedere Schotter. Die Glieder 
5 bis S werden ber unteren Devonformation zugerechnet, und 
‚ erwartet R. Hoernes, daß die Unterfuhung der Berfteinerungs- 
führung derfelben, mit der er ſich bejchäftigt, diefe Behauptung 
als richtig erweijen werde. — 

Das geologifche Alter der Eruptivgefteine von Gleichen- 
berg in Oft-Steiermarf erörtert R. Hoernes!), indem er 
gegen H. Hofmann den verfchiedenen petrographifchen 
Charakter und das verfjchiedene geologifhe Alter der 
Bafalte von Gleichenberg und jener des füdlichen Bakony 
behauptet. 

Hofmann Hält die Gleihenberger Bajalte ſämmtlich für 
älter als den Belvederefhotter, und mwahrjcheinlih den Inzers— 
borfer Schichten (Congerienſchichten) angehörig?), während 
Hoernes die ältere von Staliczka und Stur vertretene An— 
fiht," daß die Gleichenberger Bafalte wenigſtens zum größten 
Theile der Etage des Belvedere-Schotters angehören, feithält. 
Die Quarztrachyte des Schaufelgraben bei Gleichenberg liegen 
nad Hoernes unter der Hauptmaffe der Sarmatifhen Schichten, 
während die (Andefit-) Eruptionen, denen die Gleichenberger 
Kegel ihre Entftehung verdanken, der höheren Abtheilung diefer 
Etage zufallen. 

Über das Eruptivgebiet von Gleichenberg verbreitete 
fich ferner E. Clar in einem Vortrage in der Sigung 
der k. k. geologifchen Reichsanſtalt vom 20. April.?) 


Y Verhandlungen der k. k. geologifhen Reichsanſtalt, 1880, 
Nr. 4, ©. 49, 

2) Die Bafaltgefteine des ſüdlichen Bakony (III. Bd. der 
Mittheilungen aus dem Jahrbuch der k. ungar. geol. Anftalt), 
©. 233. 

3) Verhandlungen d. k. k. geol. Reichsanſtalt Nr.9, ©. 152. 
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Clar madt bier darauf aufmerkjam, daß am „Röhrlkogel“ 
der von Penck jtudirte Palagonittuff unmittelbar auf den Trachyt 
des Sulzkogels zu lagern jheine. Er wirft daher die Frage auf, 
ob der den Trachyt theilmeife bededende Palaganittuff nicht 
ald Reft eines jubmarinen Schladenmantels aufzufaffen fei, der 
den Gentralftod der Gleihenberge einſt verhülte und zum 
größten Theile noch vor Ablagerung der ſarmatiſchen Stufe denudirt 
wurde. Es würde dann der Doppelfegel der Gleichenberge ein 
Pendant zum Doppelgipfel des Montdore bilden und wie diejer ala 
faurer trachytiſcher Kern eines größtentheils denudirten bafaltifchen 
Schuttkegels von baſiſcher Zuſammenſetzung ſich präſentieren. — 

Über die Eruptivgeſteine von Gleichenberg hat ferner 
E. Huſſak eine intereſſante Mittheilung veröffentlicht 1), 
aus welcher hervorgeht, daß außer den Nephelinbaſalten 


auch Feldſpathbaſalte, und Nephelintephrite auftreten. 

Hinſichtlich der Trachyte ftimmt Huſſak mit der von Hoernes 
ausgeſprochenen Anſicht überein, daß fie, mit Ausnahme der 
quarzführenden, gleichalterig feien und die Berjchiedenheit der 
Ausbildung auf verfhiedene Schlieren in ein und demſelben 
Mafjenerguß zurüdgeführt werden könnten. 

In einem PVortrage „Über die Sanditeinzone der 
Karpathen“ erörterte M. Vacek unter Vorlage der im 
Sommer 1879 von ihm aufgenommenen Blätter 
Col. XXVII, Zone 9 u. 10 (Zurfa und Smorze- 
Bereczke) der neuen Generaljtabsfarte die teftonifchen 


Verhältniſſe der Karpathiichen Flyſchzone. 

Bon befonderem Intereſſe ijt e3, daß man ausgehend von 
der galizifchen Ebene und die Karpathenkette gegen die ungarifche 
Grenze hin kreuzen, die älteften, der Kreide zugehörigen Bildungen 
nur in einer an die galizifche Ebene unmittelbar anjtoßenden, 
etwa die erften fünf bis ſechs Hebungswellen umfaſſenden Zone 
antrifft. Daraufhin folgt gegen die Landesgrenze eine zweite, 
vorwaltend von Eocänbildungen eingenommene Zone, auf welde, 


1) Verhandlungen der k. k. geolog. Reihsanftalt, Nr. 10, 


©. 160, 
2) Ebendajelbft Nr. 4, ©. 59. 
49 
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in der Gegend der Grenze jelbit, eine dritte Bone folgt, in 
welcher faft ausfchließlich die Dligocänbildungen berriden. Sen: 
feit3 der Dligocängone, alfo jhon über der Grenze in Ungarn, 
fommen in den Wellenaufbrühen zwiſchen Koftrina und Gr. 
Berezna wieder die tieferen Kreidebildungen zum Borjdein, 
welche eine füdliche ältere Randzone bilden. Schlieft man aus 
diefer eigenthümlichen Verbreitung der Sedimente auf den Bau 
der ganzen Rarpathentette, jo ergiebt fi, dat die beiden älteren 
Randzonen zwei jtärleren Hebungen des Terraind entipreden, 
welche eine rinnenartige Mulde einfchließen, die von den jüngeren 
Bildungen der Eocän-Dligocängruppe ausgefüllt ift. — 

Über die Refultate feiner im Sommer 1880 in 
der Karpathen durchgeführten Aufnahmen veröffentlichte 
C. M. Baul einen Aufnahmebericht !), welcher ſich im 
Wejentlihen auf die Umgebung der Stadt Przemyſl 
bezieht. 

Die im Jahre 1879 im Dnijefterthale bei Spat entdedten 
Ammoniten führenden Kreidefhichten, welche wahrjcheinli der 
Genomonftufe angehören, fonnten auch in den diesjährigen Auf: 
nahmeterrain nachgewieſen werden. Bon bejonderem Intereſſe 
ift ferner das Auftreten fogenannter „Blockklippen“ im oberen 
Karpathenjandftein, d. i. größerer oder kleinerer gerollter oder 
ediger Kalkftüde mit Stramberger Foffilien, welche in der That 
einem Eocänkonglomerate angehören. Endlih erwähnt Paul 
einen inftruftiven Durchſchnitt durch die jüngeren Karpathen- 
fandfteine und die fi unmittelbar anjhließende neogene Salz: 
formation in ber Gegend der Saline Lacko bei Dobromil, Alle 
Schichten ftehen jentrecht, oder wiederfinnig überfippt, nur an 
ber unteren Grenze des Eocän herrſcht reguläre norböftliches 
Einfallen. 

Die geologifhe Karte der Gegend von Przemysl brachte 
Paul in der Sigung vom 21. December zur Vorlage?) — aus: 
führlidere3 über die geologische Zufammenfegung des Gebietes 
ſoll im Jahrbuch publicirt werden. 


1) Verhandlungen ber k. k. geolog. Reichsanftalt, Nr. 12, 
©. 220. 
2) Ebendajelbft Nr. 17, S. 330. 
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Einen Beitrag zur Kenntnis der Gypsformation 
lieferte M. Lomnidi in einer vorläufigen Mittheilung.!) 

Aus dem Vergleiche verjchiedener zwiſchen Lemberg, Podhajec, 
Nierwista und Kalusz unterfudter Gypslofalitäten leitet er den 
Schluß ab, daß alle Gypsbildungen des unterſuchten Terraind 
zu einem und demjelben Alteröniveau gehören. Sie bilden im 
Ganzen genommen eine den ſubkarpathiſchen Salzthonen parallel 
laufende Randzone, die bei Lemberg beginnt, zuerft gegen Süben 
fich erftredt und ſodann nad Sübdoften fi wendet, Dem Alter 
nad) find ſämmtliche Gyp3bildungen zu beiden Seiten des Dniefter- 
fluffes als oberfte Glieder der ſubkarpathiſchen Salzformation 
zu betradhten. Die Baranower Schichten bilden überall bie 
Baſis der Gyp3lager und laſſen fi, wo letztere fehlen, zur 
Horizontirung des podolifchen Tertiärd mit Sicherheit verwenden. 

L. Szajnodha und H. Walter haben im Laufe des 
Sommers 1880 im Auftrage des galizifchen Landesaus- 
ſchußes das Petroleumgebiet von Grybom und Gorlice 
geologifch aufgenommen. Uber feinen, die Gegend von 
Gorlice umfafjenden Antheil berichtete Szajnocha in der 
Situng der geologifhen Reichsanjtalt in Wien am 
7. December.?) 

Im unterfudten Gebiet Tiefen fih, mit Ausnahme der Salz: 
formation, alle befannten von Paul feftgeftellten Formations- 
glieder beobachten, unter welchen die Ropianfa-Schidhten einen 
hervorragenden Antheil an der geologiihen Zuſammenſetzung des 
Gebietes nehmen. Somohl aus den der Kreide, ald aus den 
dem Eocän angehörigen Schichten werden mehrere interefjante 
Verjteinerungsfunde angeführt. 

Die Gegend von Bofpucie, füdweftlic von Przemysl 
in Galizien befpridt E. Ziege in einem Reifebericht 3), 
in welchem er darlegt, daß das dortige Betroleumvorfommen 
an einen Sattel der Ropianfa-Schichten gefnüpft fei — 


1) Verhandlungen der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt, Wien 
1880, Ar. 15, S. 272, 


2) Ebendajelbit Nr. 16, ©. 304. 
3) Ebendafelbft Nr, 14, ©. 255. 
49* 
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in Übereinftimmung mit dem Nefultate, zu welchem 
3. Walter durd feine Studien über da8 Vorkommen 
der galizifhen Petroleumvorfommen gelangte, daß „die 
Antichnalen in den Ropianfa-Scichten zu den Petroleum- 
funden in unzweifelhaften Beziehungen jtehen.“ !) 

Die Umgebung von Lemberg beipridt E. Tieße in 
einem Reifeberichte.2) 

Er bemerkt, daß die Tertiärablagerungen bei Lemberg kaum 
zu einer durchwegs giltigen Gliederung diejer Gebilde gelangen 
lafien werden, da die Profile, welche man an befjeren Aufihlüffen 
gewinnen kann, fih nit als konſtant für ſämmtliche Punkte 
erweiſen. Hinfichtli des Gypſes gewinne man wenigftens den 
Eindrud daß er nicht jünger als mediterran fein kann. Endlich 
fei zu bezweifeln, ob die Trennung gewifjer Gebilde, die man in 
legter Zeit zu den jogenannten Berglehmen geftellt hat, vom 
Löß aufreht erhalten werden könne. 

Über die Refultate feiner im Sommer 1879 ausge- 
führten Aufnahmen im oſtgaliziſchen Tieflande berichtete 
V. Hilber in der Situng der geologischen Reichsanſtalt 
vom 16. März.) Es waren dem Vortragenden folgende 
Blätter zur Aufnahme zugewiefen: Zone 7, Col. XXX, 
(Mikolajow und Bobrfa), Zone 8, Col. XXX, (Zydöczom 
und Stryj) und die Wejthälften der Blätter Zone 7, 
Col. XXXI, (Praemyslarıy) und Zone 8, Col. XXXI, 
(Rohatyn). 

Das tieffte Glied im unterfuchten Gebiete ift der fenone 
Kreidemergel von Lemberg. Es folgen darauf Tertiär-Schichten 
in verichiedenartiger Entwidelung, als: Lithothamnien-Kalkftein, 
dichter grauer Kalkftein, weißer kryſtalliniſcher Kalkjtein, Sand: 
ftein, Sand, Pecten-Tegel, Mergelichiefer, Gyps und Gyp3-Tegel. 
Sarmatiſche und Congerien-Schichten fehlen in dem unterfuchten 


1) Sahrbuch der k. k. geol. Reichsanſtalt 1880, ©. 130. 
2) Verhandlungen der E. k. geolog. Reichsanftalt, Nr. 12, 


©. 220. 
3) Ebendajelbit Nr. 7, S. 119. 
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Gebiete vollſtändig. — Im Diluvium wurden unterſchieden 
Berglehm, Fluviatiler Schotter und Lehm, Fluviatiler Sand, 
Löß, Lößſchotter und Süßwaſſerlehm. Unter „Alluvium“ werben 
Torf und Anfhwenmmungen angeführt. 
.. Über feine im Sommer 1880 durchgeführten Aufnahmen 
in Ojtgalizien berichtet V. Hilber in zwei Reifeberichten!) 
Das ihm zugewiefene Terrain iſt auf den Blättern der 
neuen Militär-Rarte Zone 6 Col. XXXI (Bud-Krafne), 
6. XXXII (Zloczow) und 6. XXXIII (ZaloSze) enthalten. 

63 befteht aus zwei Theilen verjchiedenen geologifhen und 
landſchaftlichen Charakters, dem podolifchen Plateau und der im 
Norden desjelben fi ausbreitenden Tiefebene. Die zu Tage 
tretenden geologiſchen Beſtandtheile der Tiefebene find jehr ein- 
örmig. In niedrigen Hügelwellen erhebt fich der ſenone Kreide: 
mergel, feine Kuppen find meift von Löß bededt, feine Thäler 
find der Sit ausgedehnter Moorbildungen, an den Gehängen 
finden fi mächtige Sandihichten diluvialen Alters. Interefianter 
ift das podoliſche Plateau, zumal die Tertiärformation bed: 
jelben. Mannigfache heteropifhe Bildungen der zweiten Medi: 
terranftufe treten hier auf, welche Hilber zum Gegenftand ge: 
nauerer Unterfudung machte. Bon bejonderem Intereſſe ift die 
Fauna der Baranower-Schichten, welche nad) Hilber der zweiten 
Mediterranftufe angehört. Da die Schichten mit Pecten csissus 
zu Baranomw und an anderen Punkten das Liegende des Gypſes 
bilden, andererfeit3 über dem Gyp3 marine Petrefakte gefunden 
wurden, beftätigt fich die zuerjt von Stur, ſpäter aud) von 
Petrino geäußerte Auffaffung, dab der poboliihe Gyps ein 
Glied der zweiten Mediterranftufe ſei. 

Das Vorkommen von Porphyr im Königreiche 


Polen, und zwar in der Gegend von Golonga, im 
Bezirfe Beudrin, Gouvernement Piats-Köw, erörtert 
3. Zrejdofiewicz?), indem er die fchon von Roemer 


angedeutete Fdentität der Porphyre von Golonga und 


1) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanſtalt Nr. 13, 
S. 238; Nr. 14, ©. 264. 

2) Jahrbuch der phyſiographiſchen Kommilfion der k. Afademie 
der Wiffenihaften in Krafau, Bd. XIV, 1880. 
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Miekinia beftätigt, wodurd) der erjtere um fo ficherer als 
nordwetlicher Randtheil der Krafauer Borphyre betrachtet 
werden kann. — 

Eine geologifhe Karte Volhyniens (leider ohne 
erflärenden Text) hat Godefroy Oſſowſky ver- 
öffentlicht.') 

Über die von Seite des Landes-Komités zur natur- 
wiſſenſchaftlichen Durchforſchung von Böhmen eingeleiteten 
geologifchen Arbeiten entnehmen wir dem Berichte des 
Herrn Prof. Dr. Anton Fritſch? folgende Daten: 
Die Herrn Prof. Krejfi und Helmhoder unterfuchten 
in den Monaten Auguft und September den füdlih vom 
Eifengebirge gelegenen Theil des öftlichen böhmischen 
Urgebirgsplateaus. — Herr Prof. A. Fritfch fette feine 
Studien im Gebiete der Yerfchichten for. Bon be- 
fonderem Intereſſe iſt e8, daß es ihm gelang, in diejen 
Schichten die Reſte eines Vogels nachzuweiſen. Die be- 
treffenden Reſte, ein vollftändiges Coracoideum von 
75 Mm Länge, und im Gejammthabitus etwa jenem einer 
Gans ähnlich, dann das Fragment eined Oberarmes und 
beide faft ganze Unterarmknochen, die im Verhältnis zum 
Coracoid auffallend kurz find, wurden in grauem Kalkſtein, 
der den typifchen Sferfchichten angehört, bei Zareifa 
Lhota unweit Chogen gefammelt. Fritſch benennt das 
Foffil Cretornis Hlavaci, behält ſich aber eine nähere 
Beichreibung bis zu dem Einlangen des Werkes von 
Marſh über die bezahnten Vögel von Amerifa vor. 
Weiter unterfuchte Fritſch in der Gegend von Pardubig 
neue Fundorte der Priefener Baculitenfchichten, in welchen 


1) G. Ossowsky: Carte geologique de la Wolhynie, d’apres 
ses recherches 1860—1874. Paris 1880, 

2) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanftalt in Wien, 
1881, Nr. 1, ©, 7. 
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Herr Zahn die Zehe eines großen Sauriers aufgefunden 
hatte, und jchließlich erwähnt er die Entdedung einer 
riefigen Eintagsfliege — Palingenia Feistmanteli 
Fritsch — in den Steinfohlenfhichten von Wattowig. 
Prof. Laube unternahm zur Ergänzung feiner früheren 
Arbeiten einige Erfurfionen in die Prophyrgebiete des 
Erzgebirge und machte dann, theilweife in Begleitung 
von Prof. Stelzner aus Freiburg, Studien im fächfifchen 
Erzgebirge, die für die Beurtheilung der böhmifchen 
Seite des Gebirges fehr wichtig zu werden verfprechen. 
Herr Hüttenverwalter Karl Feiftmantel hat die Unter- 
juhungen im Bereiche des Hangendflößzuges des Schlan— 
Rakonitzer Steinkohlen-Bedens zum Abſchluße gebracht. 
Derjelbe gewann die Überzeugung, daß diefer Flötzug ein 
durchaus einheitliches, wiewohl vielfach gejtörte® Gebilde 
darftelle und nicht aus mehreren, in verfchiedene Gruppen 
zu trennende Rohlenlagen zufammengefett betrachtet werden 
könne. Eine forgfältige Beachtung der Pflanzenrejte ergab, 
daß die meiften Arten durd den ganzen Flötzzug verbreitet 
vorfommen, ſomit das Bejtehen einer gleichmäffigen Flora 
im Bereiche desjelben erweilen. Von bemerfenswerthen 
Arten wurden ein anfehnliches Exemplar einer Cantopteris 
peltigera Brgn., mehrere Bruchſtücke der Odontopteris 
obtusiloba Naum. und ein Webdelftüd von Callipteris 
conferta Göpp gefunden: Arten welche die VBerfchiedenheit 
der Flora des Hangendflößzuges von jener der tieferen 
Horizonte des Beckens, und den Übergang derfelben aus 
dem echt Farbonifchen Charakter beftätigen. — Prof. 
Bokicky bereifte die Grünfteingebiete von Zpifovec und 
Nadnic und den füdlichen Theil des an den Pürglik- 
Rokycaner Borphyrzug im Weften fich anlehnenden Grün- 
fteinzug zwifchen Mlecic und Vejvanovp. — 

Eine fehr eingehende Mittheilung „zur Geologie und 
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Paläontologie des Rokonitzer Steinfohlen Beckens“ ver- 
öffentliht 3. Rusta!), in welcher er die bis nun ange 
nommene Gliederung desfelben nicht unwefentlid, berichtigt 
und erweitert. 

Eine ausführliche Tabelle, in welcher die Pflanzenrejte 
aus der oberen Kohlenflöß-Gruppe von Moravia und 
Hoftofrej ſowie aus den Schichten von Lubna aufgezählt 
werden, unterjtüßt die betreffenden Ausführungen. 

Hinfihtli der Aufnahmen der k. ungariſchen 
geologiſchen Anftalt geht aus dem Berichte ihres Direktors 
M. v. Hantken?) hervor, daß die Detailaufnahmen in 
mehreren abgejfonderten Gebieten fortgeführt werden. 
Im ungarifchet fiebenbürgifchen Grenzgebirge wurde 
durch die Herren 8. Hofmann, 3 Matyafovjfy und 
I. Stürzenbaum ein Gebiet von 15'/ Quadratmeilen 
aufgenommen, im Südlihen Banater Gebirge durd) 
3. Boeckh und Halavats ein Gebiet von 13 Quadrat- 
meilen, im Leithagebirge wurden 11% Quadratmeilen 
durh L. dv. Roth cartirt, während an 8 Quadratmeilen 
durch 3. Rokann an der Donau zwifchen Titeny und 
Packy aufgenommen wurden. Wir fünnen ar Ddiejer 
Stelle nur der intereffanteften unter den von Hantfen 
aufgezählten Beobachtungen gedenken. So betrafen die 
Unterfuhungen von Hofmann’s fehr mannigfache Tertiär- 
bildungen, welche in den vom Eryftallinifchen Grundgebirge 
des Mefeesgebirges gegen das Egregythal fich erſtreckenden 
Gegenden auftreten. 


Es werden aufgezählt: I. Mitteleocäne Bildungen: 1) Ab: 
theilung der Rakoczygruppe. Die tiefften Glieder dieſer Ab— 


1) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanftalt, Nr. 17, 
©. 317. — Bol. auch Situngäber. der k. böhm. Geſellſchaft der 


Feen 1880 
Reichsanftalt, 1881, Nr. 1, ©. 15: 
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theilung (Perforata-Bänfe ſowie die darunter liegenden röthlichen 
thonig-fandigen Schichten) treten nur an einzelnen Punkten un: 
mittelbar über dem kryſtalliniſchen Schiefer in ehr fteiler Stellung 
auf. Der übrige Theil ift in den größeren Seitenthälern des 
Egnegythales aufgefchlofien: in feiner unteren Abtheilung aus 
mildem, mehr weniger fandigen Thon, in feiner oberen aus 
jandigem Kalfftein und Mergel beftehend, in welchem Miliolideen 
jehr häufig find. In einzelnen Bänken treten aud Alveolinen 
in großer Menge auf. — 2) Turbucjer Schichten. Dieſe beftehen 
im unteren Theile aus abwechſelnden Schichten von grünlichen, 
manchmal untergeordnet röthlich gefärbten Thonen, weißen oder 
dunflerem Steinmergel und kalkigen Schichten ; der obere Theil 
hingegen aus mächtigen Gyp3lagern. 3) Klaufenberger Grobkalk, 
derjelbe hat gleich den vorhergehenden Schichten eine bedeutende 
Verbreitung. II. Obereocäne Bildungen: 4) Intermedia. — 
5) Breder-Mergel. III. Dligocäne Bildungen: 6) Dligoräne, 
untere marine mergelige Bänke (Hajoer:- Schichten). 7) Dligoräne, 
untere bradifhe Schichten, welche aud in einzelnen Bänfen 
Cerithium margaritaceum, Cyrena semistriata und Corbula 
Mayeri in großer Menge enthalten. — 8) Gomberto-Schihten 
bilden oberflächlich einen ſchmalen Gürtel, welcher von Oedögküt, 
dem unteren Ende von Sz. Peterfalva, gegen Sz. Gydrgy fort: 
zieht. Dieſer Komplex befteht hier aus abwechſelnden Schichten 
von bunten, thonigen, jfandigen und quarzigen, dick gejchichteten 
Bänken ohne Berfteinerungen.!) 9) Illondaer Fiſchſchuppenmergel. 
Dieje find bei Mor Cſömörli in dharakteriftiichen jchieferigen 
Lagen nur in Spuren nachmeisbar. 10) Aquitaniſche Schichten. 
Dieje jegen in einer breiten Zone aus dem früheren Aufnahms— 
gebiet fort und ſetzen namentlich die Anhöhen des Egregythales 
zufammen. Weiter fegen fie ind Almästhal fort, wo fie an 
mehreren Stellen Braunfohlenlager enthalten, welche aber großen: 
theils jehr unrein find. Bon Mediterranfhichten treten in dem 
Aufnahmsgebiete die Koroderfhichten und Kettösmezer Foramini— 
feren-Tegel (Schlier) auf, ſowie auch höhere Mediterran-Schichten. 
Bei Bryvanhäza in fünmeftliher Richtung finden fih auch jar- 

1) Mit welchem Recht diefer verfteinerungsleere, über einem 
Zager der Cyrena semistriata auftretende Komplex den vicenti- 
nifhen Gomberto-Schichten zugezählt wird, iſt dem Referenten 
unflar. 
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matiſche Schichten. In dem von Matyajomsti aufge: 
nommenen Terrain iſt die geologische Beihaffenheit eine ſehr 
einfache: kryſtalliniſche Schiefer bilden da3 Grundgebirge, auf 
welchem mediterrane und farmatijche Bildungen lagern. In Den 
legteren treten ganze Bryozoen-Kalkfelfen mit typifchen, ſarmati— 
ſchen Berfteinerungen auf. In den Eongerienjhichten bei Felfd- 
Kaznaecs findet ſich eine Asphaltlage von faum 1 dem Mädhtigfeit. 


In dem von ihm unterfuchten füdlichen Theil des 
Banater Gebirgszuges unterjchied Boedh drei Haupt- 
gruppen der dad Grundgebirge zufammenfegenden 
kryſtalliniſchen Schiefer. 


Die untere ift durch das häufige Auftreten von Hornblende, 
ferner durch das entwideltere Borflommen von Serpentin und 
kryſtalliniſchem Kalk ausgezeichnet; — die mittlere Gruppe beiteht 
vorherrfhend aus Glimmerjchiefer und Glimmergneiß. Hornblende 
fehlt entweder ganz oder tritt nur im bejchränktten Maße auf; 
— die obere Gruppe endlich enthält namentlich in der unteren 
Abtheilung wieder in größerem Maße hornbiendesreiche Schiefer, 
diefe treten in der oberen Abtheilung wieder zurüd, obgleid ie 
auch da nicht gänzlich fehlen. Neben dem hornblendereihen 
Schiefer zeigt fih auch Glimmerjchiefer, der fich jedoch petro- 
graphijch von dem der mittleren Gruppe unterſcheidet. In dieje 
Gruppe gehören aud die das äußerſte Hangende bildenden 
Bhyllite, die häufig das Ausjehen von Thonſchiefer befiten. In 
dem ſüdweſtlichen Theile des Aufnahmsgebietes, in der Gegend 
von La Strazje, wird die obere Gruppe der kryſtalliniſchen 
Schiefer von Granit begrenzt, der fih in nördlicher Richtung 
in einer 21, Am breiten Zone bis in die Gegend von Neu: 
Schoppot erjtredt. Innerhalb des Süd-Szörenger Granitzuges 
längs deſſen weſtlichem Rande tritt neben Kreidekalken das eigen 
thümliche Geftein auf, welches Dr. Tiete bei Weizenrieb ent- 

„ dedte und als Nevadit erkannte. In dem Aufnahmögebiete 
finden ſich ferner Kreidegebilde vor, welde ſüdlich von Alt: 
Schoppot am Nazovecza Kulmis Puſoz auf eine Länge von mehr 
als . Meile fich erftredien und gegen die Donau weiter fort: 
fegen. — In dem zwifchen dem kryſtalliniſchen Schiefer und dem 
Nevafluffe ſich erftredenden Hügellande ‘treten endlich Die Medi: 
terrangebilde des Almästhales mit Kohlenführung auf. 


ee. 


3. Halavats beforgte die geologifche Aufnahme des 
zwiſchen Moldava, Bafias, Weisfirhen und Szafzfa ſich 
befindenden Lofvagebirges. Die weltliche Grenze des 
Aufnahmsgebietes bildete der Zug mefozoifcher Kalkſteine, 
bis zu welchem da8 Gebirge aus Fryftallinichen Schiefer: 
gefteinen beſteht. Stellenweife treten Congerienfhichten 
und goldführender Diluvialfand, in weiter Verbreitung 
jedoch Löß auf. — 


Im Leithagebirge unterfuchte L. v. Roth die Umgebung 
von Loretto und Donnersfirchen. 


Das Grundgebirge war Fryftalliniiher Schiefer und zwar 
Glimmerfchiefer und Gneiß mit Quarz: und Talkihiefern. Auf 
fie folgt Duarzit oder feinkörniger Kalkſtein; erfterer ift vor: 
wiegend conglomeratiſch entwidelt, letterer bläulichgrau, bitu— 
minds oder aber weißlih und vielmehr bolomitifirt. Seine 
Schichten liegen entweder unmittelbar auf dem Duarz und Kalt: 
fchiefer, oder aber treten mit dem Duarzit in einer folden Lage 
auf, daß fie das Hangende desjelben zu bilden ſcheinen. An dem 
nördlichen Ende des neben dem Wege von Wimpaffing nad 
Lajtha Pozdany befindlihen Höhenzuges treten feintörnige und 
dichte, lichtgraue, gelblihe und röthliche Kalkfteine in einzelnen 
Maſſen auf, in deren einer Grinoidenrefte gefunden wurden, 
Diefer Crinoidenkalk ift wohl von anderem Ausfehen, al3 der 
gewöhnlihe, von EGzizet als Grauwackenkalk benannte Kalk. 
Doch nachdem derjelbe an anderen Punkten auch vorfommt, 
Übergänge beider Gefteinsarten ſtellenweiſe auftreten, fo find 
dieſelben wohl als gleichalterig zu bezeichnen. 1) Die jüngeren 
Ablagerungen bejtehen aus den befannten Leithaconglomeraten 
und Leithakalken, dann Gerithien- und Congerien-Schichten. 


1) Referent möchte hier auf die Wahrſcheinlichkeit aufmerkſam 
maden, daß es fi hier um diefelben Bildungen der Devon- 
formation handle, welde Toula im Eifenburger:Komitat nad): 
wies und melde gemwifjermaßen eine Verbindung der Devon: 
bildungen der Umgebung von Graz und jener von Brünn 
barftellen. 
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In dem fchmalen von Rokann aufgenommenen 
Streifen Landes an der Donau zwiſchen Titeny und 
Padi finden ſich ausfchlieflih nur Alluvionen, Löß und 
Schotter fowie Congerienſchichten. In den Schottern bei 
Eucji kommen häufig Knochenreſte verfchiedener Diluvial- 
thiere vor, von denen eine ziemlich bedeutende Sammlung 
gemacht wurde. — 


M. v. Handtfen befuchte die Ammoniten» Fundorte 
von Gernajfa im Nepotiner Kreife, an welchen ſich die 
Spiniczaer Berfteinerungen der Klausfchichten finden: 
Phylloceras Kudernatschi Hau, Phyll. disputabile 
Zitt. Phyll. mediterraneum Neum, Phyll. flabellatum 
Neum. Phylloc. subobtusum Kud. Lytoceras Adelae 
d’Orb.Harpoceras fuscumQuenst. StephanocerasYmir 
Dpp, Haploceras psilodiscus Schloenb, Perisphinctes 
procerus Seeb. — Bon befonderem Interefje aber werden 
die bei Cernajka auftretenden Horniteinfalfe und Horn— 
jteine, in denen zunächſt nur fchlechterhaltene Aptychen und 
Belemniten angetroffen werden, während die mifroffopifche 
Unterfuhung im Dünnfchliffe eine Maſſe von deutlich 
erfennbaren Radiolarien nachwies. 

v. Hantken beobachtete ſodann in zahlreichen anderen Horn— 
fteinfalfen Ungarns, jo in jenen von Läbatlon im Graner 
Comitat, in jenen, melde zwifhen Iztemön und Cſernye im 
Bakony auftreten, endlich aud) in den Tithonkalken von Gpiniczca 
Radivlarien. Er entnimmt daraus, daß nachdem ſchon der Horn: 
fteinfalf jo reid, an Radiolarien ift, der mit ihm abmwedjelnde 
reine Hornftein nur den Radiolarien feine Entftehung verdantt, 
was die Auffaffung jener, welde wie Gümbel, Suef und 
Neumayr die Aptychenkalte als insjehr großer Meerestiefe ent- 
ftanden erklären, vollftändig berechtigt erjcheinen Täßt. 

Sm Gegenjat hierzu hebt v. Handtfen die Rolle, melde 
Lithothamnien in manden vortertiären Kalken Ungarns jpielen, 
hervor. Unter den Kreidekalken find e3 namentlich die Capro— 
tinenfalfe des Bakony, melde ziemlich konſtant überall diejelbe 
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mikroſkopiſche Zufammenfegung aufweiſen, nämlid Miliolideen, 
Tertillarien, Orbitulinen und Lithothamnien. Ganz gleiche 
Zufammenfegung zeigen die von Peters ald Gaprotinen, von 
Hofmann als Diceras-Kalke angeführten Kalke aus dem Sikloſer 
Gebirgäzuge und von Beremend. Auch die gelbliden, jandigen 
Kalfe von Dalua-Lyubkova bei Berszäfafa im Szörenyer Comi— 
tate, aus weldhen Dr. Tietze Orbitulinen und Erogyren anführt, 
enthalten in bedeutenden Mengen ſehr deutliche Lithothamnien, 
zeigen aber Keine Ähnlichkeit in Bezug ihrer übrigen mikroſkopi— 
ihen Bufammenfegung mit den Caprotinenkalken. Auch die 
Kreidefalfe der Umgebung von Belgrad enthalten in ziemlicher 
Menge Lithothamnien. Bon juraffiihen Kalten find die ober: 
juraſſiſchen Erinoiden-Kalfe des Bakony namentlich von Gzernye, 
Zircz und aus der Umgebung von Bakony bel ziemlich rei an 
Lithothamnien und find demnach Bildungen aus nicht großen Tiefen. 

L.v. Roth veröffentlicht intereffante Daten zur Kenntnis 


des Untergrundes im Alföld.!) 

Unter der Zeitung von W. Zſigwondy murden in den 
Sahren 1877—1879 bei Püspök-Ladony Bohrungen big zu einer 
Tiefe von 2095 m ausgeführt. Die geförderten Bohrproben 
wurden einer genauen Unterfuhung unterzogen, als deren 
Rejultat 2. v. Roth, wenn auch nicht mit abjoluter Sicherheit, 
folgende Berhältnifje feftftelt: Das Allunium reicht big zu einer 
Tiefe von ungefähr 12 m, das Diluvium bis zu etwa 40 m, die 
darunter durdfahrenen Schichten gehören der Tevantinifchen 
Stufe, den Paludinenfhichten an. Es wurden jedoch auch bei 
94 m Tiefe Landthiere von ſtark diluvialem Gepräge: Pupa mus- 
corum, Succinea amphibia, Dedel von Bithynia tentaculata, 
Helix hispida, Pupa pygmaea etc. aufgefunden, während ſchon 
in einer Tiefe von 75—87 Met. Viviparen: Vivipara Neumayri 
und eine Mittelform zwiſchen dieſer und Viv. Suessi, fowie 
Schalenbrudftüde von Unio vom Typus des U. atavus auftreten.. 


Die petrographifchen und teftonifchen Verhältniffe des 
Syenitjtodes von Ditrö in Oftfiebenbürgen unterzieht 
AU. Koch einer eingehenden Erörterung.?) 

ı) Földtani Közlöny 1880, pag. 147. 

2) I. Beilage =» Band des Neuen Jahrbuches für ——— 
Geologie und Paläontologie. 
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Im Auftrage der Handeld- und Gewerbefammer zu 
Temejvar hat F. Toula die geologischen und geographifchen 
Verhältniſſe ihres, die Komitate Torontal, Temes, Kraſſo 
und Szöreny umfaffenden Bezirkes in einer Zufammen- 
jtellung gefchildert, welhe nad) Erörterung der geo— 
graphifchen, hydrographiſchen und klimatologiſchen Ver— 
hältniſſe des Gebietes auch eine Darſtellung des geologiſchen 
Baues derſelben giebt. In ſehr überſichtlicher Weiſe finden 
wir hier die in der Litteratur zerſtreuten Daten, welche 
Kudernatſch, Lipold, Schlönbach, Tietze, Boeckh, 
Paul, Hoernes u. A. über dieſes Gebiet veröffentlicht 
haben, zu einem Geſammtbild vereinigt. 

Bon Seite der k.k. geologiſchen Reichsanſtalt in Wien 
wurde die geologiiche Aufnahme von Bosnien und der 
Herzegowina im Sommer 1879 durchgeführt, nachdem 
ein urſprünglich beabfichtigte® Zufammenwirfen mit der 
k. ungarifchen geologischen Anjtalt in Budapejt durch das 
ungariſche Minifterium „wegen Mangel an verfügbaren 
Arbeitskräften” abgelehnt worden war. Die gewonnenen 
Refultate wurden in einer Ülberfichtsfarte im Maßſtabe 
von 1:576000 fowie in einem fehr ausgedehnten Berichte 
der Aufnahmsgeologen: E. v. Mojfifovics, E. Tiege 
und U. Bittner niedergelegt?), überdieß wurden Die 
kryſtalliniſchen Gejteine Bosnien durh C. v. Sohn, 
die aufgefammelten tertiären Binnenmolluffen durch 
M. Neumayr unterfucht und am felben Orte befchrieben. 


Da aus der kurzen Anführung der 1879 veröffentlichten Reife: 
berichte (Bergl. Fortichritte der Geologie Nr. 4, ©. 155 
und 156) die Betheiligung der drei Aufnahmäögeologen an ber 


1) Mittheilungen der k. k. geographiſchen Geſellſchaft, Wien 
1880, 
2) Grundlinien der Geologie von Bosnien Herzegowina, 
Jahrbuch der k. k. geol, Reichdanftalt, 1880, 2, u. 3. Heft. 
/ 
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großen und jchwierigen Arbeit — es murden in etwa drei 
Monaten 1000 Om. eines noch faft gänzlich unbefannten, und 
theilweife ſchwer zugänglichen Gebietes durchforſcht — hinlänglich 
dargelegt erſcheint, können wir uns an diejer Stelle mit einer 
furzen Erörterung der wichtigſten Berhältniffe des geologiſchen 
Baues der von Ofterreich offupirten Provinzen begnügen. Wie 
ihre Gebirge orographiih und tektoniſch nur als eine Fortfegung 
des jüdalpinen Kalfgürtel3 betrachtet werden können, fo ermweifen 
fie fih auch ftratigraphifch ganz unzweifelhaft als echt füdalpine 
Gebirge. Die Reihenfolge der Sedimentformationen von den 
paläozoiſchen bis zu den alttertiären tft eine vollfommen ununter- 
brodhene vie in den öftlihen Theilen der Südalpen. Während 
die paläozoiſchen Bildungen in beiden Gebieten nur wenig auf: 
fallende oder eigenthümlihe Merkmale darbieten, begegnen uns 
in den triadifhen und juraffiihen Formationen Bosniend und 
der Herzegowina eine Reihe typiſch füdalpiner Faciesgebilde 
wieder: Buchenfteiner: und Wegener-Schichten unter den triadi- 
Ihen Formationen und die lichten Kalkoolithe der Benetianer 
und Wippacher-Alpen in der juraffifhen Reihe. Die eretaciſchen 
Ablagerungen Bosniend zeigen eine doppelte Entwidlung. In 
einer Region, welche mit dem Verbreitungäbezirk der triadiſch— 
juraffiihen Kalkmaſſen zujammenfällt, herrſcht die gewöhnliche, 
füboftalpine Rudiſtenkalk-Facies; während in einer weiten Region, 
welche eine befondere die Kalkzone auf der Norbfeite begleitende 
Bone bildet, Flyfchgefteine aller Art mit eingefhalteten Eruptiv: 
lagern, Kieſelſchiefern und Kalten vorherrſchen. Dieſer Flyſch— 
komplex reicht aufwärts bis ins Alttertiäre, die Effuſivdecken der 
Gabbro: und Serpentingeſteine mit den rothen, Hämatit führen⸗ 
den Kieſelgeſteinen, welche der bosniſchen Flyſchzone ein fo 
eigenthümliches Gepräge verleihen, gehören nah Mojſiſovies 
noch der Kreide an, während Tietze ſowohl dagegen polemiſirt, 
daß man es bei den Eruptivgeſteinen der bosniſchen Flyſchzone 
ausſchließlich mit Effuſivdecken zu thun habe, als auch die Wahr: 
ſcheinlichkeit betont, daß dieſelben theilweiſe noch der Eocänperiode 
angehören. Wichtiger tft jedoch die unbeſtreitbare Thatſache, 
daß in Bosnien eine Verfnüpfung von Eruptivgefteinen und 
Flyſchbildungen auftritt, wie fie dem eigentlihen Alpengebirge 
vollſtändig fremd ift, während fie ganz mit den Verhältnifjen 
im Appennin übereinzuftimmen jcheint. — In Bezug auf die 
Verbreitung jungtertiärer Gebilde find in Bosnien zwei hetero: 
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meſiſche Regionen zu unterfheiden. Die marinen Bildungen 
befhränten fih auf den Norden bes Gebieted. Sie begleiten den 
Lauf der Save und dringen in Budten und Kanälen in das 
Gebiet der Flyſchzone ein. Uber das ganze übrige, als Feftland 
zu betracdhtende Gebiet find zahlreiche in Binnenjeebeden abge— 
lagerte Süfmwafjerbildungen verbreitet. In der Zeit zwijchen 
der Ablagerung der eocänen und der jungtertiären Bildungen 
fand die Aufftauung des bosniſchen Faltengebirges jtatt, ebenjo 
aber auch die Ausnagung faſt der gefammten Thäler. Als fub- 
adrishe Bildungen, von Mojfifovics mit dem Trautſchold— 
hen Ausdrud „Eluvium“ belegt, bededen Lehmſchichten den 
felfigen Untergrund de3 größten Theiles von Bosnien, während 
in der Herzegowina jpärlidere Vorkommen der in genetifcher 
Beziehung verwandten Terra rossa auftreten. — Höchſt auffallend 
ift der gänzlihe Mangel an Spuren diluvialer Gletſcher, welche 
in einem den Alpen jo nahe gelegenen Lande, deſſen Kulmina- 
tionspunfte die Schneeregion erreihen a priori zu erwarten 
waren. Indeſſen wurden bei den neueren Unterfuhungen, in 
Übereinftimmung mit den Beobadtungen Boué's nirgends 
irgend welche fichere Anzeichen der Anmejenheit alter Gletſcher 
gefunden. Man kann, nachdem auch in den übrigen Theilen 
der Balfanhalbinjel, wie die Unterfuhungen von Boue, Hoch— 
ftetter, Neumayr, Bittner, Teller gezeigt haben, Glacial— 
ericheinungen fehlen, Heute mit ziemlicher Sicherheit den Sat 
aufftellen, daß die ganze Balktanhalbinjel zur Glacialzeit gletjcher- 
frei war. 

dr. Toula hat in N. 9 feiner geologischen Unter- 
fuhungen im wejtlichen heile des Balkan eine weitere 
Fortſetzung feiner wichtigen Meittheilungen aus dem 
Balfangebiet geliefert.) Es betrifft diejelbe die Route 
von Palanfa über Nis, Leſkowac und die Rui Planina 


bei Prw noch Pirot. 
Das unterfudte Gebiet ift jehr mannigfach zufammengejest. 
Kryftalliniihe Schiefer, palaeozoiſche Thonfchiefer, rothe Sand: 
1) Geologifhe Unterfuhungen im weſtlichen Theile des 
Balkan, IX. — 81. Band der Situngsberichte der k. Akademie 
der Wifjenihaften. Wien 1880. 


— 79 — 


ſteine, meſozoiſche Kalke und Mergel verſchiedenen Alters, unter 
welchen neocome Bildungen eine reiche und intereſſante Ausbeute 
an Verſteinerungen ergaben, Tertiärgeſteine, Trachyte u. ſ. w. 
ſetzen das Terrain zuſammen. Auf mehreren Tafeln erſcheinen 
die paläontologiſch wichtigen Funde abgebildet. 

Die Gliederung der kambriſchen und ſiluriſchen Ab- 
lagerungen Schonens macht ©. 4. Tullberg zum 
Gegenftand einer eingehenden Mittheilung nachdem es 
ihm durch die Entdedung neuer Schichten in der Gegend 
von Röftanga gelang, die Schichtfolge genauer zu ermitteln 
al8 die bisherigen Unterfucher (Angelin, Lundgren, 
Förnquiſt, Linnarfjon).!) 

Die Älteften paldozoischen Bildungen, welche in der 
Gegend von Motala auftreten, hat ©. Linnarfjon näher 
unterfucht und glaubt, daß diefelben älter als der Eophyton- 
fandjtein und die auf ihn folgenden kambriſchen Bildungen 
feien.?) 

Dictyonemafchiefer, welcher bisher in Weft-Gotland 
unbefannt war, wurde von ©. Linnarjfon bei Orreholin 
unweit Fal Köping zwifchen den kambriſchen Schichten 
mit Peltura scarabeoides und unterfilurifchem Kalk 
nachgewiejen.?) 

Es iſt felbjtverjtändlih, daß die übrigen Welttheile 
feine fo zahlreichen und umfafjenden topographifch-geo- 
logifchen Arbeiten aufzuweifen haben als Europa. Doch 
ſcheint e8 nöthig zu bemerken, daß einzelne Werfe dem 
Referenten zu fpät zu Gefichte famen, um in dieſem 
Berichte erwähnt zu werden. Die Natur der Sacje bringt 


ı) Om lagerfäldjen i de Kambriska och siluriska afla- 
gringarne vid Rödstaanga.— Geol. Fören. i Stockholm Förh. 
Br. V, ©, 86. 

2) De aeldsta paleozoiska Lagren i trakten kring Masala. 
— Geol. Fören. i Stockholm Förh. Bd. V, ©. 23, 

3) Geol. Fören. i Stockholm Förh. Bd. V, ©. 108, 

50 
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ed mit fich, daß die in entlegenen Gegenden veröffentlichten 

Arbeiten (zumal jene in Zeitfchriften erjchienenen) erjt 

nach einiger Zeit zu unferer Kenntnis gelangen. — 
Das Vorkommen der Kreideformation auf der Inſel 


Jezo (Hoffaido) beſpricht E. Naumann.!) 

Eine ſehr intereſſante, umfaſſende und durch eine 
geologiſche Karte illuſtrirte Darſtellung der geologiſchen 
Verhältniſſe der lybiſchen Wüſte hat K. A. Zittel ver— 
öffentlicht.?) 

Es wird zunächſt nachgewiefen, das die geologiihe Grenze 
des Gebietes der lybiſchen Wüſte niht am Nil liegt, ſondern 
vielmehr an dem aus altkryſtalliniſchen Gefteinen bejtehenden 
Gebirgäzug längs der Küfte des rothen Meeres. Paläozoiſche, 
triadifche oder juraffifhe Bildungen wurden in dem Territorium 
Egyptens bis nun vergebens geſucht, man beobachtete vielmehr 
direft auf kryſtalliniſchen Gefteinen die Gebilde der Kreide— 
formation, welchen auch der nubiſche Sandftein zuzuzählen iſt. 
Über der Kreide treten Eocänbildungen auf, welche völlig kon— 
fordant über ihr lagern. Zittel ift der Überzeugung, daß die 
marinen Eocäanſchichten allenthalben, wo immer man fie bi3 nun 
in Europa und Aſien über der oberen Kreide beobachten konnte, 
ftetö durch eine zeitlihe Lücke von ihrer Unterlage getrennt feien. 

Wenn die oberjte Kreide zur Entwidlung gelangt, fehlt das 
älteite Eocän, ift diejes vorhanden, jo verfümmert die Kreide. 
Nur in der Igbifhen Wüfte giebt es Feine jcharfe Trennung 
zwijchen Kreide- und Tertiärzeit. Nicht einmal eine Lücke in 
der Sedimentbildung ift vorhanden, demungeadtet aber ift die 
paläontologiihe Grenze beider Bildungen eine jehr ſcharfe. — 
Weitaus der größte Theil der Wüſte ift feit der mittleren Eocän- 
zeit Feftland geblieben. Zittel bringt biefür neue Beweife bei, 
und zeigt, daß eine diluviale oder der jüngften Tertiärzeit ange: 
hörige Meereöbededung derjelben in Abrede geſtellt werden müfje. 








1) Mittheilungen der deutſchen Gejellicaft für Natur: und 
Völkerkunde Dftafiens, 21. Heft. Jokohama. 

2) „Über den geologifchen Bau der Iybifchen Wüſte“. Feſt— 
rede zur Feier bes 121, Stiftungsfeftes der k. bayrifhen Afademie 
der Wifjenjhaften. Münden 1880, 
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Den Wüſtenſand, welcher bis nun ein Hauptargument für die 
Annahme des Saharameeres gebildet hat, erklärt Zittel als aus 
dem nubiſchen Sandſtein entſtanden. Freilich zwingt die Ver— 
breitung des Sandes oft zu der Annahme, daß ein Transport 
aus größeren Entfernungen ſtattgefunden habe, doch ſcheint es 
als ob dieſer Transport auf atmoſphäriſche Einflüſſe zurückgeführt 
werden könnte. Zittel nimmt dafür eine kombinirte Einwirkung 
von Wind und Waſſer an. Lediglich für die tiefere Depreſſion 
der nördlichen Oaſen am Südrand der cyrengdiſchen Hochebene 
dürfte die Annahme einer marinen Überfluthung in jüngerer 
Zeit nicht ganz ausgeſchloſſen ſein. Eine ſehr eigenthümliche 
Erſcheinung ſtellen die Steilränder der Eocänkalke dar, welche 
ſich in der lybiſchen Wüſte oberhalb der Depreſſionen der Daſen 
erheben, ebenſo gewiſſe iſolirt aufragende Berge. Zittel ſagt 
von ihnen: „Rathlos ſteht der Geologe vor dieſen Denudations— 
erſcheinungen und ſucht vergeblich nach den Ablagerungen, die 
ſich aus dem zertrümmerten und weggeführten Materiale hatten 
bilden müſſen.“ Immerhin wird die Schwierigkeit dieſer Er— 
Härung geringer, wenn man dieſe Eroſionserſcheinungen der 
Thätigkeit von ſüßem ftatt von jalzigem Waſſer zufchreibt, welches 
erjtere unter Beihülfe der Atmoſphäre die Oberfläche der Wüfte 
"modellirt haben mag, in einer Zeit, von welcher Zittel glaubt, 
daß diefelbe noch ein günftigere8 und minder trodenes Klima 
beſaß. 

Beiträge zur Kenntnis palaeozoiſcher Verſteinerungen 
Nordamerikas (Kriechfpuren im Utica-Sciefer, Neue Eri- 
noiden aus Silur und Kohlenkalk zc.) hat S. A. Müller 
veröffentlicht.) 

Unter dem Titel „Wiffenjchaftliche Reifen * die 
Republik Ecuador“ hat Th. Wolf Berichte über ſeine 
geologiſchen und gegraphiſchen Unterſuchungen in den 
Provinzen Loja, Azuay und Eſmaraldas veröffentlicht.?) 


1) Cincinnati Society of Natural History, Vol II, 1880. 
2) Viajes cientificos por la Republica del Ecuador, veri- 
ficados y publicados por orden del Supremo Gubierno de la 
misma republica. — Guayaquil 1879. 
50* 
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Über den Fortgang feiner geographifch-geologifchen 
Unterfuhungen in den Provinzen Guayas und Las 
Rios hat Th. Wolf eine briefliche Mittheilung an G. v. 
Rath gerichtet.') 

Indem wir uns der Betrachtung der Fortſchritte der 
Paläontologie zuwenden, haben wir zunächſt von jenen 
allgemeineren Schriften Kenntnis zu nehmen, welche die 
Methode und den Zweck diefer Wiffenfchaft zu beleuchten 
verfuhen. Während von faft allen namhaften Paläonto- 
logen die Descendenzlehre zum Ausgangspunft ihrer 
Studien gemadt wird, hören die Verfuche nicht auf, durch 
Bekämpfung der Theorie fi) Namen und Ruf (wenn 
auch von zweifelhaften Werthe) zu fchaffen. — 

Th. Fuchs hat in mehreren, in den Situngen der 
k. k. geologischen Reichsanftalt in Wien gehaltenen Vor— 
trägen eine Kampagne gegen den Darwinismus und feine 
Anwendung auf die paläontologifhe Forſchung eröffnet. 
Der erjte diefer Vorträge wurde unter dem Titel „über 
die präfumirte Unvollſtändigkeit der paläontologifchen Über- 
lieferung” bereit am 16. December 1879 gehalten 2); — 
die Widerlegung der von Fuchs in diefem Vortrage ge 
äußerten Behauptungen, verjuchte der Referent in einer 
Mittheilung 3), in welcher er mit wenigen Worten die 
thatfächlih vorhandenen Lüden in unferer Kenntnis der 
früheren Lebensweſen beleuchtete, auf die Thatfache verwies, 
daß die paläontologifche Überlieferung fich in der Regel 


1) Neues Jahrbuch für Miner,, Geol, und Paläont, 1880, 
I. Vd., ©. 268, 

2) Verhandlungen der k. k. geol. Reichdanftalt 1879, Nr. 16, 
©, 355. Vgl. Fortichritte der Geologie 1878—79. 

3) R. Hörned: „Die Unvollftändigfeit der paläontologifchen 
Überlieferung, Verhandlungen der k. k. geol. Reichsanſtalt 1880 
Nr. 2, ©. 17. 
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auf die mangelhafte Erhaltung der Harttheile beſchränke, 
und daß in der Reihe der Formationen zahlreiche Bildungen 
ſich fänden, in welchen diefe früher vorhandenen Harttheile 
mehr oder weniger zerftört, bis zur Unfenntlichfeit verändert 
oder gänzlich) fortgefchafft worden feien, und endlich darauf 
aufmerffam machte, daß die neueren Anfichten über die 
Chorologie der Sedimente fid) unmöglich mit den Be— 
hauptungen des Vortrages vom 16. December 1879 ver- 
einigen laffen, da das Weſen der Lückenhaftigkeit der 
paläontologifchen Überlieferung auf dem fortwährenden 
Wechjel heteromefifcher, heterotopifcher und heteropifcher 
Bildungen berube. 

In einem am 20. Sanuar 1880 gehaltenen Vortrage 
„über einige Grunderfcheinungen in der geologifchen Ent- 
wicelung der organischen Welt” ) beipriht Th. Fuchs 
folgende Punkte, welche feiner Überzeugung nad in 
direktem Widerjprud) mit den Lehren der Darwiniſtiſchen 
Schule ſtehen: 

1. Die Periodicität: Die Entwicklung der organiſchen Welt 
erfolgt nicht durch eine Fontinuirlih gleihmäßig fortichreitende 
Beränderung, fondern burd eine periodijch eintretende Um— 
formung der Organismen. 2. Koorbinirtheit der Faunen und 
Floren der einzelnen geologifhen Zeit-Abſchnitte: Faunen und 
Floren zweier aufeinander folgender, geologiſcher Zeitabjchnitte 
verhalten fih ähnlih, wie die Saunen und Floren zweier be: 
nahbarten Thier: oder Pflanzengeographiicher Bezirke, da man 
in beiden ſtets diefelben drei Elemente unterfcheiden kann: a) Eine 
große Anzahl identiſcher Arten, b) Eine große Anzahl heterogener 
Arten, c) Eine Heine Anzahl vicarirender Arten. 3. Die behauptete 
Ergänzung des naturhiftoriihen Syftem3 durch die Folfilien 
findet nur in einem gewiſſen idealen Sinne ftatt, jedoch nicht 
in jenem der Darwinifchen Lehre, da die meiften foifilen Formen 
nicht geradezu Lüden der gegenwärtigen Schöpfung ausfüllen, 


1) Berhandlungen der k. k. geol. Reichsanftalt Nr. 3, ©. 39. 
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ſondern neue Rätbjel ſchaffen. Als Beleg hierfür führt Fuchs 
einen Ausſpruch von Claus über die Descendenz der Cruftaceen 
an, in welchem berjelbe betont, dab man zur Erforjhung Der: 
felben auf die an den recenten yormen gewonnenen Erfahrungen 
beſchränkt ſei: „Die foffilen Gruftaceenrefte, jo groß aud Die 
Fülle der Formen ift, die und von den älteſten Verſteinerungs— 
führenden Schichten bis zur Diluvialzeit vorliegen, bieten für 
unfere Aufgabe erftaunlich ſpärliche Anhaltepunfte, nicht einmal 
ausreihend, um zur Gontrole auf die Richtigkeit unjerer Ab: 
leitungen verwandt werden zu können. Aud auf dem Gebiete 
der Eruftaceen tritt die Paläontologie neben Anatomie und Ent: 
wicklungsgeſchichte total in den Hintergrund“ !) 

In einem weiteren Bortrage, welchen Fuchs unter dem Titel: 
„Uber die fogenannten Mutationen und Zonen in ihrem Ber: 
bältnifje zur Entwidlung der organifhen Welt” am 17. Februar 
bielt,2) wurde der Verſuch gemadt, der Darminiftiihen Trans- 
. mutationslehre auf dem Wege der Statiſtik beizufommen, 
jedod nur durch ganz willfürlihe Annahmen, die faum eingehend 
erörtert zu werben verdienen. 

Fuchs betradtet die auf „Mutationen“ gegründeten palä= 
ontologifhen Zonen, verfucht, die Anzahl der lekteren ſeit Der 
Unterfilur-Periode abzufhägen und erhielt hierbei: 


Silur 
Devon 40 





Carbon 
Trias 30 
Sura 33 
Kreide 30 
Känozoiſch 20 
153 Bonen. 


153 Mal hätte fih alfo feit dem Silur bis zur Gegenwart Die 
Fauna geändert, und Alles was feit Beginn des Silur auf Erden 
gelebt hat, Alles was noch auf Erden von Organismen vorhanden 
ift, Alles dies müßte fich (nach der Art wie Fuchs fi die Sache 
zurechtlegt) aus den Organismen des Silur entwidelt haben, 


1) Unterfuhungen zur Erforfchung der genealogifhen Grund: 
lage des Cruſtaceen-Syſtems. Wien 1876. 

2) Verhandlungen der k.k. geol. Reichsanftalt 1880, Nr. 5, 
&, 61. 
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und zwar einfach dadurch, daß dieſe Organismen 153 Mal mutirten. 
Fuchs bezeichnet dies mit Recht als ein Abjurdum — freilich 
aber ift er e8 allein, der von einer jo abfurden Annahme aus 
gehen konnte, um eine Frage zu löfen, die auf dem Wege folcher 
gänzlich haltloſer Spekulationen gewiß nicht beantwortet werden 
fann. 

Die Fuchs'ſchen Deflamationen gegen den Darwinis- 
mus hat M. Neumayr einer vernichtenden Kritik 
unterzogen, indem er in einer „Paläontologie und 
Deſcendenzlehre“ betitelten Meittheilung!) die entweder 
ganz bedeutungslofen, oder von ganz willfürlichen 
Prämiffen ausgehenden Darftellungen des nenejten 
Gegner der Darwin’schen Lehre in ihrem wahren 


Werthe darlegt. — 

Der Raum erlaubt wohl nit, auf die Einzelheiten des 
Meinungdftreited einzugehen, nur auf die gänzlich verjchiebene 
Methode der beiden Gegner fei zu vermeifen geſtattet. Während 
Fuchs von unerwiefenen und willfürlichen Annahmen ausgehend 
durch Verdrehung und fophiftifhe Mißdeutung der Thatjachen 
Beweiſe zu gewinnen fucht, bleibt Reumayr ftet3 auf dem ficheren 
Boden der Iehteren. Wenn Fuchs 5.8. die fühne Behauptung 
aufftelt, daß eine Veränderung ber äußeren Lebensverhältnifje 
feine Veränderung der organiſchen Formen, jondern nur eine 
Verſchiebung derjelben bedinge, und ald Beweis dafür eine Reihe 
weiterer theilmweije ganz unerwiejener Säße hinftellt, wie: „Wenn 
ein trodener Sandftrich verfumpft, jo verwandeln ſich keineswegs 
die zerophilen Pflanzen in Sumpflanzen, fondern die erjteren 
fterben allmählich au3 und die Sumpflanzen wandern ein. Wenn 
ein Meereöbeden allmählich ausgeſüßt wird, fo entjteht die Süß— 
wafjerfauna keineswegs aus einer Ummandlung der Meeres: 
fauna, jondern die Meereöthiere fterben allmählih aus und die 
Süßwaſſerthiere wandern allmählih ein — u. f. w.; jo genügt 
. dem gegenüber wohl der Hinmweiß auf die Eigenthümlichfeiten 
gewiffer Bradwafjer-Cardien, melde Neumayr mit Recht dem 
direkten Einfluß verminderten Salzgehaltes des Waſſers auf 
urjprünglid marine Formen zufchreibt. Gegenüber der von 


1) Verhandlungen ber Ef, geol. Reichdanftalt Nr.6, S. 83. 
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Fuchs eitirten Stelle aus Claus Unterfuhungen der genea- 
logiſchen Grundlage des Kruftaceeniyftemes macht Neumayr 
darauf aufmerkſam, daß Claus ſelbſt an anderen Stellen ſeines 
Werkes hervorhebt, daß die Unbekanntſchaft mit den unfoffilifir- 
baren, morphologiſch und ſyſtematiſch wichtigſten Organen der 
vorweltlichen Kruſtaceen weſentlichen Antheil an dem negativen 
Reſultat der betreffenden Studien hatte. Uber die von Fuchs 
angenommenen 153 paläontologiſchen Zonen bemerkt NReumayr 
mit Recht: „Wir ſtehen damit auf dem Felde rein willkürlicher 
Annahmen; was ſpeciell die paläozoiſche Zeit anlangt, ſo könnte 
man ungefähr mit ebenſoviel Berechtigung von 400 als von 
40 Zonen ſprechen; es iſt eben einfach unmöglich, vollſtändig 
unbekannte Größen in beſtimmten Zahlen auszudrücken.“ 

Auf dem Gebiete der Paläo-Anthropologie (inſoweit 
fie in den Bereich der Paläontologie fällt) haben wir 
wenig erwähnenswerthe neue Beröffentlihungen zu ver- 
zeichnen. 

U. Falfan und E EChantre beiprehen am Schluſſe 
ihre® großen Werkes über die alten Sletfcher und das 
erratifche Terrain des mittleren Rhone-Bedens ') ſehr aus- 
führlich die Anwefenheit des prähiftorifchen Menſchen; — 
neben zahlreichen Yeuerfteingeräthen ſtammt aus der durch 
das Auftreten des Elephas primigenius gefennzeichneten 
Periode ein menſchlicher Schädel, welcher nad) den Ver— 
faffern einen Typus darftelit, der al8 Übertreibung desjenigen 
von Engis bezeichnet werden darf. Der Übergang zur 
hiftorifchen Zeit wird auch im mittleren Rhone-Beden 
durch die Perioden der Bronze und des Eiſens ver- 
mittelt. — 

Recht zahlreich find Hingegen Notizen über das Vor: 
fommen ficherer Spuren von der Gegenwart des Menfchen 
in Glacial-Ablagerungen, doc, hielten wir es für über- 


1) Wurde bereit3 oben unter der Litteratur der Diluvial- 
periode beſprochen. 
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flüßig dieſelben zu ſammeln — einzelne finden ſich oben 
bei Diskuſſion der Diluvialperiode namhaft gemacht. — 

Zahlreiche und unter ihnen ſehr wichtige Veröffent— 
lihungen haben die Kenntnis der foſſilen Säugethiere 
erweitert. 

Die mefozoifhen Mammalia, von welchen er eine 
Anzahl neuer juraffischer Formen bejchreibt, unter denen 
Diplocynodon vietor mit einem zweimurzeligen Eckzahn 
bon Intereſſe ift, erklärt· O. C. Marfh als mit Unrecht 
den Marsupialia zugerechnet, indem er für fie neue 
Ordnungen aufitellt. 

Die eine derjelben nennt er Pantotheria, fie ift außer an- 
deren Merkmalen dadurch ausgezeichnet, daß die Zähne Die 
Normalzahl 44 überjchreiten oder ihr gleihlommen, — er betrachtet 
fie alö die Stammgruppe der Insctivoren und der Marfupialier. 
Eine andere Ordnung — Allotheria zeichnet fih durch eine 
geringe Anzahl der Zähne aus, die weit unter der Normalzahl 
bleiben (Plagiaulax u. Ctenacodon). !) 

Über das Auftreten Heiner Hufe an den Griffelbeinen 
der lebenden Pferde und die Erklärung diejer Erfcheinung 
durch Betrachtung der in Amerifa viel vollftändiger als 
in Europa vertretenen Vorahnen des Pferdes Hat 
D.C. Marfh eine interejjante Mittheilung veröffentlicht.) 

Den erjten Fund einer Leiche von Rhinoceros 
Mercki Iäg fchildert Xeop. von Schrenf. Xeider fonnte 
bei der Lage der Fundftelle in einem faft unzugänglichen 
Theil Sibiriens, in der Gegend der Jana, nur der ab- 
getrennte Schädel geborgen werden, an welchem jedoc das 
braungelbe Haar wohl erhalten blieb.®) 


1) Notice of jurassic Mammals representing two new 
Orders. Am, journ, of science Vol. XX, pag. 235. 

2) Polydactyle horses, recent and extinct. Amer. Journ. 
Scienc. a. arts, Vol. XVII, 1879. 

3) M&moires de l’Acad. Impér. de St. Petersbourg, VII® 
Serie, 1580, 
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Einen Beitrag zur Kenntnis der Backenzähne von 
Rhinoceros tichorhinus liefert J. Kieſow.) 

Über die Auffindung eines zweiten Oberſchädels von 
Elasmotherium Fischeri Desm. beim Dorfe Malouſenſt, 
Gouv. Sumara, Kreis Nowoufent berichtet ®. v. Müller 
in einer brieflichen Mittheilung, welcher eine vortreffliche 
Abbildung beigegeben ift.2) 

Einen Fund von Neften des Cervus megaceros 
im Zorfmoore „Soos“ bei Sranzensbad in Böhmen ver- 
Öffentlicht G. Laube?.) Für Böhmen ift dies Thier neu. 
Peters bemerft, daß ihm von dort fein derartiges Vor: 
fommen befannt geworden fei. — 

Eine fehr ausführliche Arbeit über die Verbreitung des 
Renthiers in der Gegenwart und im älterer Zeit nad 
Maßgabe feiner fofjilen Reſte unter befonderer Berück— 
fihtigung der deutfchen Fundorte hat C. Strudmann 
veröffentlicht.) Sie zerfällt in folgende Abfchnitte: 
1) Über die Verbreitung des Nenthiers in der Gegenwart. 
2) Über die Verbreitung des Renthiers in älterer hiftorifcher 
Zeit. 3) Über die Verbreitung der foffilen Reſte des Ren— 
thier8 — Alfgemeine Schluffolgerungen — Verzeichnis der 
benugten Litteratur. — 

Einen neuen Fund von Cervus alces in den Alpen 
beiprad) 3. Teller in der Sigung der geologifchen Reichs— 
anftalt vom 17. Februar, indem er nachwies, daß diefer 


') Schriften der naturforfhenden Geſellſchaft in Danzig, 
Neue Folge, Bd. IV, 1880, ©, 223, 

2) Neues Jahrbuch für Mineral, Geol. und Paläont. 1880, 
I. Bd., ©. 273. 

3) Verhandlungen der geol. Reihsanftalt in Wien, Nr. 7, 
&, 113. 

4) Beitjchrift der deutfchen geol. Gef. XXXI. Bd., ©, 728, 

5) Berhandlungen der k. k. geolog. Reichsanftalt in Wien, 
Nr. 5, ©. 69, 
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Fund, welcher in einer der zahlreichen Höhlen auf dem 
Kalkplateau des Kalmberges bei Goifern in Oberöfterreich 
gemacht, und hauptjächlic) durch die Bemühungen des 
Herrn Franz Kraus dem Mufeum der geologischen 
Neichsanftalt zugewendet wurde, fich ebenfo verhalte wie 
jener des Jahres 1856 auf der Grebenzenalpe in 
Oberjteiermarf. 

In beiden Fällen handelt es fih um Refte, denen fein fehr 
hohes Alter zugejchrieben werden darf (Oscar Schmidt erklärte 
die Refte von der Grebenzen feiner Beit für diluvial); das Elen 
hat vielmehr, wie Aihhorn zuerft behauptete, in nicht allzu— 
ferner Zeit noch in den Alpen gelebt, und ift in beiden Fällen 
durch einen zufälligen Sturz in Die Höhle gelangt und gu Grunde 
gegangen. Im „Schuſterloch“ bei Goiſern fanden fi übrigens 
Sfelettheile von zwei Individuen des Cervus alces, ferner Refte 
von Canis familiaris, Meles taxus, Lepus timidus oder varia- 
iblis und Tetrao urogallus. 

Einen Ulnterfiefer von Hyotherium Meissneri 
H. v. Meyer aus der unteren Süßwaſſermolaſſe zwijchen 
St. Margarethen und Au im Canton St. Gallen befchreibt 
M.Bacek.!) Diefer in Kronen- und Gelenffortfa voll- 
ftändig erhaltene Hyotherium-Unterfiefer gab Gelegenheit, 
die Analogie diefer Art mit dem recenten Dicotyles nod) 
weiter zu verfolgen. 

Durch die Beichreibung und Abbildung der linken 
Unterfieferhälfte und des rechten Sthulterblattes von 
Halitherium Veronense 2) liefert A. de Zigno einen 
werthvollen Nachtrag zu einer früher veröffentlichten 
Schilderung der foffilen Sirenoiden der venetianifchen 
Eocänbildungen.?) 


1) Sahresber. des Muſeums-Vereines für Vorarlberg 1880. 

2) Nuove osservazioni sull’ Halitherium Veronense, Vol. 
XXI delle Memoire del R. Istitato veneto di scienze, lettere 
ed arti, Venezia 1880. 

3) Sm XVIII Bande derſelben Zeitfchrift. 
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Auch die Kenntnis der fofjilen Vögel hat nicht un— 
weientliche Bereicherungen erfahren, — jo wurden Reſte 
eines Vogels in den Sferfchichten der böhmischen Kreide- 
formation aufgefunden, A. Fritſch wird fie unter dem 
Namen Cretornis Hlavaci befchreiben. !) 

Die zahntragenden ausgeftorbenen Vögel Nordamerikas 
ſchildert D.C. Marfbh in einer prachtvollen Monographie. ?) 
Er trennt Ddiefelben in zwei Gruppen: Odontolcae bei 
welchen die Zähne in einer Rinne, und Odontormae, 
bei welchen fie in eigenen DVertiefungen ftehen. Zu der 
eriteren gehört der des Flugvermögens beraubte Tauchvogel 
Hesperornis, zu der legteren die Gattungen Ichthyornis 
und Apatornis mit bifonfaven Wirbeln und ausge- 
zeichnetem Ylugvermögen. — 

Das BVBorhandenfein von wirklichen, mit Dentin und 
Schmelz ausgeftatteten Zähnen bei den Odontornithen hat 
P. Fraiße in einem Vortrage angezweifelt, den er unter 
dem Titel: „Über Zähne bei Vögeln“ in der phyſik. medic. 
Geſellſchaft zu Würzburg am 13. December 1879 
gehalten hat. — 

Auch über die Reptilien und Amphibien find zahlreiche 
paläontologijche Arbeiten veröffentlicht worden. 

Aus einer an Sireniden-, Reptilien und Fiſchknochen 
reihen Bank des Hauptnummulitenfalfes vom Mte Zuello 
bei Ronca befchreibt A. de Zigno den Schädel eines 
gavialähnlichen Crocodiles: Crocodilus Arduini Zigno, 
welches feine nächſten Verwandten in den aus dem 
Loudonthon von Sheppey befannt gewordenen Formen; 


1) Verhandlungen ber k. k. geol. Reichsanftalt, Wien 1881, 
Nr. 1,6. 8, 

2) Odontornithes: A monograph on the extinct toothed 
birds of North America. New Haven 18850. 
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Crocodilus toliapicus und Cr. Champsoides Ow. 
befitt.1) 

Über die Vergeſellſchaftung zwerghafter Crocodile 
(Nanosuchus und Theriosuchus) mit den fleinen 
Säugethieren der Purbedichichten äußert fih R. Owen 
dahin, daß die letzteren den erjteren zur Nahrung dienten. 
Theriosuchus hatte eine Gejammtlänge von 18 Zoll. —?) 

Für die mit Stegosaurus- verwandten juraffiichen 
Dinofaurier hat DO. E. Marfh die Unterordnung der 
Stegosauria errichtet. Alle Knochen derjelben find jolid, 
der Femur hat feinen dritten Trochanter, die Tibia ift 
mit den prorimalen Zarfalien verjchmolzen, die Fibula 
endigt unten breiter. Die beiden befannten Arten von 
Stegosaurus waren etwa 40 Fuß lang, fie bewegten ſich 
nur auf den Hinterbeinen.?) 

Nefte von Dinofauriern aus dem Kambridge-Green- 
fand bejchreibt H. 3. Seeley.*) 

Über zwei flache Knochen, welche im Schultergürtel 
eines faſt vollitändigen Sfelete® von Brontosaurus 
excelsus zwijchen den Coracoiden lagen, und offenbar 
al8 Gternum zu deuten find, hat O. C. Marfh eine 
Mittheilung veröffentlicht, indem er auf die Analogie des 
Dinofaurier-Sternumd und jenes unausgewachjener Vögel 
hinweijt.) 


1) Sopra un cranio di Coccodrillo scoperto nel terreno 
eoceno del Veronese; — Vol V. delle memoire della R. Aca- 
demia dei Lincei, Roma 1880, 

2) Quart. Journ. geol. soc. Vol XXXV, 1879, p. 148. 

3) Principal characters of American jurassic Dinosaurs 
III. American Journ. of Science XIX, 1880. 

4) Quart. journ, geol. soc. 1879, Vol XXXV, p. 591. 

5) The Sternum in the Dinosaurian Reptiles. American 
journal of science, Vol XIX, 1880. 
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Über die Extremitäten von Sauranodon (welche ſechs 
wohlentwidelte Finger aufweifen) hat Marfh eine furze 
Mittheilung veröffentlicht.) 

Beiträge zur Kenntnis der mofafaurus»ähnlichen 
Reptilien Nordamerikas liefert DO. C. Marſh.?) 

Über die Thatfache, daß Ichthyosaurus ein lebendig- 
gebärendes Thier gewefen, hat H. G. Seeley eine kurze 
Mittheilung veröffentlicht.3) 

Eine neue Unterfuchung des Psephophorus polygonus 
9. dv. Meyer’s hat 9. ©. Seeley vorgenommen. ‘) 
Er gelangte zu der jchon von Th. Fuchs vertretenen 
Anficht, daß der in der Sammlung der k. k. geologifchen 
Reichsanftalt in Wien aufbewahrte Reſt einem Thiere aus 
der Abtheilung der Lederfchildfröten (Sphargiden) angehöre. 

Nachricht von dem Vorkommen zweier neuer Batrachier 
in dem Diatomaceen-Sciefer bei Sullodig in Böhmen giebt 
V. Bieber, er führt diefelben unter dem Namen Palaeo- 
batrachus Laubei und Protobelobates gracilis an. 

An anderer Stelle®) liefert V. Bieber die ausführ- 
liche Beichreibung und Abbildung von Palaeobatrachus 
Laubei Bieb und Protopelobates gracilis Bie® 


ı) The limbs of Sauranodon, with notice of a new species. 
American Journ. of Science, Vol XIX, 1880. 

2) New characters of Mosasauroid-Reptiles. American 
Journ. of Science, Vol XIX, 1880. 

3) On the evidence that certain species of Ichthyosaurus 
were viviparous. — Quart. Journ. geol. soc., Vol XXXV, 1879, 

4) Note on Psephophorus polygonus H. v. Meyer. Quart. 
Journ. of the geological society, 1880, pag. 406. 

5) Verhandlungen ber k. k. geolog. Reichsanſtalt in Wien, 
Nr. 10, ©. 160, 

6) Über zwei neue Batradhier der böhmifihen Braunfohlen- 
formation, Situngsberichte der k. Akademie der Wiflenjchaften, 
82. Bd., 1880. 
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Die erfigenannte Form trägt alle darakteriftiihe Merk: 
male der von 9. v. Meyer begründeten Gattung Palaeoba- 
trachus; für die zweite Art, melde der Famile der Bom— 
binatoren und zwar Pelobates nahe fteht, wird das neue 
Genus Protopelobates in Vorſchlag gebraht, das fi von 
den zunächſt verwandten lebenden Formen durch die größere 
Länge der Metacarpalknochen unterjcheidet, alfo durch dasſelbe 
Merkmal, auf weldes 9. v. Meyer bei der Abtrennung der 
foſſilen Gattungen Palaeobatrachus von Rana und Hyla das 
Hauptgewicht legt. Neben den erwachſenen Individuen fanden 
fih in den Diatomaceenjchiefern von Sullodik aud zahlreiche 
Batradhierlarven in den verſchiedenſten Entwidelungsftadien, die 
als Jugendformen von Palaeobatrachus Laubei betrachtet werden. 

Geringeres Intereſſe als die übrigen Abtheilungen des 
Reiches der Wirbelthiere bieten die Fische dem Paläontologen 
dar, wir finden daher aud) diesmal nur wenige und unter 
diejer nur einige ausführlichere Abhandlungen, welche foffile 
Fifche zum Gegenftande haben. — 

Einen Floffenftachel (Lophacanthus Taylori) befchreibt 
Th. Stod aus den Ablagerungen der Kohlenformation 
in Northumberland.!) 

In einer vorläufigen Mittheilung über die jungtertiäre 
Fiſchfauna Croatiens befpricht Drag. Kramberger zu- 
nächſt die Fundorte derfelben, und liefert fodann eine 
Liſte derjelben, welde 11 Familien mit 18 Gefchlechtern 
umfaßt, die durch 40 Arten (davon 25 neue) repräjentirt 
werden. ?) 

Fifchrefte, welche vierundzwanzig verjchiedenen Arten 
angehören, jchildert 3. W. Davis aus der Cannel-Kohle 
von Yorkſhire. —?) 


1) Annals and magazine of natural history 1880, Vol V, 
pag. 217. 

2) Verhandlungen der k. k. geol. Reichdanftalt 1880, Nr. 16, 
©. 297. 

3) On the fish-remains found in the Cannel-Coal in the 
middle Coal measures of the West Riding of Yorkshire, with 
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Eine ſehr ausführlihe Abhandlung über die im 
amerikanischen Unterfilur und Devon auftretenden Cono- 
donten hat C. 3. Hinde veröffentliht. Er gelangt zu 
feinem bejtimmten Schluffe über die Frage, welchen Thieren 
diefe Refte angehören, welche Bander 1856 den Filchen, 
Harley 1861 (als Astacoderma) den Eruftaceen zu— 
ſchrieb. Hinde glaubt, daß fie Reſte von Myrioniden- 
ähnlichen Fischen darftellen. 

Über zwei fifhführende Schichtfomplere der Umgebung 
von Creſpano berichtet Ir. Bajjani.?) 

Er führt zunächſt eine Lifte von Fiſchreſten (größtentheils 
Haifiſchzahne) an, welche aus bräulidem Mergel vom Gol di 
Ganil bei Erespano jtammen, einem Niveau, welches wohl den 
harten, jandigen, jchlierartigen, an Fiſchſchuppen reihen Mergeln 
entjpricht, die in dem Tertiärprofile Poſſagno-Aſolo über den 
Schichten von Schio auftreten und von dem Grünfandzuge von 
Monſumo überlagert werden.?) Baffani ftelt die Schichten, 
aus melden die Fifchrefte ftammen auf Grund feiner Unter: 
juhungen zwifchen den Schlier und die Sarmatifhen Bildungen, 
näher jedoh dem Schlier. Eine zweite filhführende Lofalität 
ebenfall3 unmittelbar bei Crespano, von welder bis jett aber 
nur jpärliche Fragmente eines Chirocentrites und eines Belono- 
stomus vorlagen, gehört den zwiſchen Borfo und dem Piave am 
Fuße des Gebirges auftretenden Kreidebildungen an. 


the description of some new species. Quart. journ. geol. soc., 
1880, pag. 56. 

) On conodonts from the Chazy and Cincinnati group 
of the Cambro-Silurian and from the Hamilton and Tenesee- 
shale divisions of the Devonian in Canada and the United 
States. Quart. Journ. geol. soc. XXXV, 1879. 

2) Su due giacimenti ittolitici nei dintorni di Crespano. 
Bolletino della Societa Veneto-Trentina di scienze naturali. 
Padua 1880, Nr. 4. 

3) A. Bittner (im Referate: Verhandlungen der k. k. geol. 
Reichsanftalt 1881, Nr. 7, ©. 110 — vgl. auch Verhandl. der 
geol, NReichsanftalt 1878, S. 207). 
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Unter den Arthropoden haben die Zrilobiten feit 
jeher die größte Aufmerkſamkeit auf fich gezogen — aud) 
diesmal waren einzelne Gattungen und Arten Gegenftand 
fpecieller Unterfuhungen. — 

Über eine devonifche Gruppe der Gattung Phillipsia 
(Dechenella) hat €. Kayfer eine eingehende Mittheilung 
veröffentlicht.?) 

Einen Dalmanites aus der Gruppe des Dalmanites 
Hausmanni, (Dalm. rhenanus) und einige andere 
Trilobiten aus älteren rheiniſchen Dachſchiefern hat 
E. Kayſer zum Gegenftand einer eingehenden Mittheilung 
gemacht.?) 

Den vermuthlichen genetifhen Zufammenhang der 
Gattungn Phacops und Dalmanites erörtert 
R. Hoernes, indem er der fcharfen Abgrenzung beider 
Gruppen entgegentritt, und auf die zahlreichen Analogien 
hinweift, welche die unterfilurifchen Dalmanites-Formen 
Böhmens mit den Phacops-Arten der Etage E. darbieten.?) 

Bemerkungen über Illaenus crassicauda Wahlenb. 
hat G. Halm veröffentlicht.*) 

Arthopleura-Refte aus dem jchlefifchen Steinfohlen- 
gebirge befchreibt 3. Römer umd hält dafür, daß die 
nächſten Verwandten diefer Gattung bei den Eurypteriden 
zu juchen feien.) 

Die Eirripedien und Oftracoden der weißen Schreib- 


1) Zeitfchrift der deutfchen geol. Gef. XXXL. Bd., ©. 703. 

2) Ebendafelbit S. 19. 

3) Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanftalt in Wien. XXX. Bd., 
©. 651. 

4) Beitjchrift der deutichen geol. Gef. XXXII. Bd., ©. 559. 

5) Schleſiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur. — Situng 
der naturw, Sektion, 4. Febr. 1880. 
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freide der Inſel Rügen hat Th. Marſſon unterjucht, 
befchrieben und zur Abbildung gebracht. !) 

Bon Eirripedien werden folgende Arten geſchildert: Scal- 
pellum Darvinianum Bosqu. Sc. maximum Saw., Sc. fossula 
Darw,, Sc. depressum Marss., Sc. solidum Steenstr., Sc. cretae 
Steenstr., Pollicipes fallax Darw., Poll. cancellatus Marss., 
Verruca prisca Bosqu. Noch größer ift die Zahl der beſchriebenen 
Oftracoden: Cytherella ovata Roem., C., reniformis Bosqu., C. 
Münsteri Roem., C. Williamsoniana Sones, C. Bosqueti Marss., 
C. auricularis Bosqu., Bairdia subdeltoidea Münst., B. denti- 
culata Marss. B. faba Reuss. B. modesta Reuss., B. angusta 
Janes, Cythere saccata Marss., C. ornatissima Reuss, C. ornata 
Bosqu., C. acutiloba Marss. C. silicosta Marss., C. chelodon 
Marss., C. ceratoptera Bosqu., C. longispina Bosqu., C. acan- 
thoptera Marss., C. umbonata Williams., C. pedata Marss,, 
C, tricornis Born. — 

Im Kohlenterrain von Arbignon (Bas-Valais) hat 
Renevier einen Inſekten-Flügel aufgefunden, welcher 
einer Art angehört, die von Blattina helvetica welde 
Heer aus denjelben Schichten befchreibt, verjchieden ijt.2) 

Eine fehr ausführlihe, mit fünf Quarttafeln aus- 
geitattete Abhandlung über die paläozoifchen Blattiden, 
welche er Strufturverjchiedenheiten der Vorderflügel wegen 
den recenten als eine bejondere Unterfamilie: Palaeo- 
blattariae gegenüberftellt, hat ©. H. Scudder ver- 
öffentlicht.3) 

Die Blattinen aus der unteren Dyas von Weilfig bei 
Pillnik bejchreibt 3. E. Geinik.t) 


1) Mittheilungen de3 naturmifjenihaftliden Verein von 
Neu:Vorpommern und Rügen in Greifswald. Berlin 1880. 

2) Sess,. de la soc. helvöt. Archives 1880, IV, p. 392. 

3) Paleozoic Cockroaches: a complete revision of the 
species of both worlds, with an essay toward their classi- 
fication. Mem. of the Boston society of nat. Hist. 1879. 

1) Nova acta der kaiſ. Zeop.-Garol. Akademie d. Naturf. 
Bd. 41. 1880, 
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Über die DVerwandtichaftsverhältniffe der foffilen 
Gephalopoden hat W. Branco eine fehr interefjante 
Mittheilung !) veröffentlicht, nachdem er feine umfafjenden 
Unterfuhungen über die Entwidlungsgefchichte der foifilen 
Gephalopoden zum Abjchluß gebracht hat.2) — Es erweift 
dieſe Arbeit einerjeits die nahe Verwandtjchaft der Goniatiten 
und Ammoniten, andererfeits ihre Verfchiedenheit von den 


Nantiliden. 

Zeop. v. Buch und Beyricd Haben fchon feit langem, der 
erftere 1832, der lettere 1866 die Unmöglichkeit betont die 
Goniatiten und Geratiten al3 den Ammoniten gleichwerthige 
Gruppen neben diejen aufrecht zu erhalten. ©. v. Mojfifovics 
verjuchte in neuerer Zeit geradezu einzelne Goniatiten unter die 
Geichlehter der Ammoniten zu vertheilen, mit jo großen Schwierig: 
feiten er auch zu kämpfen hatte. Aus den detaillirten Unter: 
juhungen Branco'3 ergiebt fih nun die vollftändige Be: 
vechtigung diejer Anfihten. Die Anfangsfammer eine Ammoni- 
tiden jtellt ein jehr Feines zwifhen 1/;—%, mm Höhe ſchwanken⸗ 
des und nur bei den älteften Gonititen 1 mm Größe erreichendes, 
quereiförmiges3 Gehäufe dar, welches deutlich ſpiral gerollt ift 
und bereits eine ganze Windung umfaßt. Nach den Merkmalen 
der eriten Sutur unterjheidet Branco drei Gruppen, je nad): 
dem die Sutur einen jchmalen, einen breiten oder gar feinen 
Außenſattel befigt, nennt er die zugehörigen Formen Angusti- 
sellati, Latiselati und Asellati. Die geologifch ältefte Gruppe 
ift jene der Asellati, fie finden fih nur im Silur und Devon 
alfo lediglich bei Goniatiten, Die Gruppe der Latisellati ftellt 
das gemeinjame Band dar, weldhes Goniatiten und Ammoniten 
verbindet. Ihr gehören die karboniſchen Goniatiten und zahl- 
reihe Ammoniten der Trias an, doc treten ſchon im Devon 
latijellate Gonititen — und höchſt wahrſcheinlich im Perm der: 


1) Zeitſchrift der deutſchen geologiſchen Gejellichaft. XXX. 
Sahrg., 1880, ©. 596. 

2) Beiträge zur Entwidelungdgefhichte der foffilen Cephalo- 
poden. TheilI. Palaeontographica XXVI. Bd. (Vgl. Fortfchritte 
der Geologie, Nr. 4, ©. 192.) Theil IL. Palaeontographica 
XXVII. Bd., S. 12—81. 
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gleihen Ammoniten auf. Die anguftifelaten Ammoniten, melde 
in der Triad beginnen, und in Jura und Kreide ausſchließlich 
den Ammonitiden-Stamm vertreten, find durch Übergangsformen 
mit den latisellati verbunden, fo jehr auch ihre ertremen Formen 
von diefen abweichen. — 

Die Belemnitiden und Spiruliden zeichnen ſich durch eine 
tugelförmige Geftalt der Anfangskammer aus, welche in ähnlicher 
Weiſe von der übrigen Schale (oder Alveole) abgefhnürt ift, 
wie die Kugel eine Thermometerd, Merkwürdig ift, daß 
Goniatites compressus Beyr. aus den Wiffenbader Schiefern ein 
gleiches Berhalten zeigt. Die Anfangskammer der Nautiliden 
endlich ift napfförmig oder koniſch, oft mit Skulptur auäge- 
ftattet (die fogenannte Narbe) auch beträchtlich größer als dies 
bei den Ammonitiden der Fall ift, — wenigftens ift die An- 
fangäfammer bei Nautilus felbft 3 mm od. Die Unähnlich- 
teit der Ammonitiden und Nautiliden fpricht fih vor Allem in 
der verjchiedenen Geftalt der Anfangsfammer aus, melde bei 
den Ammonitiden fpiral gewunden, bei den Nautiliden koniſch 
oder näpfhenförmig geflaltet if. Auch die erfte Anlage des 
Sipho ift bei beiden Gruppen verſchieden: bei den Ammonitiden 
beginnt derſelbe in Geftalt einer Kugel hart vor dem erften 
Septum, bei Nautilus dagegen mehr röhrenförmig und an der 
außerften Spite der Anfangskammer. Barrande ift daher im 
Recht, wenn er behauptet, daß die Ammonitiden nicht von den 
Nautiliden abjtammen können. Nah der Meinung Branco’s 
könne man höchſtens, jo weit eben die bißherigen Unterfuhungen 
reihen, von einer gemeinjamen Abftammung beider Thiergruppen 
von einer und noch unbefannten Urform ſprechen. Die Ammo— 
nitiden, die Nautiliden und die Spiruliden-Belemnitiden befaßen 
zu folge feiner Unterfuhungen bereit3 in einem embryonalen 
oder: jubembryonalen Stadium jehr verfchiedene Schalenbildungen, 
welche auch auf die Eriftenz ebenfo, wenigſtens der äußeren 
Form nah, verfchiedenartiger Thiere ſchließen laſſen. Es läßt 
fih jedoch bei einigen der älteften Goniatiten eine höchſt merk: 
würbige Übereinftimmung mit Spirula nicht verfennen. 


Gephalopoden aus dem Gaultquader des Hoppelberges 
bei Zangenjtein unweit Halberjtadt bejchreibt W. Dames 1); 


1) Beitjchr. der deutjchen geol. Gejellihaft 1880, ©. 685. 
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e8 find drei Formen: Ancyloceras gigas Sow. sp 
Ancyl. obliquatum d’Orb. sp. und die neue Art: Ancyl. 
Ewaldi Dames welde aus den tiefjten Schichten des 
Gaultquaders Ewald ftammen. 

Die Genus » Bezeichnung Ancyloceras gebraudt Dame 
im MWiderfpruh mit Neumayr für biefelbe Formengruppe, 
welche diefer unter dem älteren Namen Crioceras zufammenfaßt. 
Die Verdrängung und Erſetzung des älteren Namens Crioceras 
durch den jüngeren Ancyloceras begründet Dames durch die 
Meinung, daß man bei Zufammenziehung von Gattungen jenen 
Namen anwenden müfje, welder für die perfekteſten, völlig aus: 
gebildeten Gehäuſe gegeben worden jei, Es wären übrigens die 
Ancyloceren in der Formengruppe in der entſchiedenen Majorität. 
Das Alter der Bildung, in welden die drei bejchriebenen An: 
eyloceren auftreten, beftimmt Dames als Aptien, neigt aber in 
Übereinftimmung mit Ewald zu der in Norddeutſchland ange 
nommenen Anfiht, daß das Aptien als tiefites Glied der Gault— 
gruppe aufzufafien fei. — 

Eine Notiz über Belemnites ambiguus Morton 
aus der Kreide von New-Gerfey hat Ferd. Roemer 
veröffentlicht.?) 

Über foffile Gafteropoden find wenige Unterfuchungen 
veröffentlicht worden. M. Auinger und R. Hoernes 
haben die im öfterreichifch- ungarifchen Miocän auftretenden 
Formen der Gattungen Oliva, Ascillaria, Cypraea, 
Marginella, Erato, Eratopsis (nov. gen.) Voluta, 
Mitra, Columbella und Terebra geſchildert. Die neue 
Gattung Eratopsis ift für ſolche Formen gefchildert 
worden, welche einen Übergang von Erato zu der Eypraeen- 
Untergattungen Pustularia darzuftellen ſcheinen.?) 


1) Neues Jahıbud für Min., Geol, und Paläont. 1880, II 
©, 115. 

2) Die Gafteropoden der erften und zweiten miocänen Me: 
diterranftufe ꝛc. Abhandlungen der k. k. geolog. Reichsanſtalt 
in Wien. Bd. XI, Heft 2., 1880, 
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Eine Revifion der paläozoiſchen Yandfchneden Hat 
Damwjon veröffentlicht), indem er den wenigen bis num 
befannten Formen zwei neue hinzufügt, von welchen 
Pupa Bigsbii dem Carbon, Strophites grandaeve aber 
dem Devon angehört, und die ältejte bis nun befannte 
Landichnede darjtellt. — 

Auch die Litteratur der foffilen Pelecypoden hat feine 
zahfreihen und umfajjenden Bereicherungen erfahren. 

Eine fehr interefjante Variation des inneren Apparates 
eines Hippuriten befchreibt ©. A. Pirona.?) 

Ein einziges, äußerli dem Hippurites cornu vaccinum 
jehr ähnliche Eremplar wird als H. Giordanii befchrieben. Dieje 
Form ſoll fih dadurch auszeichnen, daß fie anftatt der Drei 
Duplifaturen der gewöhnlichen Hippuritenſchale nur eine einzige 
befigt, welche fih nad Innen in die drei charakteriftiihen Fort: 
füge jpaltet. Es ift leicht möglich, daß das einzige bisher auf: 
gefundene Eremplar, welches aus den pfeubocretacifchen Breccien 
des Mte Lauer in Friaul ftammt, nur eine individuelle Miß— 
bildung darftelt — andernfall3 würde man vielleiht jogar einen 
Charakter zu ſehen haben, der eine generijche Abtrennung recht— 
fertigen fünnte. — 

Östrea cochlear Poli und einige ihrer Varietäten 
befpricht ausführlich 2. Forefti und bringt die typifche 
Form derfelben nebjt einer großen Anzahl abweichender 
Typen (Var.: alata und navicularis,) aus verjchiedenen 
Tertiär- Ablagerungen und aus dem Mittelmeer zur 
Abbildung. —?) 


') Revision of the landsnails of the paleozoic era, with 
description of new species. Americ. Journ. Vol. XX, 1850, 
pag. 403. 

2) Sopra una particolare modificatione dell’ apparato car- 
dinale in un ippurite. — Mem. del R. Istituto Veneto di 
scienze, lettere et arti, Vol. XXI, 1880. 

3) Dell’ Ostrea cochlear (Poli) e di alcune sue varietä 
Memorie dell’ Accademia delle scienze, Ser. IV, Tom. 1. 
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Materialien zu einer Monographie der Gattung 
Megalodus (mit befonderer Berüdfichtigung der mefozoi- 
ſchen Formen) hat R. Hoernes veröffentlicht, indem 
er die bis nun bejchriebenen Arten der Gattung einer 
Kritif unterfucht, aus welcher ſich ergiebt, daß nur 15 
derjelben aufrecht erhalten werden können. Zu diefen 
treten ſechs neu befchriebene Formen, welche zum größten 
Theil aus den Triasbildungen der Ampezzaner - Alpen 
jtammen.!) 

Eine Ergänzung zu feiner Befchreibung der fofjilen 
Bradiopoden Englands hat Davidson durd Beichreibung 
neuer und bisher auf englifhem Boden noch nicht auf 
gefundener Formen aus permfifchen und farbonifchen Ab- 
lagerungen geliefert, indem er auch zahlreiche Beiträge 
zur genaueren Kenntnis bereit8 befannter Formen ver- 
öffentlichte.2) 

Die Bradiopoden der Schichten mit Terebratula 
Aspasia im Central-Apennin befhreibt M. Canavari.?) 

Aus diefen Schichten, welche eine Fauna enthalten, die ganz 
den Charakter der Hierlakfacies aufweift, madt der Berfafler 
70 Thierrefte, darunter 41 Bradhiopoden namhaft; von diejen 
erjcheinen 10 auch in der Zone der Terebratula Aspasia Siciliens, 
7 Formen find mit den Schichten von Gozzona am Lago dOrta, 
4 mit denen von GSofpiralo gemeinfam. Im Vergleich mit den 
ilopiihen Lia3:- Ablagerungen anderer Länder werden die appen- 
ninifhen als die jüngften bezeichnet, indem die des Bakony als 
die älteften angejehen werben, fodann jene des Hierlahberges, 
die von Sofpiralo, die von Gozzano und Sicilien und endlich 

1) Denkihriften der mathem. naturw. Klafje der Akademie 
der Wiſſenſch. in Wien. Bd. XL, 1880. 

2) Monograph of the British fossil Brachiopoda,. — 
Vol. IV, pt. III. Supplement to the permian and carboni- 
ferous species, Paleontograph. soc. Memoirs. Vol. 34, p. 1880, 

3) I Brachiopodi degli strati a Terebratula Aspasia Mgh. 
nell’ Appennino centrale. R. Acad, dei Lincei, Roma 1879—80, 
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bie appenninijhen im Alter aufeinander folgen. Möglichermeife 
werben fi übrigens die leßteren in zwei altersverſchiedene 
Horizonte ſcheiden lafjen, einen älteren mit gewiſſen Aegoceras- 
Formen und einen jüngeren mit feinrippigen Harpoceras-Typen, 
die ſehr an oberliaffifhe gemahnen. — 

Die Bryozoen find hinfichtlich ihres foffilen Vorkommens 
im Jahre 1880 faft unbeachtet geblieben, wir haben eine 
einzige Arbeit zu verzeichnen, welche paläozoifche Bryozoen 
zum Gegenjtande hat. 

Die oberfilurifhen Feneſtelliden Englands hat 
G. W. Strubfole einer Eritifchen Revifion unterzogen, 
und gezeigt, daß fie fich ſämmtlich auf 4 Arten zurück 
führen lafjen.!) 

Hingegen haben die paläontologifh fo wichtigen 
Echinodermen belangreiche Erweiterungen ihrer Litteratur 
zu verzeichnen. 

Vier neue Crinoiden aus dem Silur bejchreibt 
SA Miller. Es find Eucalyptocrinus-, Glyptocrinus-, 
Lichenocrinus- und Dendrocrinus- Formen. Bon 
Intereffe ift die Anheftungsart des Glyptocrinus Schafferi 
durh fpirale Ummidelung fremder Körper durch das 
dünne Wurzelende.?) 

Die Syjtematit der paläozoiſchen Crinoiden haben 
8. Bahsmuth und F. Spring zum Gegenftand einer 
jehr detaillirten Abhandlung gemacht, in welcher die 
fämmtlihen Gattungen der Ichthyocrinidae und 
Cyathocrinidae in ihren charafteriftifchen Organifations- 


1) A review and description of the various species of 
british uppersilurian Fenestellidae. Quart. Journ. geol. soc. 
XXXVI, 1880, pag. 241. 

2) Description of 4 new species and a new variety of 
silurian fossils and remarks upon others. Journ. Cincinnati 
soc. nat. hist. Oct. 1880, 
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eigenthümlichkeiten ausführlich befprochen und die befannten 
Arten derfelben angeführt werden.!) 

Die eocäne Seeigelfauna Egypten’s, welche bis nun 
ſehr unvollitändig befannt war, hat P. de Loriol 
monographifch bearbeitet.2) Dieſe Fauna umfaßt in Folge 
der neuen Unterfuchung nicht weniger als 42 Arten, von 
denen 20 ganz neu befchrieben wurden. 

Unter den Details des dejfriptiven Theils verdienen folgende 
Erwähnung: Bon Porocidaris Schmidelii wird zum erften Male 
ein vollftändiges Gehäufe befchrieben. Micropsis Fraasi Loriol 
fcheint große Übereinftimmung mit Micropsis Stachei Bittn. 
zu befigen, während Micropſis Mokattanensis Cott. einer gleich« 
falls in Sftrien vorkommenden Type jehr Ahnlih if. Bon 
Conoclypeus wird das Kaugerüft eingehend erörtert, und bie 
Wichtigkeit desfelben für die Unterjheidung diejer Gattung und 
gewiſſer Echinolampas: Formen hervorgehoben, die nur Außer: 
ih große Ähnlichkeit mit Conoclypeus zeigen. Zwei neue 
Rhynchopygus= Formen, jowie zahlreihe große Vertreter der 
Gattung Echinolampas werden bejchrieben. Ferner Agassizia 
gibberula, deren Lager bis nun unbelannt war. Macropneustes 
crassus Desor erinnert jehr an den Habitus von Peripneustes- 
Arten. Die Zuzählung zweier anderer Formen: M. Lefebvrei 
und M. Fischeri zum Genus Macropneustes ift noch nicht ganz 
fihergeftelt. Euspatongus Cotteaui zeigt Verwandſchaft mit 
Brissopatagus während Euspatangus tuberosus Fraas mohl 
eine Lovenia oder Breynia darſtellt. Auffallend ift die geringe 
Zahl regulärer Echiniden, die aber doch wohl nur auf Rechnung 
der noch wenig vorgejchrittenenen Ausbeutung der Fundorte zu 
fegen ift. Bittner führt in feinem Referate3) über Loriol's 
Monographie als Beleg dieſer Anfiht an, daß unter den wenigen 


1) Revision of the Palaeocrinoidea. Proc. ofthe Academy 
of nat. sciences of Philadelphia, 1880. 

2) Monographie des Echinides contenus dans les couches 
nummulitiques de l’Egypte. — M&m. de la Soc. de Phys. et 
d’Hist. natur. de Gendve, Tom. XXVII, 1880, 

3) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanftalt, Nr. 17, 
©. 333, 
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Stüden von eocänen Ediniden aus Egypten, welde die Samm: 
lung der geologifhen Reichsanſtalt befitt, ein Coelopleurus ſich 
befindet. Bon den 42 Species, die durch Loriol aus Egypten 
nambaft gemacht worden, find nur 8 auch aus anderen Gegenden 
befannt: 4 davon (Porocid. Schmidelii, Conod. conoideus, Amblyp. 
dilatatus und Echinol. globulus) im Bicentinijchen, 3 (Hemi- 
aster Pellati, Linthia arizensis und Schiz. faveatus) in ben 
Pyrenäen und 1 (Hemipatagus depressus) in der Krim. Loriol 
nimmt diefe geringe Übereinftimmung an indentifchen Arten zum 
Anlaß, um den ganz eigenthümlichen Charakter diejer egyptiſch 
eocänen Fauna bejonders zu betonen. So richtig dies aud), be- 
merkt Bittner a. a. D. unter obigem Geſichtspunkte jein mag, 
fo geftaltet fich diefes Verhältnis dennoch anders, wenn man die 
naheverwandten vicarirenden oder nahezu identiihen Arten bei 
dem Bergleihe in Betracht zieht. Durch Heranziehung dieſer 
Formen zeigt Bittner deutlih, daß die eocäne Echiniden— 
Fauna Egyptens viel von ihrer abgejonderten Stellung und 
ihrer Eigenthümlichkeit verliert. 

Einige tertiäre Echiniden aus Perfien hat Th. Fuchs 
zum Gegenftand der Schilderung gemadıt.') 

Er bejchreibt drei neue Arten: Coelopleurus Tietzei, 
Psammechinus affinis, Euspatangus Siokuteusis, melde aus 
den tertiären Schichten des Siofuhgebirges ftammen. Nament: 
lich die erfterwähnte Art befitt erhöhtes Intereſſe, weil die 
Gattung Coelopleurus bis nun nie in jüngeren al3 eocänen 
Schichten angetroffen wurde. Ihr Auftreten in den Schichten 
am Siokuh deutet daher auf ein etwas höheres Alter derjelben, 

Eine neue Amphiope-Art, welche der Amphiope perspi- 
cillata Ag. am nädjten fteht, erwähnt R. Hoernes aus dem 
Leithafalf vom Sedauer-Berg bei Yeibnig in Steiermarf. 

Dievonden Paläontologenfo wenig berüdfichtigte®G&ruppe 
der Würmer, welche fchon ihrer felten erhaltenen Reſte 
wegen geringe paläontologifche Bedeutung befitt, hat 

1) Situngäberichte der k. Akademie der Wiſſenſchaften, Wien 
1880, 

2) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanftalt in Wien, 
Nr. 11, ©. 19. 
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gleihwohl im verfloffenen Jahre das Material zu zwei 
interefjanten Mitteilungen geliefert. — 

R. Etheridge jun. hat die röhrenbauenden Anneliden 
der englijchen Kohlenformation zum Gegenjtand eingehender 
Unterfuchungen gemadt !) ©. 3. Hinde hat Anneliden- 
tiefer aus den Wenlod und Ludlow Schichten Englands 
beichrieben. 2) 

Hinfihtlic der foſſilen Korallen haben wir nur eine 
jehr ausführliche und gründliche Arbeit zu verzeichnen, 
welhe Niholfon in feinem reich ausgeftatteten Werke 
über die tabulaten Korallen der paläozoiſchen Epoche 
geliefert hat. — 

Der Reihe nad) werden die Favositidae, Columnariadae, 
Syringoporidae, Auloporidae, Halysitidae, Tetradiidae, Thecidae, 
Helioporidae, Chaetetidae, und Monticuliporidae und endlich die 
Labechidae bejprochen.3) 

Es ijt diefe Monographie Nicholſon's um fo 
danfenswerther, als fie eine vielfach mißfannte und faljch 
gedeutete Gruppe zum Gegenjtand hat. Wenn wir dur 
die jchönen Unterfuchungen Moſeley's auch über die 
. wahre Natur einer Anzahl von Formen belehrt wurden, 
die M. Edwards und Haime bei ihrer unnatürlid) aus— 
gedehnten Gruppe der tabulaten Korallen untergebracht 
wurden, jo wurde doch von anderer Seite diefe Gruppe 
allzu willfürlich behandelt und einzelne Theile derfelben 
zu ganz anderen Klaſſen des Thierreiches gebracht, zu 
welchen fie faum gehören dürften. (Chaetetes u. 4. 


1) Geol. Magaz. 2. Dec. VII, 1880. 

2) On Annelid jaws from the Wenlock and Ludlow for- 
mations of the West of England. Quart. Journ. geolog. soc. 
Vol. XXXVI, 1880. 

3) On the structure and affinities of the „Tabulatae 
Corals“ of the Palaeozoic Period with critical descriptions 
of illustrative Species. — Edinburgh & London 1879. 
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3. D. zu den Bryozoen!). Nicholſon's Monographie fett 
diefem Unfuge Scranfen. Intereſſante Bereicherungen - 
bat die Kenntnis der foffilen Spongien erfahren. 
C. W. Gümbel hat die höchſt intereffante und wichtige 
Entdeckung gemacht, daß gewiſſe Flyſchgeſteine von ſehr 
zahlreichen Fundſtellen großentheils aus Spongien-Nadeln 
beſtehen. 

In dichten, feinkörnigen kieſeligen Geſteinen, welche die 
Mitte zwiſchen Kalk- und Sandſtein halten, konnte Gümbel in 
Duünnſchliffen ſtets ein Haufwerk von Spongiennadeln, meiſt von 
Einzelnadeln, zuweilen noch in der bekannten Ankerform erkennen. 
Es wurden zahlreiche Geſteine aus den nordöſtlichen Schweizer— 
und den Bayriſchen Alpen, aus dem Gebiet des Wiener- und 
des Karpathenſandſteines ſowie aus dem Apennin mit ſtets 
gleichem Reſultate unterſucht. Der Flyſch iſt ſonach großentheils 
durch Anhäufung von Spongien-Nadeln am Grunde des Meeres 
entſtanden.) 

Georg Jennings Hinde beſchreibt zahlreiche Skelet— 
elemente von Spongien aus der oberen Kreide.?) 

Diejelben gehören zahlreihen Gattungen an (Geodia, Ophi- 
raphidites, Reniera, Steletta, Tethya, Pachastrella, Lyidium, 
Ragodinia, Racodiscula, Plintosella, Stauractinella, Hyalostelia, 
Leptophragma, Craticularia, Cystospongia,Coscinopora und Ven- 
triculites), was deshalb merkwürdig erjcheint, weil das gejammte 
unterfuchte Material aus einem einzigen hohlen Feuerftein von 
Horftead in Norfolt ftammt. 

Die Kenntnis der foffilen Protozoen (Foraminiferen 
und Radiolarien) ift nur durch wenige und Eleinere, aber 
um fo intereffantere Mittheilungen gefördert worden. 

Zwei zu den granulirten Nummuliten gehörige Formen: 
Nummulites Partschi und Num. Oosteri, von welchen 
die erftere dem Num. perforata und biaritzensis, Die 


1) Berhandlungen der k. k. geol. Reichdanftalt, Wien 1880, 
Nr. 12, ©. 213, 

2) Fossil sponge speciales from the upper Chalk. Mün- 
chen 1880. 
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(ettere der N. Lucasana nahefteht, bejchreibt Ph. de 
la Harpe aus dem eocänen Kalt von Michelöberg bei 
Stoderau und dem Gurnigeljtandftein der Stodhorntette.!) 

Das Auftreten von Radiolarien in juraffiichen Horn- 
fteinfalfen Ungarns befpriht M. v. Hantken und leitet 
aus demfelben den Schluß ab, daß die betreffenden Kaffe 
in bedeutender Meerestiefe zur Ablagerung gekommen feien, 
wie dies von Gümbel, Suef und Neumayr für 
die Aptychen-Ralfe behauptet wurde; — welche Meinung 
nun neue Stüßpunkte gewinnt. — 

Die Radiolarienfauna von Santa Barbera (im Gebiete 
von Gerace in Calabrien) haben de Pantanelli und 
de Stefani unterfucht und gefchildert.2) 

Auch auf dem Gebiete der Phytopaläontologie find im 
Laufe des Jahres 1880 zahlreiche größere und kleinere 
Arbeiten veröffentlicht worden. 

In den GSitungen der botanifhen Sektion der 
ichlefifchen Gefellichaft für vaterländifhe Kultur machte 
Prof. Göppert eine Reihe höchft intereffanter vorläufiger 
Mittheilungen über feine phytopaläontologifchen Unter: 
juhungen. Eine derfelben 3) betrifft eine Kevifion feiner 
Arbeiten über die Stämme der Koniferen, befonders der 
Arankariten. 

Unter Vorlage der für jeine Monographie der paläozoiſchen 
Coniferen beftimmten Zeichnungen, die circa 36 Tafeln Gr. Du. 
einnehmen werden, erörtert Göppert den Bau der Araucarites- 
Formen, und die Gründe, aus melden er den Namen Arau- 
carites beibehielt und den von G. Kraus eingeführten Arau- 
carioxylon abzulehnen fi) veranlaft ſah. Göppert bejpridt 


1) Bulletin de la societ& Vandoise des sciences naturelles, 
2. S., Vol XVII, 1880, pag. 33—40. 

2) Processi verb. Soc, Tosc. sc. nat. 1880, pag. 59. 

3) Gikung der bot. Sektion am 18. Dec. 1880. 
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ferner die zahlreihen Schwierigkeiten, welche auf dem Gebiete 
der Phytopaläontologie der Anwendung der Descendenzlehre 
entgegenftehen. Er verweijt auf die (ſchon von Anderen hervor— 
gehobene) Einförmigkeit der älteren Floren, auf das plötliche (2) 
Auftreten der Dieotyledonen in der Kreide u. j. f£ Göppert 
jagt dieß bezüglih: „Den Meiften gilt dies jchon als ein über: 
mundener Standpunkt oder die foifile Flora für viel zu unvoll- 
ftändig, um in Angelegenheiten der Descendenztheorie gehört 
zu werden. Ich meine aber, daß, ungeachtet der tiefiten Hoch— 
achtung für den Gründer derjelben, den auch ich als einen der 
erften Naturforſcher unferer Tage verehre, unfere noch jo junge, 
faum 60 Jahre alte Wiſſenſchaft mit einer jo reichen Litteratur, 
wie fie nur wenige andere in ſolcher Kürze der Zeit aufzumweifen 
haben, mit ihren 6000 faft nach allen Richtungen nad) Vorgang 
der jegigen Flora unterfudhten Arten, doc wohl einige Berüd: 
fihtigung beanfpruchen darf, Auch ich ftimme für das allmähliche 
Fortjhreiten von dem Einfahen zum Zufammengejegten, von 
dem Auftreten von BZellenpflanzen bis zu den Dicotyledonen, 
halte aber die Nachweijung des phylogenetiihen Zufammenhanges 
der einzelnen Floren für eine der Aufgaben, zu deren Löſung 
der Wiſſenſchaft noch viel zu thun übrig bleibt.”!) 


In einer anderen Situng der botanischen Sektion 
der jchlefiichen Gejellihaft?) legte Göppert die erjten 
zwölf Tafeln feines bereits vor vielen Jahren in Gemein- 
ihaft mit Menge begonnenen Werkes über den Bernitein, 
feine Abjtammung und pflanzlichen Einfchlüffe vor, welches 
er der naturforjchenden Gejellichaft zur Herausgabe über- 
laffen hat, und welches nun im Erjcheinen begriffen ift. 
Trogdem 7800 Objekte unterfucht wurden, ergab fich 
dennod) eine äußerſt geringe Menge von mit einiger 
Sicherheit zu charakterifirenden Arten, welche den Bernftein 
einſt lieferten. 


) Was auch von feinem Anhänger der Descendenzlehre in 
Abrede geftellt werden dürfte, 
2) Bom 15. Dec. 1880, 
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W. C. Williamfon veröffentlichte eine weitere Reihe 
wichtiger Unterfuchungen über foffile Pflanzen der Kohlen- 
formation (Innerer Bau von Lepidodendron- Stämmen, — 
Junge Zweige und Fruchtzapfen von Ulodendron, — 
Lepidostrobus, — Calamostachys Binneyana, — 
Pachiopteris, — Sporocarpon, — Caleisphaera). 
Mit dem letterwähnten Namen bezeichnet Williamfjon 
fugelige Kalfförperchen, welde Jud d, als Radiolarien 
betrachtet hatte, die jedoch ſeiner Meinung nach zu den 
Coceoliten und Radiolithen zu ftellen, oder als Fruchtfapfeln 
von Meerespflanzen aufzufafjen feier. — Auf Grund 
zahlreicher Unterfuhungen englifcher Steinfohlen wird die 
Behauptung von Caftraganes, daß in denfelben Diatomeen 
auftreten, als auf einem Irrthum beruhend zurückgewiefen. !) 

Eine weitere Mittheilung über Scolecopteris elegans 
Zenker hat J. Sterzel veröffentlicht, indem er zugleich) 
einige andere foffile Refte aus dem Hornjtein von Alten- 
dorf bei Chemmit bejchrieb.2) 

Notizen über einige Sphenopteris-Arten aus der 
belgiichen Steinkohle und über die Rippen der Calamiten 
veröffentlicht Fr. Erepin.?) 

Brudftüde eines foffilen Holzes aus den Friedrid) 
Wilhelm Eifenjteingruben bei Willmannsdorf bei Sauer 
erörtert Prof. Göppert, indem er diefelben als Cupressino- 
xylon calcarium benennt, und die von Kraus an die 
Stelfevon Cupressinoxylon gefette Bezeichnung Cupresso- 


ı) On the organisation of the fossil plants of the coal- 
measures. Part. X, Philos. Transact. Part. II. 1880. 

2) Beitjchrift d. deutſchen geol. Geſellſchaft, XXXL. Bd., ©. 1. 

3) Compte rendu de la Soc. Roy. de botanique de Belgique. 
1880, 

+) Schlefiihe Gejeljchaft für vaterländiihe Kultur. Sitzung 
der botaniſchen Sektion am 15. Dec. 1880. 
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xylon zurückweiſt, weil aller Wahrfcheinlichfeit nad) die be— 
treffenden fofjilen Hößer wohl zu den Eupreffineen, nicht 
aber zu Cupressus ſelbſt gehören, von welcher Gattung 
man das Holz in foffilem Zuftand noch gar nicht kennt. — 

Eine kurze Mittheilung über die verfteinerten Hölzer 
des Kyffhäufer hat H. R. Göppert an anderer Stelle 
veröffentlicht. !) 

Einen Beitrag zur Kenntnis der im norddeutichen Dilu— 
vium vorkommenden Gejchiebehölzer Liefert H. Conweng 
durch Beichreibung der foffilen Hölzer von Karlsdorf am 
Zoben.?) 

Es find dieſelben theild Braunfohlenhölger, theils Halb 
Braunfohlen — halb Opalhölzer — theils Opalhölzer. Sie ge: 
hören einer Art an, welche Conwentz, da ed fih um Wurzel- 
ftüde handelt, als Rhizocupressinoxylon uniradiatum Goepp. 
nennt. In diefe Hölzer find viele Wurzeln folder Pflanzen ein— 
gedrungen, deren Samen fih auf dem nod friihen Stumpfe 
angefiedelt hatten. Dieſe Würzelchen rühren zumeift von Pflanzen 
derjelben Art oder einer nahe verwandten her, doch fommen 
darunter auch jene von Erlen (Rhizoalnoxylon inclusum Conw.) 
und einer unbeftimmbaren Pflanze vor. Die unterſuchten Hölzer 
befigen tertiäres Alter und ftammen aus den in der Nähe vor« 
fommenden Braunfohlenablagerungen. 

Pflanzenrefte aus den bituminöfen Schiefern von 
Bejano, über deren Alter ſehr verfchiedene Meinungen 
ausgefprochen wurden, beipriht Sordelli. Weder 
Eycadeen, noch Farrenfräuter, nod) Kycopodiaceen fanden 
fi, dafür erfannte Sordelli zwei Species von Voltzia: 
Voltzia calistachys Sord und V. Besanensis Sord., 
ferner Glyptolepis Keuperiana Schimp.°) 

1) Neues Jahrbud für Min.; Geol, u. Paläont. 1880, II, 
©. 89. 

2) Schriften der naturforjhenden Geſellſchaft in Danzig. 
IV. Bd., 1880, 4. Heft. 

3) Sulle piante fossili recentamente scoperte a Besano 
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Eine Lifte_der im tertiären Sandftein von Waltjch in 
Böhmen auftretenden Pflanzenrefte hat H. Engelhardt 
veröffentlicht.1) — 

Einen weiteren Beitrag zur Kenntnis der foffilen 
Floren Böhmens, bezüglich jener des Thones von Prefchen 
bei Bilin lieferte 9. Engelhardt durd Veröffentlichung 
einer Lifte von neu aufgefundenen Arten, aus welchen hier 
nur die für das gefammte Biliner Beden neuen hervorgehoben 
jein mögen: Smilax obtusangula Heer, Cinnamomum 
subrotundatum Heer, Sassafras Aesculapi Heer, 
Paliurus avoidens Göpp, Kennedya Oheimii nov. sp. 
und Cassia Ungeri nov. sp. Als von Lang-Ugezd 
ftammend und für das Biliner Beden neu wird angeführt 
Caesalpinia Laharpii Heer.?) 

Eine, von feinem verftorbenen Schüler 3. Bieber 
. angelegte Lifte von Pflanzenreften aus dem Diatomaceen- 
Schiefer von Sullodig im böhmischen Mittelgebirge ver- 
öffentliht E. G. Laube.?) 

In einer Abhandlung über die Verbreitung der Junca— 
ceen bejpriht Fr. Buchenau aud die im Miocän vor- 
fommenden Reſte diefer Gruppe.*) 

Als Ottelia praeterita befchreibt F. v. Müller 
einen foſſilen Blattreft, der fi) eng an die Hydrocharideen- 
Gattung Ottelia anfchließt und der in Auftralien lebenden 
Ottelia ovalifolia nahejteht.5) 


circondario di Varese. — Atti Soc. ital. d. Sc. nat., 1879, 
XXII, pag. ‘81. 

1) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanftalt in Wien, 
Ar. 7, ©. 113. 

2) Ebendafelbft Nr. 14, ©. 248, 

3) Ebendaſelbſt Nr. 15, ©. 277. 

4) In Engler’3 botan. Jahrbüchern, 1880, Bd. I, ©. 104. 

5) Read before the Royal Society of N. S. W. 5. Nov. 
1879. Sydney 1880. 
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Über die foffile Flora von Queensland, Neu-Sid-Wales, 
Biktoria und Tasmania hat Ottokar Feiftmantel ein- 
gehende Mittheilungen veröffentlicht. !) 

Die permifhe oder ober-carboniſche Flora Weit: 
Virginiens und Penniylvaniens haben Fontaine und 
White monographiſch gejdhildert.?) 

Beiträge zur foffilen Flora von Sumatra hat D. Heer 
veröffentlicht.>) 

Das Auftreten der Yithothamnien in vortertiären, 
cretacischen und juraffiihen Ablagerungen Ungarns erörtert 
v. Hantfen, indem er dasjelbe als Beweis für deren 
Bildung in nicht großer Meerestiefe erklärt. 

Einen Beitrag zur Kenntnis foffiler Kalkalgen 
(Siphoneen) hat ©. Steinmann durch Beichreibung 
von Triploporella Fraasi aus der Kreide de8 Libanon 
geliefert.*) 

In Spalten der Tunnelwände im St. Gotthard hat 
Stapff 5260 Meter vom Nordeingang zahlreiche Bacterien 
beobachtet.) Es ijt fiher, daß fie dahin nur durd) 
Cirkulations-Waſſer gelangen fonnten, ob indeß die An- 
wejenheit organischer Materie in Eryjtallinifchen Sciefern 
insbefondere die Graphitfchnüre in Gneiß auf diefe Weife 
ihre Erklärung finden können, iſt wohl zweifelhaft. — 
Die „praftiiche Geologie” fehen wir auf dem Wege 


ı) Geologie, Magaz. 1879, Nr. 11. 

2) The permian or Upper carboniferous Flora of West- 
Virginia and SW-Pennsylvania. Second geolog. survey of 
Pennsylvania. 1880. 

3) Denkſchrift der Schweizer naturforjch. -Gejellichaft 1880, 

4) Neues Jahrbuch für Min., Geol. u. Paläont,, 1880, IL, 
©. 130, 

5) Zeitjchrift für die gefammten Naturmwifjenihaften, 1880, 
©. 848, 
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eine ſelbſtändige Wiſſenſchaft zu werden immer ſchnellere 
Fortſchritte machen. 

F. Poſepuiy hat es unternommen, ein eigenes „Archiv 
für praktiſche Geologie” herauszugeben, deſſen erſter Band 
bereit8 erſchienen ijt.!) Außer größeren Arbeiten des 
Herausgebers begegnen wir in demjelben auch einer 
werthvollen Mittheilung von H. Hoefer über die Edel- 
metallproduftion Kärntens, die um fo danfenswerther ift, 
al8 bis nun feine genaueren Daten über diefe Produktion 
in biftorifch-ftatiftifcher Hinficht vorhanden waren, fo zwar 
daß A. Spetbeer in feiner grundlegenden Arbeit über 
die Edelmetallproduftion der Erde?) fi) gezwungen 
fah, Kärnten aus der Edelmetalljtatiftif ganz ausfallen 
zu laffen. Vom Verfaſſer des Archives ſelbſt rührt eine 
jehr eingehende Monographie der Erzlagerjtätten von 
Kitzbühel in Tyrol und dem angrenzenden Zheile Salz- 
burgs her. Im erſten Abſchnitt derjelben (Einleitung) finden 
wir ein Verzeichnis der auf den geſchilderten Bergbau— 
diſtrict Bezug nehmenden Litteratur, im zweiten eine Über— 
ſicht der allgemeinen geologiſchen (ſtratigraphiſchen, petro— 
graphiſchen und tektoniſchen) Verhältniſſe des Gebietes. 
Der dritte Abſchnitt behandelt die Erzlagerſtätten in der 
öftlihen Fortfegung des Kitzbühler Diftriktes, der vierte 
die Bergbaue der nördlichen, der fünfte die der mittleren, 
der fechite die der füdlichen Zone des Kitbühler Diftriktes. 
Im fiebenten und legten Abjchnitt leitet Pofepny die 
Schlufrefultate ab, nach welchen die Kitbühler Erzlager- 
ftätte feine eigentlichen Lager darftellen, ſondern durch 
Ausfülung präeriftirender, vorwaltend der Schichtung 
fonform laufender Spaltenräume entjtanden find. In der 


1) Wien, bei A. Hölder, 1880. 
2) Ergänzungsheft Nr. 57 zu Betermann’3 geographiichen 
Mittheilungen. 
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beigegebenen geologifch-bergmännifchen Überfichtsfarte des 
Bergdijtriftes von Kitbühel im Mafjtabe von 1:75000 
finden wir ausgefchieden: Thonſchiefer, dolomitischen Kalk— 
jtein, Grauwaden-Schiefer, Grödner Sandjtein, Breccien- 
kalt, Muſchelkalk, Partnach-Dolomit, Glacial- und Gehäng> 
ſchutt. — Eine weitere in „Archiv“ veröffentlichte Mono- 
graphie Bofepny’s hat die Erzlagerftätten am Pfunder: 
berge bei Kaufen in Zirol zum Gegenftande. Es ftellt 
ſich das Gefammtbild der Erzlagerftätte nach dem Verfaſſer 
dar als „ein fomplicirtes mehrere Gejteinsarten durch— 
greifendes und von zahlreichen Verwerfungen durd)- 
brodenes Gangneg mit fehr unbeftändiger Erzführung." — 
„Die Grubenauffchlüffe in einer Länge von ca. 1400 m und 
in einerZiefe von 500 m zeigen auf eine Länge von ca. 800. m 
und eine Tiefe von ca. 450 m abgebaute Gangpartien, 
über deren Bertheilung fid) in Anbetracht der großen 
Komplikationen derzeit Feine Regel aufftellen läßt.“ 

Die Erzlagerftätte vom Rammelsberg bei Goslar hat 
A. Stelzner in einem Briefe an Loſſen befproden.!) 

A. Stelzner hat ein fehr eingehendes Referat über 
die Yitteratur der Zinnoberlagerftätten Californiens und 
Nevada’8 geliefert. (Neue Jahrbuch f. Min. Geol. u. 
Pal. 1880. U. ©. 331), Es betrifft dasjelbe: 
1) ©. Bolland: Les gisements de mercure de 
Californie (Ann. d. min. 7°. ser. T. XIV. 1878; — 
2) 3. U. Phillips: A. contribution to the history 
of mineral veins, Quart. Journ. of th. geol. Soc. 
XXXV. 1879; — 3) ©. 83. Chrifty: Genesis of 
cinnobar deposits, — Am. Journ. of Science a. Arts 
XV. 1879. — 

Einen Auffag über die Geologie und den Bergbau 





1) Beitſchrift der deutſchen geolog. Geſ. XXXII, S. 808, 
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der Inſel Sardinien von R. Lepfius finden wir im 
zweiten Jahrgang der deutfchen Rundſchau fir Geographie 
und Statiſtik. — 

Die Bildung von Erzgängen bis Auslaugung des 
Nebengefteins erörtert F. Sandberger.'!) 

Die Möglichkeit, durch die genaue Beobachtung von 
Erdbeben nachgewiefene Stoflinien als Störungslinien 
im Zerrain nachzuweifen, wird von H. Hoefer an einem 
Beifpiele (Stoßlinien der Gegend von Aachen) erörtert, 
und auf die Bedeutung diefer Möglichkeit für praktifche 
Zwede aufmerffam gemacht.2) 

Eine fehr intereffante Überficht der bisherigen Er- 
gebniffe der vom preußifchen Staate ausgeführten Tief- 
bohrungen im norddeutfchen Flachlande und des bei diefen 
Arbeiten verfolgten Planes hat Huyffen geliefert.3) 

Der Umftand, daß die Quelle, welche die Stadt Pola 
mit Zrinfwaffer verforgt, Schwankungen in ihrer Er: 
giebigfeit zeigt, und nad) längerem Regen nur ein ftarf 
verunreinigte® Taum verwendbare® Waffer liefert, hat 
den Vorſchlag veranlaft, der Zrinfwafferfalamität in 
Pola durch die Bohrung eines artefiichen Brunnens ab- 
zubelfen. Über diefes von X. Gareis angeregte und be- 
gründete Projeft*) Hat &. Stade ein ausführliches 
Gutachten ausgearbeitet, und in der Sigung der geologischen 
Neichsanftalt in Wien am 20. April vorgetragen. 

Stade fieht fih zunächſt veranlaft, die durch Gareis ver- 
tretene Annahme der Eriftenz eined großen muldenförmigen 








1) Beitjchrift der deutfchen geol. Gef., XXXIL Bd., ©. 350. 
2) Die Seißmologie (Erbbebenkfunde) im Dienfte des Berg- 
baues. — Öfterr. Zeitſchrift f. Berg: u, Hüttenwefen, XXVIII. 
Sahrgang, 1880. 
5) Zeitſchrift ber deutfchen geol. Geſ. XXXII. Bd., ©. 612. 
4) „Zur Süßmwafferfrage unferer Küſte“. — Mittheilungen 
aus dem Gebiete des Seeweſens, 1879, Nr. XI und XII. 
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Waſſer-Reſervoirs in erreichbarer Tiefe weſentlich einzuſchränken, 
erörtert ſodann eingehend die obwaltenden geologiſchen Verhält— 
niſſe, und ſchlägt ſchließlich vor, zunächſt Bohrungen bis zu 
geringer Tiefe anzuſtellen, und erſt im Falle, als dieſelben kein 
befriedigendes Reſultat ergeben ſollten, eine eigentliche Tief: 
bohrung bis unter den Komplex der Werfener Schichten vorzu— 
nehmen. Übrigens empfiehlt Stache, das Projekt einer Hoch— 
quellenleitung nicht ganz außer Betracht zu laſſen. 

Der einer weiteren Entwickelung des Landes ſo nach— 
theilige Mangel an Süßwaſſer in dem Görzer, Trieſtiner 
und iſtriſchen Küſtenlande hat übrigens fchon längſt die 
Aufmerffamfeit der Regierung auf fich gezogen und den 
Wunſch nad Mafregeln zur Abhilfe der Wafjernoth her: 
vorgerufen. In Folge einer von der Statthalterei in 
Trieſt gegebenen Anregung beauftragte das Aderbau- 
minijterium den Bergrath H. Wolf mit einer gründlichen 
Unterfuchung der betreffenden Verhältniſſe. Dieſelbe 
wurde im Folge eines jpeciellen VBerlangens der Bezirks— 
hauptmannjchaft in Pola bei diefer Stadt begonnen und 
in der Zeit vom Auguft bis inkl. November in dem ganzen 
Gebiete durchgeführt. 2) 

Es wurden zunähft auf Karten in dem Maßſtab von 
1: 25000 alle Ausflußpunfte von Süßwaſſer an der Meerestküfte 
verzeichnet, und dann wurden im Innern des Landes im eigent: 
lihen Karftgebiete eingetragen. Nicht weniger als 67 Ausfluß- 
punkte an der Küfte und gegen 100 Punkte im Innern des 
Landes wurden dabei nachgewiefen, an welden, wenige Aus: 
nahmen abgerehnet, Feine oder nur eine höchſt ungenügende 
Benugung des Waſſers ftattfindet. In Pola fpeciel Tannte 
Wolf jofort die Mittel zu einer befferen Ausnügung der Süß— 
wafjerquellen, bei der jogenannten Borta delle febbre angeben; 
das Detailprojekt, welches in der Folge dieſer Angaben von einer 
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1) Verhandlungen der FE, k. geolog. — 1880, 
Nr. 9, S. 140. 
2) Ebendaſelbſt, 1881, Nr. 1, ©. 4. 
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zu diefem Zmede von der Kommune eingefegten Specialkommiſſion 
ausgearbeitet wurde, gelangte in der Situng des Stabtrathes 
am 11. Dftober SO zur Annahme und wird fofort zur Aus: 
führung gebracht werden. In gleicher Weije beabfihtigt Wolf 
auf Grundlage feiner Erhebungen Vorſchläge zur beſſeren Ber: 
forgung aller anderen Gebiete, welche mit Wafjernoth zu kämpfen 
haben, erjtatten. !) 


In England und Frankreich ijt eine Entwäfferunge- 
methode feit Fahren üblich, welche darin befteht, daß man 
die auf impermeablem Boden durd) reichliche Niederjchläge 
oder Überfluthungen angefammelten Waffermengen durd) 
einen Brunnenfhacht in ein tieferes, wafjeraufjgugendes 
Sand» oder Schotter-Niveau abzuleiten fucht. Nachdem 
bereit8 1873 v. Zſigmondy in dem „Földtani Közlöny" 
auf diefe Entwäfjerungsmethode aufmerkffam machte, be- 
richtet nun 3. vd. Matyaſovſzky über einen gelungenen 
„Entwäfferungsverfuch mittelft negativer Brunnen“ der 
zu Bomaz in der Nähe von Buda-Peft ausgeführt wurde.?) 


Dr. ©. Zechen ter erörtert die Urjachen von Gebäude- 
Zerftörungen, welche in der Bergjtadt Kremnig in den 
fetten Tagen des Jahres 1879 eintraten. Die detaillirten 
Unterfuhungen durch Zjigmondy und Ped) ergaben, 


1) Der Referent, weit entfernt, dem hohen Werthe der in 
national:öfonomijcher Beziehung jo wichtigen Unterfuhungen des 
Herrn Bergrath H. Wolf irgendwie nahe treten zu wollen, fieht 
fih doch dur den langſamen Fortſchritt der von der k. k. geo- 
logiſchen Reichsanftalt durchgeführten Aufnahmsarbeiten zu der 
Bemerkung veranlaft, daß bei dem ohnedied geringen und 
durch häufige und längere Beurlaubungen geſchwächten Perſonal— 
ftand diefer Anftalt die Detadirung ihrer Chefgeologen zu der: 
artigen jelbftändigen und vorwaltend praktiſchen Aufgaben kaum 
zur Förderung ihres Hauptzwedes der geologiſchen Landes-Auf— 
nahme geeignet erjcheint. 

2) „Földtani Közlöny“, 1880, Nr. 1. 
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daß der Theil des Untergrundes, auf welchem die zerftörten 
Baulichkeiten placirt find, in Folge der darunter befindlichen 
ausgebauten Grubenräume im Sinfen begriffen ift.!) 


— — 





1) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanſtalt, Nr. 3, 
S. 37. 


R. Hörnes. 
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Komet IV. 1879 Spektrum de3- 

jelben 394, 

Komet L. 1880 395. 
Komet IV, 1880 396, 
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Komet V. 1880 399. 

Kometen 394, 

Kometen mit Feiner Berihel: 
diſtanz 403. 

—— die Konſtitu— 
tion der 399, 

Kontinente, Statif der 698, 
Korallen, juraſſiſche, vom Mte. 
Pajtello bei Verona 722, 

Körper, Aromatiſche 477. 
Körper, Löslichkeit feiter, in 


Gajen 
Kräfte, die eleftromotorifchen, 
in freien Waflerftrablen 136, 
Kryolith, ſaure Reaktion des 448. 
Kıyptogamen 615. 
Kunjtwein 472, 
Kupfer 452. 
Kupfer in Dlivenöl 476, 
Kupfer in Steinfohlen 452. 
Kurhanengräber 598, 591, 


Zaparinfäure 485, 

Lebermoofe 676, 

Lethmather Höhle 526, 

Zeueit, Darftelung von 447, 

Zeydener Flaſche, Kapacität 
einer 124 

Laubholzbäume, Krebs der 657, 

Liad-Fauna von Gozzano 721. 

Liburniihe Stufe 725. 

Lichtbrechung, Doppelte, Hervor: 
rufung derſelben in dielek— 
trije, nm Gubftanzen durch 
Elektricität 117. 

Lichtgrün 488. 

Lichtröhren, neue 177. 

Lid-Objervatorium 349. 

Liquocerinfäure 474, 

er. Difjoeiationsidee 


Zöfungen, da3 eleftrifche Lei— 
tungsvermdgen von wäfjrigen 
158. 

Luft 437. 

Sul Analyje der 202, 437, 

Luft, Kohlenſäuregehalt der 438, 

Luft, Schwankungen im Kohlen⸗ 
jäuregehalt der 203, 205, 


Luftdruck und Wind 230. 

Luftdrud, Urfache des niedrigen, 
auf der ſüdlichen Halbfugel 
230, 

Zufteleftrieität, Veränderungen 
der 330, 

Luftitrom, der auffteigende 233. 

Zuftftrömungen, Bewegungen 
der oberen 247. 

Zuftzuftände auf dem Mt. 
Hamilton 350, 


Madras-Cyklone vom Mai 1877. 
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Mafrofarpin 504, 

Mangan, Reaktion auf 451, 

Magnetismus 121, 

Magnetismus und Wärme: 
leitung, Wechfelwirfung zwi- 


en 77, 
Marhantiaceen, Athemöffnun: 
gen der 677, 
Mars, Durchmeſſer des 381. 
Mars, Satelliten des 383. 
Mastodon angustidens 726, 
Materie, Bedingungen, zur Er: 
altung des flüffigen Zu: 
tandes der 431, 
Mechanik 13. 
Mediterranfhichten, jüngere, 
des Baranyaner Gomitates, 
727. 


Melanthin 487. 

Menihen, Anweſenheit des 
präbiftorifchen 776, 

Mereurialin 508, 


Metalleylinder, Zransverjal: 
ſchwingungen einerjeit? 
offener 60. 


Metalle, neue 456. 

Metalloide 433, 

Meteorologen-Kongreß in Rom 
199. 


Meteorologie 197, 

Meteoritröme mit Heiner Peri- 
an 403, 

Methyljodid, Hydrat des 468, 

Miage-Gletſcher 703, 

Mikrophon 41. 
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Milch 516. 
Milch, Erſcheinung der blauen 
640. 

Milhzuder 484. 

Mond 3, 

Moofe 676, 

Morphium 499, 

Mycoidea parasitiga 632, 676. 


Natrium 447, 

Natronflammen, Konftante 432. 

Nebelflet von veränderlicher 
Helligkeit 425. 

Nebelfleden, Fehlen gemifjer 
Linien in den Speltren von 

) 

Nectria Cucurbitula 659, 

Nectria ditissima 657, 

Nectria Solani 668. 

Niederlafjungen, alte ſlaviſche 
559, 


Nitrifilation, natürlide 441, 
Nitrifilation, Bedingungen der 


442, 
Nordlicht, Höhe desjelben 333, 
Norwegen, präbiftoriihe Zeit 
von 580, 


DOberengadin, Entjtehung der 
Seen des 701, 

Dbdontornithen 730, 

Ole, Ätherifche 

Olpidiopsis Saprolegniae 646, 

Ölten 11677, Barallare des 

ternes 412, 

Drunleh, Darftellung von 447. 

Optik 81. 

Drein 479. 

Drion, dad Trapez im 412. 

Ottelia praeterita S01. 

———— Fr — 
xydimorphin 

Demonstration der 


Don, Terapeutiihe Wirkung 
des 436, 


Paläontologie, Fortichritte der 
772, 


Papain 514. 
Paraäthylmethylphenol 481. 
Bekärna » Höhle in Mähren, 
Fund in der 602, 
Peziza Willkommii, Lebens— 
geihichte von 652, 
Pfahlbauten des Neufiedler 
Sees, Funde aus den 603. 
Pflanzenfarbitoffe 492, 
Pharaofhlangen 447. 
benantren 466, 
benol 477. 
ag 481, 
Phosphor 442. 
ae er Alan a be a 


— —— 443, 


Phyloxera, ee, der: 
jelben dur Schwefelfohlen: 
ftoffpaita 468. 

Phyſik 1. 

Bicen 467, 


BVierotorin 488. 

Bilofarpin 505, 

Pilſe 640. 

Planeten 378, 

Planeten, neue 358. 

Platin, Löslichkeit desſelben in 
Schmefelläure 455. 

Platintetrabromid 455, 

Volarifation, Natur der Gal— 
vanifchen 147. 

Volarijationgebene, Drehung 
der, durch Eleltromagnetis- 
mus bei höheren Druden 120. 

PVolarifationgebene, Drehung 
der, durch den Erbmagnetis- 

119. 


mus 

Bortugal,Zuraffifche Bildungen 
von 723, 

Predazzo, Tektonik der grani- 


tifchen Gefteine von 
Prinjep’iche Legirungen 432, 


— DIE ie 


Prisma, neue, von unge: 
wöhnlidem Disperfiondver- 
mögen 87, 

Propionfäure 473, 

7 Iſobutylacetal 


Psephophorus polygonus 782, 

Ptyalin 510, 

Pulvinfäureanhydrit 495. 

Purpurin 492. 

Pyridin: und Chinolinreihe, 
Bajen der 509, 

Pyrogallocarbonfäure 479, 


Duatärfaunen 728, 

Duebradin 508. 

Duedfilber 452. 

Duedfilberchlorid, Ammonium: 
oralat, Photometriſche Mef: 
jungen mittelft 453. 

Duedfilberjodid,Berhalten von, 
gegen Natronflammen 452. 

Oreifilberfpeftrn, Photogra: 
phien der 108, 

Duelle, welde die Stadt Pola 
mit Trinkwaſſer verforgt 305. 


Regen als klimatologiſches Ele: 
ment 305. 

Regen, Bertheilung desjelben 
im Alpengebiete 

Regenfall, jährliche Beriode des— 
jelben in Öfterreich-Ungarn 
310, 


Regenmenge, Verſchiedenheit 
der, je nad) der Höhe über 
dem Erdboden 303, 

Regenverhältniffe des atlan- 


tiſchen Dceans 319, 
Regenverhältniffe Nordweft: 
Indiens 328, 


a. 13. 

Neibungselektricität, Ströme 
der 123, 

Reibungstöne 55. 

——— 595, 

Reihengräberfeld, merovingi- 
Ihes, zu Wies- Oppenheim 
bei Worms 538, 


Reptilien 780, 

Rejorein 'ald Desinfeltions- 
mittel 478, 

Rhizoctonia quercina 662, 

re Entphosphorung des 
5 


Rohzucker 483. 
Rohrzucker als Reduktions— 
mittel 


Roſenöl 496. 


Rubidin 300 
Ruitor-⸗See 703, 


Sacchulmin, Sacchulminſäure 
und ſacchulmige Säure 484, 

Salicylfäure 481, 

——— Nicht⸗ 
exiſtenz des gasfoͤrmigen 441. 

Salzlöſungen, Galvaniſches 
Leitungsvermögen verdünn— 
ter 156, 

Sandfteingone der Karpathen 
153. . 


Sargafjomeer 633, 
Sargassum baceiferum 632, 
Sauerftoff 436, 

Säuren 473, 

Schall, Einfluß der Intenfität 
desjelben auf jeine Fort: 
pflanzungsgejchwindigfeit 65. 

Schichteomplere, Fiſchführende, 
der Umgebung von Crespano 
184, 


Schichtgeſteine, Berhalten der, 
in gebogenen Lagen 697, 
ed der Norwegiſche, 
er dem Badeorte Sandet— 
jörd 578, 

Schwefel 439. 

Schwefel, Unterſchied des un: 
lösliden und lößlichen 440, 

Schwefel, PVerbrennungspro: 
dukte desfelben 439. 

Schwefel, Wirkung desjelben, 
im Status nascens 440, 

Schwefelfäure, Darjtellung ar: 
jenfreier 440. 

Schwefligſäureanhydrid, Bil: 
dung von 439, 
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Schmeiz, geologifheForfhungen 

in der 692, 

Schmeiz, geologische Karte der 
736, 


Schwerkraft, Wejen der 6. 

Scillain 507. 

Sedimente, von der Challenger: 
Erpedition im ftillen Ocean 
aufgejammelte 702. 

a eocäne,Egypten’s 

— 467, 

Serumalbumin 511. 

Silicium 444, 

Silicium, neue Berbindungen 
des 445. 

Siliciumhydrür, neucs 444. 

Sinalbin 

Skorodit, Darſtellung von 443. 

Soda, Darftellung von 447, 

Sonne 360. 

Sonnenflede und Brotuberan- 
zen, Speltra der 99. 

Sonnenfpeltrum, belle Sauer: 
ftofflinien im 88, 

Sonnenjpeetrum, ultravioletter 

. Theil des 91. 

Sonnenthätigfeit von 1871 bis 
1878 375, 

Speltra, Einfluß des Drudes 
auf die 104. 

Speltralanalyje 93, 


Speltraleriheinungen, neue 
Theorie der 114. 

Lichtintenſität 
der 104 


Spettroftopie, neuer Weg der 
102, 


Spektrum, ————— im 89. 

Spicaria Solani 668, 

Sporangiert, Entwidelungäge: 
Ihichte der 679, 

Sporangien, Bildung derjelben 
bei derGattung Halimeda 622. 

Sporendonema casei, (nt: 
wiclungsgejhichte von 655. 

Stabilität, hemifche, unter dem 
Einfluß von Schallihwin: 
gungen 433, 


Stärke, lösliche 484. 

Steinzeit-Grabfund von Kirch— 
beim 583, 

Stern, neuerveränderlicher A411. 

Siem nuppen 394. 

Stern — Photographie der 


— Gündung einer, 
im ſfüdl. — 353. 

—— 

Stickſto —— 


ne, Berlauf der, in 
Europa 281. 

Stürme, Auftreten und Ber: 
laufder,über dem atlantifchen 
Deean 251. 

Suavieino-Kette 714. 

Subftanzen, zwei neue fluores⸗ 
eirende 116, 

Sühnaffer, Wi — im Görzer, 
Trieſtiner und iſſttriſchen 
Küſtenlande 806, 

Sycamina nigrescens 631, 


Telepho 
Telep + dos Bell'ſche 43. 
— on, elektrochemiſches 


Telephon, Elektro-Hydro⸗ 45. 

Temperatur 214, 

Temperatur, Einfluß der Be: 
völferung auf den täglichen 
Gang der 216, 

Au in Ruf: 
land im Sahre 1878 214, 

Terebratula Aspasia 791. 

le 503, 

Thalwind des Dberengadin 245. 

Thalwinde 

Theerfarben 488. 

Thein 503, 

T — — 69, 

Zhermometer 68. 

Thierrefte, Glaciale, der hohen 
Tatra 729, 

Thulium 456, 

Thymol 480. 
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Ton, AnzahlvonSchwingungen, 
welche zur Erzeugung des— 
felben erforderlih find 51. 

Torfionselafticität 18, 

Triasbildungen 714. 


Ueberſchwefelſäure Darftellung 
der, dur Elektrolyſe 440. 

Unterjalpeterfäureanhyprit, 
Einwirkung von, 4; Benzol, 

.  Naphtalin und Cymol 465. 
Untertöne 53, 

Uranometrie, allgemeine 404. 

Urgeſchichte 519. 


Banillin 496, 

Vafeline 464, 

Vegetation, Wirkung des elek— 
triſchen Lichtes auf die 460, 

Venus 378, 

Verlängerung ‚galvanifche,eines 

rahtes 132, 

Berzeihnis der vom Jahre 
1645 bis 1880 ftattgefundenen 
Erdbeben von Karlftadt 700. 

Bögel, zahntragende ausge— 
ftorbene, Nordamerifas 750, 

Volgerſche Duellentheorie 705. 

Vorarlberger Kreide 738. 


Märmelehre 68. 
Märmeleitungdvermögen, Ab: 
ängigfeit desfelben von der 
emperatur 71, 
MWärmeftrahlen, die ultrarothen 
81, 


Waſſer, Bewegung desfelben in 
Flüffen, Strömen 28, 
— Electrolyſe desſelben 


138. 
Waſſer, ſpecifiſche Wärme des— 
ſelben 70. 


Waſſerdampf, Zerſetzung des— 
ſelben durch Magnefia 433, 
Waſſerſtoff 433, 


Waſſerſtoff, Oxydation des, im 
A A ee 


durh Ozon 
Waflerttoffipettra, Photogra⸗ 
phien der 
Waſſerſtoffſuperoxyd, Bildung 
von 435, 


BWafferftoffiuperoryd, Einwir— 
fung desjelben auf Silber: 
oryd und metallifches Silber 
434, 


Waſſerſtrahlen, Wirkung der 
Elektricität auf feine vertikal 
auffteigende 134, 

Meinfarbitoff 494. 

Weißtannenblaſenroſt, Ent— 
wicklungsgeſchichte des 649, 

——— in Rußland 342, 

Wetterdienſt, Telegraphifcher 
336, 

Wind, die tägliche Periode des— 
jelben 239. 

Winnecke'ſcher Komet 397, 

Wirbel-Atome 3. 

aut 452, 

Wismuthtrichlorid, Kryftalli: 
fation von 452, 

Witterungäverhältniffe des De: 
zember 1879 220, 

Müfte, lybiſche, geologiiche Ver: 
— derſelben 770, 

Zinnoberlagerſtätten Califor— 
niens und Nevada's 804, 

Zittel's Handbuch der Palä— 
ontologie 693. 

Zuder in den Früdten des 
Kaffeebaumes 483, 

Zuder, Duelle besjelben im 
diabetiſchen Menſchen 448. 


Drud von W. Drugulin in Leipzig. 
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